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VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MÜNCHEN 


Großmamas Tip 


„Donnerwetter, Gina, der Wagen ist eingefroren! Was machen wir jetzt?“ — „Meine Großmutter hat 
erzählt, daß die Leute früher oft zu Fuß heimgegangen sind. Das könnte man doch auch mal probieren!“ 





Die Habergeis 


(Hoerscheimann) 





Ein brauchbares Rezept 
Von Walter Foitzick 


Sie sind kein Skiläufer, Sie rodeln nicht, Sie 
pflegen auch nicht auf dem Bob zu sitzen und 
mit astronomischer Geschwindigkeit durch Raum 
und Zeit zu flitzen. Ihre Frau Gemahlin versucht 
nicht im kurzen Röckchen über das Eis zu schwe- 
ben, wobei sie das eine Bein waagrecht abspreizen 
und mit den Händchen amorettenhafte Bewegun- 
gen machen müßte, wie es früher ältere Damen 
taten, wenn sie ein Stückchen Kuchen zum Kaffee 
nahmen. Nein, ein solcher sind Sie nicht, aber Sie 
wollen doch mal an einen Ort fahren, wo Schnee 
liegt, an einen Wintersportplatz, und dabei möch- 
ten Sie nicht gerne unangenehm auffallen. Schön, 
ich will Ihnen dafür eine kleine Anleitung geben. 
Also zuerst mal: Ziehen Sie sich um Gotteswillen 
nicht so an, wie Sie es von zu Hause her gewöhnt 
sind. Widersprechen Sie mir, bitte, nicht! Ich 
weiß, in so einem Winterort sind Straßen und 
Plätze durchaus gepflegt, und Sie würden mit ein 
Paar Gummischuhen auskommen, Sie würden nichts 
entbehren, wenn Sie In Ihrem städtischen Winter- 
mantel umherliefen. Aber Mann, haben Sie doch 
etwas mehr Stil, Das bißchen Skilaufen ist doch 
nur Nebensache, die Hauptsache Ist und bleibt 
die Verpackung. Der Winter äußert sich vor 
allem im Bodenbelag, deshalb ist das Winter- 
sportlichste die Fußbekleidung. Sie sei gewaltig, 
mit vielen Riemen dran und einigen Metallbe- 
schlägen, wie sie alte Bibeln oder Bräuhausgäule 
aufweisen. Den wahren Sportsmann erkennt man 
am Schuhwerk. Einige Kenntnisse über Olung 
von Sohlen- und Oberleder wird Ihre Bekannten 
in Erstaunen setzen. Weiter aufwärts kommen dann 
farbige Binden, die das Eindringen des Schnees 
in die Schuhe verhüten, und darauf wind- und 
wasserdichte Hosen, 

Wenn Sie Jetzt einwenden, daß Sie nicht die Ab- 
sicht hätten, eine Polarexpedition zu unternehmen, 
so haben Sie den Sinn eines Winteraufenthaltes 
noch nicht begriffen. Bedenken Sie doch, bei den 
gefährlichen Stürzen und in den Schneestürmen 
müssen alle Öffnungen und Spalten an Ihnen ab- 
gedichtet sein. Sie wollen nicht stürzen und vor 


dem Hauptportal des Hotels gäbe es keine Schnee- 
stürme? Das weiß ich genau so gut wie Sie, aber 
darauf kommt es nicht an, die Spielregeln des 
Winteraufenthaltes verlangen es so. 

Oben tragen Sie eine burschikose Windjacke, 
aus der am Hals viel bunte, wollene Tücher heraus- 
quellen. So ausgerüstet halten Sie sich während 
der Morgenstunden in Ihrem Zimmer auf, lesen 
Zeitungen, nehmen ein Aperitif und genießen die 
Ruhe des vormittäglichen Hotels. 

Eine Viertelstunde vor der Essenzeit müssen Sie 
sich allerdings sportlich stark betätigen. Sie gehen 
am besten In den Hof des Hotels, wälzen sich 
und Ihre Frau heftig im Schnee, treten unter die 
Dachtraufe, laufen ein paarmal in dem Abfluß, 
der aus dem Kuhstall kommt, hin und her. Nun 
können Sie sich ohne weiteres in den Speisesaal 
begeben. Indem Sie laut und pustend den Schnee 
von Ihrer Kleidung klopfen und Wasserlachen von 
den Sehuhen aufs Parkett rinnen lassen, sagen Sie 
techt hörbar: „Uber eintausendachthundert Meter 
war der Bruchharsch doch recht unangenehm.” 


KEIM 


Am beil'gen Dreiföniastag fchreiben von je 
die bayrifhen Bauern ein K-M-—B 

mir Kreide auf ihre Türen, 

damit auch in diefem neuen Tahr 

Rafpar, Mleldior, Balthafar 

alles zum Guten führen. 


Am felbigen Taae fängt fodann 

in Münden der fündige Safhing an 

mit Redouten und Künftlerfeften. 

Und wenn frübmorgens die Weifiwurft blübr 
und ein „Profit — afuffa!“ die Sallen durchzieht, 
verfagen moralifc die Beten. 


Da fieht man Rnaben und Mfägdelein 

in bemmungslos fröblidem Rnurfchverein 
wechfelnd die Anjchriften buchen. 

Und ftebt dann ein K- M-— B vor der Tür, 
Faun ficher Fein beil’ger Dreifönig dafür, 
denn dann beifst es: „Fannjt midy bejuchen!“ 


Benedikt 


„POKER-GESICHT“ 


Von Beverley Nichols 


Ich hielt mich gerade in München auf, als ich 
eines Tages einen Brief aus London erhielt, in 
dem man mir schrieb, wenn ich zufällig In abseh- 
barer Zeit nach England zurückkehren sollte, böte 
sich mir als Bildhauer eine gute Gelegenheit, 
durch die Ausführung der Flachreliefs in der Halle 
des neuerbauten Londoner Pandemonium-Hotels 
Geld zu verdienen. „Komme nicht eigens her- 
über”, schrieb mein Gewährsmann, „denn ich 
glaube nicht, daß sich das für Dich lohnt, Ich 
schlug Dich vor, und der Gedanke gefiel Ihnen. 
Ich sagte ihnen aber, Du seist verreist und sie 
wollten die Kosten für Deine Überfahrt nicht tra- 
gen (ich wollte natürlich nicht sagen, daß Du 
vermutlich augenblicklich nicht imstande wärest, 
herzureisen und die Arbeit zu Übernehmen, außer 
wenn sie Dir die Reisespesen ersetzten). Also, so 
steht die Sache. Wenn Du sowieso zufällig her- 
überkommst, setzt Du Dich am besten zuerst mit 
mir in Verbindung, sobald Du ankommst; aber 
ich warne Dich noch einmal, komme nicht des- 
wegen, das Honorar ist nicht hoch, höchstens an 
die zweitausend Mark für das Ganze, und es 
stecken wochenlange Arbeiten darin.” 
Höchstens an die zweitausend Mark für das 
Ganzel Mein erster und einziger Gedanke war: 
das Reisegeld nach London aufzutreiben. Ich hatte 
eine wirklich gute Freundin am Ort, mit einer 
Menge Geld. Das war eine Amerikanerin, die Mu- 
sik studierte. Zu ihr ging ich und sagte ihr, ich 
würde ein reicher Mann werden und alle meine 
Schulden bezahlen können und Ihr ein schönes 
Geschenk mitbringen, wenn sie mir meine Reise- 
kosten nach London liehe. Die Idee gefiel ihr 
nicht besonders. Dann, in einem plötzlichen An- 
fall von Großmut, sagte sie mir eines Abends: 
nun gut, ja, ich sei zwar ein schäbiger Engländer, 
äber irgendwie traue sie mir, daß ich zurückkäme 
und sie leihe mir das Reisegeld, nur müsse ich 
eine Rückfahrkarte nehmen. 

Nun ließ aber der Brief meines Londoner Freun- 
des durchblicken, sprach es aber nicht aus: wenn 
ich nach London käme, müßte das wie zufällig 


MASKERADE 


(Erich Schilling) 





„Was meinst, Franzl, wenn ich als Göttin der Unschuld ginge?“ 
„Warum net, da werd die koana erkenna!“ 


aussehen, nicht zu ängstlich und offensichtlich 
hinter dem Auftrag her. Also schrieb ich an einen 
Kollegen, ebenfalls einen Bildhauer, der ein un- 
bedeutender Künstler, aber sehr relch und ver- 
heiratet ist. Ich fragte ihn, ob ich kommen und 
mich ein paar Tage bei ihm aufhalten dürfe, ohne 
einen Grund für meinen Besuch anzugeben. Nach- 
dem ich eine zusagende Antwort erhalten hatte, 
packte ich meine Habseligkeiten und reiste, nach- 
dem ich die Amerikanerin auf beide Wangen ge- 
küßt hatte, ab. 

Als ich im Haus meines Freundes ankam, zogen 
sie sich gerade zum Abendessen um und ich 
ging rasch in mein Zimmer, um zu baden und 
den Anzug zu wechseln, ohne vorher mehr als die 


üblichen Begrüßungsworte mit ihnen gewechselt 

zu haben, Noch ein anderes Ehepaar kam zu 

Tisch und später, als wir Poker spielten, fühlte 

ich meine Augen langsam zufallen. 

„Liebling, du darfst nicht zu lange aufbleiben”, 

sagte die Frau meines Freundes zu ihrem Mann, 

während sie die Karten austeilte. „Du mußt mor- 

gen frühzeitig an der Arbeit sein.” 

„An der Arbeit?“ fragte ich. „Was für eine Arbeit 

hast du denn zu machen?” 

„Ach, die Flachreliefs in der Eingangshalle des 

neuen Pandemonium-Hotels“, meinte er. 

Bei dieser Gelegenheit war zum erstenmal das 

zu sehen, was man ein „Poker-Gesicht” nennt. 
(Übertragen von Hans B, Wagenseil) 
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BIIEZZPIRZEIDIIIGST 


Aut einem Spaziergang begegnete der Herr 
Pfarrer einem alten Bauern seiner Gemeinde, 
hielt ihn an und sagte: „Hör mal, Pentenrieder, 
warum laufst denn du allweil davon, wenn i in 
der Kirch mit meiner Predigt anfang?” 

‚Ja, Herr Hochwürden, i bleibat scho da, aber 
schaugn S’, i konn mi halt gar net auf mi ver- 
lassn!" 

„Du kannst di net auf di verlassn? Was soll denn 
das heißen?” 

„Ja, schaugn $’, Herr Hochwürden, i schnarch halt 
so greisli, bal’ i schlaf.” ” 


Spaltung in Frankreich e 














Star Auvcarnansfan N 


Die „Antimünchner“ — Die „Münchner“ 





ADAM UND EVA 


Als Adam des Morgens um halber sechs erwachte 
und wenige Minuten später seiner Eva begegnete, 
schämte er sich seiner Nacktheit, denn er war mit 
einer kurzen Lederhose und sonst gar nichts an- 
gezogen, Eva aber schlich an Ihm vorbei und 
schämte sich nicht minder, well Ihre Bekleidung 
aus sonst garnichts bestand als aus einem langen, 
bis an die Knöchel reichenden Nachthemd. Nach- 
dem sie beide sich geschämt hatten und beide 
sich deswegen den Morgengruß schuldig ge- 
blieben waren, den sie sich auch sonst nur selten 
boten, steckte Adam den Kopf tief und prustend 
In die Wasserschüssel und schabte sich alsdann 
den Bart ab, um eine Viertelstunde spät 
gewaschen und angezogen, untei ii 
lichen Namen Lukas Präbeck pflicht 
Dienst zu beginnen als Hausknecht der Gastwirt- 
schaft zum Pfau. 
Gleich nach Ihm lief Eva, die eigentlich Veronika 
hieß und den Kuhstall der Gastwirtschaft zum 
Pfau versorgte, die Treppe hinunter, rotbackig 
und wohlgelaunt wie immer. 
$o begann jeder Tag der beiden Leute, Und aus 
Irgendwelchen Gründen hatten die hochachtbaren 
und boshaften Herren, die im Nebenzimmer des 
Pfauen verkehrten, für Lukas und Veronika zwei 
andere Namen aufgebracht, so daß man sie kaum 
irgendwo noch anders nannte als Adam und Eva. 
Veronika mahlte den Kaffee, ehe sie in den Stall 
ging, denn sie schömte sich immer noch und 
wollte jetzt dem Hausknecht Lukas nicht begeg- 
nen. Lukas aber gab den zwel Pferden den Mor- 
genhafer vor, ehe er seine Arbeit im Haus an- 
fing. Er schömte sich nämlich Immer noch dieser 
Begegnung mit Veronika und wollte ihr nicht so- 
gleich wieder unter die Augen treten. 
Eine kleine Stunde später aber führte Veronika 
mit lei Gewalt eine Begegnung herbei. Sie 
winkte Im Türstock des Kuhstalles, und Lukas, der 
in solchen Dingen etwas schwer von Begriff war, 
mußte nach mehrmaligem Winken begreifen, daß 
Veronika Ihn einlud zu einem kleinen Gespräch — 
natürlich wieder zu einer Unterhaltung über die 
Liebe, 
„Er hat geschrieben”, begann Veronika scham- 
haft. Lukas wußte nicht, wer geschrieben haben 
sollte, und sagte nur kurz: „So? Ja, Soso. Er hat 
geschri I 
ven! a wurde heftiger, „Du weißt Ja gar nicht, 
werl" 
„Nein. Das weiß ich nicht.” 
kleinlaut. 
„Ich möchte heiraten”, meinte Veronika mit einem 
leichten Anflug von schamhafter Verliebthelt. 
Lukas aber ging nun seines Weges und knurrte 
nur noch zurück: „Dann heirate doch! Bist alt 
genug dazu.” 
Daraufhin weinte Veronika eine Weile, und am 
Abend dieses Tages schrieb sie an den, der ihr 
geschrieben hatte, er möge doch am nächsten 
Sonntag kommen. Das schrieb sie in der Kammer, 
die Wand an Wand neben der Hausknechtskammer 
lag. Veronika seufzte zuweilen, während sie den 
Brief zu Ende schrieb, und einige Male schaute 
sie nach der Tür, die sie nicht abgeschlossen 
hatte, um ja den Hausknecht nicht zu behindern, 
wenn er vielleicht einmal In der Dunkelheit ver- 
sehentlich an die falsche Tür kommen sollte. Weil 
Lukas sich nicht irtte in der Kammertür und auch 
sonst nicht dergleichen tat, als wolle er der rot- 
backigen Veronika nähertreten, gab Veronika den 
Ast am anderen Morgen schweren Herzens zur 
ost. 
Am Sonntag darauf lehnte Veronika unentwegt 
recht auffällig im Türstock des Kuhstalles. Lukas 
ärgerte sich bitter darüber und gab dem schnurr- 
bärtigen Mann, der gegen Abend durch den 
Gang daherschlurfte und ihn nach der Magd 
Veronika fragte, mit einem unfreundlichen Dau- 
mendeuten die Richtung nach der Kuhstalltür an. 
Er selbst schlupfte schnell in seine gute Joppe 
und stapfte davon. So etwas ertrug er nicht. So 
etwas konnte er nicht mitansehen. 
Er ging fort und traf Veronika erst wieder am 
anderen Tag, als sie ihn eilig beiseite rempelte im 
Gewölbegang, wo die leeren Fässer lagen. „Ge- 
stern war er da”, brachte Veronika eilig heraus. 


















Lukas gestand es 





VON JOSEF MARTIN BAUER 


Lukas aber stellte sich dumm. „Wer denn?” 
„Nal Wer denn! — Erl“ Veronika war erbost über 
soviel Gleichgültigkeit. „Er wird mich heiraten, 
verstehst dul” 

„Jaja. Er wird dich heiraten.” Lukas knurrte nur. 
„Was sagst du dazu?” fragte Veronika lauernd. 
„Gefällt er dir?” 

„Gefallen? — Nein. So einen mit einem herab- 
hängenden Schnurrbart möchte ich nicht, wenn 
ich du wäre.” 

„Wenn einer so einen Bart hat, sieht man wenig- 
stens, daß er ein Mannsbild ist.” Veronika wurde 
boshaft, aber sie erreichte nichts damit. 

„Wann heiratet ihr denn schon?” fragte Lukas 
gleichgültig. 

„Warum?” Veronika war entsetzt. 

„Warum? — Der Wirt braucht eine andere Kuh- 
magd, wenn du gehst. Das muß man zeltig wissen.“ 
Und nun sagte Veronika mit einem weinerlichen 
Unterton in der Stimme, daß sie mit dem Mann 
darüber gar nicht gesprochen habe, daß er über- 
haupt bloß von den schönen Kühen geredet und 
sie kaum angesehen habe. Daß der Besucher nur 
ihr Bruder gewesen sei, gab sie nicht zu. Daß sie 
alles bloß eingefädelt und alles drum herum nur 
gelogen habe, um Lukas endlich zu einem Wort 
hin oder her zu zwingen, durfte sie nicht zugeben, 
sonst lachte Lukas vielleicht und war am Ende gar 
nicht mehr eifersüchtig. 

Zwei Wochen gingen herum, ohne daß Lukas und 
Veronika auch nur ein Wort miteinander gewech- 
selt hätten. Es kam In dieser Zelt wohl vor, daß 
Adam seiner Eva wieder einmal am frühesten 
Morgen in sehr unvollständigem Gewand begeg- 
nete, aber Lukas schaute an Veronika vorb: 
sah sie einfach nicht mehr. 

Als das schweigende Ne! inanderlaufen nicht 
mehr auszuhalten war, machte Veronika das Maß 
des Ungehörigen voll, Sie kam am Marktsonntag 
angetrunken heim, richtig beschwipst, denn sie 
lachte immerzu und — sie hing am Arm eines 
Mannes. Der Mann setzte sich neben Veronika 
auf die Fässer Im Gewölbegang und legte einen 
Arm um die Magd. Das mußte Lukas mitansehen, 
und er beobachtete obendrein In dem fahlen 
Licht, daß dieser Mann wieder ein anderer war, 
daß er keinen Schnurrbart hatte und daß er mit 
Veronika ganz so tat, als hätte er die Hochzeit 
schon für die nächsten drei Wochen Im Sinn. 
Und richtig ließ Veronika tagsdarauf ein Wort 
vom Heiraten fallen. 

Jetzt aber konnte Lukas nicht mehr an sich halten. 
Er warf der Magd grimmig hin: „Du heiratest alle 
vier Wochen einen anderen. Du bist ja eine — 
eine...” „Was?“ brauste Veronika auf, 

„Du weißt es selber, was du bist”, knurrte Lukas 
und machte sich davon. Das jedoch, was er hätte 
sagen sollen, sagte er nicht, und Veronika kam 

















Strlemt tum! 
Don Dr. Owlglaf 


Salls ich wen nicht leiden Fann, 
fol ich ihm’s naiv auch zeigen? 
Keineswegs. Ein Mluger Mann 
hüllt fich in beredtes Schweigen. 


Wenn er höhnifch mich firiert — 
oh, ich Fann gelafjen bleiben, 

ja fogar, wenn er’s riskiert, 
ruppig fich an mir zu reiben. 
Allzu viel der Ehre ift’s, 

weil” ich Zung’ ihm oder Zähne, 
Mir genügt’s und ihn verdrieft’s, 
wenn ich ihn bloß; nicht erwähne. 
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bald darauf schon wieder mit einem Mann daher, 
der — Lukas konnte es genau beobachten — sich 
auf den Barrenrand im Stall setzte, während Vero- 
nika beim Melken war. So plauderten sie eine 
halbe Stunde, und als der Fremde gegangen war, 
stellte Lukas die Magd zur Rede, wie sie sich 
denn das vorstelle und denke mit ihrem lieder- 
lichen Leben. 

Veronika aber sagte nur trotzig, daß sie den da 
heiraten werde. Das sagte sie bei Jedem, darum 
wurde Lukas böse und hielt es ihr vor, er schrie, 
und Veronika weinte. Veronika gestand schließ- 
lich, von Lukas in die Enge getrieben, daß der 
Bursche Ihr wohl vom Heiraten etwas gesagt 
habe, daß sie selber aber, hinter der Kuh auf 
dem Melkschemel sitzend, sich nicht Zelt genom- 
men habe, den Besucher anzusehen. 

Das beruhigte Lukas einigermaßen und gereichte 
ihm derart zur Befriedigung, daß er in der kom- 
menden Zeit wieder freundlich war zu Veronika 
Aber das, was er in seiner Freundlichkeit sagen 
sollte, brachte er nicht heraus. Er ging neben 
Veronika, als kümmere ihn ihr Dasein nicht, und 
niemals, auch wenn er ein Glas zuviel getrunken 
hatte, irrte er sich in der Tür. 

Für einige Zeit ertrug Veronika das. 

Dann begann sie wieder ihren liederlichen Lebens- 
wandel. Sie lud sich einen Mann ein, den Lukas 
zu kennen glaubte, und unterhielt sich mit ihm 
auf sehr ernste Art. Was sie sprachen, konnte 
Lukas nicht hören, Auf Jeden Fall aber war es ein 
ernstes Gespräch, ernster als die Unterhaltunge: 
die Veronika bisher mit anderen Mannsleuten ge; 
pflogen hatte. 

Tags darauf setzte Veronika ein boshaftes, über- 
legenes Lächeln auf, wenn sie an Lukas vorb 
ging, und sie trieb das so lange, bis Lukas nach- 
forschte und erfuhr, wer dieser Mann war. Und 
richtig stellte er die Magd gleich darauf. „Du 
wächst dich ja sauber aus, Veronikal” 
„Warum?“ Jetzt war es an Veronika, sich dumm 
zu geben. 

„Du weißt wohl nicht, daß der Mann, den du neu- 
lich bel dir gehabt hast, verheiratet Ist?" Lukas 
trumpfte bitter auf. 

„Oh, ich weiß es schon“, gähnte Veronika, „aber 
seine Frau ist krank, die wird höchstens noch ein 
Jahr zu leben haben.“ 

Da kramte Lukas seinen ganzen Vorrat an Schimpf- 
namen aus und schrie und tobte und ließ Vero- 
nika weinend zurück, als er zum Pfauenwirt lief 
und für Lichtmeß seinen Dienst aufsagte. Der 
Pfauenwirt war erstaunt über soviel Heftigkelt, 
aber Lukas schrie weiter und erzählte schließlich, 
was Veronika ihm erzählt hatte, was sie trieb, 
wie schlecht und verdorben sie war. 

Der Wirt nahm sich Veronika einmal vor und fragte 
sie aus nach all diesen Dingen. Die Magd aber 
tat nicht einmal schuldbewußt. Sie gab zu, daß 
dieser Mann verheiratet war, daß seine Frau 
krank war, aber was ihre Nachfolgerschaft betraf, 
so mußte da wohl ein Irrtum Platz gegriffen 
haben, denn sie wollte sich doch nur als Magd 
dorthin verdingen. Im übrigen, meinte Veronika, 
werde es ihr nun langsam zu bunt mit diesem 
ewigen Versteckenspiel, Wenn Lukas nicht be- 
greife, dann werde sie sowleso gehen. 

„Ahal”“ pfift der Pfauenwirt durch die Zähne. 
„Ahal” Er stellte sie zu Lichtmeß beide aus, die 
Kuhmagd und den Hausknecht, Denn — so sagte 
er — er wollte Sauberkeit haben in seinem Haus. 
Als sie beide ihre Kästen aufgeladen hatten, ließ 
der Wirt jedoch alles wieder abladen und in die 
Kammern bringen, aber Veronikas Sachen in die 
Hausknechtskammer, und die Sachen des Haus- 
knechts in Veronikas bisherige Kammer. Er stellte 
Magd und Hausknecht wieder ein und gab ihnen 
dringend auf, von jetzt an alles zu unterlassen, 
was von den leuten übel ausgelegt werden 
konnte. 

Und richtig: es dauerte keine drei Tage, dann 
hatte sich Lukas, der in alter Gewohnheit seinen 
Trott ging, auch schon in der Kammertür geirrt, 
wie Veronika es ein Jahr lang vergeblich gewollt 
hatte, Die Eva hatte ihren Willen, der Adam be- 
griff allmählich, daß er verführt war, und beide be- 
haupteten, sie hätten es Immer schon so gewollt. 

















DAS UNGEHEUER 


HUMORESKE VON AAGE VON HOVMAND 


Was eigentlich Treue ist, fragten Sie? Nun, das 
will ich Ihnen gern erklären. Was wahre Treue 
ist, das lehrte mich ein altes Auto. Es gehörte 
Andrew — dem Amerikaner, Übrigens ein durch 
und durch feiner Kerl, der sich nicht scheute, ge- 
legentlich auch mal was zum besten zu geben. 
Er hatte das Auto vor Jahren als gebraucht ge- 
kauft für 100 Kronen; denn ein reicher Mann war 
Andrew nicht, obwohl er stets mit Glocke und 
Spazierstock umherlief. Was für eine Marke es 
war? Ein H. a. F.l Hoher, alter Fordi Noch einer 
aus jener Serie mit Kalesche und hohen, schmalen 
Rädern, Messingkühler und lautlosem Motor — 
Jedenfalls, solange dieser nicht lief. 

Das innige Freundschaftsverhältnis, das sich zwi- 
schen Andrew und seinem Ungeheuer herausge- 
bildet hatte, war rührend. Sie vergötterten einan- 
der geradezu. Trat Andrew in den Stall, so 
empfing es ihn mit einem dankbaren Blick aus 
den rostbraunen Augen seiner Lampen, und zu- 
wellen geschah es, daß es einen großen Teich von 
Tränen aus dem nicht Immer dichten Kühler weinte, 
Wenn Andrew aber daran ging, das Ungeheuer 
in Gang zu setzen, so kam es des öfteren zu 
einem heftigen Streit zwischen den beiden. An- 
drew kurbelte und kurbelte dann im Schweiße 
seines Angesichts, während das Ungeheuer wider- 
spenstig von einem Rad auf das andere hüpfte, 
um nach unbezähmtem Widerstand gnädig ein 
paarmal „putt, putt” zumachen und darauf wieder 
schadenfroh zu schweigen. 

Wilde, unchristliche Flüche pflegten dann über 
‚Andrews Lippen zu kommen — wie: „Satansviech, 
verschrotten sollte man dich!” Was manchmal 
seinen Eindruck auf das Ungeheuer nicht zu ver- 
fehlen schien, so daß es sich zu einem vernehm- 
baren „Brrerr, brrerr“ herbeiließ, und Andrew ob 
der lieblichsten Musik in seinen Ohren sich rasch 
auf den Führerbock schwenkte, um die Benzin- 
zufuhr zu regulieren. Aber meist stoppte der Mo- 
tor bereits wieder, unddas Spielbegann von neuem. 
Freilich kam es manchmal vor, daß das Ungeheuer 
In besserer Laune war und Andrew seine helle 
Freude an ihm hatte. Wie neulich: 

Eines Morgens schreckte mich ein Höllenspektakel 
aus melnem Bett, im 5. Stocke auf. Nanu, fragte 
Ich mich, hat man hier über Nacht eine neue 
Fabrik gebaut? Oder riß man gerade wieder ein- 
mal das Straßenpflaster auf? Doch als ich ans 
Fenster trat, erblickte ich unten auf der Straße 
meinen Freund Andrew mit seinem Ungeheuer. 
Er gestikulierte und winkte, und so schlüpfte Ich 
rasch in die Hosen und lief zu ihm hinunter, 
„Wir wollen nach Kerteminde”, brüllte er. „Hast 
du Lust mitzukommen?” 

„Wieso ausgerechnet nach Kerteminde?” schrie 
Ich zurück. Meinetwegen hätte er ebensogut 
Yokohama sagen können. „Amanda besuchen!” 
„Ach so, du willst uns mit deinem Fiaker zum 
Bahnhof bringen?” 

„Zum Bahnhof? ... No, Sir... Wir fahren im Auto 
nach Karteminde.” 

in diesem Wagen nach Kerteminde? — Phanta- 
stisch erschien mir das. Aber Andrew war nun 
mal mein Freund, und er brauchte gewiß unter- 
wegs meine Hilfe. Darum sagte Ich: „Jawohl, ich 
komme.” 

Der Motor lärmte unablässig. Überall zeigten sich 
mürrische, verschlafene Gesichter an den Fenstern. 
„So halt doch endlich den Motor an”, rlef Ich. 
„Der macht uns ja die ganze Nachbarschaft 
rebellisch.” — „Kann Ich nicht”, antwortete An- 





Schließlich entschloß er sich jedoch, eine Viertel- 
stunde lang Im Karree zu fahren, damit ich mich 
unterdessen fertig ankleiden und meinen Morgen- 
kaffee trinken konnte. Zur verabredeten Zeit hielt 
er wieder vor dem Hause und Ich setzte mich 
neben ihn. Die Kupplung quietschte. Das Unge- 
heuer hopste zunächst ein paarmal wie ein Ka- 
ninchen, und dann rollten wir davon. 

„We are off”, meinte Andrew und drückte den 
schwarzen Steifhut tiefer Ins Gesicht. 

Wir gelangten ohne sonderliche Zwischenfälle 
aus dem Stadtinnern, Beim ersten Hügel aber be- 
gann das Ungeheuer zu bocken, indem es sein 
Tempo auffallend verringerte. Hinter uns fuhr ein 
schweres Lastauto, und so gab ich dem Chauffeur 


ein heimliches Zeichen, worauf er das Ungeheuer 
vor sich hinschob wie ein Elefant, der die Stirn 
dagegensetzt. Bergab ging es natürlich ohne 
fremde Hilfe. 

Eine besondere Anziehungskraft schien der Zoo- 
logische Garten auszuüben; denn als wir dort 
vorüberfuhren, strebie das Ungeheuer gerade- 
wegs darauf zu, so daß es Andrews ganzer Steuer- 
kunst bedurfte, den Kurs zu halten. 

Auf der freien Landstraße dagegen ging es in 
halsbrecherischer Fahrt vorwärts. Die Fahrtge- 
schwindigkeit steigerte sich von 25 auf 30, ja bis 
auf 36 Stundenkilometer. Zwar besaß das Un- 
geheuer keinen Tachometer, doch hatte Andrew 
seine eigene Meıhode, die Geschwindigkeit zu 
messen: Bei 30 km klapperte die Tür und bei 35 
auch noch die Windschutzschelbe, wozu der Mo- 
ıor mit dem Lärm von vier Flugzeugen donnerte. 
Da gab es plötzlich einen starken Knall. Der linke 
Hinterreifen war explodiert. Andrew stoppte, wir 
stiegen aus. Prustend und zitternd nach der wil- 
den Fahrt, stand das Ungeheuer vor uns. Hohe, 
dichte Dampfwolken entstiegen dem siedend- 
heißen Wasser seines Kühlers. Andrew hielt auch 
den Motor an, und eine wohltuende Stille senkie 
sich über die Landschaft, so daß wir die Watte 
aus den Ohren nehmen konnten. 

Wir besahen uns den Schaden. O weh, die Lein- 
wand — denn von einem Gummireifen konnte 
nicht mehr die Rede sein — war arg mitgenom- 
men. Ein langer Riß querüber. Ein Reserverad 
hatten wir nicht. Andrew führte nie eines mit 
sich. Das sel „von wegen des fünften Rades am 
Wagen”, meinte er, 

Wir fingen an, Gras zu pflücken, um den Reifen 
damit auszustopfen, was nach Andrews Ansicht 
viel zuverlässiger sein sollte; denn fuhr man 
einen Nagel ein, so würde das Gras nicht so 
leicht entweichen wie die Luft. 

In die Praxis umgesetzt, erwies sich das freilich 
viel schwieriger, als wir es uns gedacht hatten; 
denn nachdem wir elne Stunde eifrig darauf los 
gestopft hatten, zeigte der Reifen eine Beule wie 
eine Schlange, die gerade ein ganzes Kaninchen 
verspeist hat. 

Wir sahen uns ratlos an und wischten uns den 
Schweiß von der Stirn. Da schien das Ungeheuer 
endlich Mitleid mit uns empfunden zu haben — 
vielleicht trug auch die Sonnenglut dazu bei —; 
denn plötzlich platzte auch der andere Hinter- 
reifen. Auf diese Welse war wenigstens das 
Gleichgewicht wieder hergestellt und wir konn- 
ten weiterfahren. 

Andrew begann zu kurbein und ich löste ihn ab. 
Doch der Motor wollte und wollte nicht ansprin- 
gen. Da erinnerte sich Andrew eines besonderen 
Kniftes, den er aus Amerika her kannte. Er 
schraubte das Benzinrohr los und setzte die Fuß- 
pumpe an. Der Teil eines Zweiges, der sich dort 
festgesetzt hatte, kam zum Vorschein. Nunmehr 
glückte es. Das Ungeheuer bebte und bellte. Wir 
stiegen ein und fuhren los. 

Es ging ganz famos. Wohl stuckerte es Im hinte- 
ren Teil des Wagens reichlich, doch auch die 
Federung mußte ja schließlich einmal Gelegen- 
heit bekommen, ihre Güte zu beweisen. Und was 
den Lärm anging, den die luftleeren Reifen auf 
dem Straßenpflaster verursachten, so wurde die- 
ser durch den Spektakel des Motors übertänt. 
Plötzlich bremste Andrew ab. „Mein Hut!” rief er, 
„mein Hut!” Und ich sah einen schwarzen Steif- 
hut in einem dichten Kornfeld landen. Er müsse 
ihn unbedingt wiederhaben, erklärte er und lief, 
mich allein zurücklassend, davon. 

Er suchte lange. Endlich sah ich ihn zurückkom- 
men, so schnell ihn nur die Beine trugen. 'An- 
fangs glaubte ich, es sei vor Freude über den 
wiedergefundenen Hut so eilig. Aber da erblickte 
Ich einen derb schimpfenden Bauern, der Ihm 
nachsetzte; denn Andrew hatte bei seiner Suche 
nach dem Hut mehr Weizen zertreten, als der 
Wert des Hutes ausmachte. 

„Platz, Platzl“ rief Andrew schon von weitem, 
und Ich half ihm hinein. Es gab einen Ruck und 
das Ungeheuer lief an. Wir waren gerettetl 
Doch Andrews gute Laune hatte darunter ge- 
litten und bedauerlicherweise bekam seinen Ärger 
ein gänzlich Unschuldiger zu spüren. 
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Das war nämlich so: Bald darauf kam uns ein 
Bauernjunge auf der Landstraße entgegen, der, 
als er uns erblickte, durchaus vernünftig handelnd, 
sich rasch auf die andere Seite des Chaussee- 
grabens flüchtete. Das war Andrew denn gar zu arg. 
„Warte nur, du Bengell” schimpfte er, stoppte 
und sprang hinaus. „Ich werd’ dich lehren, Angst 
zu haben, wenn ich am Steuer sitzel” Und damit 
verseizte er dem armen Jungen eine Ohrfeige. 
Gegen Nachmittag erreichten wir Ringsted, das 
festlich mit Fahnen und Girlanden geschmückt 
war. Schon glaubten wir, daß es uns zu Ehren 
sei, als wir noch rechtzeitig erfuhren, daß gerade 
eine große Viehausstellung im Orte stattfände. 
Eigentlich wollten wir in dieser Stadt Kaffee 
trinken. Um jedoch allen eventuellen Mißver- 
ständnissen hinsichtlich der Tierschau vorzu- 
beugen, nahmen wir davon Abstand, obwohl 
Andrew über starke Müdigkeit in den Armen 
klagte. Der Armste, er hielt die ganze Zeit eine 
Hand am Hut und die andere am Steuer, das 
sich in ständigen Drehungen von 120 Grad bewegte. 
Wir langten In Korsör am Fährschiff an. Stolz und 
triumphierend wollte das Ungeheuer im Gefolge 
eines großen Rolls Royce auf die Fähre rollen. 
Doch da geriet es mit dem rechten Vorderrad in 
die Schiene der Brückenklappe, Es brach ab und 
rollte ins Wasser. Das Ungeheuer selbst landete 
Hals über Kopf an Deck hinüber und nahm dort 
eine Haltung ein, die sich am besten mit einem 
Rinde vergleichen läßt, das im Begriffe ist, sich 
niederzulassen, 

„Counfound it!” murmelte Andrew, indem er sich 
über die Reling beugte und den Blasen zusah, die 
an der Stelle aus dem Wasser aufstiegen, wo das 
Rad untergetaucht war, 

„Wieviel wiegt das da?" fragte derBilletteur und 
tat einen mitleidigen Blick auf das Ungeheuer. 
„800 Kilo”, erklärte Andrew. Der Beamte schlug 
in seinem Buche nach. „Vierrädrige Motorfahr- 
zeuge....” Darunter fiel es nicht. Er blätterte wei- 
ter. Schließlich aber schrieb er auf: „800 Kilo Alt- 
eisen.” Die Fracht war dementsprechend billig. 
„Wenigstens etwas Gutes”, tröstele sich Andrew, 
„daß das Rad sich schon hier in Korsör löste und 
nicht erst drüben in Nyborg.” 

Schon steuerien wir auf Nyborg zu, und Andrew 
war eifrig bemüht, das Ungeheuer startbereit zu 
machen. Wir erregten ein nicht geringes Auf- 
sehen. Alles grinste schadenfroh oder blickte in 
verächtlichem Mitleid auf uns herab. 

Das ärgerte Andrew und er erklärte den Um- 
stehenden, daß wir uns nicht zu unserem Vergnü- 
gen auf diese Fahrt begeben hätten, sondern daß 
es sich dabei vielmehr um eine Wette handle, 
die wir eingegangen seien, 

Das verlieh uns sofort ein anderes Aussehen. Auf 
einmal bewunderte und bestaunte uns älles. Man 
erkundigte sich nach unserem Reiseziel und war 
uns bei der Ankunft im Hafen behilflich, das Un- 
geheuer aufzurichten, UÜberraschend schnell ge- 
lang es Andrew, es in Gang zu bringen und unter 
dem ohrenbetäubenden Lärm des Motors, der 
den Beifall der Menge übertönte, zogen und 
schoben wir es an Land. Andrew schickte mich 
sofort in die Stadt, um ein paar Säcke herbeizu- 
schaffen, die er dann mit Steinen füllte und hinten 
im Wagen dismetral dem fehlenden Rade an- 
brachte, Und siehe dal Das Ungeheuer richtete 
sich auf — und stand auf drei Beinen. 

Wir setzten unsere Fahrt nach Kerteminde fort. 
Unterwegs hielt mir Andrew einen langen Vor- 
trag, was für eine Ersparnis es doch darstellte, 
wenn sich alle Automoblilisten mit drei Rädern 
begnügen würden. 

Das Merkwürdigste an der ganzen Fahrt aber er- 
schien mir die Tatsache, daß wir wirklich unser 
Reiseziel Kerteminde erreichten. 

Ich konnte es nicht unterlassen, unser kühnes 
Unternehmen mit dem Fluge Lindberghs zu ver- 
gleichen. Ob er wohl auch die ganze Zeit über 
dem Ozean hat dasitzen müssen, die eine Hand 
am Hut, mit der anderen am Steuer? 

„Und wenn man so bedenkt”, nickte Andrew zu- 
stimmend, „was für eine stürmische Begrüßung 
Lindbergh zuteil wurde, so Ist es gar nicht aus- 
zumalen, was wir uns-zu erwarten haben.” 

Und wir wurden in der Tat Gegenstand, wenn 
auch nicht lebhafter Ovationen, so doch allge- 
meiner Aufmerksamkeit, und das in einem so 
hohen Maße, wie wir es in unserer Bescheiden- 
heit uns nicht hatten träumen lassen. Wir parkten 
das Ungeheuer auf dem Marktplatz neben dem 
Standbild Fredericks Vil., wo ein Jeder Museums- 





freund seine Freude daran halte, zwei Repräsen- 
tanten historischer Epochen vereint zu sehen. 
Wir gingen inzwischen In die Stadt, um Amanda 
aufzusuchen. Doch als wir zurückkehrten, fanden 
wir dort eine unübersehbare Menschenmenge ver- 
sammelt, Im Brennpunkt des Interesses und der 
Neugierde stand unser Ungeheuer. Ein Schutzmann 
stand davor. Mühsam bahnten wir uns den Weg. 
Da hörten wir plötzlich Gesang. Es war eine Ge- 
sellschaft amerikanischer Touristen, deren Lust- 
Jacht im Hafen lag. Hier standen sie nun Ange- 
sicht zu Angesicht dem Fahrzeuge ihrer Kindertage 
gegenüber, das sie längst für tot und begraben 
gehalten hatten. Alte Erinnerungen wurden wach 
und einige der Amerikaner begannen zu summen 
„Old Folks at Home”, Bald sang der ganze Chor. 
„My old Kentycke Home” folgte. Kein Auge blieb 
trocken bei diesem Kultus, in dessen Mittelpunkt 
das Ungeheuer stand. Darauf wurde es von allen 
Seiten photographiert — so oft wie nie zuvor in 
seinem langen Leben. Jeder wollte ein Bild von 
Ihm haben, Etliche bestiegen es und nahmen 
theatralische Stellungen auf ihm ein. Ein kleiner, 
dicker Millionär kleiterte hinauf und setzte sich 
breiibeinig auf den Kühler. 

Andrew hatte so lange tatenlos zugesehen. Doch 
länger vermochte er sich nicht mehr zurückzu- 
halten. Er war von der Stimmung mit fortgerissen 
worden. War er doch eigentlich der Hauptbetel- 
ligte an der ganzen Feier, und ihm stand es zu, 
die Festrede zu halten. Er stieg auf den Führer- 
sitz und brachte die Menge durch eine einfache 
Handbewegung zum Schweigen. Dann sprach er 
auf amerikanisch: 

„Ladies and Gentlemen! Das Automobil ist die 
größte Erfindung, die der menschliche Gelst je 
hervorgebracht hat. In Ergriffenheit stehen wir 
hier von einem der ältesten und ehrwürdigsten 
Exemplare seiner Gattung versammelt, Dieses hier 
wurde schon von Lincoln beim Friedensschluß 
zwischen den Nord- und Südstaaten benutzt. 
Worauf es nach Europa kam. Schmelings Eltern 


fuhren darin mit ihrem kleinen Max zur Kon- 
firmatlon. Er ist es gewesen, der die linke 
Türklinke abbrach. Dann fuhr es in Paris 


475000 km als Taxi und rettete die Stadt während 
des Krieges vor der Besetzung, indem es Truppen- 
verstärkungen zur Marne brachte. Die Beule am 
linken Kotflügel stammt von einer Kanonenkugel. 
Nach Kriegsende fuhr Clemenceau darin nach 
Versailles zur Unterzeichnung des Friedenstrak- 
tates, Später gelangte es nach Rußland, wo hohe 


Mensch und Sonne 


Sowjetfunktionäre es auf ihren Inspektionsreisen 
in die abgelegensten Gouvernemenis benutzten. 
Zu guter Letzt landete es in der Schweiz als 
Schulwagen und wurde auch gelegentlich zu Re- 
klamezwecken an einen Zirkus und zum Gemüse- 
fahren vermietet, Es unternimmt nun seine letzte 
Tournee um das Erdenrund, um dann in einem 
Museum die wohlverdiente Ruhe zu finden.” 
Andrew hatte seine Ausführungen beendet, nicht 
chne den Zuhörern imponiert zu haben. Es wurde 
lebhaft Beifall geklatscht und etliche begannen, 
sich Souvenirs zu sichern, indem sie Teile der 
Kalesche und der Ledersitze herunterrissen und 
die Bereifung ausschnitten. Auch Schrauben und 
Bolzen verschwanden. 

Der kleine, dicke Millionär, der sich vorhin auf 
dem Kühler photographieren ließ, gab seiner Be- 
geisterung auf echt amerikanische Art Ausdruck, 
insofern er plötzlich ausrief: „Fifty Dollars!” 
„Sixty!” bot ein anderer. — „Sixty-fivel” ein dritter. 
Und nun setzte ein wahrer Ansturm ein. Jeder 
wettete in der Hoffnung, glücklicher Gewinner 
der einzigartigen Reliquie zu werden, und einer 
überbot den anderen dabei. Schließlich endete 
das höchste Angebot bei 1150 Dollar. Es war der 
kleine, dicke Millionär, der gesiegt hatte, Er 
holte ein Bündel Banknoten aus der Hosentasche 
hervor und reichte es Andrew. Das Ungeheuer 
hatte seinen Herrn gewechselt. Der Amerikaner 
stieg ein und setzte sich ans Steuer. 

„Wo ist denn der Selbststarter?” fragte er. 
„Hierl” rief Andrew und packte die Kurbel — als 
einen letzten Händedruck, Das Ungeheuer setzte 
sich merkwürdig rasch in Bewegung. Unten am Ha- 
fen wurde es weit draußen angehalten, wo eine 
Lustjacht vertäut lag. Der Millionär begab sich an 
Bord und ließ Planken zum Land hinüberlegen. 
Ob das, was sich nun ereignete, seine einfache 
physikalische Erklärung darin findet, daß durch 
das Schleudern der luftleeren Hinterreifen die 
Kuppelung plötzlich ausgelöst wurde und der 
Motor anzuziehen begann, hat nie ermittelt wer- 
den können. 

Als das Ungeheuer nämlich gewahr wurde, daß 
sein Herr es verlassen hatte, da bäumte es sich 
zu einem verzweifelten Enıschluß auf. Indem es 
einen lauten Knall ausstieß und ein Zittern durch 
seinen Körper ging, setzte es sich unerwartet in 
Bewegung, lief quer über das Deck des Schiffes, 
durchbrach die Reling — und stürzte In die uner- 
gründliche Tiefe des Meeres. 

(Aus dem Dänischen von Werner Rietig) 
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In dem kleinen Wanderzirkus, der die Dörfer ab- 
klappert, tritt ein Ringer auf, der in den Ankündi- 
gungen als unbesiegbar gepriesen wird. Junge 
Leute aus dem Publikum werden aufgefordert, 
sich mit ihm zu messen. Fünf Mark werden dem 
geboten, der als Sieger hervorgeht. 

Ich habe nicht übel Lust, gegen den Ringer an 
zutreten. „Fräulein“, sage ich an der Kasse, „war- 
um bieten Sie nicht mehr? Für fünf Mark lohnt es 
sich eigentlich nicht, sich vielleicht die Knochen 
kaputischlagen zu lassen.” „Aber, mein Herr, be- 
denken Sie doch, wo wir da hinkämen, wo wir 
manchen Tag schon 20—30 Mark ausbezahlt haben!” 


Der Komponist hatte einen neuen Schlager fabrl- 
ziert, Jetzt wollte er einen Vorschuß von seinem 
Verleger haben. „Vorschuß?" fragte der Fachmann, 
„Sie meinen wohl eher einen Finderlohn?” 


Kürzlich wurde eine Amerikanerin von Ihrem Manne 
nach einer Ehe von vier Minuten Dauer geschieden. 
Wahrscheinlich konnten sie sich nicht einig wer- 
den, wo sie ihre Flitterminuten verbringen sollten. 


Der Unterkirchler Toni hatte eine Ladung vor 
Gericht erhalten; die Anklage lautete auf Gefähr- 
dung der öffentlichen Sicherheit. Der Richter ver- 
las die Anklageschrift und fragte dann: „Haben Sie 
etwas vorzubringen, was Sie entlasten könnte?” 
„| woaß net“, versicherte Toni ruhig, „aber als I 
mei Fuhrwerk quer auf die Straßen stellte und ins 
Wirtshaus ging, hab’ i mir glei g'sagt: Toni, dös 
kann dir Scherereien mitm G’richt bringen.” 
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„Hier ist es aber so finster, daß man kaum die Hand vor den Augen sehen kann!“ 
„Aber Sie haben Ihre Hand ja gar nicht vor den Augen!“ 


BLEIBT ALLEIN NUR DER... 


Von ). H. Rösler 


Lauft nicht davon Freundel Laßt mich euch noch 
schnell eine Geschichte erzählen, die ich erfuhr. 
Sie trägt zwar ein barockenes Ornament, ist aber 
weiter nichts als die einfache Fabel von den 
Freuden Jedes Lebensalters. Hört zu, ich beeile 
mich: 

Als mein Freund Toblas Alther dreißig Jahre alt 
war, traf Ich ihn zum ersten Male. Ich war gerade 
auf dem Weg zum Bahnhof. 

„Wohin fährst du?” fragte er mich. — „Nach Linz.” 
„Wo wohnst du dort?” — „Im Hotel Greif.” 

Er schüttelte den Kopf und sagte mit einem Zwin- 
kern der Augen: „Ich rate dir, im Hotel Miramar 
zu wohnen. Ich wohne immer dort. Das Miramar 
hat die entzückendsten Zimmermädchen von ganz 
Oberösterreich.” 

Als ich Tobias Alther das nächstemal traf, waren 
zehn Jahre vergangen. Und wieder begegneten 


wir uns auf dem Bahnhof und wieder trug Ich 
einen Reisesack. 

„Wohin des Weges?” — „Nach Graz”, sagte ich. 
„Graz kenne ich gut”, antwortete er, „wo wohnst 
du dort?” — „Im Hotel Theresia.” 

„Ich rate dir zum Tirolerhof.” 

„Wegen der Zimmermädchen?“ fragte ich spöttisch. 
Er machte eine ablehnende Handbewegung. 
„Ach, Zimmermädchen! Aber” — und hier wurden 
seine Lippen vor Wonne feucht — „aber ein Essen 
gibt es dort, ein Essen! So ein gutes Essen findest 
du nirgends.” 

Nach dem Gesetz der Serie mußten wieder zehn 
Jahre vergehen, ehe ich meinen Freund Tobias 
Alther wiedersah. Ich traf Ihn auf dem Bahnsteig. 
Er war gealtert. Da er mich in den Zug einsteigen 
sah, fragte er: „Du fährst nach Salzburg?" — „Ja.“ 
„Und du wohnst?” — „Im Braunen Hirsch.” 

Er schüttelte den Kopf. 

„Ich rate dir zum Grauen Bär.” 

„Wegen des vortrefflichen Essens?” 

Er schien den Spott nicht zu bemerken, 


„Ich steige immer im Grauen Bär ab”, sagte er, 
„dort gibt es die besten und weichsten Betten 
welt und breit.” 

Viele Jahre hörte ich nichts von Tobias. Dann 
tfaf Ich Ihn noch einmal auf meiner Fahrt nach 
Innsbruck. Er saß mit mir Im Abteil und seine 
sechzig Jahre schienen Ihm viel zu schaffen zu 
machen. 

„Wo wirst du In Innsbruck wohnen?” erkundigte 
er sich, — „Im Bahnhofshotel.” 

„Wohne in der Post. Ich wohne auch dort.” 
Ich dachte an unsere alten Gespräche und mußte 
lachen. 

„In der Post? Hat sie die entzückendsten Zimmer- 
mädchen von ganz Oberösterreich? Ist dort ein 
so gutes Essen? Gibt es da die besten und weich- 
sten Betten weit und breit?” 

„Das sind längst verklungene Lieder!" 

„Was ist denn dann In der Post so vortreiflich?" 
Da stieß er mit einer beinahe zärtlichen Aner- 
kennung hervor: 

„Die Aborte, lieber Freund, die Abortel” 


Dei Minus adhtzehbn Grad SEN 





In diefer Falten Wintersnot Die Lieb’ allein maht Dich nicht warm, 
wird Dir ein Glühwein zum Gebot. hälst Du fie noch fo feft im Arm. 
Wilhelm Schulz 
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E. G. Kolbenheyer zum Sechzigsten 
30. Dezember 1938 


Brauchit Du den Beifallsftuem, der tobt? 
Schiert Miverftehen Dich und Spott? 
Auch Dein Herz hat fich Gott gelobt, 


dem großen unbekannten Gott. Dr. Omiglaf 


WALTER UND SEIN HUND 


VON PAUL TALKEBARTH 


Mein Freund Walter besitzt einen Hund, eine echt englische Bulldogge von 
stattlichem Format. Sie ist schneeweiß, wenn sie ordentlich gewaschen ist, 
nur über die linke Stirnseite zieht sich ein gestromter brauner Fleck, und 
ein ähnlicher sitzt ihm hinten auf dem Rücken gerade über dem Schwänz- 
chen, das hin und her wackelt, wenn Walter ihm liebevoll ins treue Hunde- 
auge blickt. Beide, Herr und Hund, sind unzertrennlich. Wo Walter ist, da 
ist auch der Hund, und wo der Hund ist, da ist auch Walter. Es wird schon 
beinahe langwellig für seine Freunde, 

Wenn, Walter im Kaffeehause Poker splelt, und er spielt den größten Teil 
des Tages Poker, dann sitzt Boy neben ihm auf einem Stuhl und zieht sein 
än sich schon faltiges Gesicht in noch tiefere Falten. Und auch Walter zieht 
sein Gesicht in ernste Falten, besonders wenn er eine recht hohe Karte hat. 
Full hand etwa oder Flush. Seine Gegenspieler sehen ihn prüfend an, glau- 
ben, wenn sie sein finsteres Gesicht erblicken, er hat höchstens Drillinge, 
und legen ihr schönes Geld in den Pott, damit Walter seine Karten zeigt. 
Dann legt Walter mit einer Miene, als ob ihm alle Felle davon- 
geschwommen wären, seine Karten offen auf den Tisch, und tatsächlich, 
es ist ein Flush oder gar noch mehr, und die durch Walters betrübte 


Miene auf den Leim gelockten Mitspieler haben ihr schönes Geld verloren. 
Nun sollte man denken, daß alle diese doch recht gewiegten Pokerspieler 
mit der Zeit klüger geworden wären und nicht mehr auf diesen sich stets 
wiederholenden, auf reiner Schauspielermimik beruhenden Trick herein- 
fallen würden. Aber keineswegs, denn diese unbelehrbaren Optimisten 
glauben jedesmal: Jetzt, jetzt hat er sich gewiß verkauft und lauter Schund 
in der Hand. Nun, das kommt ja wohl bisweilen auch vor, aber in den 
weitaus meisten Fällen ist Walter der Gewinner. Das Volk raunt es sich 
bekanntlich Ins Ohr, daß kluge Menschen kein Glück haben. Wie sich aber 
auch Fortuna gebärden mag, Walters Hund sitzt mit sich stets gleichbleiben- 
der stupider Miene dabel und denkt überhaupt nichts, selbst wenn Walter 
ihm von dem gewonnenen Geld eine Wurst kauft. 

Alle Leute, Walter ausgenommen, mögen diesen langweiligen Hund nicht 
leiden. Kein zweiter Hund übertrifft ihn an Geistlosigkeit und Stumpfsinn. 
Und sein Herr vermag ihm aus eigenem Vorrat auch nichts abzugeben. Im 
Gegenteil: alles, was irgendwie unter den Begriff geistiger Lebendigkeit 
fallend, wenn auch nur in Molekülen bestehend, bei Walter vorhanden ge- 
wesen sein mochte, schwindet sichtlich unter dem Einfluß von Boy. Seine 
Freunde sehen das mit Betrübnis. 

Walter, der früher wenigstens hie und da, wenn auch nur fragmentarisch, 
eine Spur von Meinung äußern konnte, ist ebenso schweigsam geworden 
wie seine Bulldogge. Er knurrt mal ein bißchen, sagt ja oder nein, vermag 
auch noch sein Essen und sein Glas Bier zu bestellen, aber das ist wohl so 
ziemlich alles, was ihm vom deutschen Sprachschatz übrig geblieben ist. 
Wenn Walter nicht gerade ißt, schläft oder Poker spielt, geht er mit seinem 
Hund spazieren. Walter führt den Hund stets an der Leine, denn es Ist gar 
nicht auszudenken, was passieren würde, wenn Walter seinen Hund nicht 
an der Leine führen wollte. Aber auch so tut Boy, was er will. Also nicht 
Walter führt den Hund, sondern der Hund führt ihn. Man kann sich aus- 
malen, wo der Spaziergang der beiden endet: manchmal in Feldmoching, 
manchmal In Großhadern. Wenn Walter intelligenter wäre, könnte er schon 
eine Topographie von München und Umgebung herausgeben. Auto und 
Eisenbahn haben durch den Eigensinn dieses Hundes schon bedeutende 
Einnahmen zu verzeichnen gehabt. 

Es ist eine bekannte Erscheinung, daß Menschen, deren ausschließlicher 
Verkehr sich auf gewisse Haustiere beschränkt, viel von deren Wesen, ja 
von deren Aussehen annehmen. Ich hatte einen alten Onkel, der eine 
Kanarlenhecke besaß, und ich sage gewiß nicht zuviel, wenn ich behaupte, 
daß er einem Kanarienvogel zum Verwechseln ähnlich gesehen hat. Eine 
alte Dame, die als junges Mädchen einen kugelrunden Kopf mit Stupsnase 
besessen hatte, bekam infolge ihrer leidenschaftlichen Anhänglichkeit an 
einen russischen Windhund ein ganz spitzes Gesicht mit lang hervorstehen- 
der Nase und einen messerschmalen, länglichen Kopf. Als sie Im Sarge 
lag, wunderte sich die Leichenfrau über ihre lang zugespitzten Ohren, auf 
denen weiße Haarbüschel saßen. 

Nicht anders erging es nun meinem Freunde Walter. Von Tag zu Tag wurde 
er seinem Hunde ähnlicher. Man muß Walters Photographien aus seinen 
jüngeren Jahren gesehen haben, um zu ermessen, welch furchtbare Ver- 
änderung mit ihm vorging. Man muß Boys unheimliche Bulldogg-Physio- 
gnomie gesehen haben, um zu ermessen, was diese Veränderung für Walter 
bedeutete. Als nach jahrelanger Trennung seine auswärts wohnende alte 
Mutter ihn einmal besuchen wollte, fand sie ihn nicht zu Haues vor, son- 
dern wurde ins Kaffeehaus gewiesen, wo sie der Portier an den Pokertisch 
führte. Sie erkannte ihren eigenen Sohn nicht mehr, sondern gab In ihrer 
grenzenlosen Verwirrung Boy, der Bulldogge, die Begrüßungshand. Von 
allem weiteren will ich schweigen. 

Einmal erblickte ich Walter, der bis auf die Pokerstunden allen mensch- 
lichen Verkehr zu meiden begann, auf der Ludwigstraße, wie ihn sein Boy 
an der Leine führte, Boy strebte offensichtlich einer Hausecke zu. Als er 
sie erreicht hatte, hob er langsam ein Hinterbein. Und Walter, der sich 
ebenfalls der Ecke genähert hatte, Walter — nein! — — Ich fühlte, wie 
mein Herzschlag aussetzte, ich schlug beide Hände vor mein Gesicht, um 
nur Ja nichts mehr zu sehen. Ich stürzte davon. Meine Hoffnung, daß Walter 
noch gerettet werden könnte, wurde immer schwächer. Die Ähnlichkeit 
mit seinem Hunde nahm weiterhin in erschreckendem Maße zu. Wenn die 
Kellnerin ihn fragte, was er zu trinken wünschte, bellte er, und sie verstand 
ihn. Und dann setzte sie das Glas Bler vor den Hund statt vor den Herrn, 
und ich glaube bestimmt, daß der Hund es auch getrunken haben würde, 
wenn er nicht so ausnehmend dumm gewesen wäre, Walters Hauswirtin 
erzählte einmal der Frau Kreuzpaintner, daß ihr Zimmerherr, als sie ihm die 
Morgenzichorie brachte, im Hundekorb, der Hund aber im Bette gelegen 
hätte. Das soll allgemach zur Regel geworden sein, Ob Walter auch aus 
der Hundeschüssel gefressen hat, habe ich nicht In Erfahrung bringen 
können. Ich mied ihn von nun an, weil ich diesen Jammer nicht mit ansehen 
konnte. Und die Tragödie scheint mit Riesenschritten ihrem Ende zuzueilen. 
Gestern traf ich Walter nebst Boy auf der Theresienstraße. Ich traute 
meinen Augen nicht, Statt der gewohnten Zigarre erblickte ich In Walters 
Munde einen großen Kalbsknochen, den er mit überaus zufriedener Miene 
in die Luft streckte. Ob Boy dafür die Zigarre geraucht hat, vermochte ich 
nicht mehr festzustellen. Mir wurde schwarz vor den Augen und mußte mich 
an einer Hauswand anlehnen, um nicht ohnmächtig umzustülpen. Als mir wie- 
der hell vor den Augen wurde, waren Walter und sein Hund verschwunden. 
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(K. Helligenstauat) 








„Gnädigste erinnern mich an einen Zeitungsroman!“ — „Na, hören Sie mal!“ — 
„Doch! Immer wenn es spannend wird, unterbrechen Sie mich!“ 
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Denkmäler von kurzer Dauer 


Winterfrische 


(R. Krlesch) 





„sag mal, Egon, ist so ein Bauernbett eigentlich einschläfrig oder zweischläfrig?“ 
„Na, das ließe sich ja leicht feststellen!“ 


UNSER LAGERFEUER 


Jetzt haben wir eine Heizplatte, wissen Sie, so 
ein Ding, das man auf den Tisch stellt, und dann 
bleibt alles warm. Sehr praktisch, sage Ich Ihnen, 
und sehr romantisch, Da brennt also eine Kerze 
drin, so ein Nachtlichtchen, und wenn man das 
elektrische Licht ausknipst, sieht's fast wie Weih- 
nachten aus, und Erna hat einen Schatten auf dem 
Gesicht, als säße sie hinter den Gittern eines 
Barockgefängnisses. Wir drehen aber das Elek- 
trische nicht aus, well wir aufpassen müssen. 

Die Heizplatte nimmt unsere volle Aufmerksam- 
keit in Anspruch, und unterhalten dürfen wir uns 
nicht dabei, weil wir genau hinhorchen müssen. 
Warum hinhorchen, fragen Sie vielleicht. Ja, wenn 
so eine Porzellanschüssel platzt, geht meist ein 
kleines Knistern voraus, und wir wollen doch 
nicht durch die Detonation des Sprunges er- 
schreckt werden. Erna ruft vorher Immer: „Ach- 
tung, jetzt kommt erl“ der Sprung nämlich, und 
dann springen wir schnell von unseren Stühlen 
auf und bringen uns in Sicherheit, weil die Soße 
herumspritzt. Häufig aber ist es blinder Alarm, oder 
Erna veranstaltet nur eine Heizplattenschutzübung, 
um zu sehen, ob jeder auf seinem Posten ist. 





Sehr Interessant und aufregend sind unsere Mahl- 
zeiten geworden. Einer von uns hat Immer Feuer- 
wache. Er hat darauf zu achten, daß der Docht 
nicht zu lang brennt, er muß die Gefahrenzone 
von allen Seiten überwachen. 

Wie gesagt, so eine Heizplatte Ist sehr praktisch, 
und es zerspringen gar nicht alle Schüsseln. Das 
Fräulein in dem Geschäft hat gesagt, es müsse 
sich um Fehler im Porzellan handeln. Wir werden 
allmählich feststellen, bei welchen unserer Schüs- 
seln es sich um Fehler im Porzellan handelt, bzw. 
gehandelt hat. Wir haben das Pech, daß wir 
allerlei fehlerhaftes Porzellan besitzen. Wenn wir 
keine Heizplatte angeschafft hätten, würden wir 
niemals erfahren haben, wieviel Fehler tlef drin- 
nen In unserm Porzellan stecken. Jetzt wissen 
wirs aber. 

Wir finden es sehr gemütlich, wenn wir so um 
dieses Lagerfeuer herumsitzen. Erna sagt, so ähn- 
lich müsse es bei einer Expedition In ganz wüste 
Gegenden sein, und sie fühlt sich der Natur näher. 
Der Kartoffelbrei schmeckt häufig etwas ange- 
brannt. Das Fräulein im Geschäft sagte, es seien 
bisher noch keine Anstände darüber gekommen, 
daß ein Kartoffelbrei angebrannt schmeckte. Wir 
sind also die Entdecker des angebrannten Ge- 
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schmacks von Kartoffelbrei. Ich hätte nie geahnt, 
was so ein Nachtlichtchen für eine Hitze ent- 
wickeln kann. 

Man vermeidet das Anbrennen jedoch leicht, in- 
dem man das Gericht umrührt, Einer von uns Ißt 
immer, während der andere herumrührt, nämlich 
der von der Feuerwache. Wir haben jetzt beim 
Essen alle Hände voll zu tun. 

Die Heizplatte nennen wir das heimische Herd- 
feuer und finden sie tief symbolisch. Sie ist mir 
die Verkörperung des Familienlebens. Bisweilen 
steigen kleine Dampfwolken aus dem Symboli- 
schen auf, dann ist es Immer nah am Anbrennen, 
und ich rufe „heftiger rühren!” Wenn die Gefahr 
ganz groß Ist, rühren wir beide, und dann geht 
es auf unserm Eßtisch zu wie In einer größeren 
Hotelküche; wir kommen kaum zum Essen. Erna 
kann schon mit ziemlicher Sicherheit unterschel- 
den, ob es anbrennen oder platzen wird. 

Ich verstehe gar nicht mehr, was die Leute eigent- 
lich in den Jahrtausenden nach dem Aufgeben 
des offenen Lagerfeuers und vor der Erfindung 
der Heizplatte während des Mittagessens ge- 
macht haben. An Unterhaltungsstoff mangelt es 
uns nie. Unser Wahlspruch heißt: „Gefährlich 
essen!” Foitzick 
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Was die Dichter wohl bewegt, 
welche mit verteilten Rollen 
jubeln, zwitfchern, fäufeln, grollen? 





Oft ichon hab’ ich’s überlegt. 
R, 














Öffnen fie ihr Interieur, 

blof um Einblick zu gewähren 
in aparte eigne Sphären ? 
Oder geht ihr Streben höh’r? 











Wodamit ich jagen will: 
wollen fie mit ihren Rhythmen 
fich der Pädagogik widmen? 
ft ihr Endzwec Seelendrill? 


— Soviel fcheint mir heute Blar: 

fie jpendieren ihren Segen 

einesteils honoris wegen, 

andernteils um Honorar. Ratatösfr 


In den Dolomiten Re 











„Und da sagen die Leute immer, der Wintersport sei anstrengend!“ 
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SUGGESTILON 


Von Rudolf Schneider-Schelde 


„Es Ist eine Sache des Willens“, erläuterte der 
Vortragende seinen aufmerksamen Zuhörern, „Sie 
müssen sich entschließen, wirklich zu wollen, was 
Sie wünschen, es mit aller Energie zu wollen, 
dann kann der Erfolg nicht ausbleiben.“ 

Der Vortragende war ein dürrer Herr in neuen 
Kleidern mit einem großen Gebiß. Da seine Ober- 
lippe zu kurz war, zeigte er fortwährend die Zähne, 
was seinem Gesicht einen entschiedenen und 
angriffslustigen Ausdruck gab. Er hieß Watter- 
ling, Prof. Watterling, und die leute glaubten, 
daß Prof. eine Abkürzung von Professor sei. Es 
war aber die Abkürzung des etwas seltsamen 
Vornamens Profanus, den Mr. Watterling führte. 
Er reiste durch die ganze Welt und hielt überall 
Vorträge über seine Methode der Suggestion 
unter besonderer Berücksichtigung der modernen 
Verkaufsmethoden. Es war gedruckt In mehreren 
Sprachen zu lesen, daß aus seiner Schule die 
besten Verkäufer Amerikas hervorgegangen 
seien. 

„Well”, sagte Prof. Watterling, „ich werde ein 
Experiment zeigen, aus dem Sie sehen werden, 
wie ich es meine. Experimente überzeugen immer. 
Nachher werden sich hier alle für meinen Lehr- 
kursus einschreiben und sehr tüchtige Verkäufer 
werden. Attention — passen Sie aufl” 

Er deutete auf eine größere, waschkesselartige 
Maschine, die neben ihm stand, und fuhr fort: 
„Das ist eine Robbendarre. Man hat versucht, 
diese Maschine bei den Eskimos einzuführen, 
welche die Gewohnheit haben, das Robben- 
fleisch to scrape under the ground, um es dann 
bei späte: Gelegenheit in ungenießbarem Zu- 
stande zu verzehren. Wenn die Eskimos solche 
Robbendarren hätten, könnten sie das Fleisch 
trocknen und müßten es nicht mehr vergraben 
und es würde nicht mehr verderben. Well, es 
leuchtet ein. Sie werden zugeben, Gentlemen, 
daß diese Robbendarre hier bei uns wenig Vor- 
tell bietet, wo es keine Robben gibt und wir 
nicht die Gewohnheit haben, Fleisch zu ver- 
graben. Trotzdem werde ich einem von Ihnen, 
Männer, eine solche Robbenmaschine verkaufen, 
nur weil ich es will, verstanden? Ich bitte jemand 
aus dem Publikum, sich hier zu mir an den Tisch 
zu setzen, und wir werden sehen.” 





Prof. Watterling machte eine Pause und wartete, . 


aber niemand wollte sich melden. 

„Sie werden große Lust haben, eine solche Ma- 
schine zu besitzen”, sagte Prof. Watterling, „kom- 
men Sie nurl Es genügt ein Herr, egal, was für 
einer!” — Er sah Im Kreise umher, die Zuhörer 
rückten verlegen auf ihren Plätzen und suchten 
seinen Blicken auszuweichen, aber niemand mel- 
dete sich, 

„Kommen Sie doch!” sagte Prof. Watterling noch- 
mals stirmrunzelnd, als die Tür aufging und ein 
offenbar verspäteter Besucher der Veranstaltung 
hereinkam. Es war ein sanftmütig aussehender, 
blonder Mann mit blauen Augen von rlesenhaf- 
tem Wuchs. Er blieb unschlüssig und verlegen an 
der Tür stehen und wollte anscheinend keinerlei 
Aufsehen erregen. 

„Well“, sagte Prof. Watterling zu den Zuhörern, 
„Ich werde diesen nehmen. Come on!“ rief er 
dem Ankömmling mit einer winkenden Hand- 
bewegung zu, „kommen Sie, setzen Sie sich hier- 
her zu mir!" 

Der Riese folgte zögernd, während ein Kichern 
durch die Reihen der Zuhörer ging, und nahm 
behutsam neben Prof. Watterling Platz. 

„O k“ sagte Watterling und fletschte ihn mit 
seinem Gebiß an, „was Ist Ihr Beruf?“ 

„Honig“, sagte der Riese leise, „ich habe Honig.“ 
„Sie werden“, wandte sich Watterling an die 
Zuhörer, „sehen, wie ich es mache. Er sagt, er 
handelt mit Honig. Aufpassen! — Was, wenn der 


Honig zu Ende geht, he?“ fragte er den Riesen 
Der Riese schwieg und sah sein Gegenüber rat- 
los an. 

„Einmal wird kein Honig da sein“, sagte Watterling, 
„und was dann? Womit werden Sie handeln? 
Stellen Sie sich vor, es würde kalt wie im Winter, 
und die Bienen würden erfrieren, und das Eis 
bliebe stehen, keine Bienen, kein Honig mehr, 
nur Eis und Schnee wie schon einmal auf der 
alten Erde, was dann? Andere Verhältnisse, um 
zu leben, andere Gegenstände, um zu handeln, 
andere Tierwelt, Fische, die mit dem Wasser 
kommen, und Robben, that is understood. — Sie 
müssen, um dann Erfolg zu haben, etwas ver- 
kaufen, was alle brauchen, und was ist das?” 
Der Riese wußte es nicht, er blickte verlegen auf 
die Zähne Watterlings. 

„Er weiß es nicht!" rief Prof. Watterling 
triumphlerend ins Publikum. Er deutete auf die 
waschkesselartige Maschine und sagte zu dem 
Riesen: „Das hier ist es: eine Robbendarre. Aber 
dann Ist es zu spät. Es ist zu spät, eine Robben- 
darre zu kaufen, wenn alle eine Robbendarre ha- 
ben wollen, den Vorteil hat, wer dann eine Rob- 
bendarre verkaufen kann. Consequentiy — müs- 
sen Sie jetzt eine Robbendarre kaufen, um später 
imstande zu sein, den Anforderungen zu ge- 
nügen, die der Markt an Sie stellt. Also werden 
Sie als kluger Mann jetzt eine Robbendarre kau- 
fen. Sie werden an die Zukunft denken, an Ihre 
family, Honig ist gut, aber Robbendarren sind 
besser, und ein kluger Mann baut vor. Sie wer- 
den den Wunsch nicht unterdrücken können, eine 
Robbendarre jetzt schon zu besitzen und die Ge- 
legenheit, eine zu erwerben, beim Schopf fassen, 
wie man des Glück beim Schopf fassen muß, um 
es zu halten, that is evident.“ 

Der Riese saß bescheiden auf einer Ecke des 
Stuhls und schlug Jetzt die Augen nieder, er 
machte den Eindruck eines Mannes, der sich 
nicht sehr wohlfühlt. Das Auditorium beobachtete 
ihn gespannt. 





Herrn Siegellacks Winterlied 


Von Georg von der Vring 


Das Blumenblatt zerfällt. 

Die Blüte fiel zuvor. 

Der Wind kam in die Welt. 
Der Mond liegt auf dem Ohr. 


Es wird, wenn die Kastanien rollen, 
Sich niemand auf den Hauch besinnen, 
Der sommers zu den Blütenpollen 
Hintrug die Honigsammlerinnen. 


Der Stern steht im Zenith. 
Die Kälte fällt ihn an, 

Wer jetzt nach Primeln) sieht, 
Ist bald ein kalter Mann. 


Es mag, wenn hell die Zapfen” klirren, 
Sich mancher gern aufs ‘Eis begeben,“ 
Ein zweiter wird in Wäldern irren, 

Ein dritter auf zur Wölbung schweben. 


Doch schon ein vierter lebt, 
Wie ich, in Saus und Braus; 
Kein Totengräber gräbt 

Uns aus dem Bett heraus. 


Zwar kann, wenn rings die Jäger knallen, 
Ihr Lärm die Wohnung uns verleiden. 

Der größ're Feldherr von uns allen 

Späht eingemummt durchs Eis) der Scheiben. 
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„Ooh", rief Prof. Watterling und rückte näher auf 
ihn zu, „ich werde Sie nicht zu überreden ver- 
suchen, aber Sie müssen klar darüber werden, was 
Sie brauchen, und wenn Sie klar geworden sind, müs- 
sen Sie es wollen. Sie müssen, was Sie als richtig er- 
kannt haben, mit aller energy wollen, dann werden 
Sie auch das Richtige tun und schönen Erfolg haben. 
Ich verlasse mich ganz auf Sie. Ich bin certainly, 
daß Sie schönen Erfolg haben wollen. Ich sage 
nicht, Sie sollen diese Robbendarre hier kaufen, 
weil einmal kein Honey, sondern Eis und Robben 
dasein werden und Sie nichts haben werden, um 
zu handeln und schönen Erfolg zu haben, wenn 
Sie dann nicht diese Robbendarre haben, son- 
dern Sie werden selber sehen und selber urteilen 
und entscheiden, was gui zu tun und sicher das 
Richtigste ist, und das werden Sie tun.” 

Der Riese fing langsam zu schwitzen an. Er holte 
ein Taschentuch hervor und wischte sich sein 
Gesicht damit ab. Das Auditorium verhielt sich 
mäuschenstill und folgte atemlos dem Experiment. 
Prof. Watterling rückte noch etwas näher an sein 
Opfer heran und brüllte Ihm In die Ohren: „Ich 
habe gesagt, daß Sie selbst entscheiden werden, 
was gut zu tun Ist, und Sie werden es jetzt schon 
wissen, Jetzt kommt, daß Sie auch wollen, es zu 
tun, denn durch das Wollen allein werden Sie es 
tun, es Ist ganz einfach, und alles ist eine Sache 
des Willens. Man kann mit dem Willen tun, wozu 
man Lust hat, aber man wird immer tun, was gut 
und voller utility ist, denn das ist das Rechte. 
Tun Sie also das Rechte, was schönen Erfolg 
bringt und voller utility ist und tun Sie es rasch, 
es ist das, wozu Sie sich Jetzt mit Lust und Eifer 
und aller Gewißheit entschieden haben, es Ist, 
was Sie jetzt tun möchten, das allein und das 
sollen Sie jetzt tun, sogleich, ohne noch mit delay 
Zeit zu verlieren!” 

Er machte eine Pause. Das Auditorium blickte er- 
wartungsvoll auf den Riesen, der auf seinem Stuhl 
hin und her rutschte, sich noch einmal mit dem 
Taschentuch den inneren Kragenrand entlangfuhr, 
dann plötzlich aufstand und ganz unvorhergesehen 
Prof. Watterling packte, aufhob, mit ein paar 
schnellen Schritten zum Fenster trug und den 
völlig Verblüfften mit einem kühnen Schwung 
vom Hochparterre, wo die Veranstaltung statt- 
tand, in den Garten hinauswarf. — „Aah”, sagte 
er halblaut dabei, „aah, das war es, worauf ich 
die größte Lust bekommen hatte, das ist das 
Rechte, das Ist gut!” — In seinen sanftmütigen 
Augen glitzerte es dabei erlöst, 


Das Mistvieh im Quadrat 


VON ERNST HOFERICHTER 


Das geschah zu jener Zeit, da ich als Student in der Schillerstraße wohnte. 
In der dritten Nacht der Untermiete vergaß ich den Wohnungsschlüssel. 
Ich läutete und klopfte, hämmerte und schlug gegen die Türe, Meine Haus- 
frau aber war ein Pferd, ein Roß, ein Walroß — und schlief auch so. 

Der Mond schien bleichsüchtig durchs Treppenfenster. Im Hof trieb der 
Föhnwind einige Papierfetzen um den Kastanienbaum. 

Während Ich mit den Stiefelabsätzen die Klingel ersetzte — öffnete sich 
gegenüber eine Türe. 

Durch den Spalt sah ich ein paar Junge Schlitzaugen. Sie schienen aus 
grünem Glas gemacht zu sein. Das Mädchengesicht war weißes Brief- 
papier. Als Wasserlinie zog der Mund hindurch. Er glich einem Gedanken- 
strich — — „Was wollen Sie...?” „Hinein!” rief Ich. 

„Da können Sie noch lange warten... Ich bring Ihnen einen Stuhl — —“ 
Inzwischen las ich an ihrem Türschild: „Antonia del Rio — Artistin”, 

Sie kam mit einem moosgrünen Plüschsessel zurück. Alles geschah wie in 
einem Traum, den man träumt. , 
Ich zag sie neben mich auf den Stuhl, Und wir saßen wie zwei Kanarlen- 
vögel auf einer Stange. 

„Daß Sie sich vor mir nicht fürchten, das finde ich — —” brachte ich hervor. 
„Furcht kenne Ich nicht, nur Angst... Wenn Sie ganz still sind, dann können 
Sie auch zu mir ins Zimmer kommen lispelte sie. 

Und schon trugen wir zusammen den ischsessel ihrer Wohnung zu. 
„Ziehen Sie, bitte, die Stiefel aus! Nebenan schläft mein Hauswirt. Wenn 
ihm die Gummipfropfen aus den Ohren fallen, dann hört er alles...” 

Der kleine Raum war wie eine Pralinenschachtel. Die Lampe glühte him- 
beerrot gleich einem Früchtenbonbon, das von innen her beleuchtet Ist. 
Sie erhellte auf dem Nachtkästchen ein Päckchen Kopfwehtabletten und 
den Band ‚Ecce homo’. „Schreien Sie ja nicht...!“ hauchte sie mir zu. 
„Wieso und warum soll ich...?” 

„Und setzen Sie sich nicht auf das Bett... denn sie schlafen jetzt!” 

„Wer schläft denn da noch Im Zimmer?” 

„Ich hol’ Ihnen eine Erdbeerbowle, die ich — —" 

Sie verschwand aus dem Zimmer. Und ich sah mich um. Auf dem Kleider- 
schrank lehnte ein verwelkter Lorbeerkranz. An der Wand waren mit Reiß- 
nägeln die Fotos eines Feuerfressers, zwei tanzende Känguruhs, Harras — 
der Verächter des Todes, der Mann — der durch die Mauern geht und 
„Die sechs fliegenden Sterne” angeheftet. 

Im Bett lag ein Berg von Wolldecken übereinander. 

„Ich soll mich nicht auf dies Bett setzen...? Und jetzt erst recht!” 

Ich Ileß mich auf dem Rande nieder und sah Ins Licht. Dabei stützte ich 
mich rücklings auf den Berg aus Decken. „...wie himbeerrote Früchten- 
bonbons” dachte ich nochmals und das Bett hinter mir kam in Bewegung. 
Jäh sah ich an mir selbst zurück — — — — 

„„.„Allmächtiger Gooo — — tt. 
Ich schrie nicht... In der Schrecksekunde waren mir die Gummipfropfen, 
die nebenan nicht aus den Ohren fallen dürfen, ins Gehirn geflogen. Aber 
der Schrei ging nach innen. Ich schluckte Luft... Der Herzschlag sprang 
mir in die Gurgel... Und meine Augen wurden wie Zahnpaste aus den 
Höhlen gedrückt — — 

... Vor mir, eine Handlänge vor mir, erhob sich eine Riesenschlange — — 
und dann noch eine...! Zwei gefleckte Hälse ringelten sich in die Höhe, 
ganz langsam — wie hypnotisierte Matratzenfedern.... pfeilgerade aus dem 
Bett hervor. Aus den eiförmigen Köpfen zischelten die Zungen auf mich 
zu... Zwischen meinen Augäpfeln und diesem Gezüngel entstand eine 
starre Linie, ein Seil, eine Eisenstange. Ich wurde zu Zement oder Granit 
oder schneeweißem Alabaster. Eine Sekunde dehnte sich zu sechzig 
Minuten — — 

Da kam Antonia zurück: „...was hab’ ich Ihnen gesagt? Sie sollten sich 
nicht...I” 

Ich schluckte noch immer Luft. Ich wurde zum Reklameluftballon, einen 
Augenblick vor dem Zerplatzen. 

„Nimm die Biester weg...!” brachte ich endlich heraus, 

„So laß’ sie doch... jetzt sind sie schon wach”, sprach das Mädchen und 
lächelte in meine Furcht. 

„Ich geh auf und davon, wenn du nicht...?” 

„Also, darf ich Ihnen vorstellen: Das sind meine beiden Assistentinnen: 
Kali und Polli...1” 

+. Boa constrictorl” fiel mir vergleichend die Abbildung aus einem Kon- 
versationslexikon ein. 

„Ja — und ich liebe sie,,. 
rauscht und riecht...” 
„Da... Jetzt schlängeln sie sich auf den Boden herab!” rief Ich entsetzt. 
„Laß doch...! Setzen Sie sich zu mir! Beefsteak tartar esse ich leiden- 
schaftlich. Aber ich liebe keinen Walzer...” 

„Ich höre kein Wort, was du sagst, wenn du nicht endlich — —I” 

„Ein Trauermarsch kann mich verrückt machen... .” 

„Das hast du nicht mehr nötig...!” 

„Ihre Furcht berauscht mich...! Da sind Sie so, so klein... 














Ich liebe auch das dürre Laub, das im Herbst 


Aber, zum Bei- 


spiel, ja — das Schicksalsmotiv aus Carmen, das verfolgt mich... Dem bin 
ich hörig.. .!” 
„Ich halt’s nicht mehr aus, wenn das Viehzeug — —” 


„Ich lege Ihnen jetzt die Polli um den Hals und Sie haben für immer alle 
Furcht verloren...!” sprach sie und hielt auch schon eine Schlange in der 
Hand. „Um keinen Preis der Welt...I“ 

„Nicht so laut...! Denken Sie an die Gummipfropfen!” 

„Nicht um eine Million... .I” 

„Aber, bestimmt um einen Kuß...?” funkelten ihre Schlitzaugen. 
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Der beleidigte Amor 





Jedes Ja und Nein blieb mir wie Klebstoff auf der Zunge liegen. Ich stand 
da, gleich einer Säule — die auf das Bersten wartet. 

Antonia kam mit drei Meter Schlangenleib auf mich zu. Ich sah nur mehr, 
wie der Mädchenmund sich wie eine Gardine öffnete... und schon legte 
sie mir die Boa constrictor um die Schulter, 

Ich spürte kein Gewicht. Aber eine kalte Brause rieselte am Rücken herab. 
„Küß mich...“ hauchte sie. 

In diesem Augenblick mußte die Schlange bemerkt haben, daß sie zu un- 
bequem gelagert war. Sie schlängelte sich zu einer gemütlicheren Lage 
an mir herum. Ihre Zunge war mir näher als der Mund Antonias. 

„So küß mich doch... .t"” 

Um mich von der grausigen Kühle abzulenken, dachte ich kaleidoskopisch 
durcheinander: „...Ich wurde von Pastor Waggerl konfirmiert... mein 
Unteroffizier hieß Alois Loichinger... Gold hat das spezifische Gewicht 
neunzehn Komma drel ... 480 vor Christus war die Schlacht bei Marathon —" 
„Ich zähle auf drei...! Wenn du mich nicht — —" 

Ich versuchte noch zu denken: das Quadrat über der Hypothenuse Ist 
gleich den Quadraten über — 
Aber da flog mir das Mädchen um den Hals. Und Antonla del Rio und eine 
brasilianische Riesenschlange hingen gleichzeitig an mir... Mich fröstelte. 
„Weißt du, Ich liebe die Gegensätze... Das Lineal hasse ich... Gern hab 
ich's wenn an einem Mann die Hosenträger herunterbaumeln... Wenn ich 
wütend bin, beiße ich mir die Fingernägel ab... Warum sprichst du 
nichts...? Es ist schön, wenn ein Mann zum Küssen spricht ....!” 

„Was sagst du, Antonlar, ..?" 

„Du, wir haben das Glück erfunden! Aber ich will besitzen und nicht be- 
sitzt werden. Und dann bin ich kurzsichtig... Gestern sah Ich beleuchtete 
Grabsteine als aufgehängte Wäsche an. Was sagst du dazu?" 

.„Ich habe Durstl” 

„Trink ....! Hier Ist mein Mund,...! Und dann kann ich nur schlafen, wenn 
ich als Knäuel, als runde Kugel im Bett liege... was bedeutet das.. .?” 
„Sag, wer du bist?” 

„Deine Geliebte, weil ich dich so hilflos sah... .!” 

„Aber deine Biester müssen verschwinden ...!” 

— — Antonia wurde meine Geliebte, aber die Schlangen verschwanden 
nicht, Ich gewöhnte mich an alle drei wie an ein Schlafmittel. 

Antonia strich mir Brötchen und ich zählte dazu ihre Impfblattern nach, Die 
Schlangen schlängelten sich durch meine Füße und Tage. 

So lebten wir uns schuldlos in meine Schulden hinein. Eines Morgens, während 
ich im Colleg saß, sagte sich der Gerichtsvollzieher bei mir an. Ein Zettel 
lag am Boden: „Freitag komme ich wieder! Paul Holzhacker — Gerichts- 
vollzieher” — 
„Der pfändet mir meinen neuen Cutaway. 
„Das tut er nicht...! Ich habe eine Idee 
„Wir brauchen Geld und keine Ideen ...!” 

„Laß ihn nur kommen — —” sprach sie siegesschwanger. 

Es wurde Freitag. Und es läutete dreimal. 

„Das ist er...” 

Ich öffnete und schon stand er überlebensgroß in meinem Zimmer. Sein 











I" sprach ich zu Antonia. 
" lachte sie blinzelnd. 





gerichtsvollzieherischer 
entlang. 

„Die Möbel gehören der Hausfrau..." sagte Ich. 
Sein Auge trat über die Nickelbrille hinaus und 
hackte sich am Messinggriff zum Kleiderkasten 
ein. 

„Haben Sie entbehrliche Anzüge...?” 

Ich dachte: „...jetzt ist er hin, der schöne Cuta- 
way ...l" 

„Bitte, öffnen Sie...l” sprach Antonia tonlos. 
Der Mann öffnete, die Tür ging weit auf — — — 
Zuerst fielen ihm die steifgestärkten Manschetten- 
röllchen zu Boden... dann schwankte er nach 
rückwärts, stürzte gegen den Kleiderständer... 
der rannte gegen die Wand, fegte ein ausge- 
stopftes Eichkätzchen in die Waschschüssel... Die 
Zahnbürste überschlug sich und die Toilettenseife 
sprang ins Gebüsch der künstlichen Stechpalme. 
„Jesusmarlaundjosef...!” bebten seine Lippen. 
Dann lag er wie ein Brett am Boden. Seine Bron- 
chien pfiffen wie überheizte Lokomotiven. 

„Du bist ein Mistvieh .. .!“ schrie ich der Antonia zu. 
„Der Cutaway ist gerettet!” lachte sie zurück 
„Wann hast du die Tiere in den Kasten gelegt?" 
„Ich dachte nicht, daß er davon umfällt... Jetzt 
tut er mir leid.,.!” schnaufte sie und kniete zu 
ihm nieder. 

„Du bist total verrückt ...I” schrie Ich, 

„Du liebst mich nicht mehr ...!” schielte sie herauf, 
„Das sind keine Späße mehr....!” 

Inzwischen zog sie dem Gerichtsvollzieher die 
Jacke aus, 

„Du... die Hosenträger sind Ihm herabgerutschtl 
Sieht er nicht herzig aus...?” 

Sie pflegte ihn, wie man eine Puppe verzärtelt 
Drei Parfümflaschen schüttete sie um seine Schläfen. 
Das war mir zuviel — auch wenn ich wußte, daß 
sie die Gegensätze liebte. Ich ging hinaus und 
warf mich aufs Bett. Und lag zwischen Schlaf und 
Wachen, 

Als ich zurückkam, da waren die beiden ver- 


Blick glitt die Wände 


schwunden, Es wurde Abend, es wurde Morgen 
— der Sonntag, der Samstag kam. Ein Dienstmann 
schaffte verstohlen ihre Koffer weg. Ich sah sie 
nie mehr... 

Nach drei Monaten erfuhr ich ihre Adresse. Am 
Türschild stand messingpoliert „Paul Holzhacker 
— Gerichtsvollzieher". 

„Du bist’s...?” fragte sie verwirrt. 

Ich ging auf frisch geputztem Boden, der mit 
Zeitungspapier belegt war. An der Wohnungstür 
schlug eine Zither an: „Glühwürmchen, Glüh- 
würmchen, glimmere, glimmere...!” Aus einer 
Laubsägeuhr schrie es dreimal „Kuckuck 
„Das hab’ ich nicht erwartet, daß du...?' 
„Ich bin auch keine Rechenmaschine 
„Wo sind Kall und Polli?” fragte ich. 
Sie deutete an die Wand. Um die Kanapeelehne 
schlängelten sich als Girlanden zwei lange Häute. 
„Und warum hast du eigentlich den Gerichtsvoll- 
zieher geheiratet?‘ 

„Ich liebe ihn 
„Aus deinem bekannten Gegensatz heraus?” 
„Ich denke nicht... ich fühle nurl” 

„Und du bist glücklich ....?" 

„Ich weiß es nicht — — Paul kaufte mir auf Ab- 
zahlung zwei Junge Leoparden — — —” 

„So hm... hm — 
„Schlangen sind auf die Dauer doch langweilig...! 
Und zwischen den Leoparden werde ich Taran- 
tella tanzen...” 

Ich ging wortios auf dem Zeitungspapier zurück, 
der Türe zu. Als ich auf dem eingeflochtenen 
Wort ‚Salve‘ des Fußabstreifers stand, sagte sie 
noch: „...Du liebst mich nicht mehr?” 

„— — Ja, wenn du bei den Elefanten angelangt 
bist...!” brachte Ich noch hervor. 

Dann schlug sie wütend die Türe zu und ich hörte 
noch ihre Stimme: „Du Schuft...! Hast du mich 
je geliebt...?” 

Seitdem war sie mir völlig entschwunden. Aber 
ich habe sie nie vergessen — 
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Der Hinthauer Xaver steht vor der 
irdischen Gerechtigkeit. Der Rich- 
ter ist empört: „Sie scheinen ein 
schlechtes Gedächtnis zu haben, 
wenn Sie sich schon nach zwel 
Wochen nicht mehr auf Einzel- 
heiten besinnen können.” 

Xaver ist gekränkt: „Aber, I bitt" 
schön, Herr Richter, a quat’s 
G’dächtnis hab’ i, dös verlangt au 
schon mein BerufalsBotenfuhrmann.” 
Der Richter blickt kalt: „So? Und trotzdem können 
Sie sich nicht entsinnen, wie es kam, daß Sie den 
Schneldermeister Hofer halbtot schlugen?” 
Xaver entschuldigt sich: „Ja mel, für jede Kloa- 
nigkeit kann i mein G’dächinis natürli net an- 
strengen.” 
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Bei dem ersten Faschingsfest im Löwenbräukeller 
vor ein paar Tagen ereignete sich am Tisch 
nebenan folgendes. Da saß ein ganz netter 
freundlicher Herr hinter seiner Flasche Wein und 
genoß den Trubel. Man sah es ihm an, daß er 
durchaus Zuschauer bleiben wollte. Maskiert war 
er auch, halt was man so maskiert nennt. Auf ein- 
mal trat eine resche Dame auf ihn zu: „Na, Dik- 
ker, was stellst denn du dar?” Und ohne nachzu- 
denken erwiderte der freundliche Herr: „Den bar- 
geldlosen Verkehr“. Der Angriff war abgeschlagen 
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NICHTS GEHT ÜBERS REISEN 


„Nichts geht übers Reisen”, pflegte Palmström, 
Bürovorsteher seligen Angedenkens der städti- 
schen Gaswerke, zu behaupten. Und keiner vom 
Personal widersprach; denn er war In Paris, Rom, 
Leipzig, ja dreimal in Berlin gewesen — und das 
respektiert man, Aber dann fiel Palmström unter 
die Altersgrenze, und an seine Stelle trat Hansen. 
Der war ein Mann in den Fünfzigern, mittelgroß, 
mit sonderbar erdfahlem Gesicht, trüben Augen 
und einem Kopthaar, das wie dürres, welkes Stroh 
aussah. Obgleich schwächlich und ungesund von 
Aussehen hat er noch nie einen Tag wegen 
Krankheit versäumt. Er liebte es, sich Jugendlich 
zu kleiden, in karierten Stoffen und Sporthosen, 
aber den hohen Stehkragen hatte er wie sein Vor- 
gänger beibehalten. Keiner hatte etwas gegen 
ihn, und dennoch genoß er nicht das Ansehen 
seines Vorgängers Palmström, 

Hansen war ein Mensch von Ordnung, die sich 
nicht bloß auf die bürolichen Dinge erstreckte, 
sondern auch im Privaten mustergültig war. Jeder 
Heller wurde in Übereinstimmung der im voraus 
festgelegten Berechnung verwandt, um zunächst 
im Notizbuch verzeichnet, später in die doppelte 
Buchführung einzugehen. 

Hansen war sehr sparsam. Außer seiner Genauig- 
keit In Bezug auf Kleidung hatte er keine Passio- 
nen. Er war unverheiratet, und seine Wirtschafte- 
rin führte den Haushalt nach einem ä la Hindhede 
aufgestellten Plan. Hansen ging lieber lange 
Strecken zu Fuß, als daß er der Straßenbahn das 
Fahrgeld opferte, und er war besonders glücklich, 
als es Ihm gelang, die Nachbarsfamilie dafür zu 
gewinnen, die Morgenzeitung mit ihm gemeinsam 
zu halten. 

Hansens übergroße Sparsamkeit wurde weder 
durch die Höhe seines Gehalts bestimmt, noch 
war sie der Ausschlag von geizigen Regungen. 
Hansen sparte — zu seiner großen. Auslandsreise. 
Mit seiner Beförderung und der damit verbunde- 
nen Gehaltszulage hielt er den Zeitpunkt für ge- 
kommen, einmal das große Erlebnis auszukosten. 
Zuerst beabsichtigte er sich an einer der zahl- 
reichen Gesellschaftsreisen nach Paris oder Rom 


VON SOYA 


zu beteiligen, doch je mehr er Landkarte, Geo- 
graphiebücher und Reisebroschüren studierte, 
desto rascher relfte In Ihm der Entschluß, es nicht 
dabei bewenden zu lassen. Er schwankte eine 
Zeitlang zwischen Tibet und Irland, bis er eines 
Tages in der Zeitung von dem vergnüglichen 
Leben der Millionäre an Bord der „Svea” las, Eine 
solche Reise war nun für ihn das Alleinselig- 
machende. 

im Reisebüro erhielt er eine Broschüre über die 
kommenden Fahrten der „Svea”. Der Anblick der 
Titelseite ließ sein Herz schneller schlagen: der 
weiße Luxusdampfer mitten im blauen Meer, grüne 
Palmenbäume, kaffeebraune, üppige Araberinnen; 
im Innern der Broschüre fand er sogar eine Über- 
sichtskarte der Landausflüge. Es war großartig. 
Und großartig waren die Billettpreise. 

Ja, auch die ließen sein Herzklopfen nicht schwä- 
cher werden. 800 Kronen kostete die billigste 
Reise. Dazu kamen die Extraausgaben für Land- 
ausflüge, Trinkgelder und was sonst noch dazu 
kam. Neue Kleidung brauchte man dafür — Smo- 
king, Frack, Tropenanzug — Wein wurde bei Tisch 
getrunken. Auch mußte man darauf vorbereitet 
sein, beim Bridge zu verlieren, Und schließlich 
meinte Hansen, wenn er sich nun schon einmal in 
Unkosten stürzte, er sich auch nicht mit der billig- 
sten Kabine begnügen wollte — nicht aus Be- 
quemlichkeitsgründen, sondern weil er sich nicht 
deklassiert fühlen mochte. 

Schon wollte Hansen darauf verzichten, aber da 
fing er zu rechnen an. Wenn er an diesem und 
jenem sparte wenn er seine Ausgaben auf ein 
Minimum reduzierte, so ließ sich die Mittelmeer- 
reise an Bord der „Svea” immerhin im Laufe von 
zwei Jahren einsparen. 

Er rief seine Wirtschafterin herbei und stellte sie 
vor das Ultimatum: entweder um fünf Kronen 
Lohngeld und ebensoviel im Haushaltsgeld pro 
Woche herunterzugehen oder sich nach einer 
ande: Stelle umzusehen. Nach einer tränen- 
reichen Nacht entschied sie sich für das erstere. 
Bürovorsteher Hansen ging unverzüglich an die 
Durchführung seines Plans. Leicht fiel es ihm 
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nicht, jeden Tag zwei Zigarren weniger zu rau- 
chen, bei Wind und Wetter zu Fuß ins Büro zu 
wandern, alle Einladungen abzusagen, um nicht 
Gegenverpflichtungen einzugehen oder Blumen 
spenden zu müssen, nie ein Theater oder Restau- 
rant aufzusuchen, statt dessen zu Hause zu sitzen 
und jeweils das billigste Essen der Jahreszeit zu 
speisen. 

Schließlich aber näherten auch diese mageren 
Zeiten sich einmal ihrem Ende, 

Ein Rausch kam über Hansen. Unaufhörlich hörte 
man ihn im Büro von seinen Reisevorbereitungen 
erzählen. Dreimal ertappte er sich dabei, falsch 
gerechnet zu haben, und In seinen erregtesten 
Augenblicken kaufte er Seldenhemden mit 
weichen Kragen ein. 

Zwei Tage vor der Abreise schickte er an alle 
großen Zeitungen Kopenhagens die Mittellung: 
„Herr C. E. M. Hansen, Bürovorsteher der hiesigen 
städtischen Gaswerke, begibt sich an Bord der 
‚Svea’ auf eine längere Mittelmeerreise.” 
Seiner abonnierten Zeitung fügte er noch ein 
Foto bei, Sonderbarerweise brachten sie es nicht, 
obwohl er acht Tage lang aufmerksam die Zeitung 
daraufhin durchblätterte, und er beschloß, nach 
seiner Rückkehr ein anderes Blatt zu bestellen, 
selbst auf die Aussicht hin, daß er es dann allein 
bezahlen mußte. 

Bei der Abreise gaben seine Wirtschafterin und 
ein halbes Dutzend Damen und Herren aus dem 
Büro ihm das Geleit zum Bahnhof, da er zunächst 
nach Hamburg fahren mußte, 

Aber schon während der Eisenbahnfahrt fühlte er 
sich unwohl, und kaum hatte er die „Svea” be- 
treten, legte er sich mit Fieber, Schüttelfrösten 
und Kreuzschmerzen zu Bett, Der Schiffsarzt suchte 
Ihn am nächsten Morgen auf und stellte Influenza 
fest. 

Die Influenza dauerte, bis die „Svea” Gibraltar 
passiert hatte; dann erst konnte Hansen beginnen, 
täglich ein bis zwei Stunden an Deck zu spazieren, 
Als man Algier anlief, fühlte er sich stark genug, 
an Land zu gehen. Er eilte, so rasch er konnte, 
mitten durch das Gedränge und hielt nicht ein, 
ehe er nicht vor einem Buchladen stand. Dort 
kaufte er ein paar farbige Ansichtskarten, ließ 
sich dann In einem Eingeborenencaf& mit ge- 
streiftem Sonnendach nieder und verschickte Post- 
kartengrüße an Freunde und Bekannte daheim: 
„Herrliche Reise. Bin wohlauf. Viele Grüße...” 
Aber noch am selben Abend wurde er erneut 
krank, und in der Nacht Iltt er an Diarrhöe und 
Erbrechen. Wieder mußte er den Schiffsarzt in An- 
spruch nehmen. Der konstätlierte eine böse 
Magengeschichte; und bei einer eingehenderen 
Examination des Kranken kam es heraus, daß 
Bürovorsteher Hansen in dem kleinen Caf& in 
Algier Wasser getrunken hatte. 

Eine Weile war Hansen ernstlich krank; der Arzt 
befürchtete das Schlimmste, Mit einer solchen 
Magensache sel In keinem Falle zu spaßen. Und 
Hansen war so krank, daß er hinterher bemerkte, 
daß ihm in Algier seine goldene Uhr gestohlen 
worden war. Nach einer mehrtägigen Hafersup- 
pendiät genas er doch so weit, daß, als das 
Schiff die Meerenge von Gibraltar heimzu pas- 
sierte, er sich wieder ein wenig nach oben be- 
geben konnte. 

Da aber beging Hansen abermals eine Unvorsich- 
tigkeit. Eingehüllt In Kissen und Decken saß er in 
einer Kajüte, wo starke Zugluft herrschte, sobald 
eine bestimmte Tür geöffnet wurde. Das Ergebnis 
waren rheumatische Kopfschmerzen, die sich im 
Verlaufe weniger Stunden bis zur Unerträglichkeit 
steigerten. Hansen zog sich ins Bett zurück und 
wünschte nichts anderes mehr, als recht bald zu 
sterben. 

Der Arzt vermochte die Schmerzen zwar durch ein 
paar Tabletten zu lindern; dennoch mußte Hansen 
an den folgenden Tagen unbeweglich wie ein 
Buddha in einer Ecke seiner Kabine sitzen — denn 
die kleinste Bewegung, der geringste Luftzug 
machten seinen Schädel zur Folterkammer. 

Am Tage vor der Ankunft in Hamburg entfaltete 
Hansen eine fieberhafte Tätigkeit. Mit glasigen 
Augen und brummendem Schädel teilte er allen 
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„Wie kommt das nur, daß dieser Müller so viel Erfolg bei Frauen hat?“ 
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Die letzte Hoffnung 





(Erich Schilling) 





„Haben Sie schon gehört, mit Deutschland geht's zu Ende! 
Dort herrscht bereits empfindlicher Arbeitslosenmangel!“ 


Kopenhagener Zeitungen mit, daß der Bürovor- 
steher der städtischen Gaswerke C. E. M. Hansen 
dieser Tage von selner großen Auslandsreise mit 
dem Luxusdampfer „Svea” zurückkehren werde, 
Kaum hatte er den letzten Briefumschlag verklebt, 
wurde es ihm schwarz vor den Augen, er fiel vom 
Stuhl und schlug dumpf auf den Schiffsboden auf. 
Nach achttägigem Nachurlaub zu Hause im Bett 
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kehrte Hansen ins Büro zurück, Er tat sehr ener- 
gisch bei seiner Ankunft und war so geschäftig 
bei der Arbeit, daß er trotz der fragenden Mie- 
nen der anderen keine Zeit fand, von seiner 
Reise zu erzählen. 

Und was diesen Punkt betraf, hatte er sich son- 
derbarerweise auch später in völliges Stillschwei- 
gen gehüllt. Aber jedesmal, wenn ein anderer 


davon anfängt, von Autos, Kino, Theater, Sport 
usw, zu schwärmen, pflegte er zu sagen: „Nichts 
geht übers Reisen!” 

Hansen war nicht mehr so sparsam, im Gegenteil, 
Und seine nächsten Ferien gedachte er bei seiner 
Nichte auf dem Lande — ganz in der Nähe — zu 
verbringen. 

Übersetzt aus dem Dänischen von Werner Rietig 
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DERLÄUFER ANDRONICUS 


Von Rom bis nach Neapolis In der weitgespann- 
ten, lichten Bucht von Cumae sind es zweihundert 
Mellen Weg. Zweihundert römische Meilen sind 
für eine Kohorte, auch in leichter Rüstung, eine 
Marschleistung von einer Woche. Für einen Men- 
schen, den die Pflicht in Rom zurückhält und der 
sein Teuerstes so weit weiß, den die Liebe bleich 
und die Sehnsucht krank macht, ist die Zeit, da 
er von einer Botschaft aus dem Süden des Rei- 
ches zur anderen warten muß, eine Ewigkeit. 
Lueilius Flaccus kann seit dem Tage, da Flavia 
nach Neapolis zur Kur reiste, nicht mehr schlafen. 
Oft fährt er des Nachts, wenn das Bild der fernen 
Geliebten durch seine wirren Träume gaukelt, 
vom Lager auf, Sein Trost in den leeren Stunden 
bis zum Dämmern des Morgens ist der Griffel, mit 
dem er die Wünsche seines Herzens In ein Wachs- 
täfelchen ritzt. Und ein Segen des Himmels in 
den vielen Manden der Entsagung ist Andronlcus, 
der Läufer aus Tarent, den ihm die Götter mit- 
leldvoll ins Haus sandten. 

Andronicus ist ein wahres Beinwunder, ein MI- 
rakel an Ausdauer, Kraft und Schnelligkeit, Nie 
hat es in Rom einen besseren Botengänger ge- 
geben als ihn, keiner wird es ihm später einmal 
gleichtun, Er stellt Mercurius und Aeolus in den 
Schatten, er fliegt förmlich über den Staub der 
Landstraße und beschämt eine Rennstute aus 
edelstem arabischen Geblüt. Andronicus nimmt 
am Morgen den Brief seines Herrm, den Flaccus 
mit tausend trunkenen, heißen Beteuerungen voll- 
gekritzelt hat, in Empfang. Und ehe sich die 
Sonne zum zweiten Male über Ostla senkt, ist er 
mit der Nachricht Flavias zurück. 

Drei Monde schon ist Andronicus der treue Ver- 
mittler zwischen den grausam Getrennten, drei 
Monde bringt er Im scheidenden Licht de Tages 
die sanften und doch so zärtlichen Grüße Flavias 
aus dem fernen Neapel, die Lucilius einziger 
Trost in den Wochen der Einsamkeit sind. In 
jedem dieser Briefe spiegelt sich die reine Seele 
des Mädchens, das nur von dem Gedanken an 
den verlassenen Geliebten erfüllt ist. Wohl Ist 
Flavla nur ein einfaches Geschöpf, dem Empfin- 
dung die mangelnde Bildung ersetzen muß, und 
doch formt das.Leid des Getrenntseins Jede ihrer 
Äußerungen zu lauterem Gold der Sprache. Es 
sind wahre Kunstepisteln und mitunter richtige 
Verse, die ihrem schlichten Herzen unbewußt 
entströmen, 

Drei Monde diente Andronicus seinem Jungen 
Herrn mit einer Hingabe, die selbst den Sklaven- 
aufseher Rufus rührte. Dann kam das Unglück. 
Rufus, der In den Gärten am Hang des caelischen 
Berges zu tun gehabt hatte, kehrte mit einem 
zorngeröteten Antlitz von seinen Geschäften heim. 
Luellius mußte ein Lächeln unterdrücken, als er 
den alten Mann, noch atemlos vor Empörung und 
mit bebenden Lippen, vor sich stehen sah. 


VON OTTO VIOLAN 


„Na, Rufus, was hat es denn heute so Verdrieß- 
liches gegeben?” erkundigte er sich bei dem 
Freigelassenen. 

„Herr”, keuchte Rufus, „ich komme von den Gär- 
ten des Mucius Asper, bei dem ich mich nach 
frischem Gemüse umsehen wollte, und da traf 
ich...“ 

„Nun, Ist dir ein Fabeltier begegnet, das dich bis 
auf den Grund der Seele erschreckte, oder hat 
dich Pan, der plötzlich vor dir auftauchte, über 
steile Hänge gejagt?” 

„Nein, Herr — ich sah Andronicus. Er lag faul und 
— wie mir deuchte — des Weines voll im Gras 
und ließ sich die Sonne auf den Bauch scheinen. 
Seine Beine drehten sich wie Windmühlenflügel 
In der Luft, und dazu sang er. Als es ihm im pral- 
len Schein zu heiß wurde, wälzte er sich In den 
Schatten eines Maulbeerbaumes. Ich habe In der 
Gegend Umfrage gehalten, nachdem ich ihn bei 
seinem lästerlichen Tun lange genug beobachtet, 
Herr, er treibt es schon seit drel Monden so. In 
einem Gehöft am Wege der Egeria verbringt er 
die Zeit, da du ihn unten, im schönen Neapolis, 
wähnst oder auf dem Marsch nach Rom. Er trinkt, 
schlägt sich den Wanst voll, schläft und schäkert 
mit den Mägden, die die Hausarbeit verrichten. 
Und zwischendurch schreibt er, bei einem Be- 
cher Falerner, die Briefe, die ihm vorgeblich Fla- 
via für dich übergibt.” 

Lucillus’ Miene war bei dem Bericht seines Skla- 
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venaufsehers ernst geworden. Aber er beherrschte 
sich, Das einzige, das er seinem Freigelassenen 
erwiderte, war, Rufus möge über diese Dinge 
Stillschweigen bewahren. Und am Abend des 
Tages, da er Andronicus von seiner Reise zurück- 
erwartete, schien er die Mitteilung Rufus’ bereits 
wieder vergessen zu haben. Ja, er lächelte sogar, 
als Andronicus, bestaubt und in Schweiß gebadet, 
mit dem Schreiben Flavias ins Atrium trat. 

„Du bliebst länger als gewöhnlich aus, mein 
treuer Andronicus”, sagte er milde und nahm das 
Wachstäfelchen aus der Hand des Sklaven in 
Empfang. 

„Verzeih, Herr“, entgegnete der Läufer. „Ein Ge- 
wiiter bei Atella hielt mich auf und der Liris 
führt seit Tagen Hochwasser. Es hat die Brücke, 
die ich sonst passierte, weggerissen.” 

„Oh? — Du Braver schwammst wohl über den 
Fluß?“ 

‚Ja, Herr“, nickte Andronicus bescheiden, „Ich 
welß, daß dir jede Stunde der Verzögerung mehr 
Qual verursacht, als mir die paar Schrammen, 
die ich von den treibenden Hölzern abbekam.” 
Lucllius vertiefte sich in den Brief aus Neapolis, 
„Gruß und Kuß meinem fernen Lucilius”, las er 
darin, „Deine Flavia lag im silbernen Lichte Lunas 
und träumte von dir, mein ferner Geliebter, als 
dein Bote das Haus betrat. Indes er, von der lan- 
gen Reise erschöpft, sich zu kurzer Rast nieder- 
streckt...” 

Weiter kam Lucilius nicht. Vor seinen Augen tanz- 
ten rote Funken. Seine Finger umkrampften die 
Tafel. Dann schmetterte er sie Andronicus, der 
noch mit gesenktem Haupt vor ihm stand, wortlos 
an den Schädel. Andronicus hob das Schreiben 
gehorsam vom Boden auf. Er machte nicht einmal 
ein sonderlich erstauntes Gesicht über den plötz- 
lichen Wutausbruch seines Herrn. Alles schien für 
Andronicus zwangsläufig, natürlich und vollkom- 
men in Ordnung vor sich zu gehen. Er wider- 
sprach nicht, als Lucilius ihm den Betrug durch 
viele Monde in schonungslosen Ausdrücken vor- 
hielt, und er zuckte mit keiner Wimper, als ihm sein 
Herr am Schlusse dieser unsanften Predigt an- 
kündigte, er würde morgen noch in die Stein- 
brüche abgeschoben werden. 

„Ich habe mich vergangen, Herr...”, gab er 
schließlich gelassen zur Antwort. „Wohl habe ich 
mir die Mühe des weiten Weges gespart und 
Verse geschrieben, statt dir zu dienen. Aber ich 
tat es nicht aus Trägheit, sondern weil ich dir, 
Lucilius, Kummer ersparen wollte, Ich war nie in 
Neapolis, aber ich habe es aus sicherster Quelle 
erfahren, Herr: Flavia hat dich vom ersten Tage, 
da sie am Gestade von Cumae weilte, be- 
trogen....” Andronicus ließ den Kopf tief sinken. 
„Noch dazu mit einem Unteroffizier der Handels- 
marine, den sie nicht einmal für große Fahrt In 
Dienst gestellt haben...” 
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Filmskandal in Paris Br AR 


„Unerhört, Monsieur Tannenzapf, durch Ihre Manipulation sind sieben Millionen 
Francs verschwunden!“ — „Aber Herr Richter, Tricks sind im Film üblich!“ 
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(Karl Amold) 




















Das große Geschäft in USA. an 





„Well, der Stahltrust muß an der Aufrüstung schon so viel verdienen, 
daß er einen Krieg nicht mehr unbedingt nötig hat!“ 
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Stoßseufzer 


(R. Kriesch) 





„Ach ja, es lohnt sich wohl ein 


DIE HARTE BRUST 
Von Walter Foitzick 


Das Frackhemd besteht fast überall aus Stoff, 
sagen wir mal aus Leinen, aber nur fast, denn 
vorne auf der Brust besteht es aus einer Masse, 
Vermutlich aus einer Preßmasse. Warum das so 
Ist, weiß man nicht, aber man weiß ja von man- 
chem nicht, warum es ist. Vielleicht aus Reprä- 
sentatlon, hart ist immer repräsentativer als weich. 
der sollte es eine Erinnerung an einen Panzer 
sein, eine Ritterrüstung oder eine Galanterie- 
füstung, wie sie in der Barockzeit bei Familien- 
festlichkeiten gekrönter Häupter getragen wurden, 
mit Spitzenkrägelchen darüber? 

um Frackhemd tragen wir jetzt kein Spitzen- 
ktägelchen, sondern eine weiße Krawatte. Bei 
Frackhemd fällt mir ein, daß seine sachgemäße 
Behandlung nebst Kragen und Krawatte die ein- 
zige Gelegenheit ist, bei der ich mir die Ver- 
Yendung eines Kammerdieners vorstellen kann. 
Sonst wandle ich zu sehr in den Niederungen der 
Menschheit, als daß mir ein Kammerdiener nicht 
rend wäre. Allerdings, wenn ich mir dreimal 
| glich ein reines Frackhemd umschnallen müßte, 
ch würde einen Kammerdiener nehmen. 

N der Mitte der Hemdbrust sitzt eine technische 
Orrichtung: die sogenannte Perle. Wenn Sie sich 


braves Mädchen zu sein, aber anscheinend doch nicht genügend .. .“ 


vorbeugen, etwa bei der Begrüßung der Gattin 
Ihres Chefs, springt die Perle, geschleudert von 
der sich wölbenden Hemdbrust, ins All, Sie braucht 
dabei nicht immer in den Ausschnitt des Ball- 
kleides der Chefin zu treffen, aber auch so ist sie 
verloren, denn die falscheste Perle läßt sich im 
festlichen Saale nicht wiederfinden. 

Vielleicht ist Ihnen der Mann in der Toilette dann 
irgendwie behilflich. Ich kenne einen Herrn, der 
hat an einem einzigen Festabend fünf Hemden- 
knöpfe verschossen, und als er ohne Munition 
war, mußte er gehen, weil die Politik des offenen 
Frackhemdes nicht zulässig Ist. 

Schon beim Anziehen, beim Binden der Krawatte 
und beim Montieren der Perle wird das Frack- 
hemd unansehnlich. Was sonst an ihm noch an- 
sehnlich ist, verschwindet in der ersten Stunde 
des Festes. Das Frackhemd wirkt nämlich anzie- 
hend auf Rotweinspritzer, Bratensoße und andere 
Farbstoffe. Es wäre stillos, Hemdbrüste aus lak- 
kiertem Duraluminium zu machen, abwaschbar, 
denn gerade, daß man das Frackhemd nur ein 
einzigesmal tragen kann, ist Ja das Feine an ihm. 
Ich beneide die alten Ritter. Wenn so einem Ge- 
panzerten der Schmied die Rüstung zu steif ge- 
schmiedet hatte, dann bedrängte er ihn gewiß 
mit dem Doppelhänder oder warf ihn in das 
historische Verlies. Solches aber mit der Wasch- 
frau zu tun, ist heute vollkommen unstatthaft, 
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Deltgefhichte 


Don Ratatösfr 


In der Welthiftorie zu Iefen, 

was und wie und wo was los gewefen, 
macht Pläfier, auch wenn es fchieflich geht 
— ob’s im Ranfe oder Burkhardt fteht. 


Denn die fomplizierteften Affären 
pflegen fich ja fchlivglich doch zu Plären, 
was man, anfangs zweifelhaft geftimmt, 
intreffiert und froh zur Kenntnis nimmt, 


Aber Weltgefchichte mitzumachen, 
wenn Konflikte aufeinanderfrachen 
und man felber fich entfcheiden muß, 
ift gefährlich und bewirft Derdruß. 


Wenn fie war, läßt fie fich leicht befchreiben. 
Wenn fie i ft, heißt’s: bei der Stange bleiben ! 
Und da wird dent Menichen angft und bang; 
denn die Stange ift oft heillos lang! 


Statistik um zehn Uhr abends 


Von Josef Robert Harrer 


Der Regen schlug an das Fenster; es war zehn 
Uhr abends. Ich saß am Schreibtisch. So saß ich 
seit zwei Stunden, ohne daß mir etwas einge- 
fallen wäre, Nun Ist das für einen Schriftsteller 
durchaus kein Ausnahmezustand, über den er sich 
kränken oder gar aufregen soll. Ich war, um die 
Wahrheit zu sagen, an derlei musenfreie Stunden, 
Tage und Wochen gewöhnt. Aber gerade heute 
tat es mir leid, daß ich keinen Stoff für eine 
kleine Humoreske fand. Ich traf am Vormittag 
einen bekannten und erfolgreichen Bühnendichter. 
„Immer In Gedanken, Meister!” sagte ich. „Sie 
grübeln wohl über einem neuen Lustspiell Ist 
Ihnen eine nette Sache eingefallen?” 
„Eingefallen? Welche Frage! Mir fällt überhaupt 
nichts ein!” — „Und dabei sind Sie so fröhlich?” 
fragte Ich erstaunt. 

„Aber selbstredend, wertester Freund! Wenn mir 
nichts einfällt, dann schreibe ich die zugkräftig- 
sten Stückel” 

Daran dachte ich jetzt um zehn Uhr abends, Und 
plötzlich faßte ich den Entschluß, es so zu machen 
wie der berühmte Mann der Schreibmaschine. Ich 
begann zu schreiben, Worte, wahllose Worte; 
nach einer Viertelstunde hatte ich folgendes ge- 
schrieben: 

„Vollmond... Männer zerren an den Knöpfen... 









Staatsanwalt macht einen Witz... Spinat mit 
Spiegel +. Kohlenpapier, Papier Carbone, Papel 
Carbon... Tinte, Tintenfisch, Tintenglas, Tinten- 





fleck... Ton, Film, Tonfilm, Tonfilmstar, Tonfilm- 
streifen, Tonfilmkino, Tonfilmkinoeintrittskarte... 
Stadt, Stativ, Statist, Statistik...” 

Ich rauchte eine Zigarette; dann überlas Ich das 
Geschriebene,. Es war trostlos, es war reif für 
das Irrenhaus, was ich geschrieben hatte. Konnte 
man daraus elne Humoreske machen? 

Nein, das war vielmehr der Grund, sich an einen 
Nagel zu hängen... Aber da blieb mein Auge 
am letzten Wort hafı Statistik. 

Wozu brauchte ich gerade um zehn Uhr abends, 
wenn mir nichts einfiel, eine Humoreske zu schrei- 
ben? Ich konnte mich Ja auch anders unterhalten. 
Erst heute hatte mir mein Freund aus Mailand 
das neueste Werk Professor Narronis geschickt, 
sein Lexikon der Statistik. 

Ich schlug das Buch auf. Es war, wie gesagt, ein 
Lexikon und demnach, alphabetisch angeordnet. 
Was sollte ich zuerst aufschlagen? Da ich noch 
immer die zehn Schläge der Uhr im Ohr hatte, 
suchte ich bei der Zeit nach. Ich kam zum Ab- 
satz: Zehn Uhr abends. Ich übersetze Ihn: 

„Um zehn Uhr abends schlafen in Europa 90% 
aller Kinder und 30% der Erwachsenen. Von 
denen, die nicht schlafen, sind 33%% Liebespaare, 
40°%/o sind infolge ihres Berufes noch wach, 10% 
schlafen nicht, well sie bei Tage schliefen, 7% 
gehen auf Einbruch aus, 3% dichten oder kom- 
ponleren... Von allen, die noch wach sind, 
haben 56% ihren Radiolautsprecher eingestellt! 
85%/ dieser Radiohörer haben Ihren Lautsprecher 
zu laut eingestellt; 30% der Radiohörer hören nur 
mit einem Ohr zu; davon sind 3% Schriftsteller, 
denen das eine lauschende Ohr Anregung zum 
Schaffen gibt.” 

Ich stieß einen Freudenschrei aus. Ich eilte zu 
meinem Radioapparat und ließ den Lautsprecher 
ertönen. Nun gehörte Ich zu den obenerwähn- 
ten 85° und zu den zuletzt genannten 3% (falls 
mir nämlich das eine Ohr wirklich eine Anregung 
brachte), 

Ein Sänger ließ seine Stimme hören; er konnte 
kein „R” aussprechen. Ich wälzte das Lexikon. 
Endlich war ich bei den Sängern. Dort las ich 
folgendes: 

„Von den Sängern können 35° orthographisch 
richtig schrelben. 12% sind musikalisch begabt, 
25%/% haben ein gutes Gehör; 13%% der Sänger 
tragen einen Schnurrbart; 46% führen ein Pseud- 
onym; von denen, die ein Pseudonym haben, 
können nur 7% auf einen bürgerlichen Namen 
hinweisen, der schöner als das Pseudonym ist...” 
Es waren noch einige Seiten anderes statistisches 
Material angeführt; endlich fand ich, was ich 
suchte; 

„31°/o der Sänger haben einen Sprachfehler; von 
diesen können 17% kein „R“ aussprechen; 41%. 
dieser Sänger ohne „R" sind glattrasiert; von die- 
sen Glattrasierten haben 13°/ einen Mittelscheitel. 
Von den glattrasierten Sängern ohne „R” mit 








Am Übungshügel 


(Fr. Bilek) 



































„Jetzt’geht’s dahin!“ 


einem Mittelscheitel sind 30% größer als 162 
Zentimeter. Von den — —" 

Eben sang der Radlosänger ohne „R": 

„Grimmig grollt mein Gram am Rand des Grabesl" 
Das heißt, er sang eigentlich: 

„Gimmig gollt mein Gam am And des Gabes!” 
Der Sänger Interessierte mich. Ich telefonierte an 
die Rundfunkleitung: 

„Hallo, bitte können Sie mir über den Sänger, 
der eben bei Ihnen im Radio singt, Auskunft 
geben?... Oh, sehr liebenswürdigl Also, ich 
möchte wissen, ob der Herr glattrasiert ist, ob er 
einen Mittelscheitel trägt und ob er größer als 
162 Zentimeter ist!” 

„Man gab mir eine fürchterliche Antwort; man 
glaubte, daß ich betrunken sei; man drückte sich 
aber viel drastischer aus. 

Man sieht, will einer die Wissenschaft der Stati- 
stik praktisch untersuchen, so hat er sofort die 

Welt zum Gegner. Aber die Sache mit dem 
Sänger war ja schließlich nicht die einzige auf 
der Welt, Ich blätterte weiter. Ich kam zu den 
Schriftstellern. 

Da las ich niederschmetternde Dinge. Etwa: 

„85% aller Schriftsteller müßten verhungern, wenn 
sie von ihrer Schriftstellerei allein leben wollten. 
Die anderen 15% verhungern nur deshalb nicht, 
weil sie wenig Hunger haben, weil sie nie ins 
Theater gehen, well sie sich nur alle 30 Jahre einen 
neuen Wintermantel kaufen, weil sie nur Wasser 
trinken, weil sie die Raten für ihre Schreib- 
maschine schuldig bleiben, weil sie nur geschenkte 
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„Für die Figur war's aber gut!" 


Zigaretten rauchen, weil sie jeden Abend um 
zehn Uhr eine Frucht vom Baume ihrer Dichtkunst 
pflücken, weil — — —“ 

Da war es; Ich gehörte zu diesen 15%. Die Sta- 
tistik hatte mich bereits katalogisiert. Nun suchte 
ich den Absatz über die Humoreske: 
„Humoresken sind zu 70% zum Weinen. Die resi- 
lichen 30% sind nicht durchaus zum Lachen. 79% 
aller Humoresken sind schon 7946mal geschrieben 
worden und zwar von 7946 verschiedenen Schrift- 
stellern. 23% aller Humoresken werden zwischen 
zehn und elf Uhr abends geschrieben; 67% dieser 
Humoresken sind so traurig, daß der Dichter 
schwarze Kleider anlegte, als er sie schrieb; von 
den Humoresken, die nicht so traurig sind, werden 
12%/0 gedruckt, Bei 80% aller geschriebenen Hu- 
moresken war der jeweilige Autor begeistert; bei 
100% aller gedruckten Humoresken war die Kon- 
kurrenz überzeugt, daß die eigene (nichtgedruckte) 
Humoreske um 4500 %/o besser sei...” Ich las dann 
noch: „Schriftsteller, die ihre Humoresken aus 
wissenschaftlichen Werken abschreiben, endigen 
zu 99% im Kerker.” 

Da stockte meine Feder, das heißt, die Taste der 
Schreibmaschine. Hatte ich eine Humoreske ge- 
schrieben? Wenn ja, dann mußte ich bestimmt 
zu den 99% Eingekerkerten gezählt werden. Das 
war keine schöne Aussicht für die Zukunft. Nur 
die Leser können mich davor bewahren, wenn sie 
nämlich jetzt sagen, daß sie keine Humoreske, 
sondern eine traurige, langweilige Sache gelesen 
haben; sonst verdammt mich die Statistik. 





DIE HEXE / VON BASTIAN MÜLLER 


Sie war zugezogen und wohnte in dem schrecklich großen Neubau am 
Bendenweg. Über ihr Aussehen hatten wir zwölfjährige Jungen uns schon 
immer gestritten. Ich hatte einmal gewagt zu sagen, sie sel eigentlich nicht 
grundhäßlich, das rief aber ein Hohngelächter hervor, 

„Na, ich habe nicht behauptet, daß sie eine Schönheit ist”, verteldigte Ich 
mich, Unter keinen Umständen wollte ich in den Verdacht kommen, daß 
Ich sie ein bißchen leiden mochte. Schließlich war es besser, seine 
Freunde zu behalten, als mit einem hergelaufenen Mädchen schön zu tun. 
Aber sie machte uns allerlei zu schaffen. Da trocknete ein kalter Wind 
unsere schmutzige Dorfstraße, machte sie fest und glatt, und schon war 
die Hexe da. Sie besaß Rollschuhe. Mit einem Unschuldsgesicht sauste sie 
durch unser Fußballspiel, Ihre roten Haare flatterten nur so hinter ihr her. 
„Geh weg, dul” drohten wir Ihr, Aber sie lachte nur. „Jagt mich doch” 
höhnte sie, Natürlich konnten wir dieses rote Wiesel auf Rollschuhen nicht 
erjagen, und wir spielten weiter, aber Jeder wünschte sich, einmal ihre 
Rollschuhe unter den Füßen zu haben. Dazu hätte man aber ihr Freund 
sein müssen, und wer würde sich zu so was herablassen? Wir waren Jungen, 
schon zwölfjährig, und unser Anführer Franz war bereits im Stimmbruch. 
Der Wind, der die Straße blankgefegt hatte, drehte noch ein bißchen 
weiter nach Osten und ließ das Wasser In der Lehmkuhle zufrieren. Wir 
schnitzten heimlich die Absätze von unseren Holzschuhen, so daß sie grad- 
llächig wurden, und wanderten zum Eise, Versuchsweise. So sicher trug 
es noch nicht. Erst probierten wir mal vorsichtig, dann sausten wir darüber 
hin. Es war noch so herrlich gefährlich. 

So machten wir uns nun daran, zwei lange Schlitterbahnen blank zu wetzen 
und gerieten über dem Rutschen ordentlich in Hitze. Aber schon legte 
sich wieder ein Schatten auf unser Wintervergnügen; die Hexe tauchte auf, 
„Was willst du hier?” schrie Franz mit seiner Kratzbürstenstimme. 

Sie lächelte überlegen wie eine Dame, hockte sich auf die Kuhlenkante 
und machte sich mit etwas Blankem zu schaffen. 

„Herr im Himmel”, sagte Hein, „sie hat Schlittschuhel” 

Uns verging alle Lust, auf absatzlosen Holzschuhen herumzurutschen, Wenn 
nur einer von uns richtige Schlittschuhe gehabt hätte, da würden wir der 
dummen Göre schon was vorlaufen. Aber das waren fromme Wunsch- 
träume. Nun kam sie auf das Eis. Huill setzte sie ein Bein vor, stieß mit dem 
anderen ab und sauste dahin, einen Kreis, eine Acht, immer mitten über 
unsere Rutschbahnen. 

„Das ist zuviel”, knurrte Franz. Wir steckten die Köpfe zusammen und 
hielten Rat. Wir wollten uns an Ihrem Hochmut, ihren Schlittschuhen, ihrer 
gottlosen Art, In unsere Jungennähe einzudringen, bitter rächen. „Einer 
setzt Ihr ein prima Beinchen”, sagte Franz, „alle stürzen darauflos, springen 
mit Wucht auf das Eis, das hält es nicht aus, und sie liegt mit der Nase 
drin. Aber sofort zurückspringen, Herrschaften!” Es sollte eine eisige Rache 
werden. Jeder hatte noch Wichtiges dazu zu sagen. 

„Wollen wir sie im Wasser lassen?” fragte Rudi. 

„Nein, dann reiten wir sie”, entschied Franz, Ich muß gestehen, der 
Gedanke, sie zu retten, ließ mein Herz heftig klopfen. Da mußte man sie 
ja ganz fest anfassen. Ich sah die anderen an und auch sie schwiegen 
einen Augenblick und dachten wohl jeder an etwas. 

Der Hexe mußte unsere Konferenz zu langweillg geworden sein, denn 
mit elnem Male sauste sie auf uns zu. Erst dachten wir noch, sie wolle 
uns verblüffen und dicht vor unserer Nase einen eleganten Bogen machen, 
daher sahen wir nur so eben und sehr geringschätzig zu ihr hin. Wir 
kannten sie nicht besser. Aber sie war ein halbes Jahr älter und in den 
wilden Jahren, Mit einem Ruck saß sie uns Im Nacken. Und sprang hoch 
vor Vergnügen. 

Da war es auch schon geschehen. Ein Mann war zuviel für das Eis. Wir 
saßen bis an die Brust im Wasser der Lehmkuhle und unsere Holzschuhe 
schossen hoch wie Tauchenten. Wir alle, nur die Hexe nicht. Mit einem 
lauten Gelächter sauste sie In einem herrlichen Bogen um unsere Köpfe. 
Natürlich hatten wir nicht vor, in dem Loch einzufrieren, wenn aber einer 
sich auf die Eiskante schwingen wollte, brach sie ab und die Beine 
schwammen gefährlich unter das Eis. Die Hexe aber lief wie der Blitz 
davon. Franz drohte mit fürchterlichen Flüchen hinter ihr her. 

Aber sie wollte uns nicht Im Stich lassen, mit einem Mal war sie wieder 
da und schleifte den Bremsbaum von der Ziegeleibahn hinter sich her, 
schob ihn über den Rand, 

„Anfassen!“ kommandierte sie, „Heini zuerst!” Sie hielt das andere Ende, 
hackte die Schlittschuhspitzen eln und zog. Recht erbärmlich klappernd 
stand Heini oben und bat um seine schwimmenden Holzschuhe. 

Nun wollte Franz ran. „Nichts da”, lachte die Hexe, „der größte Held Ist 
der letzte, der gerettet wird.” Sie konnte gehörig bissig seln. Ich durfte 
raus. Sie erlaubte es. Sie sah mich freundlich dabei an, während sie zog. 
Als ich schon festes Eis unter den Füßen hatte, ruckte sie und ich schoß 
zu ihren Füßen hin, „Nicht so stürmisch”, sagte sie, als wäre sie erwachsen. 
Nun hätten Heini und ich schon losklappern können, heim, wo es noch 
etwas zu erwarten gab. Aber wir standen wie festgefroren, bis die 
anderen raus waren und — na, keiner mit ihr allein auf dem Eis blieb. 
In Schwarmlinie liefen wir ab. 

„Na, ne verdammte Hexe Ist sie doch!” brummelte Franz. Wir glaubten 
nicht recht zu hören. „Als wenn sie gewußt hätte, daß wir sie 'relnreiten 
wollten“, brummte er weiter. 

„Und sie kam gleich auf die Idee mit dem Bremsbaum“, keuchte Ich. 
Wir nannten sie eine ganz gefährliche Hexe, aber keiner sprach davon, 
ihr den Streich heimzuzahlen. Sie hatte unseren Mut gekühlt; wir trabten 
heim und wußten, daß wir morgen auf dem Eise sein würden. Vielleicht 
war sie dazu zu bewegen, uns mal ihre Schlittschuhe zu leihen oder auch 
nur so’n bißchen bei der Hand zu nehmen und zu ziehen. Vielleicht hatte 
sie nichts dagegen, wenn wir ihre Freunde wurden. 
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Die erste Redoute 


(Otto Hermann) 





„Was, du bist zum ersten Mal auf dem Fasching? 
Sonderbar, du faßt dich aber ganz bekannt an!" 


PERLMUTTERINDUSTRIE 


VON JAMES HILTON 


Der Kanake schraubte den Taucherhelm fest, und dann ließ sich Saung Lo 
zum vielleicht zehntausendstenmal in seinem Leben sanft hintüber in das 
warme Meer gleiten, Langsam sank er durch das grüne, durchscheinende 
Wasser Faden um Faden in die Tiefe. Sein Luftschlauch und die Signalleine 
baumelten über ihm, wobei die verbrauchte Luft in einer Kette explodie- 
render Blasen aus dem Ablaßventil entwich. Er war eine seltsame, wenn 
auch in diesen Gewässern oft gesehene Erscheinung: mit seinem runden 
Taucherhelm, dem aufgeblähten Segeltuch- und Gummianzug, wie er mit 
seinen nackten braunen Händen Signalleine und Muschelnetz hielt. Diese 
Hände waren zierlich und zartgliederig wie die einer Frau. Sie paßten zu 
dem hinter Stahl und Schutzglas maskierten braunen Gesicht. 

Saung Lo war in Wahrheit erst 21 Jahre alt, obwohl er seit Jahren als 
Taucher tätig gewesen war. Auf einer Sumatra-Pflanzung geboren, war 
er nach der Gummihausse nach dem Süden verweht worden auf der Suche 
nach Arbeit, für die ihn der Weiße dauernd bezahlen würde, Er selbst 
gab nicht vor, das Warum und Wozu seiner Tätigkeit zu verstehen. Er 
wußte nur, daß er für sein Herumkriechen In großer Meerestiefe auf der 
Jagd nach Perlmuscheln Geld verdienen konnte, abgesehen von der Aus- 
sicht, gelegentlich eine Perle zu finden. Verschiedene Male hatte er solches 
Glück gehabt und Extrageld verdient. 

Er wußte nicht, daß der ihm ausbezahlte Betrag geringer war als ein 
Hundertstel des Preises, den die Perle schließlich in den Läden der Bond 
Street oder Fünften Avenue erzielte. Er ahnte nicht, daß sein australischer 
Unternehmer mit zweihundert Prozent Gewinn mit einer amerikanischen 
Firma zusammenarbeitete, die einen ähnlichen Gewinn einsteckte. Er wußte 
nicht, daß ihn der chinesische Ladenbesitzer, der Bier und Konserven 
verkaufte, planmäßig betrog. Und da es so viele einfache Dinge gab, 
die er nicht wußte, so war es vielleicht nicht so erstaunlich, daß ihm die 
plötzliche Krise auf dem Weltmarkt und der Preissturz für Partiewaren nicht 
eingehen wollte, so wenig wie die sich daraus ergebende Notwendigkeit, 
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zweimal so oft zu tauchen und die doppelte Menge Muscheln für den- 
selben Lohn heraufzubringen. 

Dennoch gab es anderseits ein paar seltsame Dinge, die Saung Lo wußte. 
Er wußte zum Beispiel Bescheid über den Meeresboden. Er kannte die 
Geographie eines kleinen Stückchens Meeresgrund unweit der Thursday- 
Insel so gut, wie die meisten Menschen ihre eigene Stadt oder ihr Dorf 
kennen. Er kannte die Klippen und Untiefen dieser phantastischen Unter- 
wasserwelt, die grüne Dämmerung der Korallenhöhlen, die schattenhaften 
Spukgestalten von Lebewesen, die kaum in seinen eigenen Worten zu 
beschreiben waren. Er wußte, wo dieser geheimnisvolle Erdteil in Tiefen 
abfiel, in die er nie vordringen konnte, Oft trat er bis an den Rand des 
Abgrunds heran und stärrte in die dunkle Unermeßlichkeit, Es war ihm dann, 
als sei dies seine ihm allein gehörige Entdeckung, und wenn er später 
wieder zur Oberfläche emporstieg, tröstete ihn dieser Gedanke, selbst 
wenn der Inhalt seines Muschelnetzes einen enttäuschenden Preis erzielte, 
Er war stolz darauf, daß er tiefer tauchen konnte als irgendein anderer 
Taucher, von dem er je gehört hatte: zehn, zwanzig, ja dreißig Faden 
hinunter bis zu einer Tiefe, in der er sich nicht länger als ein paar Augen- 
blicke aufzuhalten wagte, einer erdrückenden Betäubung wegen, die dann 
seine Glieder befiel. Er wußte nicht, daß das einem Druck Im Gewicht von 
vielen Kilogramm auf jeden Zentimeter seines Körpers zuzuschreiben war. 
Sein Wissen war ebenso unzureichend wie seine wirtschaftliche Begabung, 
Aber er kannte sehr wohl die hauptsächlichen Gefahrenanzeichen und 
wußte genau, wie sich diese Gefahren äußerten, Er hatte Männer an der 
Taucherlähmung sterben sehen, wie sie In furchtbaren Todeszuckungen die 
warmen Inselnächte hindurch klagten. Und er wußte aus eigener Erfahrung, 
daß ihm, wenn er zu lange unten blieb oder zu schnell tauchte, das Blut 
aus Ohren und Nase tropfte, und er das Gefühl hatte, als sei ein Eisenring 
um seine Stirn geschmiedet und der werde immer enger geschraubt. 
Aber er machte sich keine Gedanken darüber. Das gehörte zu seinem 
Beruf. Und wenn ihn die leise zunehmende Strömung in die Tiefe tauchen 
ließ, hätte er keine Sorgen gehabt, wäre nicht diese geheimnisvolle Sache 
mit der Preisbildung gewesen. „Was ist los, daß gute Taucher nicht länger 
ville Geld hochkante Bank bekommen soll, he?” hatte damals bei seiner 
letzten Abrechnung mit dem Unternehmer sein Einspruch gelautet, Und 
die lachend gegebene Antwort des Australiers war eine solche gewesen, 
die zu verstehen Saung Lo einfach nicht geglückt war. 

Aber wie gewöhnlich, tröstete ihn seine einsame, nur ihm gehörige Welt, 
Er nährte insgeheim zwei Träume — der eine davon rein praktischer Natur, 
nömlich genügend Geld „hochkante Bank” zu sparen, um eines Tages nach 
dem Norden Keimkehren zu können und ein Mädchen seiner eigenen Rasse 
zu heiraten. Aber dieses glückliche Ziel rückte immer rascher in die weite 
Ferne, nun sein Verdienst mit der Erfindungsgabe des Chinks von Laden- 
inhaber, der sein Schuldkonto kunstvoll anschwellen ließ, kaum Schritt 
halten konnte. 

Merkwürdig: wie sehr er sich auch bemühte, Soung Lo konnte nie ganz 
aus den Schulden bei dem schlauen chinesischen Kaufmann herauskommen, 
und solange er Schulden hatte, durfte er die Thursday-Insel nicht verlassen. 
Das Verfahren bewährte sich glänzend — glänzender als Saung Lo merkte... 
Saung lo war es zufrieden, wenn er seine dicken Gummisohlen den 
Korallengrund berühren fühlte. Ein Dröhnen war in seinen Ohren und ein 
Prickeln hinter seinen Augen — leichte Störungen, an die er sich seit 
langem gewöhnt hatte. Er wußte genau, wo er war: an der Abdachung 
eines Felsenbretts, das in den Abgrund abstürzte. Wunderliche Fische 
schwammen an ihm vorüber wie phosphoreszierende Lichistrahlen in der 
Dämmerung. Mit seiner Signalleine Zeichen gebend, begann er über den 
rauhen Meeresboden zu schreiten, während der Lugger hoch über ihm 
in der Strömung trieb. Nun sein Netz voll war, zog er an der Signal- 
leine und gab das Zeichen, er sei fertig zum Heraufholen. Er hatte unge- 
wöhnliches Glück gehabt: sein Netz war voll Muschelplatten, die groß wie 
Suppenteller waren; ein guter Zug und „ville Geld” wert, wenn der 
Australier ihn nur richtig bezahlen wollte. Er würde an diesem Tage, 
beschloß er, nicht mehr tauchen. Und eben da, inmitten ermatteter Be- 
friedigung, fühlte er plötzlich seinen ganzen Körper erneut in Spannung 
versetzt durch einen Anblick, der ihn aus nur ein paar Schritten Entfernung 
anstarrte. Es war der schwankende Schatten des größten Haifisches, den 
er je gesehen hatte. 

Saung lo war natürlich mit ziemlich vielen dieser unangenehmen Bestien 
zusammengetroffen. Er hatte nur halbwegs Angst vor ihnen. Er wußte, daß 
sie einen voll bekleideten Taucher nur selten angriffen, abgeschreckt durch 
die drohende Erscheinung seines Helms und seiner aufgeblusterten Klei- 
dung, sowie auch von dem ständigen Aussprudeln von Luft aus dem 
Ablaßventil. Ein Taucher verhielt sich jedoch vorsichtig in ihrer Nähe. 
Sie hatten einen Instinkt für Fleisch und es bestand immer die Gefahr eines 
bösartigen Schnappens nach einer nackten Hand. 

Saung Lo beobachtete daher das Ungeheuer ebenso geduldig, wie das 
Ungeheuer ihn beobachtete. Diesmal empfand er vielleicht mehr als halb- 
wegs Angst: der Hai war so riesig und er nicht auf der Höhe seiner 
Leistungsfähigkeit nach einem Tag ununterbrochenen Tauchens, Trotzdem 
kannte er die richtige Verhaltungsweise bei solchen Begegnungen und 
war weit davon entfernt, in eine Panik zu geraten. 

Er machte mit den Armen in dem schweren Wasser wegscheuchende 
Bewegungen, erregte soviel Tumult wie möglich, und im gleichen Augen- 
blick schloß er die Ablaßklappe, um seinen Auftrieb zu erleichtern. Der 
von diesen Manövern verblüffte Hai glitt ein wenig zurück, dann folgte 
er dicht hinterdrein. Saung Lo war darauf gefaßt und nicht erstaunt, als 
sich der Abstand zwischen ihnen langsam verminderte. Neugier besieg! 
Furcht: das gilt vom Menschen wie vom Hai. 

Als der Raubfisch wieder auf ein paar Meter herangekommen war, öffnete 
Saung Lo erneut sein Ablaßventil und ließ eine rasche Salve von Luftblasen 
ins Wasser knattern. Das hätte, bei einigem Glück, den Räuber völlig ver- 
scheuchen können; aber Saung Lo hatte kein solches Glück. Der Fisch kam 
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FE 2 a 
„Von Kreuz und Fahne angeführt, die Dummheit folgt als Betteltroß: 
den Giftsack hinten aufgeschnürt, Sie kommen, die Jesuiten!“ 
der Fanatismus ist Profoß, Gottfried Keller (1843) 
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mit verdoppelter Neugierde wieder hinter ihm 
her, nur um wiederum durch eine neue Rakete 
von Luftblasen abgeschreckt zu werden. Und 
plötzlich begriff Saung Lo, daß sein Leben höchst- 
wahrscheinlich von diesem ständigen Kampf zwi- 
schen Furcht und Neugier abhing. Denn er merkte, 
daß die Luftblasen jedesmal, wenn sie hervor- 
sprudelten, eine geringere Wirkung auf die peit- 
schenden Flossen und das große klaffende Maul 
ausübten. 

Er beobachtete weiter, während er das Hoch- 
steigen seines Körpers durch das heller werdende 
Wasser fühlte und die Nähe des ihn umkreisen- 
den großen Fisches ahnte, Er konnte die Reihe 
sägeartiger Zähne in dem offenen Rachen sehen, 
und die großen unbeweglichen Augäpfel. 
Plötzlich schoß der Rachen auf ihn zu und er 
fühlte die sägeartigen Zähne an dem Metall 
seines Helmes entlang scheuern. Saung Lo stieß 
mit dem Messer zu, das er zum loslösen der 
Muscheln benützte, und traf auf einen offenbar 
harten und undurchdringlichen Panzer. Trotzdem 
hatte das die Wirkung, daß mit einem Schlag die 
ganze Unterwasserwelt mit hüpfender und stürzen- 
der Wut lebendig war, Er wurde in plötzlichen 
Wirbeln umhergerissen, sah überhaupt nichts 
mehr; der schuppige Fischlelb versetzte ihm einen 
Schlag wie mit riesiger Faust und lüpfte ihn hoch. 
Seine Geistesgegenwart verließ ihn nicht, Er 
wußte, daß er inmitten all dieses Aufruhrs auf 
den dünnen Schlauch achtgeben mußte, durch den 
Luft in seine Lungen gepumpt wurde. Er wartete, 
halb blind, das gezückte Messer in der Hand. 
Sein Schädel drohte zu bersten und er fühlte sei- 
nen Körper sich In einem Entsetzen auflösen, das 
zugleich ein übersteigerter Kampfesmut war. Er 
lebte, wie auch der Hal lebte. Sie waren beide 
sprunggespannte, lebendige Wesen. Und dann, 
in einer plötzlichen roten Wut, lief er Amok — 
um sich schlagend, zustoßend und vorstürzend, 
wie so viele seiner Rasse es an Land tun möchten. 
Eine Stunde später, an Bord des Luggers, neigte 
sich der Australier mit einiger Neugierde über 
den hingestreckten Körper Saung Los. Er war ohn- 
mächtig, wenn auch offenbar unverletzt, an Bord 
gehißt worden. Merkwürdigerweise hatte er je- 
doch sein Muschelnetz verloren. 

Saung Lo kehrte das Bewußtsein wieder; aber er 
erzählte dem Australier nichts von dem Hai. Das 
gehörte zu den Dingen, über die der Australier 
lachen und die er nur halb glauben würde. Er 
sögte nur eben In dem verstümmelten Pidgin- 
Englisch, das er von den Kanaken gelernt hatte: 
„Ville große Muscheln drunten, Tüan. Vielleicht sie 
holen morgen.” 

Aber am Morgen war Saung Lo tot. 
schlag gestorben, 

„Es erwischt die meisten von Ihnen früher oder 
später”, erklärte der Australier philosophisch sei- 
nem Besucher vom Festland. „Alle diese Kerle 
bleiben zu lange drunten und tauchen zu schnell 
— und es hilft nichts, sie zu warnen, sie kennen 
keine Vorsicht... War kein untüchtiger Bursche 
für einen Malaien, aber ein verdammter Dumm- 
kopf, alles in allem...” 





Am Herz- 


* 

Zehntausend Meilen entfernt starb um ungefähr 
dieselbe Zeit — in dem prächtigen Hause, das er 
vor einigen Jahren in getreuer Nachahmung eines 
Schlosses an der Loire hatte erbauen lassen — 
ein anderer Mann am Herzschlag. Er war 75 Jahre 
alt, ein Milllonär und das Haupt der großen Firma 
Ocean Products Co., Incorporated. Indirekt be- 
schäftigte er Saung Lo, wenn auch keiner von 
beiden je von des anderen Dasein gehört hatte. 
Einige Wochen vor seinem Tode hatte sich der 
alte Mann bemüht, eine Verschmelzung seiner 
Gesellschaft mit einem Konkurrenzunternehmen 
zustande zu bringen, mit dem Ziel einer Verbilli- 
gung In Förderung und Verkauf von Perlmutter. 
Er nahm trotz des Verbotes seiner Ärzte an einer 
Beratungssitzung tell; er hielt Reden, wies Stati- 
stiken vor, und fuhr zu einer Konferenz nach 
Chicago. Dann starb er plötzlich eines Nachts — 
im Schlaf. 

Alle Zeitungen brachten einen langen Nachruf 
über Ihn und über die wundervolle Arbeit, die er 
für die Perlmutterindustrie geleistet hatte. Eine 
davon schrieb: „Es wäre keine Übertreibung zu 
sagen, daß er ihr sein Leben opferte”, 
(Berechtigte Übertragung von Hans B. Wagenseil.) 
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DER HERR 


IN LOGE SIEBEN 


VONBRUNO MANUEL 


In das Lokal, in das sich gelegentlich angebliche 
Künstler verirren und wo man deshalb immer ein 
hartnäckig verharrendes Publikum antrifft, in die- 
ses Lokal gerieten eines Tages drei wirkliche Lieb- 
linge der Leinwand. 

Sie kamen ahnungslos hereingeschneit, wollten 
sich mit Andacht und möglichst ungestört ein Pil- 
sener einverleiben und mußten nun die Wonnen 
des Ruhmes gleich faustdick über sich ergehen 
lassen. 

Begeisterung ist gewiß sehr lobenswert. Sie darf 
aber nicht bis zur Selbstenteignung führen. 

Als die Ovationen kein Ende nahmen, sagte einer 
von den Ruhmgekrönten: „Das ist mal wieder ein 
schlagender Beweis dafür, daß unsereins nirgends 
hingehen kann. Überall wird man angegafft, jeden 
Schluck, den man sich hinter die Binde gießt, zäh- 
len sie einem in den Rachen. Man steht direkt 
unter öffentlicher Aufsicht!” 

„Weiß Gott”, seufzte der zweite, „es ist schon 
nicht mehr schön, Ich wünschte, ich könnte mal 
richtig untertauchen, Nicht in der Badewanne, was 
nicht weiter schwer Ist, sondern in der Menge. 
Einmal mein Auto besteigen, ohne von einem 
Dutzend schwärmerlscher Jungfrauen Autogramm- 
hefte unter die Nase gehalten zu bekommen! Ich 
habe schon einen geschwollenen Daumen vom 
ewigen Schreiben.” 

Der dritte zog die Stirn in tiefe, zweifelnde Fal- 
ten. Dann sagte er: „So ganz unangenehm scheint 
euch aber die öffentliche Aufsicht nicht zu sein, 
Sonst wüßte ich nämlich nicht, warum Ihr der 
Sache nicht aus dem Wege geht.” 

„Das dürfte wohl schlechterdings unmöglich sein. 
Oder kannst du uns vielleicht verraten, wie man 
das bewerkstelligt?” 

„Indem man sich unkenntlich macht”, versetzte 
der andere mit wohlwollend gefärbter Stirn, „Ich 
habe die Absicht, es morgen bei unserer Film- 
premiere zu tun, schon um mich mal endlich un- 
gestört auf der Leinwand spielen zu sehen.“ 
„Erstens Ist an dir nicht viel zu sehen. Zweitens 
glaubst du wohl selbst nicht, daß dir die Ver- 
wandlung gelingt. Gerade du kannst dein wahres 
Ich am wenigsten leugnen.” 

Er warf einen zuversichtlichen Blick über den 
Tisch. „Ihr werdet es ja erleben, Und Ich gehe 
jede Wette ein, daß mich kein Mensch erkennt. 
Ihr übrigens auch nicht,” 

„Diese Wette dürftest du glatt verlieren. So groß 
ist dein mimisches Können nämlich nicht.” 
„Wollen wir es mal darauf ankommen lassen? Ich 
zahle euch hundert Mark, wenn Ihr mich erkennt. 
Andernfalls habt ihr natürlich hundert Mark zu 
zahlen.” 

„Gemacht”, sagten also die beiden, „deine Bla- 
mage wird sich nicht umgehen lassen.” 
Tags darauf fand die Premiere statt. Da es keine 
gewöhnliche Premiere war, sondern eine, die zu 
großen Erwartungen berechtigte, sah man eine 
Unmenge Persönlichkeiten, viele Herren von der 
Presse und das sattsam bekannte Premieren- 
publikum. 

Die beiden Ruhmgekrönten waren natürlich dem 
Ruf gefolgt. Beim Auftauchen ihrer verehrungs- 
würdigen Gestalten löste sich gleich ein Huldi- 
gungsgewitter aus, dem sie sich lächelnd beugten. 
Den dritten, der in dem Film die Hauptrolle spielt, 
hielt eine glückliche Eingebung fern. Man suchte 
sich die Augen aus dem Kopf, Doch hatte man 
nicht die Genugtuung, ihn zu erblicken. 

Die beiden warfen sich verständnislose Blicke zu. 
„Verstehst du das? Dieser Gauner Ist doch sicher 
gar nicht hier. Denn so unkenntlich machen kann 
er sich gar nicht.” 

„Es wäre gemein, wenn er sich gedrückt hätte.” 
„Gemein Ist gar kein Ausdruck. Es wäre ordinär. 
Aber das sieht ihm mal wieder ähnlich. Wenn ich 
nicht irre, hat er schon öfter nicht Wort gehalten.” 
„Für mich wäre er dann gestorben.” 

„Für mich auch. Aber erst, nachdem er die hun- 
dert Mark geblecht hat.” Das Erscheinen eines 
älteren Herrn in Loge sieben machte ihren Auslas- 
sungen ein Ende. Das Gesicht dieses Herrn war von 
einem ungewöhnlich flammenden Vollbart umrahmt. 
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Der vollbärtige Herr saß steif und unbeholfen da 
Er wirkte in jeder Hinsicht einzigartig. Sein An- 
zug befand sich infolge übermäßiger Enge in 
einem Zustand, der das Schlimmste befürchten 
ließ, Auch trug er einen schwarz umrandeten 
Kneifer, dem die Nase keinen genügenden Halt 
bot. Er fiel ihm mehrmals in den Schoß, Als er ihn 
schließlich verankert hatte, zog er eine Zeitung 
aus der Tasche, in der er aber nicht las, weil es 
zu dunkel war. 

Als die beiden den Herrn sahen, beugten sie 
sich gleich herab. „Er ist gekommen”, flüsterte der 
eine ganz leise, damit man es nicht hörte, „soll das 
die ganze Verwandlung sein? Man erkennt Ihn 
auf den ersten Blick.” 

„Stike”, tuschelte der andere, „wir werden ihn 
bald entlarven. Laß es erst hell werden.” 

Es wurde hell, und die Entlarvung begann. Die 
beiden standen auf, gingen In die Loge sieben 
und brachen dort In lautes Gelächter aus. 

Der Herr schleuderte ihnen einen Blick zu wie 
Heinrich VIII. ihn der Anna Boleyn zugeworfen 
haben muß, als er sie enthaupten ließ. 
„Unterlassen Sie das gefälligst”, sagte der Herr. 
Sie unterließen es aber nicht. Sie fragten ihn mt 
herzgewinnender Offenheit, ob es noch mehr 
solche komischen Bärte gibt. Sie nannten ihm 
auch ein unfehlbares Rezept, Ihn umzufärben. 
Der Herr bezeichnete es als bodenlose Unver- 
schämtheit. „Wenn das nicht aufhört”, sagte er 
finster und in bedeutungsvollem Ton, „dann rufe 
ich die Polizei, Das wäre Ja noch schöner!” 
Schon unter gewöhnlichen Umständen ist Unter- 
haltung Im Theater störend. Diese erregte Auf- 
sehen. Die Parkettbesucher fuhren mit den Köpfen 
herum, Im Rang erhob man sich von den Plät: 
Man fragte auch in einer kalten, zynischen Weise, 
wer der Herr mit dem Vollbart sel, der sich so 
laut benimmt, 

„Das wissen Sie nicht?” sagten die beiden, „das 
ist doch unser prominentester Darsteller. Er spielt 
in diesem Film die Hauptrolle und will sich aus 
falscher Bescheidenheit nicht zu erkennen geben.” 
Mit einem Schlage war das Theater wie umge- 
wandelt. Man klatschte dem Herm standhaft zu. 
Eine Dame aus der Nachbarloge faßte ihm an den 
Bart und sagte im Hinblick auf dessen Röte: 
„Kann man sich daran die Finger verbrennen?” 
„Hahaha”, lachte das ganze Theater. 

Nur er blieb ernst und fuhr die Dame mit nicht 
mißzuverstehender Gebärde an: „Ich verbitte mir 
das! Außerdem läßt Ihre Bemerkung auf keine 
gute Kinderstube schließen.” 

„Du hast es nötig”, behaupteten die beiden, „du 
bist doch auch kein Kind von Traurigkeit.” 

Das Theater bebte vor Vergnügen, 

Den Herrn mit dem Vollbart beleidigte es tief, Er 
stand auf, blickte die beiden vernichtend an und 
sagte: „Das geht entschieden zu weit. Wo blei- 
ben da die guten Sitten! Ich werde Sie wegen 
Beleidigung verklagen. Ist denn keln Schutzmann 
da?” 

Die beiden sahen den Herrn traumverloren an 
und meinten schließlich: „Weißt du was, du bist 
doch ein Talent, Wir hätten dir soviel mimisches 
Können gar nicht zugetraut. Alle Achtung!” 
Endlich kam der Logenschließer, setzte ein dienst- 
liches Gesicht auf und sagte: „Aber meine Her- 
ren, wie lange soll denn das noch weitergehen? 
Sie stören ja die ganze Vorstellung.” 

„Ich bin hier öffentlich beleidigt worden”, be- 
hauptete der Herr in flammendem Zorn. „Ich ver- 
lange, daß man die Herren feststellt, Wir wollen 
doch mal sehen, ob das statthaft ist.“ 

„Fallen Sie nicht darauf herein“, flüsterten die 
beiden dem Logenschließer ins Ohr, „er will nur, 
daß wir die Wette verlieren. Dann braucht er 
uns nicht die hundert Mark zu bezahle: 
„Da sind Sie aber ganz sicher im Irrtum”, sagte 
der Logenschließer, „der Herr Ist ein entfernter 
Verwandter von mir. Die hundert Mark haben Sie 
nämlich zu zahlen. Und zwar an mich.” Hier riß er 
die Perücke vom Kopf, nahm die geklebten 
Augenbrauen ab und hielt die Hand auf, zum Zei- 
chen, daß er auf sofortige Bezahlung bestand. 
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Sitzt einer, in das soundsovielte Viertel Wein 
vertieft, beim Heurigen, mustert mißgünstigen 
Blickes die fröhliche Umgebung und brummt un- 
verständliche Worte vor sich hin, 

Plötzlich wird er lebendig, schaut einer üppigen 


weiter und der alte Weinbeißer knurrt ihr nach: 
„Na alsdann — da hat ma’s, de neuche Zeit... 
Ka G’müat ham’s mehr, de Frauenzimmer von 
heutzutag, gar ka G’müat... nur in Sport ham’s 
in Kopfl“ 


Bei einem schwedischen Dragonerregiment trank 
der Milltärrichter, ein alter Auditeur, gern eins 
über den Durst, und da pflegte seine Frau, vom 
Regiment Tante Ida genannt, wenn es auf die 
Mitternachtsstunde zuging, den Gatten im Ka- 
sino anzurufen und Ihn heimzukommandieren. 

Eines Abends, als sie wieder wie gewohnt an- 
läutete, riß dem sonst so folgsamen Ehemann die 
Geduld, und er rief verärgert Ins Telephon: „Ach, 
die ganze Zeit hast du was zu schimpfen! Fahr 


zum Teufell” Sprach’s und warf wütend den 
Hörer in die Gabel. 

Das aber hätte er nicht tun sollen, denn im glei- 
chen Augenblick protestieren sämtliche an- 
wesenden Offiziere und erklärten: „Rufst du nicht 
sofort Tante Ida wieder an und bittest sie um 
Entschuldigung, so gehn wir heim!” 


Blonden entgegen, die im Skianzug durch das 
Lokal geht und versetzt Ihr schwupp — einen 
lautklatschenden Schlag auf die Irgendwo heraus- 
fordernd prall gespannte Sporthose. 

„Sie“, sagt der Üppige Skihase empört, „Sie, 
halten $’ Ihnen z’ruck, Ja... Von mir können $’ 
was erleben, Sie alter Depp!” Damit segelt sie 





LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Da mußte der Auditeur wohl oder übel nach- 
geben, läutete also sein eheliches Gemahl an 
und sagte: „He, du, Ida, fahr heut noch nicht!” 


Neulich las ich in einer älteren Reichsgerichts- 
entscheidung folgende Definition des Begriffs 
Eisenbahn: 

Sie ist ein Unternehmen, gerichtet auf wieder- 
holte Fortbewegung von Personen oder Sachen 
über nicht ganz unbedeutende Raumstrecken auf 
metallener Grundlage, welche durch ihre Konsi- 
stenz, Konstruktion und Glätte den Transport gro- 
Ber Gewichtsmassen bzw. die Erzielung einer 
verhältnismäßig bedeutenden Schnelligkeit der 
Transportbewegung zu ermöglichen bestimmt ist, 
und durch diese Eigenart in Verbindung mit den 
außerdem zur Erzeugung der Transporibewegung 
benutzten Naturkräften bei dem Betriebe des 
Unternehmens von derselben eine verhältnis- 
mäßig gewaltige (je nach den Umständen nur in 
bezweckter Weise nützliche oder auch Menschen- 
leben vernichtende und die menschliche Gesund- 
heit verletzende) Wirkung zu erzeugen fählg Ist! 








und Ihre Folgen? Bei Hämorrhoiden-Schmerzen, -Brennen, -Suden 
hat fid) die altbefannte Dr. phil. Nachmanns Spezialfalbe „Humidon“ 
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Übungen von Ehriftian Eifberhorn. 
Fort mit den Platt- und Gpreig 
fußbefgwerden! fort mit Mustel- 
theumatismus, Ischlas, Berbau- 
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Der TINTENKULI hat keine Feder 


sondern eine stoßfeste Schreibspitze 
i Hand poßt. Er gleitet feder- 

icht über rauhes und glaltes Papier und 

ist jederzeit schreibberelt. 
ibt welch wie ein 

is, aber mit fließender Tinte. 
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Gefahr im Anzug ee 





“ 


1... nehmen Sie lieber eine Sicherheitsnadel, ich muß Zeitaufnahme machen ... 
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München, 29, Januar 1939 
44. Jahrgang / Nummer 4 > a 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


Tanzpause ‚= anem 


„Sie sind ein Pessimist und fürchten, alle Frauen seien leichtfertig!“ 
„Im Gegenteil, ich bin Optimist und hoffe es nur!“ 





Der geschäftliche Anruf 











. wir müssen sie jetzt auf den Markt werfen... . 


 » » und die Konkurrenz schlagartig zertrümmern!“ 


(Fr. Bllok) 





“ 
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WEISSAGUNG 


VON WALTER FOITZICK 


Sie werden sich gewiß an Delphi erinnern, jenes Delphi, wo die Pythia 
auf dem Dreifuß saß und weissagte. Es soll sehr viel von dem ein- 
getroffen sein,.was sie vorhersagte, Mein Gott, wenn man andauernd 
weissagt, muß ja schließlich allerlei eintreffen. Die Pythia hat gewiß 
später oft gesagt: „Ich hab’s ja immer gesagt.” So wird sie in Be- 
kanntenkreisen gesprochen haben, in Weissagerkreisen. 

Ja, so machen's die Auguren und dann lächeln sie das ihnen zustehende 
Lächeln, und dazu sagen sie: „So hat’s nicht weitergehen können.” 
Oft hat die Pythia übrigens nicht weisgesagt, sondern meistens hat sie 
schwarz gesagt, na und wenn dann irgend etwas recht unangenehm 
ausgegangen ist, hat der Betroffene gedacht: „Zeuswetter, es muß doch 
etwas dran sein!“ Wenn's aber gut ausgegangen ist, hat er der Pythla 
ihren Irrtum auch nicht sehr übel genommen. Die gute Frau hat sich 
halt getäuscht, und die Spesen, die man bezahlt hat, beziehungsweise 
die Weihgeschenke, die man aufstellen ließ, wurden auf allgemeine 
Unkosten verbucht, Derartige Spesen spielen ja bei großen erfolg- 
teichen Unternehmungen gar keine Rolle. 

Die Pythia saß in einer ziemlich wüsten Felsspalte, die man noch heute 
sehen kann, aus der Schwefeldämpfe emporstiegen. Die Skeptiker aber 
sagten, sie habe infolge der Schwefeldämpfe geweissagt, soll so 'ne 
Art Narkose gewesen sein. 

Vielleicht hat man eine bestimmte Gebühr bezahlen müssen, sagen 
wir mal zehn Mark für die allgemeine Auskunft und fünfundzwanzig 
Mark für besser ausgearbeitete Weissagungen, wenn es z. B. hieß: 
„Zwischen dem 15. und 23. März sind Unternehmungen zu vermeiden, 
dagegen ist die letzte Märzwoche sehr günstig.” 

Sie kennen das gewiß, aber Sie werden es nicht zugeben, daß Sie es 
kennen. Man gibt es heutzutage nicht zu, daß man nach Delphi geht. 
Die Pythia Ist Jetzt auch keine weibliche Person im altgriechischen Ge- 
wande, die auf einem Dreifuß eine A-t Gasvergiftung bekommt. O nein, 
die Pythia ist heute ein ernster Gelehrter, der sich auf einem vler- 
beinigen Schreibtischsessel aufhält und mit Hilfe von ausgedehnten 
Tabellen feststellt, wann die beste Zeit zum Heiraten und ähnlichen 
geschäftlichen Transaktionen ist, Der rechnet so lange, bis er es zahlen- 
mäßig belegen kann, daß der März ausgezeichnet verlaufen wird, Und 
es riecht kein bißchen nich Schwefel, und wie jede guie Rechnung Ist 
es streng wissenschaftlich. 

Da Ist keine Zauberei dabei. Das kann man schon daraus erkennen, daß 
meine Kusine sich im vorigen Monat vor Reisen hüten sollte. Was soll 
ich Ihnen sagen, da kam ein Radfahrer auf einem Rade angereist und 
fuhr sie an. Gottlob ging die Geschichte gut aus, aber man erkennt 
daraus wieder, daß an der Sache was dran sein muß. Edith sagt auch, 
man solle über so was nicht lächeln, und ganz bedeutende Leute lassen 
sich’s auch berechnen. Sie selbst wird zwischen dem 12. und 16. Februar 
eine sehr wichtige Bekanntschaft machen, aber hoffentlich ist die Be- 
kanntschaft nicht so wichtig, daß sie mir wieder nichts davon erzählt. 


Wi NTER / von Fritz Knöller 


Die Stämme jetzttun krachend kund: 

Gar scharf hat sich der Frost verbissen 

im tauben schwarzen Wurzelgrund. 

Die Fische unterm Tümpeleis wohl wissen, 
daß lang sie der Befreiung harren müssen. 


Die Bäume schleppen mürrisch leis 
den aufgehockten Zipfelmützengreis. 
Sein Zaum ist ganz aus grünem Eis, 
durchglitzert selbst die schwarze Nacht. 
Es weist sich hart des Winters Macht. 


Ein altes Weib zieht einen Reisigschlitten; 
der Atem steht vor ihr wie eine Wolke. 

Das abgestorbene Geäst vom Tannenvolke 
hat einen grimmen Eisestod erlitten. 


Sie liegen jetzt, die magern Spplitteräste, - 
verwirrt und schwarz und stumm, 

des Feuers hochwillkommne Gäste, 

auf einer Totenbahr herum, 


die auf metallnen Kufen gleitet. 

Nur eine einzge Krähe, 

verschanzt in einer Flockenwehe 
des dichtverschneiten Tanns, bereitet 


mit schiefem Hals dem Leichenzug die Ehr. 
Bald ist auch nichts zu sehen mehr 
als nur des Winters blaugefrorne Wehr. 





Schwindelfrei 


„Spüren Sie keinen Schwindel, Fräulein Elli? 
„Aber natürlich, daß Sie kein Generaldirektor sind, hab’ 


Soll’s der Teufel holen 
Von Hans Karl Breslauer 


Erwin schnippte die Zigarettenasche in den 
Kaminvorsetzer, dehnte und streckte sich und rief 
mahnend: 

„Hallo — Henry, altes Murmeltier, wie lange wird 
®s noch dauern? Du brauchst ja eine Ewigkeit zu 
deiner Tollettel” 

„ja — wenn du mich auch zu so einer unge- 
wöhnlichen Zeit abholen kommst!” kam es pru- 
stend und schnaubend aus der halboffen stehen- 
den Badezimmertür, „— ich — ich bin — im 
Augenblick fertig...” 

Das Wasser plätscherte, die Brause zischte und 
Henry pfiff eine kreuzfidele Melodie dazu. 
‚Jetzt mach’ aber endlich!” stieß Erwin die Bade- 
zimmertür vollends auf, „wenn das so weitergeht, 
kommen wir heute überhaupt nicht mehr fort! 
Das ist ja — — Menschenskind —” rief er zurück- 
prallend, „was — was ist denn das?” 

„Was?“ fragte Henry, der eben in den Bade- 
mantel schlüpfte. „Was denn?” 

„Diese grauenhafte Fratze auf deiner Brust...” 
„Ach so..." Erwin amüsierte sich über des Freun- 


des entsetztes Gesicht, „Das hast du noch ‘nicht 
gesehen.., Fein, nicht wahr” 

„Was daran fein sein soll, möchte ich wissen? ... 
Davon kann man ja Angstträume bekommen... 
Was soll denn das vorstellen?” 

„Einen der hunderttausend Teufel aus dem Tempel 
Schö-Ba-Jü... Ich ließ mich, als ich vor zwei 
Jahren in Peking war, überreden, mich tätowieren 
zu lassen... Was macht man nicht alles in der 
Fremde... Aber es sieht wirklich gräßlich aus“, 
warf Henry, während er sich ankleidete, einen 
Blick in den Spiegel, „ich kann dir nicht unrecht 
geben... Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, 
hab’ Ich diesen Teufel auf meiner Brust schon 
tausendmal zum Teufel gewünscht!” 

„Du, Henry, ich wundere mich über dich”, meinte 
Erwin kopfschüttelnd, „Einem Matrosen verzeiht 
man so eine barbarische Idee.” 

„Barbarische Idee... Stimmt... Du kannst dir 
nicht vorstellen, was für Schrecken diese Höllen- 
fratze schon erregt hal... Besonders bei zart- 
fühlenden Frauen...” 

„Gräßlich... Wenn ich eine Frau wäre —" 
„Das hat schon so manche gesagt... Aber leider 
ist nichts mehr zu ändern daran...” 

„Weshalb nicht? Laß das Zeug entfernen —” 
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(R. Krlesch) 





ich gleich gemerkt!“ 


„Ahnungsloser Engel... Entfernen... Was unter 
der Haut sitzt, sitzt fest für ewige Zeiten... Ich 
muß mich mit dem Gedanken trösten, daß dieser 
Teufel, wie mir der alte chinesische Tätowier- 
künstler anvertraute, eine gute Eigenschaft hat —" 
„Die der Anhänglichkeitl” lachte Erwin. 

„Nein — ganz etwas anderes... Frauen, die ihn 
sehen, können kein Geheimnis bewahren!” „Und—” 
„Lieber Freund, ich glaube es Ist besser, sie be- 
wahren Ihre Geheimnisse... Man soll den Teufel 
weder an die Wand noch auf die Brust malen... 
Aber komm, ich bin fertig...” 

Acht Tage später fuhr Erwin mit Kitty über Weekend 
ins Gebirge. Sie saßen auf der Terrasse des Sport- 
hotels, Erwin freute sich Kittys blonder Schönheit 
und seiner jungen Liebe und dachte eben dar- 
über nach, diese zarten Bande zu einem festen 
Knoten zu schürzen, als Kitty, die nachdenklich 
in einer Zeitung blätterte, plötzlich zwitscherte: 
„Erwin, glaubst du, was da steht?" 

„Und was steht so Unglaubliches In der Zeitung?” 
beugte sich Erwin zu ihr. „Worüber zerbrichst du 
dir das Köpfchen, Schatz?” 

„Da—da steht es...” spitzte Kitty das Mäulchen. 
„In Hamburg soll es einen Spezialisten geben, 
der jede Tätowierung entfernen kannl” 



















































































Dom Tintenfijch 


Don Ratatösfr 


Weil Gott mit Tinte ihn verfah, 
fchreibt er fich einfach Sepia. 
AMeift treibt er fich im Meer herum, 
bei uns bloß im Aquarium. 

Drum Fann es füglich unterbleiben, 
ihn erft noch eigens zu bejchreiben. 


Aur fopiel fei hier angemerkt: 

die Tinte ift es, was ihn ftärkt, 

als welche ihn dazu ertüchtigt, 

daß; er fich mittels ihr verflüchtigt, 
wenn wer ihm etwas Böjes will. 
Er jchieft fie ab und drückt fich ftill, 
indem er das ATiljöh vernebelt 

und anonym fich weiterhebelt . . . 


Ad; ja, jo gibt's verjchiedne Wege... . 


Recht guten Abend, Herr Kollege! 
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DER KRAGENKNOPF 


Von Aage V. Hovmand 


Ich hatte einen Kragenknopf zertreten. Ausge- 
technet kurz vor Ultimo. Mein gesamtes Barver- 
mögen bestand aus sieben Ofre. 

Ein Kragenknopf ist für die Männerwelt von 
lebenswichtiger Bedeutung. Denn ist ein Mann 
ohne Kragenknopf nicht dasselbe wie ein Kar- 
toffelsack ohne Schnur? Erst der Kragenknopf hält 
das Ganze zusammen. 

Ich lief rasch um die Ecke ins Warenhaus. 

‚Einen Kra ... Kra ...”, schluckte ich und zeigte 
auf meinen Hals — der Adamsapfel war mit zwi- 
schen die Kragenspitzen gekommen. 

„Die Vogelabteilung ist im zweiten Stock, bitte”, 
meinte die Verkäuferin. Ich zog den Schlips her- 
unter. „Einen Kra ... Kragen... knopf.” 

„Ach so, einen Kragenknopf! Gern. Bitte schön, 
mein Herr, zehn Dre.” 

„Hm", meinte ich. „Haben Sie nicht einen billige- 
ren?" 

„Bedaure, sie kosten durchweg zehn Ore. Prima 
Qualität.” 

Ich griff verlegen nach meinen sieben Ore. Ob 
man vielleicht auch Kragenknöpfe auf Teilzahlung 
erhielt? Oder wurden alte vielleicht wieder repa- 
tiert? Ich stammelte: „Ja, Sie verstehen ... solch 
ein Malheur ... daß ich ihn zertrat ja also, wie 
gesagt, der Kragenknopf .,." 

Die junge Verkäuferin lächelte und errötete. 

„Sie verstehen gewiß", fuhr ich indessen fort 
„Will sagen..., Sie verstehen nicht ... ich meine 
Sie sind ja kein Mann ... Verzeihung, doch wenn 
Sie ein Mann wären .., verstünden Sie, daß 

äh ... ohne Kragenknopf ist das Leben ... fühlt 
man sich ... kurzum, es ist der Kragenknopf, der 
einem Manne das Selbstbewußtsein verleiht ...” 
„Wirklich“, lächelte sie überzeugt, während ich 
vor Verlegenheit an einer Krawatte herumfingerte, 
die auf dem Tische ausgestellt war 

„Nicht wahr, ein hübscher Schlips”, lachte die 
junge Verkäuferin. „Reine Seidel Und bloß zwei- 
einhalb Kronen. Ein diskretes Muster, es würde 
ganz vortrefflich zu Ihrem Anzug passen.” Sie 
hielt mir die Krawatte an den Hals und sprach 
munter weiter, „Darf ich sie Ihnen dazulegen?” 
Sie sah mich dabel so flehend an, daß Ich nicht 
nein sagen koffhte. Worauf sie mir freudig den 
Kassenzettel reichte und meinte: „Vielleicht 
dürfte ich Ihnen noch etwas zeigen. Diesen Ho- 
senträger hier ... ziehen Sie einmal daran. Haben 
Sie je solche Hosenträger gesehen? Die halten 
was aus! Und spottbillig. Dreifünfundzwanzig.” 
“Ja, aber ... ich glaube nicht ... nicht heute”, 
wandte ich ein. 

„Sie sollten es sich nicht lang überlegen, mein 
Herr, diese Hosenträger werden wie die warmen 
Semmeln gekauft. Morgen haben wir vielleicht 
keinen einzigen mehr und der nächste Posten 
kostet gewiß das Doppelte... Sie werden sich 
diese Gelegenheit doch nicht entgehen lassen?” 
„Nein“, stotterte ich benommen. „Aber ...” 

Sie strahlte: „Wußte ich es doch ... der Herr hat 
Geschmack und versteht es einzukaufen. Wenn ich 
Ihnen einen guten Rat geben darf —” senkte sie 
vertraulich die Stimme, „Sie sollten gleich drei 
Paare auf einmal nehmen. Macht zusammen acht 
Kronen. Bedenken Sie, wieviel Hosenträger Sie 
im Leben noch brauchen werden. Und eine solche 
Gelegenheit bietet sich Ihnen bestimmt nicht 
wieder.” Wieder lächelte sie einschmeichelnd, 
und abermals war ich besiegt. 

Indem sie die Hosenträger zusammenlegte, schüt- 
telte sie mit dem Kopf: „Verzeihen Sie, aber Ihr 
Hemd ... an sich ja ganz nett ... aber zur neuen 
Krawatte paßt es nicht ...” 

"Ja, ja, mag sein, aber”, unterbrach ich sie. 
„Wenn Sie sich rasch einmal dort hinüber be- 
nühen möchten..." Sie nötigte mich zu dem Tisch 
nebenan. „Ich will Ihnen ein paar entzückende 
Oberhemden zeigen. Ansehen kostet ja nichts.” 
Und indem übergab sie mich ihrer Kollegin: „Der 
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„Bitte, etwas leiser, mein Herr, unsere Hotelgäste glauben 
sonst, es handle sich um einen Fliegerangriff!* 
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Herr wünscht gern ein paar Oberhemden, die zur 
Krawatte passen.” 

Und im nächsten Augenblick war ich davon 
überzeugt, daß die Hemden, die ich bisher ge- 
tragen, ganz unmöglich waren. Hemden dürfen nur 
aus Seide sein, das ist das einzig Richtige. 

Ich kaufte also sechs farbige Seidenhemden — 
weniger lohnte nicht — mit insgesamt zwölf dazu 
passenden Kragen und dann auch noch ein Smo- 
kinghemd mit schwarzer Binde und Eckenkragen, 
wofür man ja schließlich immer Gebrauch hat. 
Und dazu passend wählte ich auch noch einen 
Hut. Nicht billig. Doch ist ja — wie die Verkäufe- 
tin bemerkte — das Teuerste am Ende immer noch 
das Billigere. 

Was nützt es, wenn man Seidenhemden, prima 
Schlipse und einen neuen Hut hat — der Anzug 
aber alt und unmodern ist. 

Also ließ ich sofort Maß für einen neuen Anzug 
nehmen und kaufte Stoff — modern und haltbar. 
Zugleich bestellte Ich außerdem ein Paar Bein- 
kleider für den Sommer, und da wir gerade beim 
Anprobieren waren, bestellte ich auch noch einen 
Smoking. 

Außerst liebenswürdige Menschen waren es, die 
mich hier bedienten, und als es sich heraus- 
stellte, daß der Zuschneider ein Kriegskamerad 
meines Schwagers war, da konnte ich nicht um- 
hin, auch noch einen Mantel zu bestellen. 
Plötzlich kam mir meine Lage zum Bewußtsein. 
Ich besaß ganze sieben Ore und hatte alles Mög- 
liche zusammengekauft, Es war mir schleierhaft, 
wie ich mich wieder aus der Schlinge ziehen 
sollte, Mein einziger Ausweg war, Rat bei mei- 
ner Frau zu suchen. 

„Ich habe mein Scheckbuch leider zu Hause ge- 
lassen“, erklärte ich und reichte dem Abteilungs- 
chef, der mir mit ungemein höflichen Verbeugun- 
gen zur Tür folgte, meine Visitenkarte. — 

„Na, hast du endlich deinen Kragenknopf?“ emp- 
fing meine Frau mich daheim, 

‚Ja, will sagen nein... ich bekam Ihn nicht mit... 
aber ich kaufte einen ... und dazu einen Schlips ... 
drei Paar Hosenträger .., sechs Oberhemden ... 
zwölf Kragen...” 

„Was du nicht sagst!” rief meine Frau entsetzt aus. 
„Ja, und außerdem zwei Smokinghemden ... vier 
Eckenkragen... einen Hut..." " 

„Weißt du denn überhaupt, wie sehr wir in der 
Patsche sitzen?” unterbrach sie mich streng. 
„Nicht einen roten Heller haben wir im Hause. 
Eben ist der Schuhmacher mit der Rechnung hier 
gewesen, und gestern hat der Schneider eine 
Mahnung geschickt. Die Miete ist auch noch nicht 
bezahlt, und dann der Rechtsanwalt... und du 
gehst hin und kaufst planlos drauflos. Das sieht 
dir wieder einmal ähnlich. Kannst nicht nein sagen 
und läßt dir alles aufschwatzen! Hast du vielleicht 
noch mehr gekauft?” 

„Ja, Ich bestellte einen neuen Anzug.” 

„Einen Anzug?!l” 





„Jawohl, und ein Paar Sommerhosen.... und einen 
Smoking... und einen Mantel...” 

„Du bist ja verrückt!” Fassungslos rang sie die 
Hände. 

„Nein, das gerade nicht. Aber weißt du was? Ich 
rufe das Warenhaus an und sage, daß ich ver- 
rückt geworden sei. Dann können sie keine For- 
derungen geltend machen...” 

„Anrufen? Du vergißt, daß unser Telefon gesperrt 
ist!” 

„Dann muß ich noch einmal persönlich hinüber- 
gehen.” 

„Hoffentlich bis du nicht so dumm gewesen, deine 
Adresse zu hinterlassen.” 

„Leider ja. Ich konnte nicht anders... man war so 
nett und freundlich... du glaubst ja gar nicht, 
wie die Leute sich gefreut haben.” 

„Blödsinn. Eine schöne Suppe hast du dir da ein- 
gebrockt! Und wie stehen wir da? Wir sollen zu 
Tante Agathe und du hast noch immer keinen 
Kragenknopf.” 

„Jawohl, ich brauche einen Kragenknopf. Um 
jeden Preis. Ich laufe rasch noch einmal ins Wa- 
renhaus hinüber.“ 

Als ich dort anlangte, klang mir die herrlichste 
Musik entgegen. 

Es war ein Radio. Ein prachtvoller Apparat, den 
Ich mir unbedingt näher betrachten mußte. Jede 
Station konnte man empfangen und auch Gram- 
mophonplatten damit abspielen. 

Seine zwölfhundert Kronen sei dieser Apparat 
wert, erklärte der Verkäufer, doch wollte er ihn 
mir — weil er wohl merkte, daß ich Fachmann 
war und mich darauf verstand — für sieben- 
hundertfünfundsiebzig Kronen überlassen, 

Diese fabelhafte Gelegenheit, gewissermaßen 
vierhundert Kronen zu verdienen, durfte ich mir 
natürlich nicht entgehen lassen. Und so kaufte Ich 
das Gerät. 

Nun war der Apparat aus Mahagoni und paßte 
schlecht In unser Wohnzimmer. Da ein Heim aber 
unbedingt einen Stil haben muß, begab ich mich 
zur Möbelabteilung und hatte zehn Minuten spä- 
ter eine hübsche Mahagonieinrichtung gewählt. 
Eigentlich war auch unser Eßzimmer erneuerungs- 
bedürftig, ebenso das Schlafzimmer. Also wurde 
auch dieser Kauf getätigt. Da fiel mir ein, daß die 
Rundfunkmusik im Grunde doch nur etwas Mecha- 
nisches sei, etwas, das jeder andere sich eben- 
falls leisten konnte. Gebildete Menschen musi- 
zieren selbst, Darum erstand ich ein Klavier. Aber 
wie ich meine Frau kannte, würde sie gerade 
immer dann spielen wollen, wenn ich daran saß, 
Ich brauchte daher noch einen Flügel für mich. 
Um mir die Klanggüte dieses Instrumentes zu 
zeigen, spielte mir der Verkäufer vor: „Warte, 
warte nur ein Weilchen....” 

Das erinnerte mich daran, daß meine Frau eigent- 
lich schon recht lange auf mich wartete. Und nun 
stand ich abermals hier und hatte erneut darauf- 
losgekauft... Radio... Möbel für drei Zimmer... 


und... O ja, sie hatte leider recht, die Gute, als 
sie sagte: Du kannst nicht nein sagen, läßt dir 
alles aufschwatzen. 

Es war doch schrecklich, was sollte ich jetz! 
bloß tun? 

Meine Frau, Kragenknopf, Tante Agathe, Ober 
hemden, Abteilungschef, Möbel und Klavier. 
Mir war ganz wirr im Kopf, und mein einziger 
Gedanke galt der Flucht, Bloß fort, weg von hier! 
Aber am Ausgang stand der Abteilungschef. Da 
erblickte ich in meiner Not im Hintergrunde eine 
Tür. Eine ganz gewöhnliche Tür ohne irgend 
welche Aufschrift war sie. Unauffällig näherte ich 
mich ihr, klinkte sie auf und steckte den Kop! 
hindurch. 

Ein Versammlungsraum tat sich vor mir auf. Zwan 
zig bis dreißig Menschen saßen dort und hörten 
einem Redner zu, Schon wollte ich mich wieder 
zurückziehen. Aber dazu war es bereits zu spät 
Ich hätte sofort Aufsehen erregt. Also glitt ich 
still hinein und ließ mich auf der letzten Bank 
nieder. 

„Meine Herren”, führte der Redner gerade aus, 
„die Verhandlungen über den Verkauf unseres 
Warenhauses an den Europa-Konzern sind leider 
gescheitert. Der Konzern hat sein Angebot zu 
rückgezogen, Angesichts unserer bedrängten Fi 
nanzlage — wir können auf die Dauer ein so um. 
fangreiches Unternehmen nicht mit einem der 
maßen begrenzten Kapital weiterführen — waren 
wir gezwungen, uns an den zweiten Interessen 
ten, an die Jupiter-Compagnie, die bekanntlich 
nur 815000 Kronen geboten hat, zu wenden. Der 
Vorschlag des Verkaufes an diese Firma wird so 
gleich zur Abstimmung gelangen und das Ergeb 
nis den Bevollmächtigten dieser Gesellschaft, die 
nebenan versammelt sind, bekanntgegeben wer 
den, Wer stimmt also für den Verkauf an die 
Jupiter-Compagnie zum Preis von 815000 Kronen?" 
Viele Arme wurden ausgestreckt. 
„Danke“, erklärte der Vorsitzende. 
stimmt dagegen?” 

Es wurde mäuschenstill. Der Blick des Vorsitzen 
den glitt über die Versammlung hin und blieb an 
mir haften. Was hatte Ich getan? Hatte ich den 
Kopf gehoben? Daran war gewiß der verflixte 
Kragen schuld. 

„Stimmt jemand dagegen?” wiederholte der Vor 
sitzende eindringlich und starrte mich unentweg! 
an, Das irritierte mich. et 

„Ja", rief ich, nur um ein Ende herbeizuführen und 
streckte die Hand auf. 

Eine Welle der Verwunderung ging durch die Ver 
sammlung. Und der Vorsitzende meinte: „Das ver 
ändert freilich die Lage, meine Herren. Denn ge 
mäß unserer Satzung muß der Verkaufsbeschluß 
einstimmig erfolgen. Damit ist der Vorschlag also 
verworfen. Die Geschäftsführung zieht sich zu 
einer kurzen Beratung zurück, um Stellung dazu 
zu nehmen und die Herren von der Jupiter-Com 
pagnie zu unterrichten.” Es verstrichen zehn Minu- 


„Und wer 


Erinnerung an ein Mädchen im Süden 


Sah schmal und altertümlich aus. Zerrieb Lavendel 
Mit feinen Fingern, wobei sie lächelte. 
‚Sie reiste sommers mit den Eltern auf die Bozner Mendel, 
Wo Bergwind heuversüßte Kühle fächelte. 

Sie hieß Aimee 

Und hatte das Gebrechliche der Orchidee, 


Sie halte einen Traumplatz auf der Steinterrasse, 


VON ANTON SCHNACK 


‚Sie hörte herzerregt den Marsch der Karusselle, 
Die sich auf Jahrmarktsplätzen drehten, 
Sie liebte hohe Fenster und die Brandungswelle, 
Sie liebte Kirschen, Pfirsiche, Reseden. 

Sie hieß Aimee, 


Die Farbe ihres Haares glich dem goldgetönten Tee. 


Sie hatte den gestrafften Schritt der Pferde 
Und neben ihr lief eine graue Dogge. 
Was sie besonders in der Nacht verehrte, 
War der Gesang vom Bauernbrunnentroge. 
‚Sie hieß Aimie 
Und stickte Kissen für ein Kanapee. 


Ich habe sie geküßt im hochgewölbten Flure, 


Ringsum die Gipfel mit dem Rauch von Wolkenhauben, 
Dort standen außerdem noch manchmal Sterne, blasse; 
Auch schwärmten in die Landschaft schnelle Tauben. 
Sie hieß Aimde 
Und hörte gern das Bienenlied im roterblühten Klee. 


42 


Die Sonne schoß durch bleigefaßte Scheiben, 

Im Torweg knarrte eine Traubenfuhre — 

Oh wie sich kleine Dinge ins Gedächtnis schreiben! 
Sie hieß Aimde 
Und war geheim und keusch wie Reh und Schnee. 


ten. Erregt berieten die Aktionäre die neu 
geschaffene Situation. Sodann erschienen die Ge- 
schäftsführer wieder im Saal und nahmen mit be- 
kümmerten Mienen Platz. 
Da trat im selben Augenblick ein Bote herein und 
überreichte dem Vorsitzenden ein Telegramm. Der 
Vorsitzende öffnete es und sein Gesicht drückte 
freudige Überraschung aus. 
„Meine Herren, hören Sie zul” 
Er las der gespannt 
das Telegramm vor: 
„Wünschen nach eingehenden Erwägungen zu 
kaufen Stopp Bieten 875000. Europa-Konzern.‘ Ich 
nehme an, daß Sie nunmehr geschlossen für 
dieses äußerst günstige Angebot stimmen wer- 
den, Auch jener Herr, der sich vorhin ablehnend 
verhalten hatte.. 
„Jawohl”, nickte ich feierlich 
An mich gerichtet fuhr der Vorsitzende fort 
„Mein Herr, ich weiß zwar nicht, wie groß oder 
klein Ihr Aktienanteil ist, aber durch Ihren hervor- 
ragenden Geschäftssinn, Ihre nüchterne Urteils- 
kraft und Ihre einzigartige* Gelstesgegenwart 
haben Sie uns vor einem Verlust von sechzig- 
tausend Kronen bewahrt. Ich darf Ihnen daher 
wohl im Namen aller Gesellschafter —“ Stürmi- 
sches Händeklatschen und Beifallsrufe unter- 
brachen seine Rede. „Ich darf Ihnen im Namen 
äller Gesellschafter den Dank aussprechen, und 
sollten Sie irgendeinen Wunsch’ haben, den die 
Gesellschaft Ihnen als Ausdruck ihrer Anerken- 
nung erfüllen kann, so würde es uns eine Freude 
sein, diesen zu vernehmen.” 
Ich war gerührt. Ich stammelte, daß da eigentlich 
nichts wäre, als ich mir besonders wünschte. 
will sagen... wenn man es durchaus wollte, so 
wären ein paar persönliche Einkäufe, die ich zu 
fällig auf dem Wege hierher gemacht... sie wür- 
den höchstens einige tausend Kronen ausmachen 
Mein Wunsch wurde mit Beifall aufgenommen, und 
die betreffenden Abteilungsleiter wurden sofort 
verständigt. 
Den Kragenknopf nahm ich gleich mit. Das übrige 
schickte man mir ins Haus. 
Meine Frau aber hat es sich gründlich abgewöhnt, 
mich einen Dummkopf zu schelten 

(Aus dem Dänischen von Werner Rietig.) 


lauschenden Versammlung 
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Als ich neulich nach Hause ging, hörte ich in den 
die breite Bismarckstraße abschließenden An- 
lagen Brechen von Zweigen, unterbrochen von 
polterndem Schimpfen. Ich näherte mich und sah 
einen ehrsamen Bürger Würzburgs schwankend 
zwischen den Büschen herumkriechen und wütend 
vor sich hinschnauben: „ls des a noch a Stadtver- 
waltung! Da, wo a ehrlicher Steuerzahler hemm 
geh will, müssense die Büsch herstell und die 
ganze Bismarckstraß is freil” 


Der weltreisende Gelehrte hatte seine Vorlesun- 
gen über die Erdoberfläche wieder bis zu dem 
Punkt getrieben, wo sich wie von selbst die 
Hochebene von Pepo auftat. 

Das Hochland liegt als Wasserscheide zwischen 
vier südamerikanischen Staaten; vier Flußläufe 
sögen sich von ihr aus durch das gewaltige Ge- 
birge und bilden ein Kreuz von Pässen, das in 
sechs Richtungen und sechs Gegenrichtungen 
gangbar, wenn auch nicht gerade wegsam ist 
Der Verkehr zieht seit Jahrzehnten ferne Umwege 
Das ganze Hochland ist auf neueren südameri- 
kanischen Landkarten nicht zu finden; es war 
vergessen, es war Niemandsland, bis der Ober- 
flächengelehrte den Canon hinaufkam, Vor den 
Resten einer Blockhütte aus Kolonialzeiten kam 


Lieber Simplicissimus 


ihm blitzartig die Erkenntnis von der militärischen 
Bedeutung des Ortes: wer Pepo hat, beherrscht 
die Pässe. Wer Pepo hat, ist fast unangreifbarl 
Jahrelang hat der Professor seine gewichtige 
Persönlichkeit dafür eingesetzt, daß seine strate- 
gische Entdeckung ausgewertet werde. Noch vor 
drei Jahren berichtete er Studenten davon. 
„Und was meinen Sie, meine Herren? Ich spreche 
zu tauben Ohren! Die unverständigen Menschen 
wollen einfach keinen Krieg führen!” 


Als ich unlängst mit der Straßenbahn nach Schön 
brunn fuhr, saß ich einer alten Dame und einem 
jungen Mann gegenüber, die sich angelegentlich 
über gemeinsame Bekannte unterhielten 


„So, so”, sagte die alte Dame verwundert, „ge 
heiratet hat er sie? ... Was du sagst!” 
„Jawohl, geheiratet Nachdem sie jahrelang 


ein Verhältnis hatten!” 

„Na’, fragte die alte Dame neugierig, „und wie 
fühlt er sich jetzt?“ 

„Siehst du, Großmama”, versetzte der junge 
Mann, „das ist es eben Er ist unglücklich und 
denkt daran, sich scheiden zu lassen!” 

„Ja, ja”, nickte die alte Dame nachdenklich vor 
sich hin und setzte nach kurzer Pause voll abge- 
klörter Weisheit hinzu: „So ist das Leben, lieber 
Rudolf Was man unterwegs zu kaufen be- 
kommt, soll man in keinen Koffer packen!” 


Sitzen zwei Blondinen, übertrieben elegant, sehr 
auffallend und sehr neu angezogen, die kostbaren 
Pelze nachlässig zurückgeschlagen, in einem Cafe 
„Ach, denk nur, Lia“, sagt die Blonde zu der um 
etliche Nuancen Blonderen, „wie lange es her ist, 
daß wir uns nicht gesehen haben ... Mir geht es 
ausgezeichnet ... Ich habe eine reizende Woh- 
nung, einen entzückenden Selbstlenker, Schmuck 
und Toiletten ... ich kann mich wirklich nicht be- 
klagen ... Und wie geht es dir, Lie?” 

„Danke —” nimmt die um etliche Nuancen Blon- 
dere mit spitzen Fingern eine Zigarelte aus einer 
goldenen Tabatiere, ich habe auch einen 
Freund!" 
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DAS MÄDCHEN LIE 


VON BASTIAN MÜLLER 


Am Morgen kam ein früher Föhn, Er blies das 
Rheintal hinab und schmolz den spärlichen Schnee; 
er kam zu einer solch unwirklichen Zeit, an einem 
der ersten Januartäge, daß mir ganz dumpf im 
Kopfe wurde. Wenn das nur gut geht, dachte Ich, 
und meinte die Reben, die sich zu oft von einem 
frühen Föhn verlocken lassen und nachher mit 
verfrorenen Trieben dastehen. Ich mochte nicht 
daran denken, wie das Gesicht meiner Wirtin 
dann aussehen würde, 

$o ging ich, um den langen Gesprächen über 
diesen unpassenden Südwind auszuweichen, an 
den Rhein. Etwas frische Luft wollte ich haben. 

Da sah Ich sie sitzen. 

Wie ein Wunder starrte ich sie an. Wo kam sie 
bloß her? Ich wohnte doch jedes Jahr um die 
stille Zeit ein paar Wochen in diesem alten Win- 
zerstädtchen und wußte, was an Fremden hier 
war. Man konnte sie an den Fingern abzählen. 
Und nun saß da eine junge Dame auf der Bank, 
in ihren dunklen Mantel geborgen, und schaute 
den Fluß hinauf. Auch ich hatte am Wasser sitzen 
wollen, die Föhnwolken über mich wegziehen 
lassen, die Schlepper heraufkommen sehen und 
ein bißchen an dies und das denken. Nun saß 
diese junge Dame da und brachte mein ganzes 
Wollen in die tollste Unordnung. 

Sie war sehr schön und sehr jung. Ich schaute 
mir ihr Gesicht an: es war etwas bleich, die 
Augen waren dunkel und dumpf. Dumpf wie der 
Föhn, mußte ich denken, Sie hatte aber einen 
ganz roten Mund; schön geschwungen. Er war 
gar nicht klein, 

Was sie wohl hier will? fragte ich mich immer 
wieder. Was mich aber bewegte, war, wie ich es 
fertig brächte, mich neben sie auf die Bank zu 
setzen. 

Nun sah sie mich dastehen, Ich wurde ganz ver- 
legen, nickte mechanisch, und ..., und sie ant- 
wortete mir mit einem ähnlichen, gedankenver- 
lorenen Lächeln, Ganz zufällig ging ich zur Bank 
und fragte, ob sie was dagegen hätte, wenn ich 
mich etwas zu ihr setzte. 

Sie schüttelte schweigend ihren Kopf und rückte 
etwas beiseite, Da saß ich nun. Wenn ich jetzt 
nur weiter wüßte. Um die Insel Wasumswerth 
kämpfte sich ein kleiner Schlepper ... 

„Das ist ein Franzose”, sagte ich so obenhin, um 
ihr zu zeigen, daß ich etwas von Flußschiffahrt 
verstand, Sie nickte. Sie wußte es sicher auch. 
„Na, Sie können sicher die Nationalität eines 
Schleppers auf eine Meile weit ausmachen?” 
fragte ich. Da lächelte sie verlegen. „So genau 
nicht”, sagte sie, „Ich bin vom Main, bei uns ist 
nicht so ein bunter Verkehr.” 

„O so, vom Main”, sagte ich noch und überlegte, 
wie es weitergehen sollte, da stand sie auf, nickte 
mir zu und ging. 

Ich schaute welter den Strom auf und ab. Ich 
spürte den Föhn, aber all das, was ich sonst so 
liebte, war wie hinter einer Wand aus Glas. Am 
Ende stand ich selber auf und ging. 

Doch ich mochte zur Stahleck hinaufsteigen oder 
zum Liebesturm, mir fehlte etwas. Er machte mir 
heute keinen Spaß. Manchmal schaute ich nach 
der jungen Dame aus, ohne sie aber zu sehen. 
Zum Mittag mußte ich die Klage der Wirtin über 
‚den Wind anhören. Es war alles recht traurig, Wie- 
der ging ich hinaus vor die Stadtmauer, schlen- 
derte die Wege des kleinen, kahlen Parkes ent- 
lang, lief am Ufer des Stromes auf und ab, Sie 
war nicht da. Doch sie kam, Wo sollte sie auch 
sonst hingehen nach dem Essen? 

Ich ging Ihr langsam entgegen und fragte, ob sie 
auch den Föhnwind spüre. 

„Ja”, sagte sie, „es ist ein schöner Wind.” 

Das gab mir etwas Mut. Ich sah, daß ihr bleiches 
Gesicht ein wenig Röte bekommen hatte, viel- 
leicht war sie am Morgen doch auf den Höhen 
gewesen. Sie schien mir nun noch Jünger gewor- 
den zu sein, sie konnte wahrhaftig nicht mehr als 
zwanzig Jahre zählen. 

„Man müßte ein Stück am Fluß entlang laufen!” 
sagte ich auf gut Glück hin. 

Sie lächelte; sie lächelte wohl ein bißchen über 
mein Ungeschick. „Na”, sagte sie leise, „ich 
möchte schon ein wenig laufen.” 

So gingen wir also, vorbei an der Wasumswerth, 





den Fluß hinab, Die Weinberge waren wie brau- 
ner Samt, das Wasser gurgelte und quoll grau und 
weiß. Der Südwind trieb sein Spiel mit ihrem 
schwarzen Haar. Einmal fluchte sie ein ganz klei- 
nes bißchen darüber, was allerliebst klang. 

Aber so schön es auch war, ich hatte fortwährend 
Angst, es könne gleich alles vorbei sein, Sie 
konnte ja umkehren wollen und in ihr Hotel 
gehen. Sie konnte ja am Abend schon wieder ab- 
reisen, Wer wußte das alles? 

Danach zu fragen, vermochte ich nicht; solange ich 
nichts wußte, hatte Ich noch alle Hoffnung. 
„Kennen Sie eigentlich Caub?” fragte ich. 

Nein, das kannte sie nicht. 

„Wir könnten mal kurz hinfahren”, schlug ich vor, 
„Ist es nicht zu weit?” 

„Ne halbe Stunde laufen und dann übersetzen.” 
Doch, da wollte sie wohl mit. Mir fiel ein Stein 
vom Herzen, und nun ging alles viel besser. Ich 
hatte ein bißchen Gewißheit, ein wenig das Ge- 
fühl, daß es Ihr nicht unrecht sei, wenn ich so mit 
ihr herumspazierte. 

Bei der Fähre rief ich ganz laut: „Hejol Kierdorf! 
Kierdorfl Hol" über!" 

Aber sie wunderte sich gar nicht, daß ich den 
Föährmann beim Namen kannte. Sie wollte nur eine 
Masse über Caub wissen. Damit konnte ich dienen. 
Als wir aber drüben waren, waren wir beide 
etwas durchgefroren. Unschlüssig standen wir am 
Fluß und sahen, wie drüben über den Höhen das 
Brennen des vergehenden Tages war, wie all die 
rote Glut sich im Rhein spiegelte und dabei der 
halbe Junge Mond schon weiß und bleich hoch 
am grünen Himmel stand. Langsam schlief der 
Föhn ein. Vielleicht wurde die Nacht wieder kalt, 
Ich sagte dem Fährmann, daß wir später wieder 
zurückwollten. Er meinte, das hätte keine Schwie- 
rigkeit, er habe ja bis zehn Licht des Mondes. 
„Wir wollen einen Glühwein trinken“, sagte ich 
zu ihr, „wir können ihn wahrhaftig gebrauchen.” 
Ich kannte nun das „Elslein” recht gut, wußte wie 
Wirt und Wirtin waren und steuerte gleich dort- 
hin. Wie immer um diese Jahreszeit saßen die 
Cauber Lotsen in einer Ecke beim Skat. Wir niste- 
ten uns in einem anderen Winkel ein und tranken 
den heißen Aßmannshäuser. 

Die Wirtin blinzelte mir heimlich viel Glück zu, 
sie ging zum Grammophon und machte uns Musik. 
„Bringen Sie uns noch zweil” rief ich leise. Und 
dann versuchte ich, wie es mit dem Tanzen wäre. 
Nun glaubte ich langsam zu wissen, was mich Ihr 
gegenüber so unsicher machte. Soweit ich etwas 
von der Sache verstand, war sie an der kritischen 
Grenze. Was mich unsicher machte, war die Un- 
klarheit, ob dies nun noch ein Mädchen mit aller 
Scheu war oder schon eine junge Dame, eine, die 
ein bißchen von allem kennt, - 

Mit dem Tanz ging es ganz vorzüglich, 

„Das war eine gute Idee”, sagte sie lachend. 

Ich wußte bis zu diesem Augenblick noch nicht, 
daß zwei Glühwein solch gutes Werk tun konn- 
ten, wie sie es jetzt getan. Es gab ein richtiges 
Fest. Sie war lustig, daß es nur so eine Art hatte. 


Rah dem Schneejall 
Don Gottfried Rölwel 


Was war das für ein wildes Wirbeln, 
was für ein drohendes Getu! 

Run ruht der Schnee auf allen Dächern 
und dedt die Jhwarze Erde zu. 


Serftoben find die falten Wolken 

und alles Stürmen wurde leis, 

das Licht erfüllt die jernfte Weite 

und zeigt die Welt ung rein und weiß. 


Der Stiede fam, uns zu beglüden, 
was düfter war, it flar wie Glas; 
nad) diejem Wirbeln, diefem Wogen, 
ac, wer von uns vergäfe das! 
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Das Grammophon orgelie die Lieder des letzten 
Sommers. Wir aßen einen geräucherten Aal und 
tranken dazu einen Riesling, Und wir tanzten, als 
seien wir schon mitten im Fasching. 

Nun erfuhr Ich, ohne großes Zutun, eine Menge 
Dinge, die mich schon lange interessierten. Sie 
hieß Lie, sie war neunzehn Jahre, und ... 

Ich wollte es nun einmal wissen: — sie hatte 
letzten Sommer jemanden gehabt, einen Freund, 
und sie erzählte mir lachend davon, Es schien ihr 
nicht mehr sehr nahezugehen. 

„Erst war es ja ein wenig schwer”, sagte sie, „zu 
verstehen, wie alles nur ein Spiel bedeutet, Ein 
Spiel mit diesem und jenem, und wie alles so 
anders ist, als man es sich als Mädchen vorstellt.” 
Mein Gott, nun kamen Dinge, die ich doch gar 
nicht wissen wollte. Ich drohte ihr, sie trocken- 
zusetzen. „Keinen Tropfen mehr!” 

„Ach, laß man ...” Es klang ein wenig seltsam. 
„Ich glaube, man kann so recht gegen euch an.” 
„Gegen was?” fragte Ich. 

Sie sagte nichts, Aber ich wußte, daß sie die 
Männer meinte, und vielleicht noch etwas, was 
schwer zu benennen ist. Etwas wie Beständigkeit 
und Vergänglichkeit. 

„Nun verirren wir uns aber in den dunkelsten Ab- 
gründen”, sagte ich. „Wir tanzen jetzt nochmal 
und laufen dann zurück.” 

Beim Tanz vergaßen wir wieder. Sie tanzte gut, 
„Es Ist sehr nett, daß wir uns trafen!” beteuerte sie, 
Dann gingen wir zur Fähre. Ich läutete Kierdorf 
herbei und band Lie meinen Schal um. Der Wind 
war umgeschlagen, er kam jetzt fast aus Ost, und 
man hörte ihn über die Höhen pfeifen. 

„Es wird Ja Gott sei Dank wieder kalt”, sagte der 
Fährmann. 

Wir saßen ganz eng zusammen im Fährboot. Links 
war die schwarze Pfalz. Rechts floß das Licht des 
weißen Mondes unaufhörlich mit dem Wasser zu 
Tal. Es war wirklich wieder kalt geworden, Es 
war ganz schön zu zwein zu sein in solcher Nacht, 
Besonders auf einem solchen Marsch, wie wir ihn 
noch vor uns hatten, 

Wir gingen rüstig los und äugten nach den Anker- 
lichtern der Schlepper, sprachen dabei schnell 
und lustig über allerlei Zeug. Beide dachten wir 
noch an den Tanz im „Elslein”, 

„Wars schön?“ — „O Jal" 

„Fahren wir nochmal hin?” 

Da bekam ich keine Antwort. 

Es war plötzlich etwas zwischen uns, eine Mauer 
aus Stein. Sie sah mich an, Ihr Gesicht war wie- 
der bleich. Vielleicht machte es nur das Licht der 
Nacht. Sie sah mich an und schwieg. — „Was ist?" 
„Oh, nichts!” sagte sie. Aber auf meine Frage 
bekam ich doch keine Antwort. Etwas war zu Ende, 
plötzlich und ohne Ubergang. Wir gingen am 
Strom entlang und sahen nach den Ankerlichtern 
und den Umrissen der Kähne, und Jeder dachte 
wohl etwas über den anderen. 

Eine Weile überlegte ich, ob meine Gedanken 
wohl richtig seien; dann sagle Ich: „Lie, wir können 
doch ruhig nochmal so eine kleine Reise machen!” 
Sie sah den Fluß voraus. 

„Wir können, ja, wenn Sie wollen, eine R:ı zum 
halben Mond da oben machen! Verstehen Sie 
nicht, daß es wieder bitter kalter Winter ist?” 

Sie verstand es nicht, sah mich groß an. 

„Wir haben heute Föhn, nicht wahr”, nun war ich 
meiner Sache sicher, „da wird man mir nichts, dir 
nichts verrückt, da rennt man blindlings hinein ins 
Glück! — Bumms!” machte ich, „am Abend, in der 
Nacht, ist alles aus! Es ist wieder verteufelt kalt. 
Es ist kälter als je zuvor. Man glaubt einfach nicht 
mehr, daß einmal Föhn war .,.” 

Sie verstand mich immer noch nicht, 

Ich sagte darauf rundheraus, sie hätte ihren 
Freund, ihren ersten Freund, gerade vergessen, 
und wäre fast schon so weit gewesen, aufs neue 
töricht und glücklich zu sein. Aber eben nur bel- 
nahe so weit! Dieser Südwind kam eben zu früh, 
orakelte ich welter. 

„Lie, jetzt ist es auch mir doppelt kalt, laß uns 
doch ein bißchen zusammenhocken, wie alte 
Kerle, und laß uns während der Stunden der blas- 
sen Wintersonne flußab und flußauf laufen. Es 
braucht ja nicht jetzt zu sein, so mitten im Winter. 
Ich würde zur Kirschblüte ganz gern mal an den 
Roten Main reisen ...” Sie sah mich an und 
staunte, Ich war ordentlich stolz über mich. 
„Nicht”, sagte ich, „unter dieser Bedingung fahren 
wir noch einmal über den Strom und sind ein biß- 
chen töricht. Komm, Jetzt rauchen Sie eine Zigarette 
und dann pfeifen wir einen schottischen Marsch!” 





Der Skisäugling ee 


„Jetzt weiß ich nicht, stammt der blaue Fleck von Rudi oder von der Wettertanne?“ 
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EILU!G/ATZVOIRSKLEOITHINEDIE 


VON ROLF-GÜNTER JAECKEL 


Ich hatte die Wahl zwischen Brotsuppe, Tante 
Klothilde und Alpenreise. Diese stocktaube Tante 
pflegt bei uns zu überwintern. Ich soll später 
einmal ein riesiges, festungsarliges Büfett mit 
Säulen von ihr erben, Dafür muß ich mit Ihr täg- 
lich zweimal im Tiergarten mit Hörrohr und Regen- 
schirm (gegen Schnee) spazieren gehen. Außer- 
dem ist die Tante Anhängerin des VierjJahres- 
planes, d. h. sie kocht dreimal wöchentlich Brot- 
suppe aus Rinden, so daß uns sogar die Bettler 
meiden, Folglich fuhr ich zum Wintersport in die 
Alpen, 

Das Schicksal hatte mir einen Platz zwischen 
einer alten Frau von enormer Größe und einer 
hübschen Blondine aus der Konfektion zugewiesen. 
Sie wäre zum Filmstar geeignet, sagte sie mir 
hinter Lichterfelde. An mitreisenden Insassen 
füllten das Abteil: Ein Vierschröter mit Bock- 
wurstfingern und Rodelschlitten, ein zur Zelt gut 
verheiratetes Ehepaar mit Sohn Oskar, ein Foto- 
graf aus Leidenschaft, ein Student der Mathe- 
matik, eine Jungfrau aus Dahlem namens Rita. 
Das Abteil glich der Requisitenkammer des Lust- 
spielhauses: Markttaschen, Leder- und Schachtel- 
koffer, knalldicke Rucksäcke, Bier- und Thermos- 
flaschen und Rodelschlitten waren in diesem Ab- 
tell für „Reisende ohne Traglasten” aufgestapelt. 
Wie auf dem Schnürboden umrankte ein Gewirr 
von Skihölzern die Fettgaslampe, die traurig da- 
hinsiechte und hinter Jüterbog versickerte, 

Die Volksgemeinschaft war sofort hinter Lankwitz 
recht herzlich, als der mit den Bockwurstfingern 
ungeheure Stullenpakete auspackte. Das machte 
Schule. Nun wurde ununterbrochen bis München 
gegessen. Einer löste den andern ab, damit ja 
keine Pause entstand. So wie die alten Griechen 
die Sphärenmusik brauchten, so bedarf der mo- 
derne Reisende der Geräusche, die aus Papier- 
rascheln, Kauen, Lutschen, Glucksen und Roh- 
kosteln bestehen. UnserFotograf knipste sogar das. 
Ich hatte im Reisefieber bis Leipzig auf einer 
Backe gesessen, da ich vor der Alten Angst 
hatte. Diese saß einem Leuchtturm gleich da, 
vom Gedränge umbrandet. Sie brauchte als dop- 
pelte Portion dreifachen Platz mit ihren Markt- 
taschen. Näher an meine Blondine heranzurücken, 
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hielt ich für verfrüht. Ich war noch nicht so weit, 
Ich hoffte, abends mehr zu erreichen. So wie 
die Kalmücken unter dem Sattel ihr Fleisch weich 
reiten, so hatte ich bis Leipzig mein Paket mit 
Stolle und Marmeladenstullen zu einem elenden 
Kleister zersessen. Um nicht Tante Klothilde neuen 
Vorrat für die Brotsuppe mit heimzubringen, löffelte 
ich mangels Besseren mit dem Nirostamesser. Der 
Fotograf machte gerade eine Porträtaufnahme 
von Rita, indem er das Licht der Bahnhofslaterne 
in Plauen von hinten ganz raffiniert durch ihr 
Haar rieseln ließ... Das wäre wie im „Blau- 
fuchs”, wo Zarah Leander an dem Kajütenfenster 
des Hausbootes von Willy Birgel lehnt. „Bitte 
mich auch!“ bat Roselotte den Kameramann. Doch 
ich lehnte energisch ab, da ich mit Kleisterbart 
nicht auf das Bild wollte, Das nahm sie mir übel 
und sprach bis Regensburg kein Wort. Hier for- 
derte sie mich auf, meine Beine fortzunehmen, 
die ich auf einem Schlitten kaltgestellt hatte. Sie 
müsse die nächste Zeit in einem Einzelabteil 
allein reisen. 

Oskar war unterdessen in die Gepäcknetze hin- 
aufgestiegen. Er könne dort oben wärmer schla- 
fen. Seine Eltern waren durch eine schöne Flasche 
abgelenkt. Der Student versuchte sich auf die 
wissenschaftliche Tour mit Rita. Doch hatte er 
sich trotz mathematischer Begabung dabei ver- 
rechnet. Rita liebäugelte mit dem leidenschaft- 
lichen Lichtblldner. Dieser war mit ihr schon so 
weit, daß er sie im Frühling im Badeanzug auf- 
zunehmen versprach. Die Alte mit den Leucht- 
turmblicken aß eine Gurke. Da sprang ich wie 
vom Skorpion gestochen auf. Der Grund war aber 
nicht Rita aus Dahlem oder Lotte aus der Kon- 
fektion. Es war gottlob nur brühheißer Kaffee, 
der mir brennend in den Rücken hineinplätscherte. 
Dann krachte nur noch dem Vierschröter ein 
schwerer Schachtelkoffer mit Schlittschuhen auf 
den Nacken. Das war Emil gewesen, der wie ein 
Gingoaffe droben im Skigehölz herumgeturnt hatte. 
Ich übergehe die Senge, die Oskar bezog. 

Da hielt der Zug in Regensburg. Alles stürzte 
heraus, um sich durch hundert Kniebeugen und 
Kaffee zu erwärmen, Doch gleich brüllte einer: 
„Einsteigen!” Der Zug fuhr aber beileibe nicht 


ab. Er rangierte nur eine Stunde. Immer wieder 
bummelte dieselbe Bogenlampe und die doofe 
rote Backsteinmauer vorbei. Das sei ein Motiv, 
meinte der Schnappschütze und machte sieben 
weitere Aufnahmen von der Mauer, die durch 
eine verwaiste Hundehütte belebt war. Nero 
durfte nämlich bei 18 Grad Kälte in der Küche 
schlafen. Schlimm war noch beim Rangleren, daß 
immer wieder verführerisch die Kaffeebude vor- 
bei bummelte. Es ward einem wässrig um das 
eingefrorene Herz und so zu Mute wie Odysseus, 
der bei den schönen Sirenenweibern vorbeifuhr 
und nicht aussteigen durfte. 

So war sich denn durch die Kälte alles im Abteil 
näher gekommen: Der Fotograf hatte sich mit 
Rita unter einer Decke versteckt. Der mit den 
Wurstfingern trat im Schlafe Kupplung und Gas, 
d. h. abwechselnd mir und Roselotte gegen die 
Kniescheibe. Das Ehepaar schlief wie ein Säge- 
werk. Der Student pennte wie ein Fakir in Hinter- 
indien auf dem Nagelbett, wie er mir am Morgen 
in München gestand, Er hatte versehentlich auf 
eiserner Skibindung gelegen. Nur seine Beine 
waren, wenn auch eiskalt, so doch nicht völlig 
zerludert, da er sie senkrecht an der Tür hoch- 
gestemmt hatte, Der alte Koloß hielt mit Leucht- 
turmblicken Wache, so daß auch der Fotofreund 
im Dunkeln nicht mit Rita munkeln konnte. Daher 
tiet ich der Alten voller Güte zum Schlafen. Wenn 
ein alter Gaul im Stehen schlafen könne, müsse 
es sie doch im Sitzen können, Darauf verlangte 
sie meine Adresse für ihren Rechtsanwalt. Ich 
weiß nicht, warum. 

Nun versuchte ich mich mit Roselotte zu einigen. 
Ich sagte Ihr zum Beispiel, daß sie noch nicht 
ganz zum Filmstar geeignet sei. Darauf war sie 
mit mir fertig. Sie verschwand in ihrem auf- 
gehängten Mantel, Den Henkel platzte sie erst 
später ab, 

Ich selbst, wenn ich mich überhaupt erwähnen 
darf, schlief nicht, Nicht etwa wegen der Horn- 
kälte, sondern well Ich zum Lastkuli befördert 
wurde. Der alte Leuchtturm war nämlich plötzlich 
doch erloschen, d. h. der Felsblock legte sich auf 
meine linke Schulter und blieb bis München 
darauf liegen. Ich habe seitdem eine schiefe 
Schulter, die sich beim Militärdienst rächen wird. 
Nicht genug damit: Zwei Wochen später erhielt 
ich noch die Vorladung vom Amtsgericht Berlin, 
Ich fahre nle wieder in die Alpen und muß bis 
zum Mai Tante Klothildes Rindensuppe löffeln, Mit 
dem ersten Herbstregen kommt sie pünktlich wieder. 
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Das Geheimnis des Schreckensteiners 
Von Edmund Bickel 


„So ist also die Kundschaft wahr, die der Jörg 
&us dem Dorf mitgebracht hat?” sprach der Raub- 
fitter Kuno von Schreckenstein, „Die Pfeffersäcke 
führen jetzt Donnerbüchsen und Kartaunen zu 
Ihrem Schutz mit sich. Schlagen damit den besten 
Harnisch durch, als sei er aus Spinnwebl” Dumpf 
brütend starrte er in den leeren Zinnhumpen, 
auf eine tröstliche Antwort von seinem Vertrauten 
wartend. 
„Hab' schon länger davon reden gehört, Herr;” 
mußte der zugeben, ein hagerer Kerl mit listigen 
Augen, „die Zeiten werden immer schlechter, die 
Beute von Woche zu Woche geringer. Per Saldo 
arbeiten wir auch diesem Geschäftsjahr mit einem 
Fehlbetrag, das einzige, was außer unseren Schul- 
den noch saftig ist.” 
„Wäre ein Wunder,” meinte der Raubritter, „wenn 
man sieht, mit welch unanständigen Mitteln die 
Konkurrenz arbeitet. Dabei haben wir sogar noch 
eine verhältnismäßig günstige Geschäftslage an 
einer belebten Verkehrsstraße. Jahraus, jahrein 
plagt man sich, liegt ständig auf der Lauer und 
ist hinter den Kaufleuten her, aber die haben ja 
selbst nichts mehr. Da kommt eines Tages der 
Kunz vom Rabenstein, baut sich uns gegenüber 
eine hochmoderne Burg und fängt uns die paar 
feiten Brocken vor der Tür weg. Tüchtig ist der 
Bursch, das muß man ihm lassen, aber das mit 
dem Malvasierwein war ein übles Stück!" Worauf 
der Ritter einen mittelalterlichen Fluch ausstieß. 
Er sei hier wegen Platzmangel und aus Gründen 
der öffentlichen Ordnung ausgelassen. 
fine hanebüchene Gemeinheit hatte der Raben- 
steiner sich geleistet: An einem sonnigen Maien- 
morgen des vergangenen Jahres war dem Ritter 
von Schreckenstein und seinen Mannen eine 
Ladung feinen alten Malvasierweines In die Hände 
gefallen. Voll Freude schleppten sie die Fäßlein 
den steilen Burgberg hinauf, eine höllische Arbelt 
In der Mittaghitze; denn auf den einfachen Ge- 
danken, einen Warenaufzug zu bauen, war man 
zu dieser Zeit des Mittelalters leider noch nicht 
gekommen. Dafür war der Durst aber um so 
Prächtiger, und bald hub im kühlen Burghof ein 
frohes Zechen an. Gar bald aber hatte es ein 
jähes Ende gefunden. Nicht, daß der Malvasler 
vergiftet gewesen wäre, nein, er war nur mit 
einem Mittel gemischt, das erst ein höllisches 
Bauchgrimmen verursachte, dann aber einen 
Kampf um das Erkerstübchen über dem Burg- 
9raben, wie er nicht mehr entmenschter hätte 
geführt werden können; denn von Hygiene mit 
Wasserspülung wußte man damals auch noch 
Nichts, Der Rabensteiner soll ob seines hinter- 
hältigen Streiches, und das war er im besten 
Sinne des Wortes, vor Lachen tagelang mit Atem- 
Not gerungen haben. Überdies waren die Leute 
vom Schreckenstein in der Folgezeit nicht fähig, 
Ihrem Geschäft nachzugehen. Ein böser Ausfall 
war das, wie man sich denken kann. 
„Wir müssen die Konkurrenz mit ihren eigenen 
Waffen schlagen!”, stellte der Ritter fest, „sonst 
kann ich mein Geschäft aufgeben. Udo, schlauer 
Schelm, besinn’ dich, sonst holt uns alle mit- 
®inander der Teufel. Du weißt, ich hab‘ es nicht 
‘0 mit dem Denken wie dul" 
Mit hämischem Lachen rückte der Hagere dem 
Ritter näher und tuschelte ihm etwas ins Ohr. 
Draußen kauzten die Käuzchen von den reparatur- 
bedürftigen Zinnen der Burg. Die verrostete Wind- 
fahne schrie Jämmerlich dazwischen. Leise klirr- 
ten die Butzenscheiben, während der Ritter auf- 
Merksam lauschte. 
„Fürwahr, ein ausgezeichneter Gedanke, alter 
Fuchs", mußte er zugestehen. „Glückt uns der 
Stteich, dann soll's nicht dein Schaden sein! 
Mach’ dich ans Werk, wir brauchen Geldi” 
Endlich war Kuno von Schreckenstein wieder bes- 
‘eter Laune in diesen Tagen, wie seine reisigen 
Hansen einander zuraunten. Auch seiner Gattin 
es auf. Er soff längst nicht mehr soviel wie 


sonst und hockte stundenlang bei Udo im Turm- 
zimmer. Was da geschah, erfuhr aber niemand. 
Frau von Schreckenstein kam vor Neugierde fast 
um. Goldene Gewänder hatte Ihr Gatte Ihr ver 
sprochen, für sich studierte er die neuesten Mode- 
hefte durch. Er wollte sich eine neue Rüstung 
nach Maß bestellen, nicht mehr solch billiges 
Zeug von der Stange kaufen, das gleich verrostet 
war, und Kugelgewehre anschaffen, Wo nur das 
Geld dazu herkommen sollte? Noch war die 
letzte Rüstung nicht bezahlt, während sie schon 
schlimm zugerichtet in der Diele stand. 

Ein klirrend kalter Tag war es, als Ritter Kuno mit 
seinen besten Leuten auszog. Helm und Brünne 
hatten sie zurückgelassen und sich als harmlose 
Kaufleute verkleidet. Drunten im Tal beluden sie 
einige Fuhrwerke mit Wein und dann ging es 
die Straße gegen Burg Rabenstein zu, Auf dem 
ersten Wagen hockte Ritter Kuno, durch einen 
falschen Bart unkenntlich, am zweiten Udo als 
Fuhrknecht. 

Wie erwartet, hatten die Späher auf Rabenstein 
den kleinen Troß gesehen. Einem Ungewilter 
gleich brach auch der Kunz mit seinen Leuten 
aus dem Buschwerk hervor und umringte sie. 
Ritter Kuno mußte zugeben, daß die Technik 
durchaus sauber war. Unter Johlendem Jubel 
wurden sie mitsamt der Beute auf die Burg ge- 
schleppt und ins feuchte Verließ geworfen, 
während sie bereits hörten, wie die Fässer an- 
gezapft wurden, 

Bald ging es hoch her. Bis in ihr Gefängnis 
hörten der Schreckensteiner und seine mutigen 
Mannen die Humpen klirren. Immer lauter lärmten 
die Feinde. Ein teuflisches Grinsen lag auf den 
Zügen des finsteren Udo, als er seinen Herm 
und Gebieter ansah, 

„Bald kommt unsere Stundel”, versprach er Ihm 
und den Knechten. 

Ganz langsam wurde es stiller bei den Zechern, 
bis bald kein Laut mehr ins Verließ hinunter- 
drang. Da brachen die Gefangenen die Tür mit 
dem heimlich eingeschmuggelten Werkzeug auf 
und stiegen vorsichtig nach oben. Wie die Toten 
lagen die Zecher im Saal und in der Halle und 
schnarchten den Schlaf der Ungerechten. 

„Seht Ihr, Herr von Schreckenstein, wie mein Schlaf- 
mittel gewirkt hat?l", stellte Udo fest und begann 
mit der Plünderung. Bis zum nächsten Mittag 
hatten sie zu schaffen, um das hochgetürmte Gut 


Astrologie 


auf Burg Rabenstein fortzubringen, obwohl die 
mit Fuhrwerken nachgerückten Reisigen des 
Schreckensteiners wacker mithalfen. Am späten 
Nachmittag waren sie erst wieder zu Hause. Frau 
von Schreckenstein bestellte sofort zwei Schnei- 
derinnen. 

Wieder kann wegen Platzmangel und der guten 
Sitten wegen leider nicht angegeben werden, was 
Kunz von Rabenstein gesagt hat, als er seine 
leere Burg besichtigte. Nicht einmal seine Haus- 
schuhe waren mehr zu finden, Tagelang fluchte 
er, daß es nur so rauchte. Half ihm aber nichts. 
Er war geschäftlich erledigt. So blieb Ihm nichts 
anderes übrig, als mit dem Schreckensteiner auf 
guten Fuß zu kommen. 

Er schrieb ihm einen höflichen Brief: 


„Sehr geehrter Herr von Schreckenstein! 


Ihr vorzügliches Schlafmittel hat meine kühnsten 
Erwartungen übertroffen. Ich litt seit Jahren an 
Schlaflosigkeit und möchte gerne einige weitere 
Flaschen davon bestellen. Falls Sie geneigt sind, 
ir Ihre Generaälvertretung zu überlassen, bitte 

ich Sie um Bekanntgabe Ihrer Bedingungen. 
Ergebenst Kunz von Rabenstein, 

Raubritter a.D." 





Da hatte endlich auch einmal der Schrecken- 
steiner eine gute Idee. Er besprach die Ange- 
legenheit mit Udo, ließ diesem eine käufmännisch 
einwandfreie Berechnung aufstellen, schlug 
tausend Prozent darauf, und bot dem Raben- 
steiner eine Bezirksvertretung auf reiner Provi- 
sionsgrundlage an, Leistungsprämien und Weih- 
nachtsgratifikation bei zufriedenstellenden Lei- 
stungen dazu. Steuern gab es damals noch keine, 
weil das Finanzamt in diesen finsteren Zeiten 
noch nicht erfunden war, 

Wohl oder übel nahm der Rabensteiner an. Er 
gab sich Mühe, ließ seine Reisigen mit dem 
Schlafmittel in die Lande hinausziehen. Denen 
behaget das auch besser und so wurden nach 
und nach Reisende und ambulante Gewerbe- 
treibende aus ihnen. 

Kuno von Schreckenstein aber vergaß sein Ver- 
sprechen nicht. Er übergab dem schlauen Udo 
die Prokura In der Firma Kuno von Schrecken- 
stein, G.m.b.H., Schlafmittelfabrik, gegründet 1466, 
und wäre sicher noch Kommerzienrat geworden, 
wenn es damals schon so etwas gegeben hätte. 
Moral: Die Zeiten können noch so finster sein. 
Wenn man eine Idee hat, bringt man es trotzdem 
zu Vermögen und Ansehen. Im schlimmsten Fall 
genügt es auch, wenn ein anderer die Idee hat! 





0. Hegenbarth) 


„Glauben Sie eigentlich an den Wert der Horoskope?“ 
„Ja, da kenn’ ich Leute, die leben sogar sehr gut davon!" 
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Winterfreüde 


(Wilhelm Schu‘ 


Der Winter meint es nicht fo fcblimm Und wer gerroft und unverzagt, 

Und wenn er audy) in feinem Grimm Dorm Städtchen gar aufs Kis fid) wagt, 

„ält rings die ganze Welc verjchneir, Den läße da auf der glatten Dahn 

ringe das viel Wunder auch zur Zeit, Der Winter oft ein Liebchen b’an. 

Daß mancher drüber Isur frobloche ft das audy nur ein Furzes Glück 

licht ftille hinterm Ofen bockr. Denfe man daran nocd) lang’ zurück! wirpelm Shuls 
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VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


In der Bar a) 


„Wie lang denkst du eigentlich noch hierzubleiben, Otto?“ — „Wat, denken soll ich jetzt och noch!" 





DER NEUE LIEB’LEING DESHAUSES 


Bremsers haben jetzt wieder einen Hund, einen 
Hund mittlerer Größe und großarliger Rasse, was 
man bei Hunden am Preis erkennen kann. Brem- 
sers fühlten sich einsam ohne Hund. Der neue 
Hund ist kein ausgesprochener Wachhund, er soll 
aber bellen, wenn jemand kommt, nicht zuviel 
bellen, so ein mittleres bürgerliches Bellen, ein- 
mal „Wau”. Das genügt. Diebe soll er mutig stel- 
len und angreifen, aber nicht den Briefträger und 
den Mann, der die Gasrechnung bringt. Er soll 
unterscheiden können, wer erlaubt Geld aus dem 
Hause trägt und den, der es unerlaubt tut, 

So klug sollen Tiere manchmal sein, wo es doch 
die Menschen kaum können. 

Ob Tom, der Hund, das kann, weiß man noch 
nicht, Er ist nämlich noch nicht eingewöhnt, Brem- 
sers gewöhnen Ihn Jetzt ein. Das Eingewöhnen 
besteht darin, daß man versucht, Ihn unter dem 
Sofa hervorzulocken. a 

„Man muß ihn gar nicht beachten”, sagt Direktor 
Bremser. Bremsers beschäftigen sich sehr eifrig 
damit, ihn nicht zu beachten. Manchmal ruft Frau 
Bremser ganz harmlos „Komm Tommerle” und hält 
Ihm etwas Roastbeef mit Sauce und Beilage hin. 
Dann verzieht sich Tom noch tiefer unter das Sofa, 
und der Herr Direktor sagt ärgerlich: „Du sollst 
das Tier nicht so ängstigen.” Er sagt es aber ganz 
leise, denn lautes Sprechen kann der Hund nicht 
vertragen. „Er ist so nervös von der langen Elsen- 
bahnfahrt in der Kiste”, erklärt Herr Bremser. Beim 
geringsten Geräusch zuckt er zusammen, und 
wenn jemand einen Kaffeelöffel auf den Teller 
legt, rührt es Tom wle ein Donnerschlag. So emp- 
findlich Ist der Hund gegen Geräusche. „Er hätte 
Mikrophon werden sollen”, sagt Frau Bremser, 
aber manchmal, wenn es niemand hört, ruft sie 


VON WALTER FOITZICK 


beherzter: „Du Mistvieh”, weil Tom noch immer 
keine Anhänglichkelt von sich gibt. 

Bremsers unterhalten sich jetzt immer im Flüster- 
ton, aus Rücksicht auf Toms zerrüttete Nerven. 
Fressen will er keineswegs in ihrer Gegenwart, 
und Bremsers müssen zu Toms Mahlzeiten aus- 
gehen, weil sie kein eigenes Freßzimmer für den 
Hund haben. 

Tom bellt nie, auch nicht wenn der Briefträger 
kommt und der Gasmann, und das hält man für 
ein Zeichen von Wohlerzogenheit. Einmal hat Frau 
Bremser ihn versehentlich auf die Pfote getreten, 
da Jaulte Tom auf und schnappte nach Ihrer Wade. 
„Siehst du, er wird schon zutraulich”, rief Herr 
Bremser erfreut über die rege Anteilnahme des 
Hundes am Leben des Hauses. 

Ob Tom bellt, wenn ein Räuber kommt, konnte 
bisher noch nicht festgestellt werden, denn Brem- 
sers haben keinen Räuber zur Verfügung. Beide 
werben um das Herz ihres Hundes in aller Behut- 
samkeit, der aber bleibt stolz und unnahbar, wie 
es edlen Rassehunden im Handelswert von Mark 
zwelhundert zukommt. Er tut, als merke er ihre 
Zuneigung nicht. Frau Bremser sagt, so hoch- 
gezüchtete Tiere müßten so sein, während sie Ihn, 
wenn sie allein Ist, mit dem unedien Ausdruck 
„Schlsser” belegt. 

Ich selbst, der ich Bremsers gelegentlich besuche, 
finde diesen Hund ganz vorzüglich. Ich bin nie- 
mals gezwungen zu sagen: „Welch reizend, tem- 
peramentvolles Tier“, wenn er zur Begrüßung 
beide schmutzige Vorderpfoten auf meinen frisch- 
gebügelten Anzug legt. Nein, das tut er nicht. Er 
fürchtet sich, der gute Hund, Ich ziehe seine Zu- 
rückhaltung der aufdringlichen Frohnatur übler 
Mischrassen vor. 


EMPÖREND / von HANS KARL BRESLAUER 


Aufgeregt, die Wangen von der kalten Luft ge- 
rötet und nervös die Handschuhe abstreifend, 
betritt Frau Irene die Kanzlei ihres Anwaltes. 
„Doktor“, sagt sie und Ihre Stimme zittert vor 
Empörung, „entschuldigen Sie, daß Ich Sie über- 
falle — aber ich muß mit Ihnen sprechen... Den- 
ken Sie nur, als ich gestern nachmittags Besor- 
gungen machte, verfolgte mich ein älterer Herr...” 
„Das kommt vor“, lächelt Doktor Enzensberger, 
die hübsche Klientin mit einem wohlgefälligen 
Blick ansehend, „das kommt vor!” 

„Ich mußte zu einer Freundin ins Caf& Anglais 
und hatte kaum Platz genommen, als auch schon 
dieser zudringliche Verfolger an einem Nebentisch 


Refignation 
Don Dr. Omwlglag 


Mit unferem „Willen“ um Gott und IDelt, 
nun ja, ift’s ungefähr fo beftellt: 

im günftigften Fall betrifft es ein Quentchen, 
vielleicht ein millionftel Prozentchen. 

Und bloß ein hochbegnadetes Haus 
ahntnod; ein biffel drüber hinaus; 

aber nicht viel. Der Reft ift — Schweigen? 


© nein, der Reft ift Miücen feigen, 
ift von Jsland bis fernhin zum Hindufufch 
£ippengefchnatter und Zungendrufc). 


Wir bauen Syfteme, Gefes um Gefeb; 

wir füllen die Ceere mit gellem Gefhwäß; 

wir plärren wie ängftliche Kinder im Dunkeln... . 
Qur „beflere Kreife” belaffen’s beim Mlunfeln. 


Und die ewigen Sterne lächeln und funfeln. 





saß, mich anstarrte und sich auffallend mit einer 
Zeitung beschäftigte ... Sie verstehen, Doktor?” 
„Und obI” schmunzelte Doktor Enzensperger. 
„Ich verstand natürlich auch — und heute Ist 
auch schon eine Annonce in der Zeitung... Eine 
Annonce in englischer Sprache... Bitte lesen Siel” 
„Er ersucht Sie um ein Wiedersehen!” sagt der 
Doktor, die Annonce überfliegend. „Das ist alles!" 
„Und wie finden Sie dieses Ansinnen?” 

„Gnädige Frau, Ist es ein Wunder, wenn ein kalt- 
schnauziger Engländer beim Anblick einer schö- 
nen Frau lichterloh brennt!?” 

„So — es ist kein Wunder!” Frau Irene spielt 
nervös mit ihrem Handtäschchen, läßt den Ver- 
schluß auf- und zuklappen und sagt unvermittelt: 
„Und was raten Sie mir?” 

„Nichts... So ein Inserat ignoriert man!“ 
„Ignoriert manl” fährt Frau Irene auf. „Ich will es 
aber nicht Ignorieren... Das wäre noch schöner... 
Was würde er von mir denken... wenn ich... 
nein — nein... er müßte mich ja für einfältig 
halten!” — „Liebe gnädige Frau, ich als Anwalt —" 
„Sehr traurig”, zieht Frau Irene die Augenbrauen 
hoch, „sehr traurig, wenn Sie keinen anderen Rat 
für mich haben... Man ist also, weil man eine 
schwache Frau Ist, ganz auf sich selbst angewlie- 
sen... Doktor, Ich wollte ihm ja zuerst selbst 
schreiben... Jawohl... Aber mein Englisch ist zu 
mangelhaft; er könnte den Brief mißverstehen 
und das will ich vermeiden... Er soll genau wis- 
sen, was ich ihm zu sagen habe...” 

„Aber, gnädige Frau...” 

„Einen Augenblick, Doktor ... Sie sprechen vorzüg- 
lich Englisch, und deshalb komme ich zu Ihnen ... 
Ich lasse die Sache nicht auf sich beruhen ...” 
„Wie Sie wollen, gnädige Frau”, seufzt Doktor 
Enzensperger, der ja schon so vieles während 
seiner langjährigen Praxis erlebt hat, „was wün- 
schen Sie also, daß ich ihm schreiben soll?... 
Ich muß Sie aber aufmerksam machen, daß keine 
gesetzliche Handhabe vorliegt —" 

„Kommt auch nicht in Frage, Doktor”, tremoliert 
Frau Irene, „schreiben Sie ihm kurz, ganz kurz — 
daß ich morgen um fünf in der Mexiko-Bar bin!" 
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(Fr. Bilek) 





PIOZSTAZUENDEIR IE 


Jhre Leibesübungen 


(Wilhelm Schulz) 








„Habt s’ es g’hört, des Eisschiaßn is jetzt a olympischer Sport word'n?“ 
„So, nacha hat’s Tarocken aa noch Aussichten!“ 
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Organisation ir 





ET 


„Weißt du, wer der da vorne ist?“ — „Na klar, ist doch der Referent für Pulverschnee!“ 
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Einfahe Löfung 


(0. Gulbransson) 


| 




















„Mt’s vom Schicfjal mir als Muf; in den altgewohnten Leim, 
zudißtiert und aufgegeben ? in des Ärgers zähe Schmiere. 
Täglich mit dem linken Suf Tief im Pech bin ich daheim, 
jteig ich aus dem Bett ins Leben, wo ich mühfam vegetiere,’ 





var Avianamiseom 








— Schiefalsfügung? Keine Spur! Dreh’s um hundertachtzig Grad: 

Wenn das Leben dir vergällt ift, lints wird fo nach rechts verfchoben, 

liegt’s an dir nicht, fondern mur und des Glückes Rofenpfad 

daran, wie dein Bett geftellt ift. führt dich fanft befchwingt nach oben.  Ratatöstr 
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IH. Schill) 





Aus einem Brief aus München: „Ihr glaubt gar nicht, 
wie still und friedlich so ein Winterabend im Atelier ist!“ 


MARIETTA / Von Bastian Müller 


Seit langem gefiel mir das Tabakmädchen aus der 
Rue Boulanger; Marietta hieß sie, das wußte Ich. 
„Marietta, wie wäre es heute abend auf dem Hü- 
gel?” hatte ich schon oft heimlich und lockend 
gesagt. Sie wollte nicht. „Merci“, lachte sie, 
„schrecklich gerne, aber meine Mutter ...” 

Es war eine vergebliche Werbung und ich wäre 
so gern mit ihr unter den Oliven auf dem Vencer- 
hügel umhergegangen und hätte ihre Schönheit 
gelobt und mich an ihrer Jugend erfreut; denn 
ich mochte die anderen nicht mehr so gerne 
sehen, die Frauen von drüben und die aus Paris. 
Seit mich Babette aus Memphis lachend heimge- 
schickt hatte, nach der ganzen schönen Zeit, die 
wir miteinander hatten, war ich recht trübselig 
und einsam geworden. Marietta hätte mir helfen 
können. Schade, daß ich kein Maler war, ich hätte 
ein Bild von ihr gemalt. 

Die Rosen erblühten, das Gold der reifen Oran- 
gen wurde weniger, dafür begann aber der Duft 


der Mimosen die Abende schwer und süß zu 


„ machen. Ich ging, mir Zigaretten zu holen und 


traf Marietta bei einer Näharbeit. 

„Ein neues Kleid?” erkundigte ich mich höflich. 
Sie hielt das Wunderwerk vor und lachte. Es war 
ein Kostüm, ein Blumenmädchenkostüm aus grün 
und violetter Seide. Ich wußte nicht, was ein 
Tabakmödchen damit anfangen wollte. 
„Karneval in Nice”, flüsterte sie und legte einen 
Finger auf die Lippen. Einen Augenblick wollte 
mir das Herz am Halse schlagen, dann tat ich so, 
als habe ich weiter kein Interesse am Karneval 
in Nizza. Ich zahlte und ging. Aber ich ging 
nicht nach Hause an meine Arbeit, ich kehrte 
bei Valentino ein, dem Padron der Brasserie und 
fragte, was ich wohl anziehen müßte, auf einem 
Maskenball, um wie ein Einheimischer auszusehen. 
Es war ein langes und schweres Überlegen. Am 
Ende riet mir Valentino in die Berge zu gehen 
und ein Hirtenkostüm aufzutreiben, eins, das nach 
scharfer Wolle riecht. 

Vierzehn Tage waren es bis zum Rosensonntag, 
wie langsam vergingen sie; als es soweit war, 
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nahm ich mein Bündel unter den Arm und fuh 
mit dem Bus nach Nizza, Ich hatte vorgehabt, ein 
Zimmer zu nehmen, es war aber nichts zu haben 
außer in ganz teuren Hotels. So kleidete ich mich 
am Bahnhof um und gab meine Kleider ab. Die 
Sonne schien an diesem Tage schon sehr heiß 
und ich schwitzte unter meinem Hirtenmantel und 
in den Fellsandalen. Nachmittags war meine an 
geklebte Bartkrause völlig zerzaust. Überall hatte 
ich gesucht, auf den Wagen, auf den Straßen 
Es war natürlich ein Unsinn, in dem Getümme 
einer tollgewordenen Stadt ein ganz bestimmtes 
Blumenmädchen zu suchen, in einem grün und 
violetten Kostüm. Gegen Abend suchte Ich Pierre 
in der Rue petit march& auf, der dort ein Re 
staurant hatte, in das wir Fremden aus Cagnes 
immer einkehrten, wenn wir in die Stadt fuhren 
Er hatte eine Menge zu tun. Alle waren maskiert, 
ein paar Männer steckten die Köpfe zusammen 
und einer grüßte mich. Ich trug keine Maske 
wie die anderen, er mußte mich erkennen. 
Nachdem ich meine dicke Suppe gegessen hatte 
und beim Rest des Weines war, kamen neue 
Gäste, ein ganzer Schwarm. Lachend stürmten sie 
in das hintere Zimmer. Plötzlich stutzte Ich. Sie 
war dabei, 

Ich glaubte, sie habe mich noch nicht entdeckt 
stand auf und eilte auf die Straße, stibitzte 
einem kleinen Jungen eine Maske und rannte zu 
rück zu Pierre. Die lustige Gesellschaft saß im 
hinteren Zimmer und speiste groß zu Abend 
Das Blumenmädchen mitten unter ihnen. Der Arm 
eines Pierrot legte sich manchmal auf Ihre Schul 
ter. Es tat mir sehr weh, aber Ich konnte ja nicht 
hingehen und Einhalt gebleten; es war Karneval 
Es war eine Geduldsprobe; die da drinnen feler- 
ten ein sehr üppiges Mahl und ich aß aus lauter 
Verzweiflung noch eine Portion Salat und Fisch 
Als die Gesellschaft endlich aufbrach, folgte Ich 
ihr, Ich kannte keinen mit Gewißhelt, aber ich 
glaubte, daß der Pierrot Michonsk war, der 
Russe mit den weißen Haaren. 

Unterwegs kauften sie sich alle Klapperpritschen 
und machten einen Heldenlärm; schließlich misch 
ten sie sich unter die Tanzenden auf der Pro 
menade des Anglais, wo die Fremden in den 
Hotelgärten saßen und sich mit Zuschauen ver 
gnügten. Dort pirschte ich mich an das Blumen 
mädchen und zog sie aus den Armen des Pierrot 
Nun erkannte ich mit Gewißhelt den russischen 
Maler. 

Sie war sehr mißtraulsch und wollte sich los 
winden. Die Akkordions spielten einen Walz 
musette und ich hielt sie einfach fest, „Marietta” 
flüsterte ich, „komm, ich will auch nie mehr in 
Emiles Tabakladen gehen ...” 

„Welchen Tabakladen?” fragte sie gedämpft und 
noch immer mißtrauisch. 

„Auf der Place de Chateau zu Cagnes sur mer” 
sagte ich und wollte ihr zeigen, daß Ich mich 
auskannte Da lachte sie: „Na, wenn du das ver. 
sprichst, aber laß uns hier fort, daß die anderen 
uns nicht wiederfinden.” 

Sie hatte dies aber mehr geflüstert als gespro 
chen und ich hatte keine Zeit, mich über den 
seltsamen Klang Ihrer Stimme zu wundern, Wir 
schlichen und liefen durch die Tanzenden und 
das Blumenmädchen wollte irgendwohin in die 
Altstadt. 

In einem Ball-Oriental tanzten wir. Einmal sagte 
Marietta: „Wie schön der Hirtenmantel rlecht, ganz 
stark nach Schafen.” 

Ein andermal fragte sie, wo ich meine Herde 
habe. Wir waren sehr lustig, aber dann sagte 
sie, sie müsse nun nach Hause. 

„Ma cher Mamal” sagte sie und ich kannte diese 
Redensart. Ich wollte mein Kleiderbündel vom 
Bahnhof holen und mitfahren, aber sie bestand 
darauf, allein heimzukehren. 

„Dann ist ja wieder alles vorbei”, wagte ich 
einzuwenden. 

„Braucht es doch nicht“, flüsterte sie. 

Wir verabredeten uns für nächsten Dienstag auf 
dem Hügel bei Marcels Zisterne. Sie fuhr heim 
ich trieb mich noch die ganze Nacht in den 
Straßen herum und traf gegen Morgen Michonsk 
genau vor Cook. Mit ihm fuhr Ich dann heim 
Er erzählte, Babette sei auch anfangs mitgewesen 
aber dann habe sie ihre Freundin verloren und 
habe überall gesucht. Ob ich sie nicht zufällig 
gesehen habe? Ich hatte Babette nicht gesehen 
die Freundin kannte ich nicht. Sie war nach melne 


Zeit mit Babette von Paris rübergekommen. „Wie war es?“ fragte mich 
Valentino am anderen Tag. „Hat der Hirtenmantel das seine getan?“ 

Ich lachte, ja, das hatte er getan. Am Dienstag abend war ich pünktlich 
auf dem Vencerhügel, ging unruhig rund um die Zisterne, Vom Chateau 
schlug es acht, gleich mußte sie kommen. 

In der Ferne kam jemand, aber dann ging ich ein Stückchen weiter weg, 
denn sie war es nicht. Aber Ich wollte mich nicht zu weit entfernen und 
kehrte um. Die Dame stand an der Zisterne und sah in das trübe Regen- 
wasser, in dem sich der grüne Abendhimmel spiegelte. Ich ging vorbei 
und fühlte, wie sie mir nachsah. 

Um neun Uhr gab ich es auf und ging auf kürzestem Weg in den Tabak- 
laden. Aber die Mutter kam und bediente, Eifersucht quälte mich, Ich wußte 
nicht, was ich von allem halten sollte. Am anderen Morgen war ich in aller 
Frühe wieder da und sagte: „Paket Gaulois.” 

„Wie war's auf dem Karneval?” fragte Marietta. 

Da wurde ich böse und machte ihr Vorwürfe. „Ich bin der Hirte“, sagte Ich. 
Sie verstand mich nicht; als ich sie an Einzelheiten erinnern wollte, schüt- 
telte sie unschuldig den Kopf. Sie war noch nie in Nizza auf dem Karneval 
gewesen. „Meine Mutter würde es nie erlauben“, sagte sie. 

Beschämt ging ich nach Hause, dachte über alles nach. Mittags aß ich im 
Novellty, wo die Amerikaner sich trafen. Neben Babette saß die Dame, ich 
ging hin und stellte mich vor. „Wie war's am Sonntag?“ fragte Ich Babette, 
als sel nie etwas zwischen uns entzwei gegangen. 

„Ach, nicht so nett”, sagte sie. Dann erzählte sie von Ihrer Freundin aus 
Paris. Sie habe solches Pech gehabt, habe sich In einen richtigen Hirten 
verliebt und sich verabredet und der sei nun nicht gekommen. An der 
Stelle, wo er mit seiner Herde weilen wollte, seien sie heute gewesen, 
aber da sel ein Weinberg und kein Platz für Schafe. In der ganzen Gegend 
seien keine, 

„Ich hatte mich so gefreut”, lachte die Dame aus Paris, „auf das verlegene 
Gesicht des Burschen, wenn er mich gesehen hätte. Er meinte, ich sei ein 
Tabakmädchen von hier. Marietta muß sie heißen, ganz nettes Ding, gestern 
habe ich sle mir noch mal angesehen. Es ist dasselbe Mädchen, das mir 
mein Kostüm nähte.” „Ja, sie Ist sehr nett”, sagte ich und ging. 


Mann mit K ater / Von Hans-Horst Brachvogel 


Als Ich erwachte, war es früher Vormittag, Die Sonne schien ins Zimmer, 
machte es warm und freundlich, aber meine Stimmung war nicht freundlich 
Ich war sozusagen verkatert. 

Ich stand auf, öffnete die Fenster, steckte meinen schweren Kopf in die 
kühle Luft und atmete tief. Ich hatte Durst, mein Mund brannte, meine 
Lippen waren spröde und In den Augen schien Sand zu sein. 

Ich überlegte, was eigentlich geschehen war. Am Nachmittag hatten zwei 
Schulfreunde angerufen, die Ich lange Zeit nicht gesehen hatte, Ich sagte 
Edith, daß ich um Mitternacht zu Hause sein würde, Dann war es viel später 
geworden, aber davon wußte Ich nichts mehr. 

Stöhnend kleidete ich mich an und ging ins Frühstückszimmer. Edith wartete 
bereits. Prüfend sah sie mich an. Ich senkte den Blick meiner schuldigen ent- 
zündeten Augen. „Du siehst nicht gut aus”, stellte sie fest, „Fehlt dir etwas?” 
„Aber nein!” rief ich fröhlich. „Ich fühle mich wohl wie ein Fisch im Wasser.” 
Sie goß mir Kaffee ein und strich mir ein Marmeladenbrötchen. „Oder willst 
du lieber etwas Herzhaftes?” fragte sie. „Vielleicht eine Flelschbrühe und 
Aufschnitt?” 

„Was denkst du nur!” erwiderte ich entrüstet. „Ich habe doch keinen Kater.” 
Und ich trank den Kaffee, der sicher vorzüglich war, aber wie warmes 
Wasser schmeckte, und aß die Brötchen, tapfer, doch ohne Appetit. 

„Wann bist du nach Hause gekommen?” fragte Edith nach einer Weile, „Ich 
habe gar nichs gehört. Du mußt sehr leise gewesen sein.” Ich warf ihr einen 
scheuen Blick zu und atmete erleichtert auf. Sie schien arglos zu sein. 

„Ja”, erklärte ich also. „Ich gab mir auch Mühe, leise zu sein. Oh, ich gab 
mir solche Mühe. Ganz vorsichtig öffnete und schloß ich die Türen, zog mir 
die Schuhe in der Diele aus, legte die Kleider im Wohnzimmer ab und 
schlich ins Schlafzimmer. Ich war glücklich, als ich deine ruhigen Atemzüge 
hörte,” — „Du bist rührend aufmerksam.” 

„Ist doch selbstverständlich!” wehrte ich ab, In meinem Kopf pochte es wie 
in einer Schmiede. „Ich kam kurz nach Mitternacht.” 

Freundlich goß Edith mir neuen Kaffee ein und strich mir ein frisches Bröt- 
chen, Ich hatte heftigen Appetit auf etwas Scharfes und Saures. Aber ich 
konnte das nicht sagen. Wir waren erst seit sechs Wochen verheiratet, und 
ich konnte doch nicht gleich mit solchen Sachen anfangen. 

„Ich freue mich”, sagte Edith, sanft lächelnd, „daß du so häuslich bist; aber 
ich bin keine Xanthippe. Wenn du wieder einmal nett mit Freunden zusam- 
mensitzt, brauchst du es mit der Zeit nicht so genau zu nehmen.” 

„Du bist wundervolll” sagte ich begeistert und innerlich ein wenig be- 
schämt. Nie mehr wollte ich sie hintergehen. Außerdem fühlte Ich mich 
nicht wohl, verdammt noch mal, und wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, 
würde sie mich vielleicht verwöhnen und mir etwas Saures und Herzhaftes 
geben statt dieses lauwarmen Kaffees. 

„Willst du eine Zigarette?” fragte sie und reichte mir Schachtel, Zündhölzer 
und Ascher, wie jeden Morgen. 

„Danke“, sagte ich, zündete mir widerstrebend eine Zigarette an und sah 
mich um. „Ist die Zeitung nicht gekommen?“ 

„Dochl” Edith lächelte lieblich. „Sie ist, wie Ich sehe, in deiner Jackett- 
tasche. Wahrscheinlich hat sie die Zeitungsfrau heute früh hineingesteckt, 
wie?” Lächelnd ging sie hinaus. Ich zog die Zeitung aus der Tasche, und 
mir fiel ein, daß Edith recht hatte. Als ich morgens nach Hause kam, hatte 
Ich die Zeitungsfrau getroffen. 

Ich drückte die Zigarette aus. Der Rauch brannte in den Augen und auf den 
Lippen; die Zigarette schmeckte wie Stroh, und mir war schlecht. 
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Der Küfer vom „Dreifaltigkeitskeller“ 


Der „Dreifaltigkeitskeller“ liegt in einem stillen 
Tal des Rheingaus zwischen Aßmannshausen und 
Oppenheim, in einer Gegend also, in der die er- 
lesensten deutschen Weine wachsen. Trotzdem ist 
sein Name nicht berühmt und nur unter. den Ein- 
wohnern der paar umliegenden Weindörfer be- 
kannt. Die Weine, die aus ihm hervorgehen, tra- 
gen klangvolle Adelsnamen, die auf Zunge und 
Gaumen der Kenner schon beim Lesen einen lieb- 
lichen Geschmack hervorzaubern, aber. in den 
Büchern des rlesigen Weinguts, zu dem er gehört, 
wird er ganz schlicht als „Reserve-Faßkeller VII b* 
bezeichnet, Dort steht er sogar an letzter Stelle, 
teils weil er der kleinste Keller Ist, teils weil er 
in einem entfernten, spltz auslaufenden Südzipfel 
des Gutes liegt, wo freilich auf einem kleinen 
sonnengesegneten Fleck Spitzengewächse reifen, 
die In guten Jahren als Spätlese geerntet und als 
Trockenbeerenauslese ihre höchste Steigerung er- 
fahren. Und der Hüter und Pfleger*dieser „Rhein- 
gold”-Schätze war viele Jahrzehnte lang der Kü- 
fer Gottlob Wuertz. 

Er war es. Denn dieser Küfer Gottes ist zu seinem 
himmlischen Herrn heimgegangen. Aber wohl 
kaum zur ewigen Ruhe, denn wenn es dort oben 
Weine gibt — und ein Himmel ohne Wein wäre 
für Gottlob Wuertz ein enttäuschender Aufent- 
halt —, wird zwischen seiner irdischen und himm- 
lischen Tätigkeit kaum ein Unterschied sein. Je- 
denfalls übersteigt es Jedes Maß menschlicher 
Phantasie, sich Meister Wuertz als Harfe spielen- 
den oder Pauke schlagenden Engel vorzustellen, 
und wenn der Herr der Heerscharen überhaupt 
einen Küfer braucht, war dieser sicherlich selt 
langem bei ihm vorgemerkt. Zumal ja viele Kü- 
fer tief in der Hölle schmoren oder Im Fegefeuer 
auf unangenehme Art an ihre heimlichen Ver- 
stöße gegen das Weingesetz erinnert werden. 
Der tief in den Berg eingemauerte „Dreifaltig- 
keitskeller" heißt unter den Einheimischen so, 
well über dem Tor in primitiver Arbeit die Ge- 
stalten eines alten und eines Jungen Mannes ein- 
gemeißelt sind, über deren Häupten eine Taube 
schwebt. Ein Kunstsachverständiger, dem ich dies 
Gebilde zeigte, war freilich der Ansicht, daß es 
sich hier nicht um Gottvater und -sohn handle, 
sondern um den alten trinkfesten Noah, der sel- 
nem Sohn in der Arche die Grundlehren des 
Weinbaus und des Weingeschmacks beizubringen 
sich anschickte, während die Taube mit dem Dl- 
zwelg das Sinken der Sintflut anzeige. Eine sym- 
pathische und nicht aller Wahrscheinlichkeit ent- 
tatende Deutung, da die beiden Gestalten rund- 
liche Gefäße in den Händen halten, die einem 
bauchlgen Römer nicht unähnlich sind. Außerdem 
sind Im Hintergrund verwaschene Konturen von 
Tierköpfen sichtbar mit gutmütigem und nicht 
dem Ausdruck gestürzter Höllenfürsten, wie das 
der alte Dorfpfarrer wissen wollte. Vielleicht war 
es gut, daß mein kunstverständiger Freund diese 
profane Enthüllung gerade an dem Tage vornahm, 
an dem Meister Wuertz zu Grabe getragen wor- 
den war, denn wenn Noah auch als sein ältester 
Berufsgenosse gilt, so hätte der alte Mann es 
wahrscheinlich doch schwer verwinden können, 
daß sein „Dreifaltigkeitskeller” in Wahrheit ein 
„Noahkeller” sein solle — — 

Nie hat das stille Weintal, dessen Name ich ver- 
schweigen muß, um nicht in rücksichtslosen Weln- 
genießern den gräßlichen Gedanken einer Grab- 
schändung aufkommen zu lassen, einen so langen 


Trauerzug gesehen — nie so ehrlich betrübte. 


Mienen auch des letzten Mitgängers — nie eine 
so würdig-belebte Fröhlichkeit wie beim nach- 
folgenden Gedächtnistrunk — und nie einen so 
seltsamen Sarg. Denn dieser Sarg war aus einem 
Weinfaß gezimmert, einem uralten eichenen Halb- 
stückfaß, und darum war er auch nicht eckig und 
spitzkantig, wie sonst Särge sind, sondern überall 
gerundet und sanft geschweift. 

Damit beginnt meine Geschichte eigentlich erst, 
aber all dies mußte trotzdem zu tieferem Ver- 
ständnis vorher gesagt werden. Und wenn Sie, 
lieber Herr, meine Geschichte trotz der weit- 
schweifigen Einleitung schön finden und über den 
Schellenkönig loben, kann ich Ihnen zum Dank 
dafür nichts besseres wünschen, als daß es Ihnen 
vergönnt wäre, eine einzige Flasche des Weines 
schlürfen zu dürfen, der in diesem Faß, das des 


VON REINHARD KOESTER 


Külers Gottlob Wuertz sterbliche Hülle birgt, ge- 
reift ist! Aber da Ich sie Ihnen weder schenken 
kann, noch es täte, wenn Ich es könnte, müßten 
Sie schon erschreckend tief in die Tasche grei- 
fen, um sich diesen einzigartigen Genuß zu ver- 
schaffen, vorausgesetzt, daß eine solche Flasche 
überhaupt noch gegen Geld fell Ist. 

Dabel war das Jahr 1929 zwar ein sehr gutes 
Sonnen- und Weinjahr, aber mit den letzten „ganz 
großen“ von 1911 und 1921 kann es allgemein 
nicht gemessen werden. Aber gerade auf der 
kleinen Edellage von Meister Wuertz’ Südzipfel 
war ein Wein gediehen, von dem sein Betreuer 
wußte, daß die Trockenbeeren-Auslese bel rich- 
tiger Pflege einen „einmaligen“ Trank ergeben 
müsse, Ich sage ausdrücklich, er „wußte” und 
nicht er ahnte oder schätzte es, denn ihm war die 
Gabe verliehen, schon an der vollgereiften Traube 
den Wein zu riechen, den sie versprach. Und dann 
ertroch er an der rosinenartig geschrumpften Spät- 
lesefrucht, ob sie ihr Versprechen halten würde, 
— und am Most, ob er jahrelanger Faßpflege 
würdig sei, — und fast nur mit der treuen Nase 
verfolgte er die vielen Wandlungen seines Schütz- 
lings im Faß bis zu dem entscheidenden Tage, 
an dem er mit nachtwandlerischer Sicherheit fest- 
stellte, daß er nun seine „Hoch-Zelt” erreicht habe 
und feiern dürfe: mit dürren Worten ausgedrückt, 
daß er „flaschenreif” sei. Diese schwerwiegende 
Entscheidung traf er freilich nicht, ohne auch seine 
nie versagenden Kontrollapparate, Zunge und 
Gaumen, zur Hilfeleistung herbeizuziehen, aber 
wenn ihn Gott in diesen Tagen mit einem Schnup- 
fen geschlagen hätte, wäre das die größte Kata- 
strophe seines Lebens gewesen, die sich auch 
zur Katastrophe für das Weingut und die gesamte 
Weinwelt hätte auswachsen können. Wie ja auch 
das hoffnungsvollste Menschenkind dadurch alle 
Hoffnungen zunichte werden lassen kann, daß 
man es in einem entscheidenden Augenblick nicht 
beobachtet, Und bei den Spitzenweinen, die Gott- 
lob Wuertz persönlich zu pflegen für würdig be- 
fand, kann nach jahrelanger Faß-Jugend ein ein- 
ziger Tag über höchstes „Sein oder Nichtsein” 
enischeiden. In den letzten vierzig Jahren war 
Meister Wuertzens Nase in dieser kritischen Zeit 
freilich Immer so rein gewesen wie die Adams, 
als Gott ihm den ersten Odem einblies und das 
Wort „Schnupfen” noch gar nicht erfunden war, 
obwohl die diesbezüglichen Bazillen sicherlich 
auch schon Im Garten Eden ein, wenn auch noch 
freudlos-verkümmertes, Dasein fristeten, 

Es war im Frühjahr 1933, als für Gottlob Wuertz’ 
letzten Schützling nach seiner und aller Sachver- 
ständigen Ansicht die Zeit der höchsten Reife 
nahte, Schon seit einigen Jahren gab es auf dem 
Weingut ein paar „frische Kräfte”, die mit gekrau- 
sten Stirnen das Bedenken äußerten, auch dem 
verdientesten Küfer sel eine Altersgrenze ge- 
setzt, die Wuertz mit seinen zweiundachtzig Jah- 
ten nicht nur erreicht, sondern schon überschrit- 
ten habe. Zum mindesten könne man ihn nicht 
mehr als Herrn über Leben und Tod eines aller- 
ersten Spitzenweines schalten lassen. Gottlob 
war der Mann, der auf dem Weingut das letzte 
Wort zu sprechen hatte, auch kein Jüngling von 
fünfzig Jahren mehr und kannte seinen Küfer seit 
Anfang des Jahrhunderts. Meister Gottlob hatte 
ihm den 11er „Im Brautgewand” auf die Flasche 
gebracht und ein paar Halbstücke des 2lers vor 
dem allgemeinen Schieber,,run“ der Inflationsjahre 
in den Privatkeller gerettet. „Gut“, mein! auf 
alle Bedenken hin, „ich risklere es, daß seine alte 
Nase ihn zum Schluß im Stich läßt und wir ein 
paar Tausender dabei verlieren. Diesen Verlust 
hätte mir der alte Wuertz dann vorher mehr als 
zehnfach eingebracht. Außerdem hat er mir er- 
klärt, daß der 29er der letzte Wein sein solle, 
über den er entscheidet: dabei bleibt es.” 

Aber auch dieser getreue Herr eines getreuen 
Knechts wurde unruhig, als Meister Wuertz den 
Tag der Abfüllung immer länger hinauszögerte, 
obwohl er zusehends hinfälliger wurde. Schon 
vermutete er, der Alte wiche abergläubisch die- 
ser letzten „Amtshandlung“ aus in der Vorahnung, 
sie könne auch das Ende seines Lebens bedeu- 
ten. Und man bangte und zitterte um den kost- 
baren Wein, als Gottlob Wuertz sich mit einer 
schweren Erkältung zu Bett legen mußte. Aller- 
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dings war er vorher noch einmal in den kalten 
Keller geschlichen, hatte dem besten Faß eine 
winzige Probe mit dem Stechheber entnommen, 
hatte die Wundernase tlef hineingesenkt und ein 
paar Tropfen über Zunge und Gaumen zerrieben, 
ehe er sich hinlegte. Und der junge Küfer, der 
sein Nachfolger werden sollte, ein Vater von 
sechs Kindern, der seine silberne Hochzeit vor- 
bereitete, staunte ihn ehrfürchtig an, als er leicht- 
hin sagte: „Noch nicht, aber In ein paar Tagen 
wird er so welt sein.” 

Der Arzt stellte eine Rippenfellentzündung fest 
und verordnete Bettruhe von mindestens vier 
Wochen. Das hinderte nicht, daß Meister Wuertz 
am dritten Tag In seinem „Dreifaltigkeitskeller" 
erschien, roch und probte, um dann dem jungen 
Küfer die Anordnung zu geben: „Geh rasch zum 
Gutshaus und sag Ihnen, es wäre so welt,” Und 
als er allein war, füllte er sich gegen alle Ge- 
wohnheit einen weitausholend gewölbten Römer 
und trank ihn in leisen bedächtigen Schlückchen 
mit seligem Lächeln leer. Dann ging er und setzte 
zu Haus ein Schreiben auf, in dem er bat, ihn in 
Anbetracht seines nicht unbeträchtlich hohen Le- 
bensalters von weiteren Kellerdiensten zu ent- 
binden. 

Und nun, mein Herr, erwarten Sie vermutlich den 
rührseligen Schluß, der Küfer vom Dreifaltigkeits- 
keller, der In Wahrhelt ein Noah-Keller war, habe 
sich darauf befriedigt hingelegt und die Augen 
für Immer geschlossen —? Das beweist mir nur, 
wie nötig es war, diese Geschichte so ausführ- 
lich zu erzählen, denn es zeigt mir, wie wenig 
Sie meinen lieben Gottlob Wuertz kennen! Von 
einer Rippenfellentzündung oder sonstigem Krank- 
sein war fortab keine Rede mehr und der Alte 
lebte auf wie ein Vater von vielen heiratsfähigen 
Töchtern, nachdem er die letzte zur Hochzeitsreise 
auf die Bahn gebracht hat, Nur leicht auf den 
Stock gestützt begab er sich ein Jahr darauf zur 
ersten Flaschenprobe „seines Weins” zu Fuß ins 
Gutshaus, obwohl es eine gute Stunde Wegs 
war, Er roch nur und nickte. Ließ ein paar Tropfen 
auf der Zunge zerrinnen und nickte, Zerkaute 
einen kleinen Schluck, machte die „Abgangs- 
probe“, indem er den Schluck nun wirklich in den 
Rachen gleiten ließ, und nickte. Und dann sah er 
wohlgefällig umher. Die anderen nickten auch. 
Die „frischen Kräfte” staunten ihn an in beschäm- 
ter Ehrfurcht. Und der getreue Herr des getreuen 
Knechts sagte: „Ich danke Gott, lieber Meister 
Gottlob, daß Ich nicht auf die anderen gehört, 
sondern auf Sie vertraut habe. Dieser Wein ist 
eines Meisters höchstes Meisterstück!” Worauf 
Wuertz nickte und zustimmend meinte: „Ich 
glaube, er wird mein bester.” 

Dann aber wurde er seltsam unruhig, bis sein 
Dienstherr spürte, daß er etwas auf dem Herzen 
habe. Dies war es: Gottlob Wuertz hatte das 
Halbstückfaß, das als „Bestes” für den Privatkel- 
ler abgefüllt worden war, beiseite stellen lassen, 
da es altersschwach und bruchverdächtig sel. 
Aber diese letzte Anordnung seiner Dienstzeit, 
beichtete er nun, sei sachlich nicht vollberech- 
tigt, wenn das Faß auch, wie er, dem Ende sei- 
ner Verwendungsfähigkelt nahe wäre. Kurzum: 
er bäte, daß man ihm dies Faß schenke, damit 
sein Freund Jupp Tönnies, der Tischler, ihm dar- 
aus seinen Sarg zimmern könne. „Aber in diesen 
Sarg“, fuhr er fort, als der Wunsch gewährt war, 
„müßte mit mir auch eine Flasche von ‚meinem 
letzten‘ gelegt werden, die ich bis dahin In mei- 
nem eigenen Kellerchen pflegen möcht 
„Ich verstehe”, sagte der getreue Herr, „so wie 
man alten Krlegern ihre Rüstung mit ins Grab 
gibt.” 

Am nächsten Tag brachte man ihm drei Flaschen 
des kostbaren Weins. Die erste trank Meister 
Wuertz mit dem Zimmermann Jupp Tönnies, nach- 
dem dieser ihm den Sarg genau aufgezeichnet 
hatte. Die zweite holte er schweren Herzens aus 
dem Keller, als ihm im Herbst eines Abends so 
seltsam zu Mut wurde, um den Jungen die Freude 
nicht zu zerstören, denn es war gerade Winzer- 
fest. Und die dritte ruht mit Ihm in der Erde. 
Das hat mir Jupp Tönnies, der ‘Zimmermann, er- 
zählt. Auf den ist Verlaß. Aber darum habe ich 
wohlweislich verschwiegen, wo Gottlob Wuertz 
begraben liegt — — 





Die Gefahren der Alpen RA 





„Also, ich versteh nicht, wie man immer von den Gefahren des Winter- 
sportes- reden kann!“ — „Na, und an die Hotels denkst du gar nicht?“ 
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Chamberlain und der Friede 


(Erich Schilling) 








„Lassen wir uns vom Wetter nicht beeinflussen, kommen Sie unter meinen Schutz!" 


58 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Kürzlich lenkte ich meine Schritte an einem Ge- 
;chäft vorüber, in dem herrliche Stoffe in mannig- 
fächen Farben und Mustern die begehrlichen 


icke der Frauen auf sich lenkten. „Wir führen 
ur deutsche Erzeugnisse” stand über den gro- 
’en Schaufenstern. Ich freute mich im Zeichen 


'nseres Vierjahresplanes über die Worte. An der 
Inen Ladentür aber forderte der kategorische 
Mperativ auf: Sprich deutsch, Dann habe Ich mir 
ängere Zeit die Auslagen angesehen und gele- 
en: Crepe de Chine, Crepe Georgette, Crepe 
narocaln, Crepe cloque, Voiles usw. Man muß 
ben allen Kunden dienen 


Knapp vor Weihnachten ging Willi zum Kürsch 
er und kaufte der Lisl einen Muff. Ein Müffchen, 
In drolliges Müffchen aus dem schwarzgelock- 
en Fell eines Pudels 

ie Lisl — sie ist schon seit Wochen Willis ewige 
lebe — freute sich darüber, weil sie immer so 
alte Händchen hat und nach den Feiertagen bat 
Will, der geschäftlich verhindert war zwei ge- 
chenkte Kinokarten zu benützen, seinen Freund 
gon, mit der Lisl ins Kino zu gehen und sie 
ach der Vorstellung nach Hause zu bringen 
*gon sagte ja, die Lisi war einverstanden und 
Iles ging In Butter. Tags darauf traf Willi den 
Freund auf der Straße, schüttelte ihm nochmals 
dankend die Hand und sagte erfreut 
Übrigens gut, Egon, daß ich dich treffe 
eicht kannst du mir helfen 


Viel- 
Ich zerbrech mir 


nämlich gerade den Kopf darüber, was für eine 
Neujahrsüberraschung ich der Lisl bereiten 
könnte... Zu Weihnachten hab ich ihr den Muff 
gekauft, weil sie immer so kalte Hände hat.. 

„Ja, das”, überlegte Egon, „das stimmt... Sie hat 
wirklich kalte Handerln ... Du, Willi, kauf ihr ein Paar 
recht warme Schneeschuhe, die Fußerln von dem 
Dingelchen sind ja auch die reinen Eiszapfen!" 


Steht eine wohlbeleibte Frau in mittleren Jahren 
vor der diesfalls zuständigen Stelle, bringt zuerst 
ein wenig stockend, schließlich aber die Schleu- 
sen ihrer Beredsamkeit öffnend, ihr Anliegen vor 
und sagt abschließend: 


„Jawoi, so war's, Herr Rat... Überfallen hat er 
mi g’wissermaßen, mi, a anständige Frau 
„So, so , kommt der Herr Rat endlich zu Wort, 


„Sie wollen also damit sagen, daß Sie von Ihrem 
Zimmerherrn —" 

„Akkrat so will i sagen... Gewalt 
g’wend'tl”, sprudelt die Frau heraus, 
wie's erste Mal vor acht Tag —” 
„Ja, sagen Sie nur, liebe Frau”, horcht der Herr 
Rat verwundert auf, „ja sagen Sie nur, warum 
sind Sie dann nicht schon damals gekommen?” 
„Oh, du mein“, seufzt die Frau, „wann ma an- 
ständig Is, nachher glaubt ma immer, es wird si 
do aner finden, der was am heiraten tuat ... Aber 
jetzt, wo I erfahren hab, daß er net amal a fixe 
Anstellung hat, der Hochstapler, jetzt nimm i ka 
Rücksicht mehr auf eahm!” 


hat er an- 
„g’rad so 





(0. Nückel) 





In einem Berliner Warenhaus fährt eine Dame mit 
ihrem fünfjährigen Töchterchen im Fahrstuhl. Beim 
Halt im ersten Stockwerk tritt noch eine sehr auf- 
fällig zurechtgemachte Schöne hinzu, die dem 
nebenstehenden Herrn bei der Weiterfahrt plötz- 
lich eine schallende Ohrfeige versetzt. Die Dame, 
die mit ihrem Kind im 2. Stockwerk den Fahrstuhl 
verläßt, kann den weiteren Verlauf der Tragödie 
zwar nicht mehr verfolgen, erfährt aber zu ihrem 
Entsetzen die Ursache des kleinen Dramas von 
ihrem Töchterchen, das erklärt: „Nicht wahr, Muttl, 
das war aber mal eine scheußliche Dame! Ich habe 
sie aber auch tüchtig In den Popo gekniffen.” 
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„Ja, willst du so zum Fest?“ — „A wo, für die Trambahn zieh ich natürlich an Mantel drüber !* 
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Himmel und Hölle 


(Erich Schilling) 





„Haben wir den gleichen Weg, kleiner Engel?“ — „Welchen 
Weg gehst du, Mephisto?“ — „Den Weg allen Fleisches!* 


Heimfahrt 


(R. Kriesch) 
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„Den ganzen Abend habe ich mich nicht so gut unterhalten wie jetzt!“ 


Praktische Bakterienkunde 


Haben Sie sie schon gehabt? Haben Sie sie ge- 
rade jetzt? Wenn Sie sie schon gehabt haben, 
werden Sie Ihren Mitmenschen, Mitfahrern, Mit- 
niesern oder Mithustern ein unfehlbares Mittel 
gegen sie empfehlen, sagen wir mal: Beide Beine 
bis an die Knie täglich eine halbe Stunde in lau- 
warmes Petroleum halten, oder die Warmwasser- 
heizung mit einigen Tropfen Jod gründlich ein- 
reiben, oder einige Tabletten, die auf „in“ endi- 
gen müssen, in der Apotheke kaufen und mög- 
Iichst kühl In der Nachttischschublade aufbewah- 
ren. Ach, es gibt so viele brauchbare Mittel ge- 
gen sie, Ich spreche von der Grippe. 

Sie sprechen von der Grippe, wie alle sprechen 
von der Grippe, Wovon soll man sich auch sonst 
unterhalten. Von der Grippe kann man ruhig spre- 
chen, das wird nlemand übel nehmen. Sie können 
ein Gespräch im Fasching getrost damit beginnen, 
daß Sie fragen, ob sie sie auch schon gehabt 
hat. Das bindet ungemein, Aber schäkern Sie 
nicht etwa mit den Worten: „Na, du kleiner Ba- 
zillenträger!” Mit Bakterien soll man nicht scher- 
zen; die haben überall Ihre Spitzel und eh Sie 
sich’s versehen, hauen diese Kerle ihre blutgierl- 
gen Zähne Ihnen ins Fleisch, natürlich nur sym- 
bolisch gesprochen, denn Ich weiß selbstver- 
ständlich, daß Bakterien keine Zähne haben. Bak- 
terien haben überhaupt sehr wenig, keine Beine 
und keine Arme und keinen Blinddarm und nicht 
das geringste Liebesleben, wie sie denn über- 
haupt keinen Sport treiben. Kinder, das muß ein 
Leben sein, so ein Bakterienleben, nicht zum aus- 
halten vor Langeweile. Aber diese Burschen ken- 
nen’s ja nicht anders und da Ist so ein Leben viel- 
leicht auch auszuhalten. Möglicherweise haben 
sie ein reiches Innenleben, aber davon weiß man 
radikal gar nichts und auch das stärkste Mikro- 
skop zeigt nicht die geringste Spur eines solchen. 
Ich persönlich möchte nicht mit den Bakterien 
tauschen. Ist das ein Vergnügen, einfach in einer 
vollbesetzten Trambahn ausgeniest zu werden 
und sich dann auf irgendeiner Schleimhaut eine 
neue Wohnung zu suchen, wo doch niemand 


einen aufnehmen will und jeder seine Hausmittel 
wie die Hunde auf die Bakterien hetzt oder sie 
In heißer Zitronenlimonade ertränkt, oder ihnen 
durch wollene Decken die Hölle heiß macht? 
Man könnte fast Mitleid mit den armen kleinen 
unbekleideten Lebewesen, ohne Arme und Beine, 
bekommen, wenn sie nicht so gefährlich wären, 
Aber uns ist das Hemd näher als die Grippe. 


Im $Sebruar 


Don Ratatösfr 


Wer zwijchen Zweifeljucht und Hoffen 

— vielleicht durch ein Korgnon geftärft — 
gen Himmel blict, ift froh betroffen, 

wenn er zwei Dögel dort bemerkt. 


Die Art des $lugs, die ganze Poje, 
der lange Hals, der Schnatterfchrei 
erleichtern ihm die Diagnofe, 

daf dies ein Entenbrautpaar fei. 


Als ff Prima:Srühlingszeichen 

läßt fich, was man joeben fah, 

nur mit dem Erftlingsfund vergleichen 
von Tussilago farfara. 


So grüßt denn alles diefe Enten, 

vom Jubelgreife bis zum Kind, 

Bald wird fich num Derfchiednes wenden 
— falls fie nicht von der Zeitung find, 
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Auch die Tierschützer haben sich der Bakterien 
noch nicht angenommen und deshalb dürfen wir 
an Ihnen unser Mütchen kühlen, Ihnen eines auf 
den Kopf hauen und sie elend verkommen lassen. 
Die Erotik ist bei den Bakterien überhaupt nicht 
entwickelt, und sie können kein Mannderl vom 
Weiberl unterscheiden. Trostlos, kann ich Ihnen 
sagen, Wenn so ein Bazillus in die Jahre kommt, 
beim Bazillus muß man wohl bei dem Tempo, 
das die Biester drauf haben, überhaupt sagen, 
wenn so ein Bazillus in die Minuten kommt, um 
einen eigenen Hausstand zu gründen, eine Fa- 
mille mit Kinderchen und Schwiegereltern, mei- 
nen Sie etwa, der sucht sich eine Lebensgefähr- 
tin oder mehrere, wie es sonst im ordentlichen 
Tierreich üblich Ist? Will er nicht und tut er nicht! 
So ein Bazillus teilt sich einfach, mitten durch, in 
der Taillengegend, und sagt; „Jetzt bin ich zwei“, 
und dann teilt er sich wieder, und jetzt Ist er 
vier und dann sechzehn und so weiter und so 
weiter. Ich kann Ihnen sagen, das gibt eine un- 
übersehbare Verwandtschaft und die Bakterien 
können sich gratulieren, daß sie noch so tief ent- 
wickelt sind und deshalb keine Geburtstagsgrüße 
zu schreiben haben. Wäre ja gar nicht möglich, 
da ein geregeltes Familienleben aufrecht zu er- 
halten. Man kennt sich ja gegenseitig kaum. 
Sowas macht den Viechern Freude, man soll's 
nicht für möglich halten. 

Es ist gottlob dafür gesorgt, daß auch bei den 
Bakterien die Bäume nicht in den Himmel wach- 
sen. Die Wissenschaft hat nämlich festgestellt, 
daß auch die Bakterien ein ungesundes Leben 
führen, denn so klein sie auch sind, es gibt 
immer noch kleinere, die ihnen das Leben sauer 
machen. Tatsächlich, die Bakterien werden von 
winzigen Lebewesen befallen, sie können sozu- 
sagen selbst Grippe kriegen. Ich stelle mir vor, 
daß so ein Bazillus eines Tages in sein Büro 
in meiner Nase kommt, und sagt: „Ich weiß nicht, 
mir ist heute so sonderbar” und kaum hat er es 
gesagt, hat er schon eine Pfundserkältung am 
Hals und muß sich legen, auch Irgendwo in mei- 
ner Nase, Sehen Sie, das ist doch sicherlich ein 
Trost in dieser grippösen Zeit. Foitzick 


Stellungswechsel der Komintern 


(Karl Amold) 



































„Die spanische Rotfront hat versagt, nun mit neuer Energie zur französischen Volksfront!“ 
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BLUM UND EDEN 


BLICK IN DIE ZUKUNFT (E. Thöny) 





„Ein fürchterlicher Herr, dieser Franco; wir werden uns mit ihm befreunden müssen!“ 
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DIES PHYSIKALISCHEN GESETZE 


£s Ist ebenso leicht wie schwer, diese Geschichte 
Zu erzählen. 
leicht ist es unter der Voraussetzung, daß Jeder 
laser skiläuft; schwer wird es sein, diese Ge- 
schichte genußreich zu machen für die, die vom 
Skilauf keine Ahnung haben. Aber vielleicht 
nähern wir uns noch. Die Annäherung ist die 
Hauptsache. Merken wir es uns eisenfest, daß 
vom Skilauf die Rede sein wird und von der 
Annäherung, und daß die Annäherung sogar die 
Hauptsache Ist beim ganzen Wintersport. Wel- 
ches Herz liebt es denn, für sich allein zu blei- 
ben? Und was den Skilauf angeht, so gibt es 
Viele, die nur eine schwache Ahnung davon haben. 
Plautz, so liegen sie, und manche wissen noch 
Nicht einmal, wie sie sich wieder erheben können. 
Kurz gefaßt, läßt sich das Wesen des Skilaufens 
%0 darstellen, daß etwa gesagt wird: Daß ein 
Rodelschlitten ganz gewaltig absaust, wenn es 
In der Gegend schräg aussieht, das weiß ein 
Kind, Auf dem Schlitten befindet sich der Mensch 
sitzend. Daß aber die glattgewachsten, rund zwei 
Meier langen Skibretter noch viel unheimlicher 
absausen, das sei hier nur vermerkt. Und der 
Mensch, auf den Skibrettern, befindet sich 
stehend, Stehend, ihr werten Lieben, und in den 
Knien wird er dabei so schwach wie in den Ner- 
ven. Aufwärts kommt er mit Schweiß und Mühe 
Noch überall, Oben steht er dann und sieht erst, 
wohin er sich begeben hat. In eine unlösbare 
Situation hat er sich begeben. Rings herum geht 
®s nur noch abwärts, und wenn er wähnt, es 
Singe hier oder dort vielleicht etwas weniger 
steil abwärts, so merkt er bald, daß es dort wie 
da ganz gleichermaßen gemein steil wird. Und 
dann, in solcher Lage, beschließt der Mensch, 
erst zu rasten und eine Zigarette zu rauchen. 
Vielleicht, so hofft er, taucht noch ein anderer 
Mensch hier auf, der Ja ebenfalls wieder hin- 
Ünterfahren muß, und hinter ihm her und in Aus- 
Autzung von dessen größerer Fahrkunst wird er, 
der Anfänger, sich dann vielleicht ebenfalls hinab- 
Winden können, so Gott will, was wir Jetzt innig 
erhoffen, Amen! 
Dies alles sind keine allgemeinen und unpersön- 
lichen Bemerkungen, sondern es sind die Ge- 
danken, die Herr Alwin Meyer sich machte, als 
@r sah, wo er sich nun befand. Er hatte sich in 
den Wintersport begeben und vertraute auf seine 
In etlichen sonstigen Sportarten dargelegte Ge- 
schicklichkeit, Solche Bretter schnallt man sich 
an, hatte er gedacht, man guckt sich ein biß- 
Shen die Kniffe und Pfilfe ab, und nach acht 
Tagen... 
Nach acht Tagen konnte er perfekt einen Hügel 
hinunterfahren und um einen drohend dastehen- 
den Baum herumfahren, er konnte ein bißchen 
Nach Willen anhalten und bremsen, und wirklich 
ehr gut verstand er das Aufsteigen. Er war auf- 
gestiegen, immer auffer und auffer; denn die 
Schönheit der Landschaft entblätterte sich. mit 
Jedem Schritt. aufwärts, der Himmel war blau, 
'® Sonne stach und glühte, der Schnee blitzte 
Und gleißte, und so war er immer weiter ge- 
"legen, bis er endlich um sich schaute. Und da 
®tschrak er. Höher ging es jetzt nicht, und ab- 
Wärts lauerte die Gemeinheit. Er probierte... und 
'@g schon. Er probierte es in der anderen Rich- 
Yung... und lag schon. Ganz tief unten im Tal 
'ühte der Ort, und hier oben stand er und war 
ef Gefangene. 
) it hatten es schon erfahren, was der Mensch 
5) solcher Lage tut. Der Mensch, In solcher Lage, 
arscht erst einmal eine Zigarette. Er räuspert 
ch seelisch. Schön ist die Landschaft, wunder- 
ar Ist der Umblick, teuflisch sind nur die ge- 
wächsten Breiter. 
ig Herr Alwin Meyer so welt gekommen war 
x langsam auf den Gedanken zutrieb, daß er 
besten wohl die Bretter abschnallte und auf 


VON FELIX RIEMKASTEN 


dem Rücken rutschend in einer schmachvollen 
Art abwärts treiben müßte, tauchte dicht unter 
der Hanglinie erst ein rotes Kopftuch auf, dann 
ein lieblich- anzuschauendes Frauengesicht, da- 
nach eine rote, leuchtende Skijacke und endlich 
auch, in kernigen blauen Hosen steckend, das 
machtvoll arbeitende Gebein, das dazugehörte. 
Alles in allem war es ausgerechnet diese beun- 
tuhlgend schöne Nachbarin vom dritten Tisch 
links in seiner Pension. Und sonst nichts, als der 
Himmel über ihnen, die Einsamkeit um sie herum 
und die verfluchte Notwendigkeit, von hier wie- 
der herunter zu müssen, — „Ski Heill” rief er vor 
lauter Dummheit, Aufregung und Reklame. 
„Ski Heill“ antwortete sie und sah durchaus nicht 
erfreut aus. 

Sie keuchte herauf, die letzten zehn Schritt noch. 
Sie sah fast gar nicht auf ihn, sondern beugte 
sich nur nach vorn, um hinabzuschauen. Er sah 
dabei ihre Hüften und die schönen, rundlichen 
Schultern an. „Großer Gott‘, sagte sie enttäuscht 
und sah Jetzt auf ihn, „hier Ist es Ja auch steill” 
Wäre er nun klug gewesen, so hätte er zuge- 
stimmt und auf die Steilheit geschimpft, aber er 
war jetzt nicht klug, sondern in Liebeswallung, 
und darum blickte er den Abgrund verächtlich an. 
„Es beruht alles auf physikalischen Gesetzen”, 
sagte er kühl. „Nehmen Sie Vorlage, halten Sie 
die Knie locker, und es muß gehen.” 

„Gewiß”, gab sie zu. Sie sah noch einmal in die 
Tiefe hinein, aber dann bekannte sie sich zur 
klaren Vernunft und Redlichkeit, „Wissen Sie”, 
sagte sie, „Ich bin erst Anfängerin. Ich habe 
keine Ahnung, wie man da hinunterkommen soll. 
Ich glaube, wenn ich kaum angefangen habe, 
reißt es mich schon, und nachher ist kein Halten.” 
„Ach Gott, nicht so schlimm“, sagte er. 

„Bitte schön“, sagte sie Jetzt, „fahren Sie voran. 
Vielleicht komme ich dann viel besser hinterher.” 
Sie glaubte offenbar, daß es für ihn eine Kleinig- 
keit sei, hier hinunterzubrausen und unten mit 
einer Eleganz zu halten wle der Skilehrer. 
„Bitte, fahren Sie doch”, drängte sie und schenkte 
ihm zur Bestechung ein Lächeln, „Außerdem woh- 


nen wir doch beide in der gleichen Pension. Oder 
haben Sie das noch nicht gewußt?” 

„Doch, doch”, erwiderte er und fluchte jetzt in 
Wut zu der Tatsache, daß sie in der gleichen 
Pension wohnten. Und es beruht ja alles nur auf 
physikalischen Gesetzen, hatte er großprahlend 
soeben erst gesagt. Man muß.nur die richtige 
Vorl ze nehmen und die Knie gut zusammenhalten. 
„Also bitte schönl” sagte sie nun schon schärfer. 
Da zuckte er die Achseln, als wollte er sagen 
„Lieber Gott, was isı das schon”, und dann wurde 
es Nacht in seiner Seele, dann szn:ie noch kurz 
die Angst in Ihm eı „ uiter“, dachte er, nahm 
Vorlage und dachte an seine Knie, die zusammen 
bleiben müßten, immer gut die Knie zusammen, 
und schon ellten unter ihm die Bretter hinweg, 
sausten, brausten, eilten, hüpften, flogen, und 
durch Gottes Wunder war es ihm beschieden, 
nicht herunterzufallen, sondern auf ihnen zu blei- 
ben, und alles weitere war ihm dunkel. Er schoß 
ganz mächtig hinab, er schoß sogar einen ande- 
ren Hügel wieder hinauf und auf der anderen 
Seite ohne Gnade wieder hinab, Immer vorwärts 
mit Gott, und er sah auch die Hecke dicht vor 
sich und brauste wie ein Reitergeschwader in 
die Hecke auch wirklich hinein und dachte, dies 
sei nun sein Todessturz. Er wollte sich gar nicht 
erst rühren, denn es eilte nicht, den mehrfachen 
Knochenbruch nun abzutasten. Aber es war nicht 
so, Es war nichts gebrochen. Er war ganz heil, er 
war nur weiß wie der Weihnachtsmann. Und 
nun stand er hurtig auf und hatte nichts Eiligeres 
zu tun, als sich gründlich abzuklopfen, den 
Schnee aus dem Halskragen zu entfernen und... 
sich umzuschauen. 

Er war eine kolossale Strecke weit gefahren, Er 
sah hinter sich, wo die Dame geblieben sel. An- 
fangs sah er nichts als die leere Landschaft, aber 
bald danach sah er einen roten Punkt auftauchen, 
erkannte Ihre vorsichtige, zagend gewagte Ab- 
fahrt, und als sie dann bei ihm war, sagte er und 
nickte ihr Mut zu: „Sehen Sie, es ging ganz gut. 
So schlimm war das gar nicht. Es beruht eben 
alles auf physikalischen Gesetzen.” 


(A. Ller) 





„Sauber abi kemma — und bloß oan Haxn brocha!“ 
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EISAKROBATIK 


























(Fr. Bllek) 


Winterliches Lied 


Von Arnold Weiß-Rüthel. 


Es riecht nach Schnee und Nebelrauch, 

der Wind verkriecht sich winselnd im Kamin; 
der Ofen bläht den heißen Bauch 

und seine Augen glüh’n. 


Der braune Apfel schwitzt und dreht 
sich selber eine Blase, 

der Kessel, der daneben steht, 

reckt schnobernd seine Nase, 


Der Weltschmerz flieht, die Hoffnung gräbt 
sich schnurrend in die Sofaecke, 

der Rauch aus meiner Pfeife schwebt 

in blauen Kringeln nach der Decke. 


Die Winterfliege schlägt Alarm 

und trommelt an die Scheiben, 

die Wanduhr schwingt den Pendelarm 
und hüft die stille Zeit vertreiben. 


Die müde Seele schnarcht und kuscht 
sich in die Borke, wie ein Käfer, 
und durch das warme Dunkel huscht 
ein Traum und küßt den Schläfer, 





DAS URWALDERLEBNIS 


VON HANS RUOFF 


Der dritte Akt des erfolgreichen Bühnenstückes 
„Die silberne Spange” ging seinem Ende ent- 
gegen. Von einer Rangloge aus verfolgte der erst 
vor kurzem von einer Expedition zurückgekehrte 
Forschungsreisende James Wilkins mit Spannung 
das Spiel. Er fühlte sich seltsam berührt von einer 
Szene, bei der er sich vergeblich an irgendein 
ähnliches Erlebnis zu erinnern suchte. Es handelte 
sich um den Gipfelpunkt des Stückes, wo der töd- 
lich verwundete Sandro zusammenbricht und die 
Hände verzweifelt nach Julietta ausstreckt, die er 
Irntümlicherweise für seine Geliebte Rosetta hält, 
indes die bezechten Gäste einen Kreis um die bei- 
den bilden, gleichmäßig in die Hände klatschen 
und dazu ein frivoles Lied singen, — bis schließlich 
Rosetta selbst herbeieilt und ihren sterbenden Ge- 
liebten aufzurichten sucht. Nicht der Gesang, auch 
nicht die Gebärden der Darsteller, sondern ein 
ganz unfaßbares Zusammentreffen von Eindrücken 
riß Wilkins aus der Theaterstimmung heraus und 
entführte ihn in das Reich verschwommener Er- 
Innerungen. 

Als der Vorhang gefallen war, blieb Wilkins noch 
eine Weile nachdenklich in dem samtgepolsterten 
Sessel sitzen. Dann begab er sich in den Er- 
frischungsraum. Die eigentümliche Verfassung, in 
die ihn die Vorgänge auf der Bühne versetzt hat- 
ten, schien nach einem hastig hinabgeschütteten 
Glas Whisky-Soda endgültig weggespült zu sein. 
Doch alsbald drängte sich ihm von neuem, mit den 
unbestimmten Umrissen eines Traumes, ein Erinne- 
rungsbild auf, das ihm lästig erschien, wie ein har- 
ter und spitzer Fremdkörper im Schuh, dessen man 
sich so schnell als möglich entledigen möchte. Um 
etwas Ablenkung zu finden, mischte sich Wilkins 
unter die Menschenmenge, die in den Wandelgän- 
gen des Theaters auf und ab schritt. Doch als hier 
sein Blick zufällig einen hageren Mann mit schlech- 
ter, stark gebeugter Haltung und etwas affenhaft 
anmutendem Gesicht streifte, schoß plötzlich sein 
mühevolles Erinnern zu einem deutlichen, aber 
doch rätselhaften Bild zusammen: er erinnerte sich 
jetzt deutlich eines Vorfalls, dessen Zeuge er vor 
einem Jahr im afrikanischen Urwald gewesen war. 
Nur noch mit halbem Ohr hörte nun Wilkins einem 
seiner jungen Verehrer zu, der neben ihm her- 
tänzelte und von einer großartigen Weltreise 
schwatzte, die er demnächst auf der Jacht seines 
Vaters unternehmen wolle. 

„Sagen Sie mal, mein Junge”, unterbrach ihn Wil- 
kins, „wissen Sie etwas Näheres über diesen Mac- 
ready, der heute den Sandro spielte?” 

„Oh, Sie kennen unseren unvergleichlichen Mac- 
ready nicht, haben nie etwas von seinem beweg- 
ten Leben gehört? Vor anderthalb Jahren wollte er 
mit seiner Truppe zu einem Gastspiel nach Pre- 
toria — aber die ‚Singapur' lief unterwegs auf eine 
Mine auf. Die ganze Gesellschaft wurde In Ret- 
tungsboote verfrachtet und landete schließlich 
irgendwo südlich oder nördlich von Sansibar. Dort 
gerieten sie in eine ganz phantastische Gegend: 
geheimnisvoller Urwald, Raubtiere, Schlangen und 
so, Das Ganze war natürlich eine fabelhafte Re- 
klame für Macready, und er redet noch heute gern 
davon.” 

Unter dem Vorwand, er habe noch ein dringendes 
Ferngespräch zu führen, verabschiedete sich Wil- 
kins ellig und ging mit ungeduldigen Schritten hin- 
ter die Bühne. Als er die Garderobe des Schau- 
spielers Macready betrat, hatte sich der große 
Mime bereits umgekleidet. Er war gerade im Be- 
griff fortzugehen und hi chon den Hut in der 
Hand. 

„Ich will Sie nicht lange aufhalten“, entschuldigte 
sich Wilkins nach kurzer Begrüßung. „Ihr großarti- 
ges Spiel hat mich tief ergriffen, insbesondere 
interessierte mich jene Szene des dritten Aktes, 
wo Sie...” 

„Ach was, ich war heute gar nicht in Form”, fiel ihm 
Macready ins Wort und wollte sich schon zum 
Gehen wenden. 

„O nein, Sie haben ganz vortrefflich gespielt”, 
setzte Wilkins unbeirrt das Gespräch fort. 
Macready klemmte sich eine dicke Zigarre zwi- 
schen die Lippen, die bereits wartend aus seiner 
äußeren Rocktasche hervorgelugt hatte, und warf 
einen betont mißmutigen Blick auf ein Schild an 
der Wand: „Rauchen verboten”. Aber selbst dieser 
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Wink mit dem Zaunpfahl brachte den weltge- 
wandten Forschungsreisenden nicht aus der Fas- 
sung. 

„Ich bin selbst ein leidenschaftlicher Raucher, lie- 
ber Herr Macready”, sagte er im liebenswürdig- 
sten Tone, „aber das, was Ich Ihnen mitzuteilen 
habe, übertrifft bei weitem den Duft der köstlich- 
sten Havanna, die Sie je in Ihrem Leben geraucht 
haben. Sie sind doch einmal in Afrika gewesen, 
nicht wahr?” 

Macready nahm die Zigarre aus dem Mund, nickte 
geschmeichelt und bot seinem Gast mit vollende 
ter Höflichkeit einen Stuhl an. 

„Auch ich bin im vergangenen Jahr in Afrika ge- 
wesen und habe dort seltsame Dinge erlebt”, fuhr 
Wilkins fort. „In einer mondhellen Nacht beobach- 
tete ich dort im Urwald eine Herde Affen, — sie 
gehörten zu einer ziemlich seltenen Abart der so- 
genannten Anthropoiden, der Menschenaffen. Auf 
ein sonderbares Signal ihres Anführers hin kletter- 
ten sie an den Lianen von den Bäumen herab und 
füllten eine schmale, hellerleuchtete Lichtung. Das 
Signal bestand In einem fauchenden Schrei, sehn- 
süchtig und abgründig wie ein Seufzer. Zunächst 
einmal herrschte unter den Tieren ein allgemeines 
Durcheinander. Die Affen drängelten sich und 
wechselten ziellos ihre Plätze. Dann scharten sich 
alle zu einem einzigen, ungemein lebhaften Hau- 
fen zusammen, ohne daß der Sinn dieser Zusam- 
menrottung verständlich gewesen wäre, Schließ- 
lich vereinten sich die Schreie, die beunruhigten, 
traurigen Schreie dieser um irgend etwas wissen- 
den Tiere, zu einem allgemeinen ohrenzerreißen- 
den Geheul, das nur hin und wieder von dem 
dumpfen Knurren der Männchen unterbrochen 
wurde. 

Plötzlich wichen alle kreisförmig auseinander und 
hockten sich hin. Nur zwei besonders große und 
schöne Tiere blieben in der Mitte des Kreises 
stehen. Ihre Haltung war gebeugt, sie berührten 
mit den Vorderhänden fast die Erde. Dabei schnit- 
ten sie entsetzliche Fratzen und starrten sich mit 
ihren vorquellenden Augen an. Hierauf schwankte 
das eine von Ihnen, fiel um und stieß einen wilden 
Schrei aus, wie ihn die Menschenaffen gewöhnlich 
von sich geben, wenn man sie anschießt. Dann 
versuchte es noch, nach dem anderen Tier zu grei- 
fen. Doch jenes wich aus, wobei es die Vorder- 
hände abwehrend vorstreckte, sich heftig am gan- 
zen Leib schüttelte und überhaupt durch sein 
ganzes Aussehen äußerste Raserei zum Ausdruck 
brachte, 

Ich erinnere mich natürlich nicht mehr an alle 
Einzelheiten in den Bewegungen der schokolade- 
braunen Gestalten, die in der gespenstischen 
Mondlichtleere des Urwalds vor mir herumgeister 
ten. Ich berichte Ihnen hier nur das Wichtigste 
Nachdem einige Zeit vergangen war, erhoben sich 
die ringsum am Boden sitzenden Affen und schlos- 
sen den Kreis dichter um den in der Mitte liegen- 
den. Nun begannen einige von ihnen, die Köpfe 
gemessen hin und her zu wiegen und die Hände, 
wie in einer Art tiefer Ratlosigkeit, bald ineinan- 
der zu legen, bald wieder zu trennen, ohne Jedoch 
laut zu klatschen. Diese gleichmäßige Gebärde 
eintöniger Trauer wurde alsbald allgemein. Plötz- 
lich erscholl ein kurzer Schrei in den Baumwipfeln, 
ein großer Affe sprang von dort In den Mittelpunkt 
der Handlung herab und versuchte das liegende 
Tier aufzurichten. 

Da mich die ganze Sache ungemein beschäftigte, 
verbrachte ich noch einige Nächte an demselben 
Platz, und jedesmal vollführten die Affen, wenn 
auch mit einigen Abweichungen, die gleiche un- 
verständliche Pantomime. In der vierten Nacht 
schoß ich einen von ihnen an, und zwar den, der 
in der Mitte des Kreises umfiel. Ich wollte fest- 
stellen, ob nicht irgendein organisches Leiden die- 
ses Affen die Ursache der rätselhaften nächtlichen 
Versammlungen sei, Die Untersuchung des Tieres 
ergab Jedoch, daß es sich um ein kerngesundes, 
ganz normales Affenmännchen handelte. 

Sie werden mich jetzt fragen, warum ich Ihnen dies 
alles erzähle. Nun, als vorhin auf der Bühne Rosetta 
zu dem verwundeten Sandro eilte und ihn aufzu- 
richten versuchte, wobei sie die räuberische Schar 
der Gäste fortzuscheuchen bemüht war, stimmte 
alles, wenn auch nur in allgemeinen Zügen, mit 


dem Benehmen jenes Affenweibchens überein, das 
vom Baum herabsprang. Können Sie sich das auf 
irgendeine Weise erklären?” 

„Wo spielte sich das alles ab?“ fragte Macready, 
der dem Bericht des Forschungsreisenden mit zu- 
nehmender Aufmerksamkeit gefolgt war und da- 
bei seine kostbare Zigarre langsam zu Spreu zer- 
mahlen hatte. 

„An der ostafrikanischen Küste, zwischen Cordon 
Brun und der Mündung eines kleinen Flüßchens, 
das die Eingeborenen Is-Is nennen. Es ist nicht auf 
allen Karten eingezeichnet.” 

„Wir stachen von Cordon Brun in See”, sagte der 
Schauspieler erschüttert. „Aber sagen Sie mir noch 
eins; führte nicht eine lange Schlucht von der Küste 
zu jener Lichtung?” 

„Jawohl, und ich kreuzte die Schlucht an Ihrem 
oberen Ende.“ 

„Nachdem Sie an mehreren hohen grauen Felsen 
vorbeigekommen waren?” 

„Ganz richtig, es waren fünf Felsen, sie ragten in 
einer Reihe aus dem Wald empor, und die Linie, in 
der sie angeordnet waren, verlief in 1echtem Win- 
kel zum Waldsaum." 

„Jetzt ist mir alles klar”, sagte Macready nach 
einer kurzen Pause lächelnd. „Auf jener Lichtung 
habe ich mit meiner Truppe, zu der auch die rühm- 
lich bekannte Mary Cortez gehörte, zum eigenen 
Zeitvertreib und zur Unterhaltung der übrigen ge- 
tetteten Passagiere der auf eine Mine aufgelaufe- 
nen ‚Singapur‘, den dritten Akt des Stückes ‚Die 
silberne Spange‘ aufgeführt. In den Baumwipfeln 
hatten sich als Zaungäste eine Unmange Affen ver- 
sammelt. Irgendwer wollte sie durch einen Schuß 
verscheuchen, da sie durch ihr Fauchen und Ihr 
außerordentlich aufgeregtes Verhalten zuwellen 
störend wirkten. Aber Mary Cortez nahm sie in 
Schutz; sie erklärte, daß sie Freikarten an die 
kunstbegeisterten Tiere verteilt habe. Ja, wir ver- 
lebten damals ein paar lustige Tage — ein paar 
echt afrikanisch lustige Tagel” 

Wilkins schwieg eine geraume Weile. 

„Ich glaube, daß Ich den Affen ganz zu Unrecht er- 
schossen habe”, sagte er dann nachdenklich und 
mit unverfälschter Trauer. „Diese eindrucksemp- 
fänglichen Geschöpfe sahen gespieltes Leid und 
gespielten Tod, sahen einen kleinen Ausschnitt 


(0. Nückel) 





Der Poldi hatte Silberhochzeit. Man feierte und 
feierte. Und der Pfarrer hielt eine schöne Rede. Er 
sprach von den gemeinsam getragenen Leiden und 
von dem vielen Glück der fünfundzwanzig Jahre. 
Und wie gut die beiden sich verstanden hätten und 
wie einig sie miteinander gelebt hätten. 

Dann erhob sich weinselig gerührt der Poldi und 
sagte schluchzend: „Recht ham S’, Herr Pfarrer, und 
so soll es in Zukunft bestimmt werden!" 


Es war schon vor einer Reihe von Jahren, da 
fand in einer kleinen schwedischen Stadt die 
Einweihung eines staatlichen Verwaltungsgebäu- 
des statt. Der König hatte hierzu den Minister 


Lieber Simplicissimus 


Lofgren abgeordnet, der jedoch über den Auf 
trag wenig erbaut war, da ihn diese Reise sehr 
in seiner Arbeit aufhlelt, Er hatte außer der Ein: 
weihung noch die Aufgabe, beim Festbankett am 
Abend eine Rede zu halten und dem Architekten 
des Neubaues das Ritterkreuz des Wasa-Ordens 
zu überreichen. Dann wollte er gleich mit dem 
Nachtschnellzug wieder zur Hauptstadt zurückfahren 
Mit den Gedanken schon wieder ganz bei seinen 
dringlichen Arbeiten im Ministerium, sprach der 
Minister seine Rede ziemlich rasch herunter, be- 
glückwünschte den Architekten für seine Leistung 
im Namen des Königs und überreichte ihm eine 
lederne Schatulle. 

Der Architekt nahm sie hochbeglückt entgegen, 
öffnete sie feierlich, schloß aber den Deckel so- 
fort wieder und steckte das Kästchen eilig In die 
Tasche. Dem Minister fiel es nicht auf, daß der 
Mann nun sehr verstört auf seinem Platz saß, denn 
er war bereits im Weggehen, um den Zug nach 
Stockholm noch zu erreichen. 

Während der Fahrt öffnete er seine Aktenmappe, 
um ein paar Schriftstücke zum Durchlesen zu ent- 
nehmen. Dabei griff er ein Lederkästchen. Er 
nahm es heraus, da er nicht wußte, was das wohl 
sei, und sah zu seinem Entsetzen, daß das Ritter- 
kreuz des Wasa-Ordens, das er doch eben erst 
dem Architekten überreicht hatte, sich darin be- 
fand. Wie war das wohl möglich? Er sarn lange 
hin und her, durchsuchte seinen Koffer und plötz- 
lich kam ihm die Erleuchtung. Er hatte in der Eile 
zwei sich ähnlich sehende Lederkästchen un- 
glücklicherweise verwechselt und nach seiner Fest- 
rede dem Architekten im Namen des Königs feier- 
lich seinen — Rasierapparat im Etui überreicht. 





aus einer ihnen verschlossenen Welt, und obwohl 
sie nichts von dem begriffen, was sich in den tie- 
fen Abgründen der menschlichen Seele bei sol- 
chem Geschehen abspielt, zogen sie doch einen 
Gewinn daraus. Wenn sie auch nur Äußerlichkeiten 
übernahmen und sorgfältig nachmachten, so waren 
sie doch zweifellos von der Handlung des Stückes 
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tief erschüttert, und Sie, lieber Herr Macready, 
haben sicherlich noch nie ergriffenere Zuschauer 
gehabt als damals im afrikanischen Urwald. Ich 
möchte mir erlauben, Ihnen zur Erinnerung daıan 
den ausgestopften Affen zu schenken, der auf dem 
hohen Gebiet der Schausplelkunst sozusagen Ihr 
Jüngerer Bruder gewesen ist.” 


Vier Farbstifte 
in einem! 


Kunstvoll wie eine kleine Maschine, 
handlich wie ein Bleistift 


In einem einzigen Füllstift haben Sie stets vier Farben 
schreibbereit bei sich. Durch einfache Schiebebewe- 
gungen mit dem Daumen wechseln Sie in Sekunden von 
einer Farbe zur andeıen. Ganz nach Wunsch und Be- 
darf schreiben Sie rot, blau, grün oder Blei — Reihenfolge 
nach Belieben. Und was für Sie besonders wichtig ist: 


die Mine wackelt nicht 


in Schreibstellung ; sie gibt daher sicheren und sauberen 
Schriftzug. - Der Artus-Vierfarbsiift ist koum dicker als 
ein Einfarbstift, leicht und elegant. Er besitzt keine Löt- 
stellen, die oft die Ursache späterer Schäden sind. Des- 
halb ist seine Haltbarkeit fast unbegrenzt. Seine zweck- 
mäßige und solide Konstruktion istdurch D.R.P. geschützt. 


5 Jahre Garantie . 


Diesen Vierfarbstifl, der 4 verschiedene Stille ersetzt, 
erhalten Sie von uns mit Garantieschein für 5 Jahre zum 
Preise von RM.3.85 fein verchromt, ab zwei Stück porto- 
frei (schwer versilbert RM. 4.85 portofrei). Die Lieferun 

erfolgt per Nachnahme mit Rückgaberecht innerhall 

2Wochen, also ohne jedes Rısiko fürSie. Untenstehenden 
Bestellschein können Sie auch auf Postkarteabschreiben. 


ARTUS-VIER-Farbstift 


BESTELLSCHEIN 
Artus-Füllhalter-Ges., Heidelberg V 

Ich bestelle hierdurch 

Stück verchromt zu RM. 3.85 

Stück schwer versiibert RM. 4,85 


dung Innerhalb 14 Tagen wird mir der bezahlte 
jofort zurückerstattet. 
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(Bitte deutlich schreiben) 


GESCHACHTELTE TRÄUME 


Mir träumte im Traum, daß ich träumte. Das klingt 
verwirrend. Ich habe also von drei Träumen, die 
ineinander geschachtelt waren, zu berichten, das 
heißt: ich gebe mir selbst die Erlaubnis, davon zu 
berichten. Um nun eine gewisse Ordnung in die 
Dinge zu bringen, sollen die drei Träume eigens 
bezeichnet werden. Der ursprüngliche Traum soll 
A-Traum genannt werden; er ist der wichtigste, 
ohne Ihn gäbe es nicht den B-Traum und den C- 
Traum. A-Träume haben wir alle: Männer, Rund- 
funkansagerinnen, Goldfische, Redakteure, Steuer- 
beamte, Bernhardinerhunde, Schriftsteller und Ball- 
mädchen, um nur einige von jenen Wesen zu 
nennen, welche primitive Träume, also A-Träume 
haben. 

A-Träume werden als Träume fast nie erkannt. 
Auch mein A-Traum war für mich Wirklichkeit, 
obwohl ich einen Vollbart trug, obwohl ich eine 
prall gefüllte Tasche — Inhalt Silbergeld — hatte, 
obwohl ich mutig war und dem schönsten Mäd- 
chen der Welt — soll heißen: der Traumwelt — 
nachstieg. 

Ich stieg also Im A-Traum, der für mich Wirklich- 
keit war, dem schönsten Mädchen der Welt nach. 
Mein Vollbart flatterte wie eine Freudenfahne. 
Die Sonne schien groß wie ein Fünfmarkstück, 
das man durch ein Mikroskop betrachtet. Der 
Schnee lag auf den Dächern und rings in den 
Gärten blühten die Rosen, schöne dunkelviolette 
Rosen. Das Mädchen vor mir hatte Beinel Beinel 
Ich verstehe, warum jener altgrlechische Künst- 
ler seine marmorne Venus von Milo mit verhüll- 
ten Beinen darstellte; er hatte bestimmt in einem 
A-Traum das Mädchen, das eben vor mir ging, 
gesehen und sich gesagt, daß so schöne Beine 
nicht einmal der größte Künstler, also auch er 
selbst nicht darstellen könne. Kürz, das Mädchen 
mit diesen Beinen ging vor mir. 

Ich mußte von diesen Beinen ausführlicher und 
in Vergleichen reden, selbst auf die Gefahr hin, 
daß einige — wirklichel — mir nicht unsympathi- 
sche Vertreterinnen des weiblichen Geschlechtes 
nach der Lektüre dieses Werkes den Laufpaß 
schicken, von meiner Frau gar nicht zu spre- 
chen... Aber allen zum Trost: Solche Beine gibt 
es in Wirklichkeit gar nicht, sle existieren 'nur In 
einem A-Traum, den man aber als Traum nicht 
empfindet. 

Ich arbeite — wie die Wiener Fußball-Taktik — 
zu sehr in die Breite. Es wird Zeit, daß ich ein 
Pointen-Goal schieße. Denn was nützt die schön- 
ste Taktik und Technik? Das Publikum will beim 
Fußballspiel Tore sehen und will beim Lesen 
Pointen finden. 

Pointen! Die Pointe Nummer eins kommtl Das 
Mädchen vor mir bemerkte, daß ich ihr folgte. Sie 
blieb plötzlich stehen, lächelte mich an und sagte: 
„Ich fühle mich sehr geschmeichelt, daß Sie mir 
nachgehen. Mein ästhetisches Empfinden aber er- 
laubt nicht, daß ein so schöner Mann einem Mäd- 
chen folgt, das so häßliche Beine wie Ich hatl“ 
Mir blieb der zu einer Anrede geöffnete Mund 
wortlos offen stehen; der Wind erfaßte meinen 
Vollbart und trieb ihn in meinen Mund. Ich drohte 
zu ersticken; da zog das Mädchen hilfsbereit 
meinen Bart aus dem Mund, Sie zog, sie zog... 
Drei Meter zog sie heraus. Dann sagte ich: 
„Tausend Dank, Dame! Und Ihre Beine? 

Ich habe noch nie so schöne Beine gesehen!” 
„Sie träumen wohl?” meinte das 

Mädchen. 


VON JOSEF ROBERT HARRER 


Ich war einverstanden. Das Mädchen trat in das 
Haus, ich in den nahen Park. Dort waren Hänge- 
matten gespannt. Ich legte mich in eine und 
schlief ein. Ich schlief im Traum ein, Im A-Traum. 
Und nun träumte ich. Im A-Traum träumie ich den 
B-Traum. B-Träume sind selten. Gewöhnliche Sterb- 
liche werden nie in die Lage kommen, einen B- 
Traum mitzumachen. 

Auch mein B-Traum kam mir als Traum nicht zum 
Bewußisein. Ich ging wieder einem Mädchen 
nach. Es hatte schöne Beine. Ich erinnerte mich 
im B-Traum nicht, je schönere Beine gesehen zu 
haben; denn die Beine aus dem A-Traum waren 
vergessen. Ich will kurz sein. Der B-Traum ähnelte 
dem A-Traum. Der Unterschied war nur der, daß 
jeızt der Schnee auf dem Boden lag und daß 
die Rosen auf den Dächern blühten. Das Mädchen 
vor mir blieb stehen und wandıe sich um. 

Die Pointe kommtl Sie rief; 

„Sie vollbäriiges Schafl Warum verfolgen Sie 
mich? Warum starren Sie auf meine Beine? Ich 
glaube zwar, daß Sie noch nie so schöne Beine 
gesehen haben, aber dennoch — ich werde so- 
fort meinen Bräutigam rufen!” 

Schon war dieser zur Stelle, (Jetzt erinnere ich 
mich, daß er dem Kassier jener Zeitschrift glich, 
welche die Honorare schuldig bleibt.) Der Herr 
also stürzte auf mich los, nahm mich beim Voll- 
bart und schwang mich im Kreise durch die Luft, 
Das Gefühl war herrlich. Mir wurde schwindelig, 
meine Sinne tauchten in Wolken. Ich schlief ein. 
Und Ich träumte. 

Im B-Traum erlebte ich den C-Traum. Und nun 
kommt die Pointel Den C-Traum, die innerste der 
drei Schachteln, erlebte Ich als Traum. Ich wußte, 
daß ich träumte. 

Es gibt im Leben kein schöneres Gefühl als das 
Bewüßtsein, daß man träumt. Man hat es keine 
dreimal im Leben. Viele Leute, wie Zimmermaler, 
Landtagsabgeordnete, Operettendichter und Por- 
tiersfrauen, haben dieses Bewußisein überhaupt 
nie im Leben, soll heißen im Traum. 

Dieses Bewußtsein zu träumen erlaubt alles. Ich 
erinnerte mich der vorhergehenden Träume (A und 
B), als seien sie irgendeine ferne Wirklichkeit. 
Ich sagte mir: Wenn Ich träume, darf ich alles 
machen, was ich will. Komme ich in Gefahr, so 
reiße ich mich aus dem Traum, indem ich mich 
zwicke oder die Augen fest zudrücke. 

Ich trat in einen Friseurladen und ließ mir den 
Bart abschneiden. Dem Manikurfräulein klopfte 
ich auf jenen Körperteil, der auch außerhalb des 
Traumes zum Sitzen bestimmt Ist. Sie schrie um 
Hilfe, während ich enteilte. Wenn man mich ver- 
folgte, konnte ich mich noch immer aus dem 
Traum retten. Man verfolgte mich nicht. _ 

Ich wurde mutig. Ich trat auf einen Schutzmann 
zu und sagte: 
„Verzeihen Sie, mein Herr! Borgen Sie mir, bitte, 
Ihren Gummiknüttel. Ich möchte Ihnen ungemein 
gerne damit eine in die Fresse hauen!” 

Er starrte mich fassungslos an; schon hatte er das 
erhalten, was ich gewünscht hatte. 

Ich lebte mich aus; grenzenlos, hemmungslos, 
ohne Gedanken an Zivilisation... Vor einem 
Eierladen standen Körbe. Ich entnahm ihnen einige 
Eier; Ich warf sie einer wasserstoffoxydblonden 
Dame an den Kopf und rief: „Ihre Haare färben ab!” 
Ich kam vor einen Konditorladen. Drinnen sah ich 





(Hanna Nagel) 


„Träumen? Mit offenen Augen?... 
Darf ich ein Gedicht auf Ihre vor- 
bildlichen Beine schreiben? Ein Dop- 
pel-Sonett?” 

Das Mädchen sah glücklich aus wie 
eine Kuh, die man hinter den Ohren 
kraut... Sie sprach: 

„Sie sind ein Gentleman, mein Herr! 
Und ich will gerne mit Ihnen ein 
wenig spazierengehen. Ich habe 
aber vorher noch etwas zu tun. In 
diesem Haus wohnt mein Bräutigam. 
Ich will ihm rasch den Hals ab- 
schneiden; dann komme ich. Sie kön- 
nen inzwischen Im Park auf mich war- 
ten; Sie dürfen ein wenig schlafen 
und träumen. Ich wecke Sie dann!” 
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eine Verkäuferin, die mir bekannt vorkam. Natür- 
lich, es war jenes Fräulein, bei dem ich im 
wachen Zustand so töricht bin einzukaufen, wenn 
ich einem Mädchen Bonbons schenken wollte. 
Immer betrog mich die Verkäuferin um zwei, drei 
Bonbons. Jetzt rächte ich mich, Ich trat ein. Ich 
ließ mir von jeder Torte einige Stücke einpacken. 
Das Paket war schließlich umfangreich. Ich nahm 
es in Empfang, öffnete die Türe und warf es auf 
die Straße. Das Fräulein starrte mich an. Ehe sie 
schreien konnte, nahm ich aus dem Gefäß mit 
Schlagsahne eine tüchtige Handvoll und schmierte 
die Masse dem Fräulein ins Gesicht. 

Ja, das alles war fern aller Kultur, Auch das 
ändere, das ich noch anstellte und das Ich lieber 
verschweigen will, konnte keinen Anspruch auf 
gute Erziehung erheben... 

Genug, ich will nicht wieder in die Breite spie- 
len. Ein Tor soll fallen: eine Pointel 

Eben als ich einer Braut, die mit ihrem Gefährten 
das Standesamt betreten wollte, einen feurigen 
Kuß auf den tadellos gefärbten Mund drückte, 
schrie der Herr: „Was untersiehen Sie sich?” 
Der Herr war der Bräutigam. Ich sah Ihn frech 
an. Da rührte mich beinahe der Schlag. Es war 
jener Mensch, der mich im B-Traum beim Voll- 
bart genommen und durch die Luft in den C-Traum 
gewirbelt hatte, 

Nun war es Zeit. Er hob zum Schlag die Hand. 
Ich, noch immer im Bewußisein nur zu träumen, 
preßte die Augen zu. Ich stürzte aus dem C- 
Traum, ich übersprang den B-Traum und landete 
wieder im A-Traum. Ich lag neben der Hänge- 
matte im Park. Das nette Fräulein mit den Venus- 
beinen aus dem A-Traum stand neben mir und 
lächelte. Ich atmete erleichtert auf, Sie sagte: 
„Sie haben wirklich geträumt?,... Ich kam eben, 
als Sie mit einem Schrei aufwachten... Kommen 
Siel Ich habe meinem Bräutigam den Hals ab- 
geschnitten, Nun gehöre ich Ihnen, Kommen Siel" 
Man beachte: Das war wieder der A-Traum; aber 
ich glaubte nicht zu träumen. Obwohl mir der 
Vollbart fehlte und obwohl jetzt die Beine des 
Mädchens billigster Durchschnitt waren, fühlte 
ich doch Wirklichkeit rings um mich. Es war eben 
ein ganz gewöhnlicher A-Traum, wie ihn jeder 
Sterbliche träumt. Ich sagte: 

„Während ich in der Hängematte schlief, haben 
Sie sich verändert, Ihre Beine gefallen mir nichti” 
„Ich habe Ihnen doch gesagt, daß meine Beine 
nicht schön seien!“ Ich stieß ärgerlich hervor: 
„Sie haben Ihrem Bräutigam nicht nur den Hals 
abgeschnitten, sondern Sie haben auch Ihre Beine 
ausgetauscht!” 

In diesem Augenblicke kam ein Mann auf uns 
los. Das Messer stak noch im Hals. Das Mädchen 
schrie auf und lief davon. Ich stand wie an- 
gewurzelt. Es war der ermordete Bräutigam. Und 
er glich auf ein Haar, wenn ich so sagen darf, 
obwohl er eine Riesenglatze hatte, dem Kassier 
der früher erwähnten Zeitschrift. Er rief: 

„Ich habe Ihnen ein Honorar auszuhändigen!” 
Dabei faßte er mich an der Schulter und rüttelte 
mich so stark, daß ich erwachte... 

Ich erwachte aus dem A-Traum. Ich lag auf dem 
Sofa, Vor mir stand wirklich der erwähnte Kassier. 
Er sagte lächelnd: 

„Sie haben geträumt, nicht wahr? Es wurde mir 
schwer, Sie aufzuwecken! a, ja, so ein Mittags- 
schläfchen! Erst als Ich von einem 
Honorar sprach, erwachten Siel" 
„Taten Sie das wirklich?” sagte Ich, 
endlich ganz wach. 

„Ja, hier sind fünf Mark a contol.., 
Und der Redakteur Dr. Wiesenschön 
läßt fragen, ob er noch heute den 
Artikel über die Streitfrage haben 
kann, warum die Beine der Venus 
von Milo verhüllt sind!” 

Ich zeigte auf die Schreibmaschine. 
„Der Artikel ist bereits eingespannt. 
Uber ihm ermüdete ich und legte 
mich ein wenig hin...-Ich träumte 
drei Träume... Ich werde statt des 
Artikels über die Venusbeine meine 
drei Schachtelträume beschreiben... 
Man muß doch auch für die Psy- 
chologie der Träume etwas tun!” 


Die drei Gefellen uiid 





Im Schloffe jah gefangen Der Erfte hatt! es billie Der Zweite, der ließ fchmieden 
Ein Köninstöchterlein. Durch Zauberei gemacht, Sid) Wehr und Waffen dann, 
£s waren drei GBejellen, In alten Solianten Daß ftolz er ift neftanden 
Die wollten fie befrei’n. Las drum er Tag und Yladıt. Da als ein Rittersmann 
Doc) bat er, wie der andre, Der bat dabei alleine 
Die rechte Stund’ verjaumt. ur suf fein Glüd vertraut. 
Viel Flüger tat der Dritte, Srob aus des Scyloffes Mlauern 
Der gleidy jein Roß gesäumt. zZeim führte er die Braut. Wilbelm Schuls 
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ESSEN SIE MEHR SALAT UND 


Ein verteufeltes Mißgeschick, das mir da wider- 
fahren Ist. Alle meine Freunde und Bekannten 
lachen sich heimlich eins ins Fäustchen, so daß 
ich den erwachsenen Lesern — namentlich den 
verheirateten — nur dringend raten kann, die 
Geschichte Ja recht aufmerksam zu lesen. 

Mit einer harmlosen Bagatelle fing es an. Eines 
Morgens als ich erwachte, vermochte ich das 
eine Auge nicht aufzumachen, trotz aller ver- 
zwelfelten Grimassen, die ich schnitt. Und als ich 
mich dann mit dem anderen, gesunden im Spie- 
gel besah, stellte ich fest, daß es ganz rot und 
aufgeschwollen war, 

„Herrgott”, rief meine Frau erschrocken aus, 
hast ja ein Gerstenkorn.” — „Ich ein Gerstenkorn?” 
„Wer weiß, vielleicht ist es gar ein Weizenkorn.” 
„Sieht dir wieder einmal ähnlich, über die Leiden 
anderer zu spotten.” 

„Warte einen Augenblick“, besänftigte sie mich 
„ich hole dir Borwasser, das hilft sofort.” 

Aber es half nicht, das Borwasser, Und im Büro 





angekommen, fragte man mich sogleich, wieso‘ 


Ich ein entzündetes Auge hätte, als sei es ein 
Vergnügen, mit einer solchen Geschwulst, groß 
wie ein Tennisball, herumzulaufen. 


VON ERIK STOCKMARR 


„Sie sollten warme Umschläge machen”, riet mir 
ein Kollege, „Vor allem, lieber Freund, passen 
Sie ja gut auf, daß Ihnen die Spatzen nicht das 
Gerstenkorn aufpicken.” Ach ja, die lieben Mit- 
menschen, sie sind immer witzig, solange es 
nicht ihre Haut betrifft. 

„| bewahre warme Umschläge”, meinte dagegen 
unser älter Hausdiener und schob den Priem mit 
der Zunge vor, daß er sichtbar wurde. „Nee, das 
einzige was hilft, ist das hier.” Und damit spuckte 
er mir mitten ins Auge. „Ein altes Hausmittel, in 
drei Tagen Ist die Entzündung weg.” 

„Nein", rlet ein dritter, „Sie sollten lieber jeden 
Abend vor dem Schlafengehen getrocknete Wein- 
trauben essen. Von wegen der Vitamine und so. 
Gerstenkorn ist nämlich eine sogenannte Mangel- 
krankheit, ein Mangel an A-Vitamin., Man, sieht 
es Ihnen sofort an, daß Ihnen die Vitamine feh- 
len. Ständig haben Sie ein blasses und müdes 
Aussehen. Fühlen Sie sich nicht auch öfters matt 
in den Beinen? Trinken Sie darum tüchtig Milch 
und Lebertran!” 

Zugegeben, alles in allem — vom Gerstenkorn 
ganz abgesehen — fühlte Ich mich tatsächlich 
etwas müde und abgespannt und verspürte zu- 


König ist der Lambeth-Walk! 


Von Benedikt 


Ringsum auf dem Erdenball 

tanzen jetzt im Karneval 

Tippmamsell und Grossherzog 

vorzugsweise Lambeth-Walk: 
„Oiel“ 


In Kalkutta, Wien, Berlin, 

Solothurn und Neuruppin, 

auf Hawai, Spiekeroog 

heisst die Losung: Lambeth-Walk! 
„Oiel“ 


Omama und Enkelin 

geben sich dem Studium hin, 

denn die Gunst steigt analog 

dem Erfolg beim Lambeth-Walk: 
„Oiel“ 


Auch das traurigste Subjekt, 
wird vom Rhythmus angesteckt, 
und hat es den Bogen raus, 
ruft es tiefbefriedigt aus: 

„Oietl* 


Bald hört man vorm Traualtar 

nicht mehr, wie es früher war, 

von der Braut ein zartes „Ja“, 

sondern fröhlich kräht sie da: 
„Oiel* 


Anders klingt die Melodie 

dann am Aschermittwoch früh, 

denn dann stöhnt man kummervoll, 

schwerverkatert und in Moll: 
„Ooiiiiieel“ 


weilen eine leichte Übelkeit. Also mochte er gar 
nicht so unrecht haben. Das mit dem A-Vitamin 
usw. hörte sich durchaus plausibel an, daß man 
die Kur am besten einmal versuchte und mit der 
Milch begann, um nach und nach zum Lebertran 
überzugehen. 

„Nein, nein, nicht A-Vitamine”, mischte sich hier 
ein vierter ein, „das ist grundverkehrt. B-Vitamine 
brauchen Sie, B-Vitamine, oder auch beides. Was 
hilft das schon, das viele Lebertran- und Milch. 
trinken, wenn Sie dabei Ihrem Körper keine B 
Vitamine zuführen. Diesem verteufelten A-Vitamin 
geben die Leute allen möglichen Augenkrank- 
heiten die Schuld, Doch wie gesagt, sind es 
Müdigkeit und Mattheit, die Sie verspüren, so 
fehlt es Ihnen am B-Vitamin, das Sie am besten 
in geschliffenem Reis und dergleichen finden, 
Und dann noch ein altes Hausmittel, zu dem ich 
taten möchte: Begeben Sie sich bei Neumond 
auf eine große Wiese hinaus und pflücken Sie 
eine Blume, die..." 

Ich aber wehrte ab: „Nein, danke vielmals! Haus- 
mittel hat man mir bereits genug empfohlen.” — 
„Geschliffener Reis”, fragte ich abends meine 
Frau, „hast du den im Hause?" 

„Was sagst du da?” bemerkte meine Schwäge- 
rin, die zufällig auf Besuch war. „Um Gottes- 
willen, bloß keinen geschliffenen Reis. Wozu soll 
das nützen? Nein, Felix, Obst und frisches Ge- 
müse, die sind reich an C-Vitaminen, das solltest 
du nur essen. Nicht Fleisch und Wurst, sondern 
gute vegetarische Küche wird dich wieder auf 
die Beina bringen. Und vergiß auch nicht das 
D-Vitamin, sonst riskierst du, die englische Krank- 
heit zu bekommen.” 

Ich fühlte mich am Ende reichlich verwirrt und 
desorientiert und wußte nicht, womit Ich eigent- 
lich beginnen sollte. Da fand sich zum Glück 
auch noch mein Schwager ein, und er erzählte 
von einem Mann seines Bekanntenkreises, der 
von Salat, Rüben, Weizenkleie und derlei Roh- 
kost lebte, alles Dinge, die nach seiner Meinung 
vornehmlich E-Vitamine enthielten, was der Ge 
sundheit besonders dienlich sein sollte, 

„Nun gut”, sagte Ich, „für irgendetwas muß man 
sich ja schließlich entscheiden. Probleren wir es 
in Gottes Namen einmal mit diesem E-Vitamin. 
Aber richte, bitte, der Familie und allen Bekann- 
ten aus, daß sie in Zukunft nicht die Nase in 
meine Kohl- und Salatblätter stecken mögen.” 
Ich lebte also das ganze letzte Jahr hindurch 
von besagter Rohkost, und ich muß gestehen, 





Nicht erst krank werden! ' 








Vorzeit. Nachlassen der Kräfte? — — 
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Nach dem achten Kognak 


{R. Krlesch) 





„Fräulein, sagen Sie doch bitte dem Piloten, er soll nicht immer Loopings fliegen!“ 


daß alle Müdigkeit und Mattheit wie Nebel vor 
der Sonne verschwanden. Natürlich nahm ich 
auch andere Speisen zu mir, doch ernährte Ich 
Mich hauptsächlich von E-Vitaminen, 

Da traf ich vor einer Woche einen alten Freund, 
den ich lange nicht gesehen hatte, Wir gingen 
gemeinsam in ein Restaurant, und ich bestellte 
Mir eine Portion grüner Salatblätter, die ich mit 
dem Behagen einer Schildkröte verzehrte. Wir 
kamen dabei ins Gespräch, und ich erzählte Ihm, 
daß meine Frau gerade in der Klinik läge, weil 
— unter uns gesagt — ein freudiges Familien- 


ereignis bevorstünde. Und in diesem Zusammen- 
hang geschah es, daß ich auch auf mein aus- 
gezeichnetes Ernährungssystem zu sprechen kam. 
„E-Vitaminel” gröhlte mein Freund plötzlich los. 
„Hahahaha hahahaha, hahahahahahahahal E-Vita- 
mine hast du gegessen! Haha hahal” 

Er hörte nicht auf zu lachen. Alle Leute blickten 
sich nach uns um. Ich rief dem Kellner zu, daß 
er ihn, meinen Freund, als Trinkgeld dabehalten 
möge, und zur Unterhaltung der Gäste, Ich aber 
stand auf, um zur Klinik zu eilen und nach meiner 
Frau zu fragen. Aber Gustav, dieser Mensch, lief 


mir auf der Straße nach und zerrte an meinem 
Mantel. 

„Hahahal” lachte er weiterhin schallend. „E-Vita- 
min! Weißt du denn überhaupt, was für ein Vita- 
min das ist? Das Fortpflanzungsvitamin nennt es 
die ärztliche Wissenschaft. Hahahal" 

„Ach, du lieber Gott!” rief ich entgelstert aus 
und lief, was ich nur konnte. Als ich in der Klinik 
änlangte, trat mir die Oberschwester entgegen 
und drückte mir die Hand, 

„Herzlichen Glückwunsch. Es sind Drillinge.” 
(Aus dem Dänlschen von Werner Rietig.) 
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Ohren? 


Die Korrektur ist doch so einfach 
und unsichtbar nach dem modernen, 
wissenschaftlich anerkannt. „A-0-BE“- 
Verfahren! SofortigerErfolg 
in jedem Alter. Selbst aus- 
führbar !_ Prospekte kostenlos durch: 
A-0-BE, Essen 3/37, Schließf. 327 
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KALODERMA-RASIERSEIFE 
Lbesitst alle Eigenschaften 


dıe auan von einer gen 
Rasurserfe verlangen sup, 





Gänzlich erblondet 


(K. Halligenstaadt) 





„Stell dir vor, Otto, diese Person habe ich noch gekannt, als sie 


Wasserstoffsuperoxyd nicht 'mal richtig aussprechen konnte!“ 
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SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MÜNCHEN 


Annäherung 


(K. Holligenstaadt) 


„Na, ist das dein erstes Faschingsfest in München 
„Dös net, aber du bist der erste, der mich so saudumm anredt!* 





HÖRBERICHT VOM FASCHINGSFEST 





Achtung! Achtung! Liebe Hörerinnen und Hörer, wir befinden uns auf dem 
Faschingsfeste des Vereins „Frohsinn”. Echte Faschingslaune wogt und 
braust durch die Räume. 

Hoch zu Roß sprengen die kühnen Amazonen in den Saal — und voran, 
hoppe-hoppe-Reiter, ein bekannter Generaldirektor mit einer Stenotypistin 
seiner Konkurrenzfirma. 

Aha, nun schreitet als Ritter ohne Furcht und Tadel der Vorstand des 
Vereins stolzen Schrittes auf seine bestellte Loge zu — jedoch von seinen 
Mitgliedern, trotz der schönen Locken und des langen Bartes, an der statt- 
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lichen Figur gleich erkannt und ehrfurchtsvoll begrüßt. — Nun aber naht 
ein politisches Gespenst! Die alte Völkerbundstante führt das bolsche- 
wistische Europa in die Arena. 

Das Orchester setzt ein — man tanzt! Ich soll es nicht verraten — aber die 
schlanke Dame, die mir gerade ein bezauberndes Lächeln zuwirft, ist eine 
prominente Filmschauspielerin — heute nicht onduliert und ungeschminkt, 
um nicht erkannt zu werden. Der gefühlvoll tanzende Herr im feschen 
Hüterl ist ein berühmter Maler zierlicher Frauengestalten — schwärmt aber 
heute abend mehr für Rubens, 


DES VEREINS „FROHSINN“ 





(Karl Arnold) 











Ja, was sehe ich da hinten? — Eine fidele Großmutter in Ihrer bequemen 
Loge. Keine Attrappe! Sondern eine der ältesten Damen unserer Stadt — 
will auch dabei sein, wenn es zünftig zugeht. 

Aber, aber was muß ich nun sehen? Am Hofe Seiner närrischen Tollität 
bahnt sich ein Fehltritt an. Der Prinz geruht höchst sein Interesse seiner 
Leibadjutantin zuzuwenden. 

Kultivierte Geselligkeit herrscht in der Loge des Kunstmalers Kitschinger. 
Gar lieblich klingen die hübschen Liebesliederl aus der Biedermeierzeit — 
schlicht begeistert stimmt auch die Kellnerin mit ein. 











Nun, nun? In der Loge nebenan sitzt ein Zimmerherr mit seiner schönen 
Wirtin, während der gute Herr Gemahl nach der fünften Flasche Wein glück- 
lich dahinträumt. 

Blitzlicht leuchtet aufl Die beiden preisgekrönten Masken „Rheinischer 
Wein” und „Bayrisches Bier” stellen sich den Pressefotografen. 

Nun aber noch einen Blick in die Ehrenloge, zu den Mitgliedern des Fest- 
ausschusses. In fröhlicher Stimmung sitzen die Gestalter des gelungenen 
Abends beisammen, schon über die lustige Nachfeier beratend. — 

Gute Nacht! Auf Wiederhören! 


Sportfasching Be 








„Wo ist denn der Kare?“ — „Der kommt net, der sagt, bei Sonnenschein 
und rauchloser Luft und zwei Grad unter Null kommt er nicht in Stimmung!“ 
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Erkenntnisse 


{R. Krlesch) 





„Woran merkt man eigentlich, ob ein Fest gelungen ist?“ 
„Das kann eine Dame allein gar nicht feststellen!“ 


GANZ FEINER KARNEVAL 
VON WALTER FOITZICK 


Wir betraten unsere Loge und machten ein glän- 
%endes gesellschaftliches Bild. Um uns herum 
Wurden lauter glänzende gesellschaftliche Bilder 
9emacht, Wir neigten uns über entblößte Schul- 
tern, daß die Frackhemden nur so krachten, be- 
stellten keineswegs die billigste Sektmarke, grüß- 
\en verbindlich lächelnd ins Nichts, vielmehr in 
den überfüllten Ballsaal hinein, und sagten, was 
eine Leute zu sagen pflegen, die Stimmung sel 
'eute nicht besonders. 

© taten wir und so taten auch die in der Loge 
fechts von uns. Ich bin überzeugt, die in der Loge 
NInks von uns machten es genau so, Ich habe es 
über nicht beobachtet. 

Fe war so um neun Uhr, Das Fest rauschte, 
Wischen zehn und elf Uhr war es nicht wesentlich 
Anders. Wir hörten aus der Nebenloge, wie auch 
ge dort sagten, daß früher einmal doch mehr 
2 Immung gewesen sei. Die Herren bei uns und 
ie Herren drüben kontrollierten diskret, ob die 
Anzahl der getrunkenen Flaschen auch mit der 
Nzahl der leeren Flaschen neben dem Kübel In 
'em Verhältnis von Ursache und Wirkung ver- 
lieben. Die Damen sagten, bittersüß lächelnd, 
Man müsse eigentlich in vergnügter Gesellschaft 


auf so ein Fest gehen. Wir stießen darauf alle ein 
bißchen an, um zu zeigen, daß wir Herren schon 
das Zeug zu einer vergnügten Gesellschaft hätten. 
Die Damen glaubten es nicht. Sie hätten gerne 
gesagt: „Na, denn mal losi” 


Sei una 
Don Ratatösfır 


Alan fieht das Leben heiter an, 
man zieht fich andre Kleider an 
und denkt, nun jei’s gewonnen. 
Und glaubt, indes die Beige Ichrillt, 
die Slöte grillt, der Bufen fchwillt: 
man fei fich felbjt entronnen. 


Bloß der — fo fehr man fich beflig — 
Character indelebilis 

bequemt fich nicht zum Pennen. 

Der jogenannte Status quo 

grinft hochverjchmitt: „AU wedder do!“ 
Und der gewinnt das Rennen. 
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Ab und zu stand einer der Herren auf und ver- 
schwand. Wenn er nach einiger Zeit wieder kam, 
machte er ein Gesicht, als habe er etwas ganz 
Tolles erlebt. Wir aber alle wußten, daß er sich 
inzwischen auf der Toilette nur längere Zeit die 
Hände gewaschen hatte, damit die Zeit verging. 
Um elf Uhr saß eine fremde Dame in der Neben- 
loge außer den angestammten Damen. Eine Dame 
bei uns sagte: „Die Herren nebenan verstehen 
den Fasching.” Eine Dame in der Nebenloge 
sagte: „Hätte ich das gewußt, wäre ich gar nicht 
mitgegangen.” 

Um ein Uhr boten wir schon das Bild ausgelasse- 
ner Faschingslaune. Wattebällchen schwammen in 
Sektkelchen, einige Gläser waren umgefallen und 
es war gelungen, mit Zigaretten Löcher in das 
Tischtuch zu brennen, das die Kellner diskret auf 
Rechnung setzten. Wir hatten uns alle um diese 
Leistung nicht bemühen müssen, das hatten fremde 
Gäste getan, die an unserem Tisch überschäu- 
mend den Fasching repräsentierten. Um drei Uhr 
zahlten wir alles, die Tischtücher und die Gläser, 
einige dunkle Hummermayonnaisen und die An- 
zahl der Flaschen, die neben unserem Tische 
standen, ohne mit der Wimper zu zucken. Wir ver- 
abschiedeten uns von loge zu loge wie alte 
Freunde, die etwas Wichtiges miteinander ge- 
trunken hatten, und sagten, es sei mal wieder ein 
ganz ungewöhnlich reizendes Fest gewesen. 


PAUGE-EFETERTRARNEVAL 


Kommt da ein Mann in eine kleine Stampe im 
Nordwesten Berlins so zwischen dem äußersten 
Charlottenburg und Altmoabit, sieht die noch von 
Silvester her von der Decke baumelnden bunten 
Papiergirlanden und sagt: 
„Wie ick sehe, is hiea allens uff Karneval in- 
Jestellt. Na, scheen, machen wa. Denn jehe ick 
woll nich fehl In die Vamutung, det ooch eene 
Molle Bockbier jefällich is — wie?" 
Arthur König heißt der Wirt dieser Stampe und 
Ist auch ein König in seinem Reich, dem sich Frau, 
Hund und Tochter, obwohl letztere hübsch, 17 Jahre 
alt und entsprechend keß ist, demütig und unter- 
tänig nähern, Lässig hängt in seinem Mundwinkel 
von morgens früh bis nachts um drei eine Zigarre, 
wie er sie sicherlich für seine Gäste nicht berelt 
hält, und wenn er sie mit der Unterlippe hoch- 
klemmt, hat das dieselbe Bedeutung wie wenn 
seinerzeit Jupiter tonans die Hand nach den 
Donnerkellen ausstreckte —: dann Ist dicke Luft! 
„Dunkel oder hell?" tönt es hoheltsvoll-gelassen 
aus der von der Zigarre nicht besetzten Mundecke. 
„Hamse Jleich zwo Böcke?“ staunt der karnevals- 
freudige Besucher, worauf des Königs Daumen 
auf ein Plakat tippt, auf dem über dem Bild eines 
springenden Ziegenbocks die Schrift „Weißer 
Bock” zu lesen Ist. 
„Denn jemse mich mal 'n jemischten, Herr Wirt. 
In’ Karneval is Ja allens Jemischt, is nich so? Aba 
wat ick vamisse Is jewissamaßen det belebende 
Element von die Musike. Und wat die Radioappa- 
rate sind, die untaliejen doch nich der Pfändung, 
wie man mir jeflüstert hat. Oda sollte bei Ihnen 
die Birne nich in Ordnung sind?” 
Die Zigarre wippt verdächtig hoch. „Jlooms val- 
leicht, Herr, ick mach Tanzmusike for Ihnen von 
wejen eene Molle jemischten Bock?” 
„Dazu Is zu vamerken, daß aus den eenenBock noch 
eene janze Herde von Böcken könnte wern, wenn 
die Welde Jut Is, und zwotens: wat heest hiea 
Musike machen? Jemacht wird die Musike doch 
in't Funkhaus, jenau wie der Jas in de Jasanstalt, 
und Sie drehn blos an det Knöppken. Wie det in 
den scheenen Jedicht heeßt: 

Sieh doch, Vata, sieh doch mal, 

sieh mal die Fontänel 

Drehste nur den Krahnen uff, 

springtse von alleenel 
Aba mit det Radio Is det nu mal wie mit de Ar- 
beet: die eenen möchtense ham, wennsese nich 
ham, und die andan möchtense nich ham, wenn- 
sese zu ville ham. Wat mir anjeht, stehe ick uff 
den Standpunkt, det bei die Arbeet jenau wie 
bei't Radio een Knopp mißte sein, wo man se 
kann abstellen, wenn se eenen zu ville wird. 
Allens in seine Jrenzen sare ick imma. Aba nu 
wolln wa Karneval felanl“ Ein Mann in Postuni- 
form Ist hinzugetreten und bestellt eine Molle. 
„Wat saren Sie zu den Apropoh, Herr Postrat? 
Heute Ahmd ha’ck nämlich In die Zeitung jelesen, 
det wa dies Jahr eenen Karneval: von jewaltija 
Kürze ham, und da ha'ck ma jesaacht: Paule, 
ha'ck ma jesaacht, denn aba ran wie Blücha und 
nischt wie jefelat! Na, und wat ha’ck jesaacht —: 
da bin ick! Darf ick Ihnen valleicht zu eene Molle 
jemischten Bock mit Kompott inladen? Jemacht? 
Und wie steht et mit die Musike bei so eene 
Angjrohbestellung?” — „Is Ja“, tönt es aus einer 
Rauchwolke, denn der Wirt hat den Stummel neu 
in Brand gesetzt, und sein Daumen weist gebie- 
terisch in die gegenüberliegende Ecke, wo es 
dumpf aus einem zeugbespannten Kasten brubbelt. 


VON REINHARD KOESTER 


„Det nenn’n Sie Musike? Sie ham woll noch een 
Vorkriegs-Kleinempfänger ohne magischet Ooge, 
wie? Oda hamse den jebraucht und ohne Reeh- 
ren jekooft? Na, denn prost, Herr Postrat! Neulich 
ha'ck da ooch mal eene Sendung jehört von die 
Inseln, wo de Karnalljenvöjel herkomm’, va- 
stehnse? Det heeßt, so stand det In die Radio- 
zeitung, Ick also, ick stell nu mein Piepmatz vor 
den lautsprecha, damit a wat lernt, denn det 
Biest kräht wie eene Spinatwachtel und imma 
frihmorjens, wenn ick mal een bißken blau bin zu 
Hause jekomm', aba von wejen singen — det tut 
a nich. Und denn singt da jar keena, sondern een 
KdF.-Fahra azählt, det a nu uff die Karnalljeninsel 
is und sich freut, weil a seekrank is jewesen. Als 
ob meln Hänseken davon det Singen könnte ler- 
nen, wie? Und wenn ick jedesmal wollte in’t 
Funkhaus loofen und azähln, wenn't mir mal is 
hochjekomm’ —: jloomse, det de Leute det jerne 
würden höan? Und ob mir det nur hiea in Moa- 
bit hochkommt oda bei de Karnalljischen Inseln, 
det is doch een Aufwaschen — is nich so? Aba 
nun wolln wa ooch mal ernsthaft ranjehn an det 


DER MAHARADSCHA 


Von Anton Schnack 


Herr Spitzenpfeil,sonst stark pedantisch, 
Erglühte eines Tags bacchantisch 

Zur tollen Faschingszeit, 

Bisher in seinem Dienst korrekt, 
Nichts hatte seinen Ruf befleckt: 

Er war all right. 


Er war Vorstand auf dem Büro 
Der Kohlenfirma Brand & Co.; 
Sein Herz galt als immun, 

Er war ein Sparer bis zum Geiz, 
Die Liebe bot ihm keinen Reiz, 
Scheu war er wie ein Huhn. 


In einem Filme, wild exotisch, 
Ward Spitzenpfeil erregt hypnotisch 
Von Maharadschaglanz. 

Er ging deshalb am Faschingsball 
Der Kegelbrüder „Knall und Fall“ 
Indisch maskiert zum Tanz. 


Er kam sich [remd und fürstlich vor, 
Glasperlen blitzten keck im Ohr, 
Sein Turban war famos. 

Bereits beim dritten Glase Sekt 
War Spitzenpfeil zur Lust erweckt 
Die Buhlerin auf dem Schoß. 


Und außerdem noch links und rechts 
Gestalten weiblichen Geschlechts, 
Ihm schwoll vor Stolz der Kamm. 
Er glaubte fast schon ungefähr, 
Daß er kompletter Indier wär 
Aus Maharadschas Stamm. 


* 


Ein jedes Fest hat seinen Schluß, 
Der Sekt verschäumt, es welktder Kuß 
Am Bart des Angesichts. 

Am andern Morgen um acht Uhr 
Verschwand des Fürsten letzte Spur 
Ins Aschermittwochnichts. 


Am Pult stand wieder Spitzenpfeil, 
Mit angeecktem Seelenheil, 
Durchbrochen und geteilt. 

Er sah auf einmal allerseits 

Der Bürodamen hübschen Reiz — 
Und tat nicht mehr all right. 
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Karnevalfelan und dafor benötjen wa eene neue 
Lare, Herr Wirt! Sonst jeht mir det wie bei mein'n 
fuffzichsten Jeburtstach, wo ick vorljet Jahr nich 
jefeiat habe. Da wollte ick nämlich janz jroß an- 
jeben und hatte Jott und die Welt injeladen, so 
an Sticker zwölf Pasonen, Damens und Herren, lau- 
ter prima Leute, wie ick se jrade bei die Vorfela, 
die ick mir höchstpaseenlich alleene jestattet 
hatte, an die Theke bei mein! Budiker kennen- 
jelernt hatte —: jenau so, wie Ick Ihnen Jetzt 
kennenjelernt ha', Herr Postrat. Aba denn wurde 
det bei die Vorfeia so knorke und ick war so 
blau, det meene Olle die Jäste an nächsten Taach 
alle rausjefeuat hat, weil ick nämlich imma noch 
blau war und den Jesamten Zasta hatte Ick ooch 
uff'n Kopp jehauen. Sowat von fuffzichsten Je- 
burtstach ha'ck in meinen Janzen Lem nich alebt! 
Und wat meine Olle is, die hat Jesaacht: Paule, 
hat se jesaacht, wennste mir an dein’n siebzich- 
sten ooch frihmorjens so blau zu Hause kommst 
und ick kann den Janzen jeschlarenen Taach nischt 
tun als deine besoffenen Kumpane und Weiba 
die Türe uff die Neese knallen, denn laß ick mir 
scheiden. Hat se jesaacht. Merken Se wat? Wenn 
se jesaacht hätte: an dein’'n sechzigsten, denn 
wär det een Wort jewesen, aba dazu hat se den 
Muck nich, weil se't doch nich will Janz mit een’'n 
vaderben! So sind die Weiba. Imma allens in de 
Länge ziehn, und ne Jroße Klappe, aba keen 
Muck. Is nich so? Dadruff trinken wa noch eene 
Lare mit'n Koks. Und denn kostümiean wa uns, 
wie? Ick setz Ihnen Ihre Mitze uff und Sie mein'n 
Hut und denn nehm Ick die Biertella und trare die 
als Briefe aus — jJroßahtich, wie? Wat sarense, 
Herr Wirt, ick ha’ Jar keen Hut uffjehabt? Hamse 
Paule schon mal ohne Hut jesehn? Den setz 
ick nich mal ab, wenn ick bei'n Frisör Jeh, mir die 
Haare schneiden, vastehnse? Det Ist Jerade so, als 
wenn ick Ihnen ohne Zigarre ablicken mißtel Nich 
wiedaerkenn'n würd ick Ihnen, Jloomse det? 
Stimmt det Ibrijens, wenn'ck ma eene Indiskre- 
table Frare aloom darf, det se mit die Zijarre 
zu Bett jehn und det Ihre Jemahlin Sie een 
Abonnemang bei de Feuawehr jekooft hat, weil 
det Jeklingle Jede Nacht ihr sachte uff de Ner- 
ven Jing? Wat denn — wat denn?! Ich frare doch 
nur. Weil ick Sie eene blecherne Kekskiste wollte 
schenken als Koppkissenbezuch — da kann nischt 
paasiean. Na, denn wolln wa den Bock noch mal 
die Ehre antun, Herr Postrat... Wat? Jetürmt 
Issa? Und sowat nennt sich Beamtal Wie is et 
mit Sie, junge Frau? Ihnen könnte een kräftja 
Bock ooch nischt schaden! Na, wat denn nu schon 
wieda? Det Lokal soll ick valassen, wo Ick doch 
Karneval will felan? Wat knallnse denn so auf 
det Plakat? Wenn Ick Ihr Daumen wär, Herr, und 
Sie mißhandelten mir in diese Welse, denn kün- 
dichte ick Ihnen fristlos, vastehnse? ‚An Betrun- 
kene darf nischt mehr ausgeschenkt werden?’ — 
Meinense det etwa In Bezuch uff mir? So’n biß- 
ken blau bin ick valleicht, aba von betrunken 
kann Jar keene Rede sein. Mir solltense mal be- 
trunken sehn, da könntense aba Ihr blauet Wunda 
alem! Na scheen, denn jeh ick. Wat mein Hut 
is, der Is schon zu Hause, sarense? Wenn ich 
den awische, den wer ick lehrn, ohne mir zu 
Hause zu Jehn. Uff Hite und Posträte is keen 
Valaß heitzutarel Und mit den Karneval Ist det 
jenau so wie mit det Radio —: da jloobste, du 
hörst de Karnalljenvögel singen, und denn azählt 
dir eena, det et ihn hochjekomm’ is — und denn 
is et zappendusta ...” 





LIEBER SIMPLICISSIMUS 


(0, Nückel) 
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„%b Sie wohl so freundlich wären und mir von 
meine Frau von abhelfen täten?” sagte der Fluß- 


uns her wie Soda und Gomorrha, Sie mißhandelt mir.” 
„Wie macht sie denn das?” fragte der Anwalt 
ungläubig. — „Wenn sie denn und sie kömmt In 
Rasche — und da kömmt sie oft rein —, denn 
schmeißt sie mir mit alles, was sie man eben noch 
heben kann. So geht das nu all elf Dschahre.” 
„Elf Jahrel” Der Anwalt war entsetzt. „Weshalb 
haben Sie denn da nicht schon längst etwas 
unternommen?” 

„Bis dschetzt war mich das egall” versetzte Harje 
Harjes. „Aber nu hab ich das über. Heute mor- 
gen hat sie mir zum erstenmal getroffen.” 


Im Speisesaal des Hauses der Technischen Werke 
In Stuttgart, welcher abends den Werkscharen 
der TWS. zur Singprobe zur Verfügung steht, be- 


Noten beschrieben ist. Seit vierzehn Tagen is 
außer den Noten auch der Text eines Liedes an- 
geschrieben, das mit den Worten „Ein Junges 
Volk steht auf“ endet. Darunter liest man noch, 
dick unterstrichen: „Bitte stehen lassen.” 


„Schau”, sagte unlängst mein Freund Heinrich, 
„schau, wenn man so allein durchs Leben geht —" 
„Sooft man dich trifft”, unterbrach ich ihn, „singst 
du dasselbe Lied,.. Heirate — und du wirst gleich 
nicht mehr einsam sein...” 

„Heiraten?” legte Heinrich die Stirn in nachdenk- 
liche Falten, „Heiraten?... Lieber Freund, so ein- 
fach ist das nicht... Wart nur, in ein paar Jahren 
wirst du auch darauf kommen, daß es viel leichter 
ist, zu einer Frau gute Nacht — als guten Morgen 


schiffer Harje Harjes zum Anwalt. „Das geht bel findet sich eine große Schultafel, welche mit zu sagen!” 




















Wirtfihafts-Fahrbud 1939 


Herausgeber: Wirtschaftsschriftleitung der Münchner Neuesten Nachrichten 





Machdem die Wirrfhaftsigriftleitung der „Mündner Meueften Mahribten” im Jahre 1938 mit der 
Herausgabe eines Wirtjbaftsjahrbudes einen vollen Erfolg erzielen Lonnte, veröffentliht fle zum Jabres- 
beginn ein neues, erweitertes „Wirtibaftsjahrbug 1939, Die wirtfhaftlihe Entwidkung im Jahre 
des Entftehens des Grofdeusihen Meihes fteht naturgemäh im Vordergrunde. Eine jufammenfaflende 
Sahresüberfiht fhildert, wie die großdeutihe Wirrihaftsfreiheit erfämpft wurde. Ausführlihe Dar- 
ftellungen find der wirtfhaftlihen Eingliederung ber Oftmart und des Eubdetenlandes gewidmet; fie 
werben ergängt durd Karten und bis ins einzelne ausgenrbeitete Zeittafeln ber für biefe Gebiete 
befimmenden Wirrihaftsgeleggebung. In Einzelunterfuhungen, die über den durd die Maumverbältmiffe 
einer Tageszeltung geftedten Nahmen weit binausgehen, gelangen die Vorgänge der einzelnen Wirtihafts- 
zeige im Snlande zur Darftellung, wobei dem Wirtihaftsgebiet Wavern eine befonders eingehende 
Stilderung vorbebalten if. Die vordringlide Forderung der Leiftungefteigerung bot Anlaß, die Bragen 
der Mationalifierung gründli zu burdleuchten. Weiter if eine umfaffende Abhandlung der beutfhen 
Vrauwirtfhaft und ihren aus der Gebietserweiterung erwacienden Aufgaben gewidmet. Anfhliehend 
werden Fragen des Wirtihaftsredts, insbefondere des Eteuerrehte, behandelt. Die Händigen Vertreter 
und Mitarbeiter der „M.M.M.” im Ausland haben die Beridkerflattung über die Entwidlung der 
einzelnen Länder welentli erweitert und vertieft. Die VBeltimmung des MWirtihaftejabrbuges als fländig 
bereites Machihlagewert für den täglichen Gebrauh gewährt den dronologiihen und fatiftiihen 
Angaben einen breiten Maum. Zu bdiefem im überfigtliher Anordnung alle Ekcbiete der Wirrihaft 
umfaffenden Stoff geiellen fid Karten, die über ben gegenwärtigen Ctand des Ausbaues der grofi- 
deutihen Derfehrewege u. a. m. unterrichten, 
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suchter Aprikosen in Emmerich a.Rh. destilliert, nach den 
über 350 Jahre alten Rezepten und Methoden des Amster- 
damer Hauses. Der Namenszug Brom Lucas Bob auf 
dem Etikett bürgt für Echtheit. Da unter der Bezeich- 
nung Apricot Brandy viele Liköre geführt werden, die 
sehr unterschiedlich in Herstellungsart und Geschmacks- 
richtung sind, verlange man ausdrücklich APRICOTBOLS. 
um die Gewähr zu haben, den weltberühmten und -be- 
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Die harte Brust 


(0. Gulbransson) 














„Wenn ein Nagel durch Holz geht, muß schließlich „Himmelherrschaftseiten, warum 
so ein Knöpferl durch Leinen gehen!“ sind nur die Hemden so hart?“ 


VLAFf Auennmanison 34 








„Jetzt muß er 'nein, der Sauknopf, 
ob er mag oder nicht!“ jetzt mußt du ein frisches Hemd anziehen!“ 
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Maskenfreiheit ee 


„Respekt, Herr Bürgermeister, wann i net wüßt', daß Sie der Herr 
Bürgermeister sind, dann hätt i Eahna tatsächlich nicht erkannt!“ 


8 





Auf der Treppe en VOSEF HUBERS UNTERGANG 
VON ERNST HOFERICHTER 


Dem in engsten und weitesten Kreisen unbekannten Herrn Josef Huber ist an 
einem der letzten Münchner Faschingstage sehr viel Trauriges widerfahren 
Alle, die den Huber näher und ferner kannten, konnten seinem Leben nur 
das beste Zeugnis geben. 

Huber war ein moralischer Mensch bis in seine Eingeweide hinein. Und 
selbst diese gehorchten noch seinen fleischesfeindlichen Überzeugungen. 
Am meisten aber haßte er das Nackte. Er kannte es nur vom Wegschauen 
Selbst unter den Virginias waren Ihm die sogenannten „Weiberl” ein 
Grauen. Die Münchner Marktweiber galten ihm als verkappte Tiller-Girls 
Ja, in der Seefischhalle suchte er sich unter den geräucherten Bücklingen 
nur die „Männchen“ aus. So bemühte und mühte er sich sein ganzes Leben 
strebend antigeschlechtlich in immer lichtere Höhen hinab. 

Aus diesem 1001. Grunde blieb er bis heute ein sogenannter eingelleisch 
ter Junggeselle, Er lebte still und fromm In seinem eigenen Saft. Vor Jeder 
fleischlichen Berührung hatte er Angst wie vor dem elektrischen Stuhl 
So wird man es auch begreifen, daß für diesen Huber jewells die an- 
brausende Fasenacht eine Zeit des Fkels und der Scham wurde. Das Fleisch 
wird nämlich in diesen Tagen und Nächten in München besonders lustig 
und frech. Jede Wade und jedes Doppelkinn sehnt sich nach einem gegen- 
geschlechtlichen Partner. 

Wenn der Huber die ersten knallfarbigen Plakate an den Litfaßsäulen sah, 
bekam er Schwindelgefühle der Entrüstung. Und es war schon überaller- 
hand, was man da fühlen konnte. Nackte Beine stiegen buchstäblich über 
das sechste Gebot, auf daß es dir wohlergehe auf Erden. Busen quollen 
wie die Creme aus einer Zahnpasta hervor und versprachen, was kein 
Büstenhalter zu halten vermag. Diese Damen sind oft nur mit einer Dauer- 
welle bekleidet und stehen im Begriff — auch noch ihre Haut an der 
Garderobe abzugeben. Da treibt es einem geradezu die Scharlachröte ins 
Gesicht. Kurzum: es Ist zum Kardinalwerden...| 

Stundenlang konnte Huber vor diesen bis zur Neige ausgeschämten Pla- 
katen stehen und sich in eine heilige Wut hineinleben, bis es Ihm sauwohl 
wurde. Um nicht wo anders hinzubeißen, biß er sich in seine eigene Zunge 
und drückte den Daumen In seine Hand. Ja, es gibt einen Zorn, der selig 
trunken macht...! In dieser konservativen Verfassung lief er schnurgerade 
zu seinem Stammtisch, der bis Mitternacht tagte. 

Dort öffnete er sein Herz und sein Wurstpaket. Und er sprach mit Ge- 
räuchertem zwischen den Zähnen: „Höher geht's nimmer — wla tiaf dös 


Moralische heitzutag gesunken Is...!” — „Tief, sehr tief, am tiefsten...!” 
stimmten ihm die Herren bei, darunter zwei Besitzer von Leistenbrüchen. 
„Und wenn so was an der Litfaßsäule geschieht, wie muß es erst — —?” 


pfiff eine verschleimte Bronchie. 

„Wie beliebt...?” fuhr Huber in die Höhe und vermochte plötzlich mit 
den Augen zu hören. 

„Waren Sie noch nie auf einem sogenannten Künstlerfest ,,.?” 

„Nein ...!” — — „Nein — — „Nein...!” — — „Ich kann den Herren 
sagen! 'Na, I sag nix. — „Ruhel Stllentlum! Das Wort hat Herr Meler...|"” 
— „...Was man da erleben kann, das spottet Jeder Rechtschreibung. Da 


Zanz Mus ber Broläfite: Strte Aber den Wert ber 


1 Daftreiterfchen Keänterfuren 
im Gelbit- guinehmen ‚Sie, wie dankbar fid vlele fiber die Erfolge anerfennend ausfpre 
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Strankbeit und deren Befämpfung“ (Sie echalten beide Brofdiren gratis und 
unverbindlich) von Friedrich Haftreiter, Erailling bei Münden, 
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werden sogar Männer zu Hyänen, denen die Haare 
zu Berge stehen... Jawohl, und mittels ihrer Hilfe 
zerreißen sie des Panthers Herz...!” „Gibt's denn 
so was aa...?” 

„Jawohl, meine Herren...! Das Visier fällt und 
die Rabenkünstler steigen nieder...” 

„So eine Schweinerei müßte man sich sozusagen 
nur als Augenzeuge ansehen! Aber ich hab die 
Nerven und das Geld nicht ....!” 

„| aa net,..| Aber wenn’s koane fünf Mark kosten 
tät, dann hätt’ i mir schon längst — —” 

„Paß auf, Huber, wenn du koa Geld hast, so gibt 
dir jeder von uns a Markel und mir schicken dich 
sozusagen als beglaubigten Gesandten in den 
Schwabinger Saustall... und du brauchst uns 
dann nur zu verzähl’n, was da alles — —" 
„Meine Herren! Das mach ich! Ich opfere mich 
für euch alle!” sprang der Herr Huber wie vom 
Blitz gestochen und wie von der Tarantel ge- 
troffen, auf. „Brawooh...! Daß der Huber für uns 
an Märtyrer macht “ schrie der Stammtisch und 
sank in Zufriedenheit nieder. 

— — Josef Huber rüstete Leib und Seele für 
seine große innere und äußere Mission, Und das 
war ihm eine schöne Aufgabe, dem Feind, den 
er sein Lebtag lang bekämpfte, nun Aug um 
Zahn persönlich gegenüberzutreten. 

An einem Samstagabend zog er durchs Sieges- 
tor dem sündigen Norden zu, mit einem Opern- 
gucker und einem Stück Lysolseife bewaffnet. Im 
Saale der Rose schien ihm das Verbotene am 
schamlosesten zu blühen. Und schon saß er auf 
der Galerie, mit dem Blick von hoch oben — 
nach tief unten, Nach zehn Minuten schwitzte er 
bereits vor Erregung und Ärgernis. Der Duft nach 
Laster war ohrenbetäubend. Die Tanzfläche wurde 
zu Sulz und zitterte. Hubers Pulse vibrierten wie 
Ladenklingeln. Da er seinem Auge kaum traute, 
verlangte es in ihm, mit den Händen zu schauen. 
An seinem Tisch saß slebzig Kilo Lebendgewicht. 
Die Beine schauten vom Tisch herauf. Sie roch 











nach Flieder und Hühneraugentinktur. Beide Düfte 
ergaben gemischt eine diabolische Exotik. Probe- 
weise sog der Huber einen Lungenzug dieses 
Duftes durch die Nase ein. Und empfand, daß 
nach weiteren Zügen das Tier im Menschen er- 
wachen könnte. 

Sofort hielt er den Atem an. Dafür aber ließ er 
seine Augäpfel als Spione heraushängen. Der Busen 
der Dame wogte auf und nieder wie das Hindulied. 
Als die Schöne ihre Beine kreuzte, da war er 
froh. Das brachte ihn von oben weg — aufandere 
Gedanken. Auch in diesem Belang erwachte in 
ihm sogleich der reine Forschergeist. Jedes ein- 
zelne Stück verlangte seine ganze Wissenschaft- 
lichkeit. Es war ein Glücksfall, daß die Dame kein 
Tausendfüßler war. 

„Das also sind die schnöden Werkzeuge sündiger 
Lust...! Diesem Übel und Babel muß ich auf den 
Grund kommen! Ich bin Josef Huber,..!” 

Er bestellte eine Flasche Sekt und die Hausplatte 
„Lorelei”. Der Ober trug beides in die Loge. 


Und es wurde, wie im Liede. Am Atmen merkte 
man alsbald den Frieden der Natur. Der Opern- 
gucker und die Lysolseife fielen in den Eiskübel, 
Als Josef Huber am apfelgrünen Morgen seine 
Rechnung bezahlte, war er auf seine Rechnung 
gekommen. Die Wissenschaft vom Münchner Fa- 
sching war bereichert und der Stammtisch durfte 
einem haargenauen Bericht entgegensehen — — 
Herr Huber aber war zum Erscheinen nicht erschie- 
nen. Er war wie die abgebräunte Schweinshaxe 
auf der Karte gestrichen, 

„Der hat sel Sach zu gewissenhaft g’macht. Denn 
der Huber hat a gewisses Gewissen ...!” 

— — Huber saß jeden Abend in der Rose. 

Als der Stammtisch dann erfuhr, daß er nicht am 
Durst der Wüste geendet sei, pfiffen sieben Bron- 
chien einen Fluch auf den gefallenen Huber-Engell 
Und je mehr er bis ans Faschingsende den Weg 
des Fleisches beschritt, um so weiter entfernte 
er sich von seinen engsten und weitesten Kreisen, 
Schließlich wurde er überhaupt nicht mehr gesehen 


Wahres Geschichtchen 


Ein stark besetzter Trambahnwagen. In einer Ecke 
sitzt eine jüngere Frau, anscheinend vom Lande, 
mit einem etwa siebenjährigen Buben. Der Junge, 
der lelse vor sich hinschluchzt, trägt einen unför- 
migen Verband um den Kopf: es sieht aus, als 
habe man ihm ziemlich willkürlich eine ganze An- 
zahl Handtücher um den Kopf gewunden, und 
dieser riesige Turban, der an einer Seite noch 
stark ausgebuchtet Ist, scheint den armen kleinen 
Kerl fast zu erdrücken. Die Frau sieht mit verdros- 
sener Miene vor sich hin, nur ab und zu, wenn 
das Weinen neben Ihr lauter wird, fährt sie den 
Jungen barsch an: „Laß die dumme Heulereil Die 
hilft nun auch nichts mehr!” 

Die Umsitzenden sind empört über diese „Raben- 
mutter”, Eine Dame beugt sich mitleidig zu dem 


Kleinen: „Hast du arge Schmerzen?" Verstärktes 
Schluchzen ist die einzige Antwort. Die Mutter 
sieht ärgerlich um sich, und als jemand frägt: 
„Hat er sich verletzt?“, fährt sie auf: „Verletzt! 
Ein Lausbub ist er! Die Buben haben Soldaten ge- 
splelt, und weil er Ja immer etwas Besonderes 
haben muß, und der schöne Papierhelm, den Ich 
ihm gemacht habe, Ihm nicht gut genug war, hat 
er sich das Töpfchen von seinem kleinen Brüder- 
chen auf den Kopf gestülpt! Ein Kamerad hat 
dann mit dem Holzschwert draufgeschlagen, und 
nun Ist der Topf so tief über den Kopf herunter- 
gerutscht, daß er nicht mehr herausgehtl Alles 
haben wir schon versucht — er sitzt fest und rührt 
sich nicht! So müssen wir jetzt zum Doktor gehen 
und sehen, ob der ihn wieder herausbringt.” 
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Eins ergibt das andere! Wenn 
aber die Spannkraft nachläßt | 
und die Nerven nicht mehr 
‚rchhalten, schlechte Laune | 
Selbstvertrauen und Lebens- 
freude untergräbt, — dann 
braucht der Organismus eine 
Unterstützung. Immer wieder 
hat sich In derartigen Fällen 
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Hans Hinfel — einer aus ben erften Slolonnen ber, 
nationalfogtaliftiihen Breibeitsbewegung — berichtet in ER 
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Einer unter Sundertlaufend 


Von Hans Hinkel 
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Eisgekühlt ein Hochgenuss 


Dragees Neunzehn zugrunde. Sie 

sind ein Ergebnis der Forschungen 

des Universitätsprofessors Dr. med. H. Much. 
Mit Hilfe von Dragees Neunzehn kann man es 
auf gesunde Weise erreichen, in ein par 
re Pfund abzunehmen 
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Geräusche aus Irland n 








„Old England hat doch 'nen Zug ins Große! Wo anders wirft 
man im Fasching Knallerbsen, bei uns aber Bomben!“ 
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München, 26. Februar 1938 
44. Jahrgang » Nummer 8 7 ee - 
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„Auf jedes Dementi ein Dutzend neue Lügen!“ 


(Fr. Bilek) 














Die verliebten Faultiere 
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BEKANNTSCHAFT 


Vor einiger Zeit stand ich an einer Straßen- 
bahnhaltestelle. An der Straßenbahnhaltestelle 
stand noch ein Herr und wartete. Das Ist nichts 
Besonderes. Es war ein durchaus gebräuchlicher 
Herr mittleren Alters, mit Mantel, Gesicht, Akten- 
tasche und anderen unauffälligen Merkmalen. 
Die Straßenbahn kam und kam nicht. Das ist 
auch nichts Besonderes, aber nun kommt das 
Besondere. Es flog mir nämlich etwas ins Auge, 
ein kleines Staubkörnchen, was gar nichts zu 
sagen hat, aber was juckt. Ich hob also meine 
Hand, um am Auge zu reiben, was man nicht 
tun soll. 

Als ich nun meine Hand hob, dachte der Herr, 
es sei zum Gruß geschehen und hob auch seine 
Hand zum Gruß, Und wie er seine Hand zum 
Gruß hob, dachte ich, Ich hätte ihn nicht gleich 
erkannt, und hob auch meine Hand zum Gruß 
und sagte erkennend und entschuldigend: „Aha.” 
Da sagte der Herr „Heil Hitler“ und auch ich 
sagte „Heil Hitler”, und wir traten zueinander 
und schüttelten uns die Hände und wußten nicht 
wer wir waren. 

Es fiel uns beiden nichts ein. So standen wir 
denn längere Zeit beieinander und er sagte: 
„Es dauert heute lang”; ich antwortete schlag- 
fertig: „Ja, es dauert immer etwas lang.” Das 
brachte uns eigentlich nicht menschlich näher. 
Deshalb sagten wir noch viel Meteorologisches, 
erörterten erst das Wetter des heutigen Tages, 
dann das des morgigen Tages, verglichen die 
derzeitige Wetterlage mit den Wetterlagen frü- 
herer Jahre zur gleichen Zeit und hofften, daß 
dabei irgendein Wort fallen würde, das darauf 
hindeuten könnte, wer wir wären, 

Das Wetter ist für solche Zwecke ungeeignet 
und wir hätten schon intimere Fragen stellen 
müssen, etwa nach der Frau Gemahlin oder den 
Kinderchen oder auch einfach: „Wohnen Sie 
noch immer da?” Am praktischsten wäre es ge- 
wesen, einer von uns hätte gesagt: „Wer sind 
Sie denn eigentlich?” Aber dazu konnten wir 
uns nicht entschließen, denn es wäre doch recht 
peinlich und womöglich für den anderen be- 
leidigend gewesen, daß wir es nicht wußten, 
Inzwischen kam die Straßenbahn und wir ließen 
einander beim Einsteigen den Vortritt, aber 
ewig hält so ein Wagen nicht. Unsere Hoffnung, 
daß wir im Wagen auseinanderkommen würden, 
fiel ins Wasser. Es waren nur zwei Plätze neben- 
einander frei, und wir hatten schon gar nichts 
Nichtssagendes mehr zu reden. Endlich kam er 
auf eine glänzende Idee. Er zog die Zeitung aus 
der Tasche und sagte: „Sie entschuldigen wohll” 
Na, und ob ich entschuldigte. Auch ich zog 
meine Zeitung hervor und tat, als ob ich lesen 
würde. Wir lasen beide nicht, wir überlegten, 
wir zermarterten uns das Gehirn. Er starrte 
schon eine Viertelstunde auf dieselbe Stelle im 
Leitartikel, eine Stelle, die genau so uninter- 
essant war wie die anderen Stellen des Artikels. 
Ich las immer wieder die Helratsanzeige: ‚Suche 
f. m. Nichte tücht. Herrn, .n. ohne Verm. zw. E...' 
Da unsere gemeinsame Fahrt längere Zeit dauerte, 
fiel mir zwar kein tüchtiger Herr für eine Nichte 
zwecks Ehe ein, aber ich konnte meinen Mann 
über die Zeitung weg sehr genau betrachten 
und stellte dabei fest, daß ich den niemals ge- 
kannte hatte; und auch der Herr mußte diese 
Erkenntnis bei der betreffenden Stelle des Leit- 
artikels gewonnen haben, 

Jetzt hätten wir am Schluß der Fahrt einfach 
aufstehen und der eine nach rechts und der 
andere nach links weggehen können, aber so 
unhöflich waren wir nicht, wir verabschiedeten 
uns wie gute Bekannte. 

Wenn wir uns jetzt in der Straßenbahn treffen, 
hei, was ist das für ein Grüßen! Gestern fragte 
mich Erna, wer denn der Herr sei, Ich sagte ihr, 
er sei ein alter Unbekannter von mir. Sie ver- 
stand das nicht und ich konnte ihr die Ge- 
schichte In der Straßenbahn nicht erklären. 
Gleichzeitig bemerkte ich, wie mein Unbekann- 
ter auch von seiner Frau etwas Ähnliches ge- 
fragt wurde, und ich glaubte zu hören wie er 
sagte: „Keine Ahnung.” Ich hoffe aber, wir wer- 
den uns eines Tages wirklich kennenlernen und 
dann brauchen wir nicht mehr so freundlich 
miteinander zu tun. Foitzick 


Auf KdF.-Fahrt 


{Erich Schilling) 





„Es ist doch gspassig, du sprichst nur italienisch und 
’’ nur deutsch, aber verstanden haben wir uns glei!“ 


DAS TELEFON 


Mein Freund, der ein bedeutender Dermatologe 
ist, erfreut sich einer ausgedehnten Praxis. In 
seinem Wartezimmer ist früh und spät kein leerer 
Stuhl zu finden. Wem die Haare ausgehen, wer 
ein Furunkel hat oder wessen Gesicht mit Som- 
mersprossen, Übersät Ist, der geht zu meinem 
Freund. Und er schafft alles aus der Welt. 

Er Ist aber nicht nur Arzt. Er ist auch Mensch und 
besitzt als solcher eine Frau. Man darf sie wohl 
bedauern. Denn zu Gesicht bekommt sie ihren 
Mann fast nie. Wenn er zu Abend gegessen hat, 
ist er so erstaunlich müde, daß er sich genötigt 


sieht, gleich ins Bett zu gehen. Und beim Früh- 
stück läutet schon In einer Tour das Telefon. 
„Man hat doch eigentlich nichts von dir”, seufzt 
seine Frau mit Recht. „Es könnte wirklich nichts 
schaden, wenn du dich mal aufraffen und mit mir 
ins Theater gehen würdest. Das ist wohl das 
mindeste, was eine Frau verlangen kann.” 

Er raffte sich auf und ging mit ihr ins Theater. 
Zum Glück in ein Lustspiel, Lustspiele ermuntern, 
Nicht immer. Es gibt auch Lustspiele, welche ein- 
schläfern. Und solch ein Lustspiel war es, 

Mein Freund sank noch vor dem zweiten Akt in 
Schlaf. Und schlief mit großer Ausdauer. Seine 
Frau konnte es nicht hindern, 

Auf der Bühne wurde eine Gattin ihrem Mann 


87 


untreu. Mein Freund merkte es nicht. Besagte 
Gattin erwartete den Anruf ihres Verführers zwecks 
Fluchtergreifens. Mein Freund schlief den Schlaf 
des Gerechten. Die Koffer waren gepackt, die 
Schiffsbilletts besorgt, der Reiseplan erwogen. Es 
handelte sich nur noch um den Anruf. 

Mein Freund wußte von all dem nichts. 

Plötzlich läutete das Telefon. Es läutete schrill. 
Es läutete Sturm. Im Parkett herrschte Grabes- 
stille. Die Zuschauer waren ergriffen und auf- 
geregt. 

Da kam mein Freund zu sich und hörte es läuten. 
Er war noch halb Im Jenseits, nahm in Gedanken 
den Hörer ab und rief mechanisch: „Hallo, hier 
Doktor Müller!“ 


Flitterwochen aenssan 





„Wie hast du mir als Bräutigam leid getan, wenn Mama dich abends 
Schlag neun wegschicktel“ — „Jaja, das waren noch Zeiten!“ 
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Die Nacht draußen war kalt und naß, aber in dem 
kleinen Wohnzimmer des abgelegenen Hauses 
brannte hell das Kaminfeuer. Vater und Sohn 
saßen beim Schachspiel, während die Mutter mit 
@iner Handarbeit beschäftigt war; sie erwarteten 
einen Gast. 
„Da ist er jal” rief der Sohn aus, als die Garten- 
Pforte laut ins Schloß fiel und schwere Schritte 
sich der Haustüre näherten. 
Der alte Herr White erhob sich mit gastfreund- 
licher Eile und hieß den Ankömmling willkom- 
men. „Major Morris“, stellte er vor. „Es ist Jetzt 
einundzwanzig Jahre her”, fuhr er an seine Frau 
und seinen Sohn gewandt fort, „daß er als jun- 
ger Bursche hinauszog In die Welt.” 
Der Major hatte seinen Sessel ans Kaminfeuer 
gerückt. Nach dem dritten Glas begann er von 
Seinen Fahrten und Abenteuern zu erzählen. Er 
War ein weitgereister Mann, 
„Ich würde auch für mein Leben gerne einmal 
diese alten Tempel, Fakire und Gaukler sehen”, 
sägte der alte White, „Was war es doch gleich, 
Was Sie mir. unlängst von einer Affenpfote oder 
dergleichen zu erzählen anfingen, Morris?" 
„Nichts”, sagte der Soldat hastig. „Wenigstens 
Nichts Hörenswertes.” 
„Von einer Affenpfote?” sagte Frau White neu- 
gierig. 
„Nun, es handelt sich da um so etwas, was man 
Vielleicht als Magie bezeichnen könnte”, sagte 
der Major leichthin. Seine drei Zuhörer beugten 
tich gespannt vor. Der Gast hob gedankenver- 
loren sein leeres Glas an die Lippen und stellte 
es dann wieder hin. Sein Gastgeber füllte es 
Ihm. „Außerlich“, sagte der Major und kramte 
In seiner Tasche, „ist es nur eben eine gewöhn- 
liche, mumifizierte kleine Affenpfo| Er zog et- 
Was aus seiner Tasche hervor und zeigte es. Frau 
White wich eine Grimasse schneidend zurück, 
Aber Ihr Sohn griff danach und untersuchte es 
Neuglerig. 
„Und was Ist Besonderes daran?” fragte Herr 
White, der die Pfote seinem Sohn abnahm und 
sie, nachdem er sie betrachtet hatte, auf den 
Tisch legte. 
„Ein alter Fakir hat einen Zauber darüber ge- 
$prochen”, sagte der Major, „ein sehr heiliger 
Mann, Er wollte aufzeigen, daß das Schicksal das 
leben der Menschen beherrscht und daß die- 
lenigen, die sich einzumischen erdreisten, das zu 
bereuen haben. Er sprach seinen Zauber darüber, 
Wonach drei Männer der Reihe nach jeweils drei 
Wünsche durch diese Pfote erfüllt bekommen 
können.” 
Seine Art war so eindrucksvoll, daß seine Zuhö- 
ter sich bewußt wurden, Ihr Lachen klinge etwas 
Mißtönig. „Nun, warum äußern Sie dann nicht 
drei Wünsche?” fragte der Sohn Herbert gerad- 
leraus, 
Der Soldat sah ihn auf eine Weise an, wie ein 
erfahrener Mann in vorgeschrittenen Jahren die 
Vermessene Jugend ansieht. „Das habe ich ge- 
tan”, sagte er ruhlg und sein vollwangiges Ge- 
Sicht erblaßte. 
„Und wurden Ihnen die drei Wünsche wirklich 
erfüllt?” fragte Frau White. 
„Sie wurden es", sagte der Major, und sein Glas 
schlug zitternd gegen seine Zähne. 
„Und hat noch sonst Jemand Wünsche getan?” 
beharrte die alte Dame. 
„Der erste Mann tat seine drei Wünsche. Ich 
Weiß nicht, wie die beiden ersten lauteten, aber 
der dritte war die Bitte um den Tod. Auf diese 
eise kam ich in den Besitz der Pfote.” Der Ton 
es Sprechers war so ernst, daß sich eine Stille 
Auf die Gruppe herabsenkte. 
‚Wenn Sie Ihre drei Wünsche bereits getan ha- 
, Morris, dann hat die Pfote ja weiter keinen 
Wert mehr für Sie”, sagte schließlich der alte 
ite. „Wozu bewahren Sie sie auf? Wenn Sie 
Noch einmal drei Wünsche äußern könnten, wür- 
n Sie das tun?” 
„Ich weiß es nicht”, sagte der andere. „Ich weiß 
Nicht...“ Er griff nach der Pfote, hielt sie zwi- 
chen Zeigefinger und Daumen — und warf sie 
Plötzlich ins Kaminfeuer. White, mit einem leisen 
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Aufschrei, bückte sich und entriß sie den Flammen. 
„Besser, Sie lassen sie verbrennen”, sagte der 
Soldat warnend. 

„Wenn Sie die Pfote nicht mehr haben wollen, 
Morris”, sagte der andere, „dann schenken Sie 
sie mir.” 

„Nein“, sagte sein Freund verbissen. „Ich habe 
sie ins Feuer geworfen. Wenn Sie sie zu sich 
nehmen, machen Sie mir keine Vorwürfe wegen 
der Folgen, Werfen Sie sie lieber wieder ins 
Feuer, wie ein vernünftiger Manni” 

Der andere schüttelte den Kopf und untersuchte 
seinen neuen Besitz eingehend, „Wie wird es 
gemacht?” erkundigte er sich. 

„Halten Sie das Ding in Ihrer Rechten hoch und 
wünschen Sie sich laut etwas”, sagte der Major, 
„Aber ich warne Sie vor den Folgen...” 

„Wenn die Geschichte von der Affenpfote nicht 
wahrer ist als die, welche er uns sonst noch er- 
zählt hat“, sagte Herbert, als sich die Türe hin- 
ter dem Gast geschlossen hatte, erden wir 
nicht viel damit ausrichten. Wünsch‘ doch ein 
Kaiser zu werden, Vater, um einen Anfang zu 
machen.” 

Herr White zog die Pfote aus der Tasche und be- 
trachtete sie mißtrauisch. „Ich weiß tatsächlich 
nicht, was ich mir wünschen soll”, sagte er zö- 
gernd. „Es will mir scheinen, als habe ich alles, 
was ich brauche.” 

„Schön, dann wünsch’ dir zweihundert Pfund“, 
sagte Herbert, die Hand auf die Schulter des 
Vaters gelegt. 

„Ich wünsche mir zweihundert Pfund”, sagte der 
alte Mann deutlich. Ein feines Knacken im Kla- 
vier war das Echo dieser Worte, unterbrochen 
von einem schaurigen Aufschrei des alten Man- 
nes. Seine Frau und sein Sohn stürzten zu ihm 
hin. „Sie hat sich bewegt!” schrie er mit einem 
Blick des Abscheus auf die Pfote, die jetzt am 
Boden lag. „Wie ich meinen Wunsch aussprach, 






krümmte sie sich in meiner Hand wie eine 
Schlange.” 

„Nun, ich sehe kein Geld“, sagte sein Sohn, 
wie er die Pfote aufhob und auf den Tisch legte, 
„und ich wette, ich werde es nie sehen.” 

„Du mußt dir das eingebildet haben, Vater“, 
sagte Frau White und betrachtete besorgt Ihren 
Mann, 

Dieser schüttelte den Kopf. „Macht euch nichts 
daraus. Unglück ist keines geschehen, Ich bin 
nur ehrlich erschrocken.” 

Am nächsten Morgen, in der Helligkeit der 
Herbstsonne, deren Licht über den Frühstücks- 
tisch flutete, schien alles ein Traum. „Ich glaube, 
alle alten Soldaten sind gleich!” sagte Frau 
White. „Man stelle sich vor, daß wir solchen Un- 
sinn einen Moment geglaubt haben! Wie könn- 
ten heutzutage Wünsche In Erfüllung gehen? Und 
wenn schon, wie könnten dir zweihundert Pfund 
Schaden zufügen, Vater?” 

„Sie könnten ihm aus heiterem Himmel auf den 
Kopf fallen!” sagte der leichtfertige Herbert. 
„Morris sagte, die Dinge spielten sich so natür- 
lich ab”, meinte sein Vater, „daß man sie, wenn 
man wollte, einem zufälligen Zusammentreffen zu- 
schreiben könnte.” ' 
„Also gib das Geld nicht aus, ehe ich zurück 
bin“, sagte Herbert, als er vom Tisch aufstand, 
„Ich fürchte, es könnte dich in einen knause- 
rigen, geizigen Mann verwandeln und wir wer- 
den dich enteignen müssen.”. 

Seine Mutter lachte und indem sie ihn zur Haus- 
tür begleitete, sah sie ihm nach, wie er die 
Straße hinunterging, Später beim Mittagessen 
sagte Herr White: „Ob du’s mir nun glaubst oder 
nicht: — aber das Ding hat sich in meiner Hand 
bewegt; das kann Ich beschwören.” 

„Das hast du dir eingebildet, Edgar”, sagte die 
alte Dame beruhigend. 

„Ich habe gesagt: es hat sich bewegt!” erwi- 


(Mason) 





„So! Künftig kann ich über Wintersport mitreden!“ 
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derte er ärgerlich. „Darüber kann kein Zweifel 
bestehen, Ich hatte gerade... Was ist los?” Seine 
Frau gab keine Antwort. Sie beobachtete die ge- 
heimnisvollen Bewegungen eines Mannes drau- 
ßen, der, indem er das Haus unschlüssig ansah, 
um den Entschluß zu kämpfen schien, einzutre- 
ten. In gedanklichem Zusammenhang mit den 
zweihundert Pfund bemerkte sie, daß der Fremde 
gut gekleidet war und einen glänzend neuen 
Zylinderhut aufhatte. Dreimal blieb er zögernd 
am Gatter stehen, dann trat er ein, Im selben 
‚Augenblick griff Frau White mit den Händen nach 
hinten, knotete hastig die Bänder ihrer Schürze 
auf und versteckte dieses nützliche Kleidungs- 
stück unter einem Sofakissen. Sie führte den 
Fremden, der sich unbehaglich zu fühlen schien, 
ins Zimmer herein. Endlich sagte er: 
„Ich — ich komme im Auftrage... 
von der Firma Maw & Meggins.” 
Die alte Dame fuhr zusammen. „Ist irgend etwas 
geschehen?” fragte sie atemlos. „Ist Herbert et- 
was passiert? Was gibt's? Sagen Sie..." 

Ihr Mann mischte sich ein, „Beruhige dich, Mut- 
ter, beruhige dich!” sagte er rasch, „Setz dich 
und zieh keine vorschnellen Schlüsse, Sie bringen 
doch keine schlechten Nachrichten, nicht wahr?” 
Er musterte den anderen nachdenklich. 

„Ich bedauere es...” begann der Besucher. 
„Ist er verletzt?” fragte die Mutter entsetzt, 
Der Besucher nickte bejahend, „Schwer ver- 
letzt”, sagte er langsam, „aber er hat keinerlei 
Schmerzen.” 

„O Gott sel Dankl“ rief die alte Dame aus, die 
Hände zusammenschlagend. „Gott sei Dank,” Sie 
brach plötzlich ab, als ihr die unheilvolle Be- 
deutung der Beteuerung aufging, und sie las die 
schreckliche Bestätigung ihrer Befürchtungen in 
dem abgewandten. Gesicht des anderen. Sie 
wandte sich ihrem langsamer begreifenden Mann 
zu und legte ihre zitternde Hand auf seine, 
Eine lange Stille trat ein. 

„Er kam in die Maschine“, sagte der Besucher 
endlich mit leiser Stimme. 

„Er kam In die Maschine...“, wiederholte Herr 
White wie betäubt. Er saß da und starrte schrek- 
kensbleich zum Fenster hinaus, und indem er die 
Hand seiner Frau zwischen seine nahm, preßte 
er sie, wie er das in den alten Tagen ihrer er- 
sten Liebe vor nunmehr fast vierzig Jahren ge- 
tan hatte. „Er war unser Einziger”, sagte er, sich 
sanft zu dem Besucher wendend. „Es ist arg hart.” 
Der andere hüstelte und sagte aufstehend: „Die 
Firma hat mich beauftragt, Ihnen ihr aufrichtiges 
Beileid zu Ihrem großen Verlust auszusprechen.” 
Keine Antwort erfolgte, „Die Firma Maw & Meg- 
gins lehnt jede Verantwortung ab, Sie bekennt 
sich keiner Verpflichtung schuldig; aber in An- 
betracht der Verdienste Ihres Sohnes wünscht sie 
Ihnen eine gewisse Summe zum Ausgleich zu 
übersenden.” 

Herr White ließ die Hand seiner Frau fahren und 
aufspringend sah er seinen Besucher mit einem 
Ausdruck des Entsetzens an. Seine trockenen Lip- 
pen formten die Worte: „Wieviel?” 
„Zwelhundert Pfund”, lautete die Antwort. 

In dem großen neuen, zwei Meilen entfernten 
Friedhof begruben die alten Leute ihren Toten. 
Alles ging so rasch, daß sie es zuerst kaum be- 
greifen konnten und in einem Zustand der Er- 
wartung verblieben, als sollte sich etwas ereig- 
nen, etwas, das diese für alte Herzen so schwere 
Bürde erleichtern würde. Aber die Tage vergin- 
gen und die Erwartung wich der Entsagung. 
Etwa eine Woche später erwachte der alte Mann 
plötzlich mitten in der Nacht und entdeckte, wie 
er seine Hand ausstreckte, daß er allein war. 
Das Zimmer war finster, er setzte sich im Bett 
auf und hörte vom Fenster her die Laute unter- 
drückten Weinens, „Komm her”, sagte er zärtlich, 
„du wirst kalt haben.” 

„Es ist kälter für meinen Sohn”, sagte die alte 
Frau und fing erneut zu weinen an. Plötzlich rief 
sie aus: „Die Affenpfote! Die Affenpfote...” 
„Was Ist damit?“ fragte er hochfahrend. 

„Ich will sie haben“, sagte sie ruhig. „Du hast 
sie doch nicht vernichtet?” 

„Sie Ist In der Diele, auf der Konsole”, erwiderte 
er verwundert. „Warum?” 

Sie weinte und lachte durcheinander, und indem 
sie zu ihm kam, küßte sie ihn auf die Wange. 
„Ich habe eben erst daran gedacht”, sagte sie 
erregt. „Warum hast du nicht früher daran ge- 
dacht? Warum hast du nicht daran gedacht?” 
„An was?“ fragte er. 


Ich komme 


„An die anderen zwei Wünsche”, antwortete sie 
hastig. „Wir haben nur einen getan.” 

„War das nicht genug?” fragte er finster. 
„Nein“, rief sie triumphierend, „wir werden noch 
einen tun. Geh hinunter und hole sie rasch, und 
wünsche unseren Jungen wieder ins Leben zurück.” 
Der Mann setzte sich im Bette auf und schleu- 
derte die Bettdecken von seinen schlotternden 
Gliedern, „Guter Gott, du bist wahnsinnig!” rief 
er entsetzt, 

„Hole siel” flehte sie; „hole sie rasch, und sprich 
deinen Wunsch. O mein Kind, mein Kind!” 

Ihr Mann zündete die Lampe an. „Geh wieder zu 
Bett”, sagte er unsicher. „Du weißt nicht, was du 
redest.“ 

„Der erste Wunsch wurde uns erfüllt“, sagte die 
alte Frau fiebernd; „warum nicht auch der zweite?” 
„Ein zufälllges Zusammentreffen ...” stammelte 
der Mann. 

„Geh und hole sie, und äußere deinen Wunsch!“ 
schrie seine Frau, vor Erregung bebend. 

Der alte Mann wandte sich um, sah sie an, seine 
Stimme flatterte: „Er ist seit zehn Tagen tot, und 


Am Alhermittwochhmorgen 


(H. Schill) 





Wenn am Afchermituwod viele 
jammern, weil es mit dem Spiele 
und dem Suffe num zu Ende, 
reibe ich mir meine Hände. 


Ich bin Philofopb und babe 
unter anderen die Babe 

mich an allem zu erfreuen, 
Darum muß ich nichts bereuen. 


Widyt, daß icdy nicht gerne tanzte 
oder nachts berumftramwanste. 
Auch ich babe meinen Kater, 
der den Affen bat zum Vater, 


Aber wenn mir brumme der Schädel, 
wenn mir geauft vor jedem YTädel, 
ziehe ich midy tief nach innen 

und verfalle in Befinnen. 


Halte Örgien der Reine, 
Ihbwöre ab dem Schnaps und Weine 
und geniefje diefe Lüfte, 
obne die das Dafein wüfte. 
Scneidelde 
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außerdem war er ... Ich würde es dir andernfalls 
nicht gesagt haben, aber ... aber ich konnte ihn 
nur an seiner Kleidung erkennen. Wenn er schon 
damals zu schrecklich verunstaltet war, als daß 
du ihn hättest sehen dürfen, was dann heute?!” 
„Schaffe ihn zurück!” jammerte die alte Frau und 
schleppte ihn zur Türe, „Glaubst du, ich habe 
Grauen vor meinem eigenen Kind?” 
Er ging hinunter in der Dunkelheit des Treppen 
hauses. Das Gesicht seiner Frau war bleich und 
erwartungsvoll, als er wieder zurück ins Zimmer 
kam, und sie schien zu seinem Schrecken einen 
unnatürlichen, fast irrsinnigen Ausdruck zu haben 
Er hatte Angst vor ihr. 
„Wünschel” rief sie mit heftiger Stimme. 
„Es ist töricht und böse”, stammelte er. 
„Wünsche“, wiederholte seine Frau. 
Er reckte die Hand hoch: „Ich wünsche meinen 
Sohn wieder lebendig.” Der Talisman fiel zu Boden 
und er betrachtete ihn erschrocken. Dann sank er 
zitternd in einen Stuhl, während die alte Frau mit 
brennenden Augen zum Fenster trat und den Roll- 
laden hochzog. Er saß fröstelnd in der Kälte da 
und sah hinüber zu der Gestalt der alten Frau, 
die gespannt zum Fenster hinausblickte. Der 
Schein der Lampe warf einen gespenstischen 
Kreis auf die Decke des Zimmers. Der alte Mann 
kroch mit einem Gefühl unaussprechlicher Erleich- 
terung über das Versagen des Talismans zurück 
In sein Bett, und ein oder zwei Minuten später 
kam die alte Frau stumm und niedergeschlagen 
an seine Seite. Keiner von beiden sprach, son- 
dern sie lagen still da und lauschten dem Ticken 
der Uhr, Er hatte das Licht inzwischen ausgelöscht 
und die Dunkelheit war jetzt bedrückend. Nach- 
dem er eine Zeitlang dagelegen und seinen Mut 
gesammelt hatte, stand er noch einmal auf, um 
hinunterzugehen und zu sehen, ob die Haustüre 
abgeschlossen war. Im Dunkeln ging er die Treppe 
hinunter und blieb am Absatz stehen, um nach 
dem Schalter zu tasten, Im selben Augenblick er- 
scholl an der Haustüre ein Klopfen, so leise und 
zaghaft, daß es kaum vernehmlich war. Der Atem 
stockte ihm, bis sich das Klopfen wiederholte. Da 
machte er kehrt, floh gehetzt im Dunkeln zurück 
in sein Zimmer und schloß hinter sich die Tür. Ein 
drittes Klopfen ertönte durch das Haus. 
„Was ist das?” rief die alte Frau hochfahrend. „Es 
Ist Herbert!” schrie sie auf. „Es ist Herbert!” 
Sie lief zur Türe, aber ihr Mann kam ihr zuvor und 
hielt sie, indem er sie am Arm ergriff, zurück. 
„Was willst du tun?” flüsterte er heiser. 
„Es Ist mein Junge; es Ist Herbert!” schrie sie und 
versuchte sich zu entwinden. „Ich vergaß, daß die 
Unglücksstätte zwei Meilen weit weg war, Warum 
hältst du mich fest? Laß mich los. Ich muß die 
Türe öffnen.” 
„Um Gottes willen, laß ihn nicht herein!” rief der 
alte Mann verzweifelt, 
„Du hast Angst vor deinem eigenen Sohn”, schrie 
sie, sich wehrend. „Laß mich los. Ich komme, Her- 
bert! Ich kommel” 
Wieder ertönte ein Klopfen. Und noch einmal. Die 
alte Frau wand sich mit einer plötzlichen Drehung 
los und stürzte aus dem Zimmer. Ihr Mann folgte 
ihr hinaus auf den Gang und rief ihr bittend nach, 
wie sie hinunterlief. Er hörte die Vorlegkette zu- 
tückrasseln und den Riegel klappern, „Das 
Schloß!" rief die alte Frau keuchend. „Komm her- 
unter. Ich kann das Schloß nicht aufbringen!” 
Aber ihr Mann suchte schon, auf Hände und Knie 
niedergekauert, auf dem Boden nach der herunter- 
gefallenen Affenpfote. Wenn er sie nur finden 
könnte, bevor das Wesen da draußen vor der 
Türe hereinkam! Eine Salve von Klopftönen dröhnte 
durch das Haus und er hörte das Scharren eines 
Stuhls, den seine Frau den Gang entlangschleifte, 
um ihn gegen die Tür zu rücken. Er hörte das Knir- 
schen des Schlüssels, wie er langsam im Schloß 
zurückgeschoben wurde — im selben Augenblick 
aber hatte er die Affenpfote gefunden und stieß 
atemlos seinen dritten und letzten Wunsch aus. 
Das Klopfen hörte plötzlich auf, wenn auch noch 
sein Nachhall durchs Haus schallte. Er hörte, wie 
der Stuhl zurückgeschoben wurde und die Türe 
aufging, Ein kalter Wind fauchte das Treppenhaus 
‚empor. Ein langer lauter Seufzer der Enttäuschung 
und des Jammers seiner Frau gab ihm den Mut, 
erst zu ihr hinunter und dann weiter zu dem Gat- 
ter draußen zu laufen: Die schwankende Straßen- 
laterne gegenüber beschien eine stille und ver- 
lassene Straße. 

(Aus dem Englischen von Hans B. Wagenseil.) 


STEIBSEZSIBIRANEIESE 


VON WILHELM KRISTL 


Meine Jugendliebe wird sich nicht viel anders 
abgespielt haben als die Ihrige, Häufig trafen wir 
uns am Nachmittag — und am Abend setzten wir 
uns allsogleich hin und schrieben uns Briefe. Man 
hatte sich ja so viel zu sagen, zu beteuern, ein- 
und auszureden. Und so wie das verschämt ste- 
nographierte Wörtchen Kuß am Briefrand Selig- 
keit spendete, so ärtete oft eine Lapalie zur Tra- 
gödie aus. 

Nun, jene Liebe ist längst verblüht — ähnlich 
wie die Ihre vermutlich, Geblieben sind die 
Briefe. Sie allein sind geblieben, obwohl in einem 
von ihnen geschrieben steht: „Selbst der Teufel 
kann mich von Dir nicht trennen. Diesen Satz 
kannst Du zweimal lesen...” Zweimal, nein zehn- 
mal habe ich ihn gelesen und nunmehr las ich 
ihn — nach langer Pause — wieder. Aber dies- 
mal fiel mir an den Briefen etwas auf, was den 
brieflichen Zeugen Ihrer ersten Liebe vielleicht 
fehlt. Als Brief Nummer eins geschrieben wurde, 
betrug das Porto innerhalb der Stadt eine Mark. 
Als der letzte Brief geschrieben wurde, betrug 
es fünfhundert Millionen Mark. Ordnet man diese 
Korrespondenz nach der Wertangabe ihrer Brief- 
marken, so hat man sie zugleich nach dem Datum 
geordnet; denn jede Woche wurden die schrift- 
lichen Küsse teuerer. 

Mir fiel auf, wie sehr dieses Rosa zärtlicher 
Schwüre beschattet wird von einer recht unpoe- 
tischen Zeit. Geld- und Magenfragen, sonst weiß 
Gott verpönt in den Gefilden reiner Herzens- 
ängelegenheiten, drängen sich fast unanständig 
in den Vordergrund, sind kaum zu zähmen, schie- 
ßen in den Tulpenbeeten dieser Jugendliebe wie 
üppiges Unkraut in die Höhe. 

Da haben wir ein Rendezvous dem Glücksfall zu 
verdanken, daß sie ihre Mutter „mit drei Pfund 
Zucker versüßen konnte”. Drei Pfund Zucker in 
der Inflationszeit — welches mütterliche Herz 
wurde da nicht gerührt! Dagegen konnten wir 
uns einmal nicht sehen, „weil die Trambahn wie- 
der teuerer geworden ist, kostet schon hundert 
Mark”. Ein andermal hängt unser Glück davon 
ab, ob „in Euerem Viertel Milch aufzutreiben ist”, 
denn dann darf sie kommen. Ziemlich am Anfang 


der Korrespondenz kostet eine lafel Schokolade 
fünfundsechzig Mark. Später, als für einen Brief 
schon eine Achthunderttausend-Mark-Briefmarke 
erforderlich ist, kommt ein halbes Pfund Bonbon 
auf fünfzehn Millionen. Bald darauf soll ich gleich 
einige Pfund Bonbons besorgen, falls es noch 
welche in dem Geschäft gebe. Eine Freudennach- 
richt bedeutet die Erlaubnis, daß sie „mit zum 
Hamstern fahren darf”. Von Devisenkursen ist die 
Rede. Einem Brief liegt eine Dinarnote bei. Irgend- 
wann steht die Lira auf 47800, Vielen heißen 
Küssen ist noch schnell die Frage angehängt: 
„Hast du Aktien gekauft?” Wir waren doch alle 
„Aktionäre“, weil jedes Papier noch begehrter 
war als das papierene Geld. Uber ihre Freun- 
dinnen teilt sie mit, sie hätten ihr endlich ge- 
schrieben, „natürlich weil ab morgen die Post 
wieder t&uerer wird". Und meiner Mutter soll ich 
ausrichten, daß der Liter Milch jetzt dann drei 
Milliarden kosten werde. Nachdem sie mir so- 
eben versicherte, sie zähle die Stunden bis zu 
unserem Wiedersehn („genau fünfzig Stunden 
trennen mich noch von Di platzt die Frage 
dazwischen: „Habt Ihr schon die Sau bekommen?" 
Damals wurde mir diese — sagen wir — Diskre- 
panz gar nicht bewußt. Ich erinnere mich noch 
heute, wie sehr uns alle jene Sau beschäftigt 
hat, in deren Besitz wir leider nie gelangt sind. 
Können Sie sich vorstellen, daß einem in den 
Zeiten der leergekauften Lebensmittelläden die 
Aussicht auf ein schwarz geschlachtetes Schwein 
nicht weniger erregen konnte als ein Stelldichein 
vor dem Telegrafenamt? 

Immer elementarer werden die Bedürfnisse. Nach 
einem Jahr Briefwechsel finden Schokolade, Bon- 
bons und Zucker keine Erwähnung mehr. Als das 
Porto auf fünfhundert Million hinaufgeklettert ist, 
Anfang November 23, erkundigt sie sich nach 
den versprochenen Kartoffeln. „Meine Mutter 
meint, Du hättest die Kartoffeln anderswo hin- 
gegeben. Hält Dich wieder mal für einen Lügner. 
Aber es macht nichts. Desto besser stehst Du bei 
mir, nicht?” Kartoffelsorgen und mütterliches Miß- 
trauen und dazwischen blüht die Liebe, 

Dann kam die Goldmark. Die Währung konnte 
man stabilisieren, die Gefühle leider nicht, Es 
hatte nicht einmal des leibhaftigen Teufels be- 
durft, um sie von mir zu trennen; es genügte ein 
Junger hübscher Mann. 





LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Wir wohnen in einer kleinen Garnison im Nord- 
osten Deutschlands. Unsere Hausangestellte Ist 
jung, hübsch und unternehmungslustig. Eines 
Tages verschwand sie auf zwei Tage. Im Zweifel, 
ob wir die Polizei oder die Eltern des Mädchens 
anrufen sollten, entschieden wir uns für die 
Eltern. Der Erfolg gab uns recht. Unsere hübsche 
Anny erschien gleich darauf mit einem blutjungen 
Urlauber — im Elternhaus. Der Vater nahm sich 





(0. Nückol) 


sein Mädel vor und verabreichte ihr nach altem 
Brauch erst einmal eine ansehnliche Tracht Prügel, 
Dann nahm sie der treue Verehrer bei der Hand 
und brachte sie zu uns zurück. Im Treppenhaus 
wurde ich der unbemerkte Zeuge ihres Ab- 
schiedes. „Und was soll ich dir denn noch schen- 
ken?” fragte der offenbar ziemlich gebrochene 
Liebhaber. „Brauchst du etwas zum Anziehen?” 
— „Ach nee”, sagte sie, „aber weeste wat“, und 
sie griff an die von väterlicher Hand zerzausten 
Haare, „du könntest mir noch Dauerwellen machen 
lassen!” 


K astner hat zum ersten Male einen astronomischen 
Vortrag in der Sternwarte gehört. Auf dem Heim- 
wege bemerkt er kopfschüttelnd zu seinem Freunde 
Scholle: „Also das andere kann ich alles begreifen, 
Daß man herausbekommen hat, wie groß die Sterne 
sind und in welcher Entfernung von uns sie stehen 
und welche Temperatur sie haben und wie sie zu- 
sammengesetzt sind, das kann ich verstehen. Aber 
woher man weiß, wie sie heißen, das ist mir 
rätselhaft.” 
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ZEN 
Ein tief wirkendes Mittel 
gegen ein Hiefsitzendes Übel} 


V-Tropfen sind so zusammengesetzt, daß sie 
nicht nur den sichtbaren Teil des Hühnerauges, 
sondern auch den tief in der Haut sitzenden 
Hornzapfen aufweichen. _W-Tropfen werden 
flüssig aufgetragen und verwandeln sich auf dem| 
Hühnerauge in wenigen Sekunden in ein, festes) 
Pflaster, das sich auch durch den Strumpf nicht 
übschevert, Nach einigen Tagen 
können Sie das Hühnerauge mit 
yon bequem herausnehmen. — 
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WOLFF&SOHN- KARLSRUHE 


Der Schuldige 


(R, Krlesch) 





„Warum nimmst du eigentlich alle deine 
genug, daß meine ganze Garderobe in die paar 


Der Star / von Hans Karl Breslauer 


„Ahl“ springt der Direktor der World-Film-Corpo- 
ration von seinem Lehnstuhl auf und eilt der ein- 
tretenden Diva entgegen, „Miß Eveline — es freut 
mich, daß Sie gekommen sind!” 

„Morning, Sir.‘ Eveline Lindsay mimt so etwas wie 
ein Kopfnicken, reicht Direktor Moviekitch gnädig 
die behandschuhte Rechte, versinkt in ein Klub- 
fauteull und spielt, hoch über der Situation stehend, 
mit der Mähne ihres kleinen Seidenpinschers. 
„Göttliche Eveline“, sagt Direktor Moviekitch, 
„Sie haben sich also entschlossen, unseren Ver- 
trag anzunehmen?” 

„Entschlossen?“ Eveline hebt überrascht die flieder- 
farbenen Augendeckel und schaut den Direktor 
der World-Film-Corporation erstaunt ablehnend an. 
„Entschlossen ist zuviel gesagt... ich möchte 
vorerst hören...” 

„Please“, wird Direktor Moviekitch sachlich, „wi 





bezahlen Ihnen wöchentlich dreißigtausend...” 
„No, Sir...” 

„Fünfunddreißig — ” 

„Vierzig!" 


„All right!“ seufzt Direktor Moviekitch. „Und Sie 
verpflichten sich...” 

„Verpflichten?” 

„Ich wollte sagen, Sie werden trachten, Ihr Ge- 


wicht auf einem Standard von 98 Pfund zu halten.” 
„Well... Weiter?” — „Solange Sie ih unserem 
Vertrag stehen, dürfen Sie nicht heiraten...” 
„Denke auch so nicht daran...” säuselt die Gött- 
liche gelangweilt, 

„Sie haben das Recht, sich Ihre Rollen selbst 
auszusuchen —” 

„Yes — und auch den Partner, Sir!“ wird Eveline 
ein wenig lebhafter. „Auch den Partner... Ich 
kann nur mit einem Partner spielen, der mir 
sympathisch ist...” 

„Well... Alle vier Wochen müssen Sie eine be- 
sonders exzentrische Idee haben, die wir In 
Reklame umsetzen können!” 

„Hab’ ich jeden Tag...” zuckt die Göttliche die 
Schultern. 

„Um so besser... Und dann müssen Sie einen 
durchaus einwandfreien Lebenswandel führen...” 
Die Göttliche horcht auf, „Was ist das?” 

„Ihre Sittenstrenge muß den Vorschriften der 
Frauenorganisation der United States entsprechen. 
Sie dürfen kein öffentliches Ärgernis erregen —“ 
„So — so —" 

„— Ihr Privatleben muß streng moralisch sein, 
Sie müssen alles vermeiden, was —”. Da springt 
Eveline Lindsay, die göttliche Eveline, auf, eilt zur 
Tür, reißt sie auf und ruft hinaus: „Miß Maryl“ 
Evelines Ebenbild tritt ein und die Göttliche sagt, 
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Kleider mit?“ — „Traurig 


Koffer geht!“ 


ihr Hündchen auf den Arm nehmend und gelang- 
weilt den Raum verlassend: „Please, Sir, was 
diesen Punkt betrifft — besprechen Sie ihn mit 
meinem Doublel” 


SCHIFFBRUCH 


Als Carsten Osmers und Krischan Sehlbrede, 
beide damals noch von vorurteilsloser Heiterkeit 
und beklemmender Jugendkraft durchpulste Ka- 
pitänsanwärter, einander sozusagen aus heiterem 
Himmel in Rotterdam begegnet waren, liefen sie 
zu einer über viele Liegeplätze und Köhminseln 
ausgedehnten Wiedersehensfeier aus. Schließlich 
strandeten sie einträchtig an einer Eisenstange, 
die sie aus beruflicher Erinnerung heraus als 
„Reling“ ansprachen, die aber in Wahrheit das 
Geländer vor dem Schaufenster einer Fischhand- 
lung war. 

Krischan Sehlbrede, aus zeitweiliger Entrücktheit 
erwachend, blinzelte, fuhr zusammen und stierte 
mit entsetzt aufgerissenen Augen: Da schwammen 
in grünlichem Wasser viele große lebendige 
Fische. Krischans zitternde Hand tastete nach 
dem Ärmel des Freundes, 

„Carsten“, sagte er mit gepreßter Stimme, „nimm 
die Mü — hick — Mütze ab und sprich ein G — 
gebet. Wir sünd gesunken.” 


Pariser Nachreden rn 





Er E 





„Was erzählen Sie wem, Herr Rotgardist, Kriege gehn 
eben zu Ende, aber unser Geschäft muß weitergehn!* 
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Den guten Doktor Bircher-Benner 
verehren alle RobFoftbekenner, 

Wie follte auc) die Welt gefunden, 
bätt’ er fein „Wlüsli” nicht erfunden! 








ssier haben die Engel — ungelogen — 
Hanna gefocht und auf Slafchen gesogen, 
was unferem Doftor jehr mißfällt, 

weil er bloß was vom Müsli hält. 
„Kinder“, rief er, „wie Fann man nur! 
Don Diätetif Feine Spur! 
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Da er nun jelbft zum Sterben Fam, 
den Weg er ftrads gen Zimmel nahm 
und ift, bejeelt von frobem Zoffen, 
gleich in des Zerrgotts Küche geloffen. 
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Ihr Tebtet, nähmt ihr das Hlanna rob, 
3wofad) in dulei jubilo. 
Das täte euch Zallelujafängern 
die Ewigkeit um ein paar Tährli verlängern!” 
" Worauf ihn der Küchenchef böhnifch frug: 
„Dauert fie dir noch nicht lang genug?” 
Ratatösfr 





DER MILLIONÄR UND DIE BANK 


linterwärts von Gürgewo liegt ein kleines Städt- 
hen, ein Grenzflecken ist es mit einigen tausend 
Inwohnern und einer Kirche und zwei sich be- 
ehdenden religiösen Sekten und ungezählten 
chnapsbuden. Dieses kleine Städtchen zählte vor 
ahren zu seinen Besonderheiten. — o Wunder des 
ortschritts! auch eine Bank. Eine richtig- 
}ehende, ganz offenkundig solide Bank mit Spar- 
onten, Scheckbüchern, Transaktionen und einem 
laurot bemützten Türsteher. Die Sparkonten waren 
jering, die Transaktionen mehr als mäßig, das 
Mißtrauen der Bevölkerung zu diesem neuzeit- 
ichen Institut übergroß. Und das Personal der 
Bank bestand, wofern man vom Kettenhund im 
Hof draußen absieht, außer dem besagten blaurot 
bemützten Schutzmann eigentlich nur aus zwei 
Personen: dem Direktor und dem Herrn Haupt- 
kassier. Aber ganz so klein, wie man nun vielleicht 
denken mag, war die Bank wiederum nicht. Denn 
zu ihren Kunden gehörte der Bürgermeister, und 
jer war der reichste Mann der Stadt, verkörperte 
selbst den Fortschritt, indem er seinen Mitbürgern 
ein gutes Beispiel gebend, eine runde Million auf 
der Bank Ilegen hatte. Der Herr Bankdirektor 
und der Herr Bürgermeister aber standen nicht an, 
zu hoffen, daß dieses gute Beispiel über kurz 
oder lang doch verfangen und weitere Einlagen 
nach sich ziehen werde. Die Kapitalien würden 
wachsen, völllg neue Perspektiven würden sich 
eröffnen, großzügige Unternehmen würden finan- 
ziert werden, kurz und gut, eine Zeit der Prospe- 
rität würde für das kleine, hammelduftende Städt- 
chen hinterwärts von Gürgewo anbrechen. 
Das Städtchen besitzt heute keine Bank mehr, und 
Pessimisten behaupten, es würde niemals wieder 
eine besitzen. Und wenn die alten und erfahrenen 
Leute des Städtchens schon seinerzeit dem rei- 
chen Bürgermeister mit scheelen Blicken nach- 
sahen und behaupteten, es werde bestimmt kein 
gutes Ende mit ihm und seiner Million nehmen, 
so gab die Geschichte den alten und erfahrenen 
Leuten wieder einmal recht. 
Kam da eines schönen Tages der Herr Haupt- 
kassier zum Herrn Bürgermeister. Man trank einen 
stärken Türkenkaffee, rauchte ein paar Zigaretten 


VON PETER GRESSENBERG 


und sprach von den schlechten Zeiten, den Tabak- 
preisen und vom Podagra, bis schließlich der 
Herr Hauptkassier mit dem Zweck seines Besuches 
herausrückte. Er sei zwar ein ehrlicher Mann und 
ein guter Beamter, sagte der Herr Hauptkassier, 
er sei aber auch ein Freund des Herrn Bürger- 
meisters. Und deshalb müsse er Ihm — aber streng 
im Vertrauen — verraten, daß es um die Bank 
gar nicht gut stehe, daß auch sie unter die Räder 
der Krise geraten sei und daß sie sehr bald den 
Konkurs anmelden müsse. Und daß er nichts ge- 
sagt habe, betonte der Herr Hauptkassier 

In den nächsten Tagen behob der Herr Bürger- 
meister unter dem verständnisvollen Lächeln des 
Direktors und des Hauptkassiers seine Million, die 
schon vorbereitet im Tresor lag, trug sie nach 
Hause und nähte sie bis auf weiteres in sein Kopf- 
kissen, darauf ihn nächtens schwere Träume quäl- 
ten. Er träumte, daß seine vorsintflutlichen Mit 
ger, denen er ein gutes Beispiel hatte geben 





TAUWETTER 


Von Klaus Josef Uhl 


Aus weiter Schüssel troff 

der Himmel wasserblan. 

Ein Wolkenschwarm verschloff 
sich übern Himmel grau. 


Die Ebne lag schneefahl. 

Strom blähte gelben Schaum. 

Fetst standen wieder kahl 

und schwars Gesträuch und. Baum. 


Luft strömte frühlingslau 
und fernklar überm Land: 
Gebirge stand fühnblau 

und scharf am Himmelsrand. 
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wollen, ihm auf der Straße in hellen Scharen 
nachliefen und ihn mit seiner Fortschrittlichkeit 
verlachten. Er träumte, daß Räuber das Geld aus 
seinem Kissen hervorholen wollten und zu diesem 
Zweck seinen Kopf mit dumpfen Schlägen bear 
beiteten. Und letzteres reichte schon ziemlich be 
denklich an die kalte Wirklichkeit heran. Denn als 
der Herr Bürgermeister schweißgebadet erwachte, 
dröhnten dumpfe Schläge an die Tür des Zimmers 
Unwirsch öffnete er und sah sich, keine allzu an- 
genehme Begegnung mitten in der Nacht, zwei 
maskierten Männern gegenüber, die ihm die Pisto: 
len unter die Nase hielten, 

Die Verhandlungen zwischen den beiden Parteien 
waren kurz und erinnerten eigentlich kaum an die 
tagsüber gebräuchlichen Formen der Höflichkeit 
„Gib dein Geld her!” knurrten die Eindringlinge. 
Daß er kein Geld besitze und arm sei und daß die 
Herren sich im Eingang verirrt hätten, wispelte 
der Bürgermeister, worauf er blitzartig am Boden 
lag und einen Pistolenlauf an der Schläfe fühlte 
„Im Bett, im Kopfkissen!” keuchte der Bürgermei- 
ster und — 

Da geschah etwas, was bestimmt keiner der an 
der nächtlichen Szene Beteiligten erwartet hatte, 
Ein deus ex machina erschien auf der Bildfläche 
und rief kategorisch: „Hände hoch!” Er hatte ein 
Gewehr In der Hand und war im übrigen ein 
untersetzter kräftiger Bursche, mit dem zu spaßen 
nicht ratsam schien, Er war der Neffe des Haus- 
herrn, der bei einem nahen Regiment seine Wehr 
pflicht abdiente und am Abend zuvor auf einen 
kurzen Urlaub zu seinem Onkel gekommen war 
Geweckt durch den nächtlichen Lärm, hatte er 
nach dem Rechten gesehen und mit strategisch 
geübten Blicken sofort die Lage übersehen und 
gerettet. 

Und als die beiden Räuber unter dem Griff des 
Soldaten ihre Masken ablegten, da standen vor 
dem erstaunten Bürgermeister — o Ironie des 
Schicksals! — der Herr Bankdirektor und der Herr 
Hauptkassier! 

Das kleine Städtchen aber besitzt seither keine 
Bank mehr, und Pessimisten behaupten, es werde 
niemals wieder eine besitzen . 
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Kurzschrift 


(Stenografie) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht 
Herr Josoph Staudigl, Studienrat am Alten G; in 
Regensburg, schrieb am 18. 2.38: „Ich halte Ihre Unterrich 
methode für ausgezeichnet, Wenn jemand sich ges 
von Ihnen nufgesteilten Übungsplan hält, » ud 
will oder nicht, ein tüchtiger Stenograph werden.“ —— Wir 
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„Papa, sei bitte ruhig, Du blamierst uns mit Deinen Fragen. 
Ich erkläre Dir später zu Hause die Konstruktion.“ 


Mainz am RAhein 7 Don Anton Shnat 


„Goldenes Mainz“ - Gemaltig bebt der Dom die leinernen Flügel. 
Gedes Kabrbundert mauertean dem mafjigen Bau. 

Genfeltd des Rheins laufen die Enten der Taunushägel, 
Oıummernd und duftig in einem waldigen Blau. 


Im Mufeum eben Gradfteine, Denfmäler und Säulen 

Mir römifher Onfchrift und Gabreszadt, 

Selhmadt mit Schwertern, Chhildern und Keulen, 

Mit Syrern und Epanıern und galtfyen Reitern vom Rhönetal, 


Sie kamen zum Rhein im Marfätritt der kalten Rodorten, 
Speeripigen and Doldimeffer gerdtet von Blut, 

Roft und Sraud find Die Waffın und Lager geworden, 
V04) in gemiffen Augen bligt nody (Mdilde Out. 


Ich erkläre ihr die Landkarte 


Ich habe gefunden, daß die Frauen nicht das 
rechte Verhältnis zu den Landkarten haben. Aber 
vielleicht habe ich Pech gehabt oder vielleicht 
war es ein Glück, daß ich immer mit Frauen zu- 
sammengekommen bin, die die Landkarten nicht 
lieben, wo sie mir doch so gut gefallen, die 
Landkarten. 

Gespräche über Landkarten verlaufen im Sande 
wie Wüstenflüsse, sie sind plötzlich zu Ende. Bei 
mir geht's meistens so: 

Erna trifft mich wie ich vor einer Reise die Karte 
ansehe. Erna hat das Bedürfnis an meinem Leben 
teilzunehmen. Deshalb sagt sie vorwurfsvoll: 
„Warum zeigst du mir eigentlich nicht vorher auf 
der Karte, wohin wir fahren?” 

„Ich dachte, das interessiere dich nicht.” 
„Wenn mir es mal jemand freundlich und ohne 
nervös zu werden erklären könnte, würde es 
mich schon Interessieren.” 

Ich zeige Erna also die Karte. 

„Siehst du, erst fahren wir herunter...” 

„Wieso herunter, ich denke wir fahren ins Ge- 
birge.” 

„Natürlich, natürlich, aber das Gebirge liegt im 
Süden, und Süden Ist Immer unten auf der Karte.” 
„Aber hör mal, wenn ich die Karte umdrehe, 
dann ist’s doch umgekehrt.” 

Ich habe diesen unerwarteten Flankenstoß nicht 
erwartet, deshalb sage ich gütig, erzieherisch: 
„Man muß sie immer richtig vor sich hinlegen.” 
„Woran erkennt man das, daß sie richtig liegt?” 
„Wenn Norden oben Ist.” 

„Ah, das verstehe Ich”, sagt Erna. „Siehst du, 
wenn man mir etwas richtig erklärt, begreife ich 
es sofort. Der Nordpol Ist immer oben.” Und da- 
bei zeigt sie gegen die Zimmerdecke. 

„Gewiß, und der Südpol ist unten”, und dabei 
deute Ich unter den Schreibtisch, wo der Papier- 
korb steht. 

„Immer?“, fragte Erna. — „Jawohl, immer.” 
„Eigentlich unpraktisch, die könnten doch gut 
beieinander sein, wo es bei beiden ‚so kalt ist.” 
„Tja — na lassen wir das”, sage ich sehr vor- 
sichtig. „Also siehst du, hier kommen wir ins Ge- 
birge.” 

„Wo?“ 

„Da”, und ich zeige Erna die Stelle, wo die 
Straße ins Gebirge tritt. 

„Daaah?”, sagt sie erstaunt, „Woher weißt du 
denn, wo wir jetzt gerade sind?” 

(Ganz erstaunliche Frage, sehr gefährliche Frage!) 
„Ich nehm’s halt an.” 

„Na hör mal”, sagt Erna etwas überlegen, „was 
du annimmst, braucht doch auf der Karte nicht 
zu stimmen. Ich kann doch wer weiß was an- 
nehmen.” 

„Aber sicher, man muß natürlich das richtige an- 
nehmen.” 

„Das brauchst du gar nicht so gereizt zu sagen, 
ich nehme immer das richtige an.” 

„Ich spreche ja von mir..." 

„Ich weiß schon, du nimmst von vornherein an, 
daß du recht hast...” 

„Aber das steht Im Moment ja nicht zur Dis- 


84) bin durch die engen Saffen der Altftadt gegangen, 
Cole Safjen duften nad) Keller, Seife und Feuchtigkeit. 
Laffe did mıdht in alten Gaffen von Trdumen umfangen! 
Scllemmend wirkt ein Adermaß von Vergangendeit. 


Sutenderg bat zu Mainz das Antlin der Erde verwandelt. 
Bergeilene Heilige nd in die Winde gebaut, 

Oody rafltofes Leben treidı vorbei, Idrmt und Handelt, 
Htmmel und Erde find fi) nah und vertraut, 


Hm Sommer dat die Sebnfudt die fdaufelnden Dampfer defttegen 
Und If gefahren rheinabwirts mit Ladies In Abermodernen <borıs. 
Und der Fadrende fab weiße Eihlöffer in Weinudrten Hegın, 

Im-Stromgrund glänzte dad Gold de# unfellgen Mibelungenhoris. 


kussion. Sieh mal her, wir sind jetzt im Gebirge; 
hier im Braunen. Gebirge sind immer braun.” 
„Alle?” — „Jawohl, Gebirge immer.” 

„Das finde ich aber sonderbar. Ich habe schon 
Gebirge in den verschiedensten Farben gesehen, 
namentlich blau. Man sollte die Gebirge so zeich- 
nen, wie sie in Wirklichkeit sind, dann würde 
sich jeder Lale sofort auf der Karte zurechtfin- 
den. Blaue Gebirge in der Ferne und grüne Ge- 
birge mit Wiesen. Hör zu, das wäre was, worüber 
du mal in der Zeitung schreiben könntest, das 
wäre aufbauende Kritik und erzieherisch.” 
„Hm ja, das könnte man schon, aber es wäre 
doch nicht bis ins Letzte richtig”, antworte ich 
mit aller Vorsicht. Ich versuche Abgründe zu über- 
brücken und erkläre weiter: 

„Gebirge sind Immer so gezeichnet, als ob man 
sie von oben sähe...” 

„Was, von oben? Ja von oben kennen sie doch 
so wenige leute; die paar Flieger und die, die 
mit dem Flugzeug reisen, Die anderen können 
doch nicht Jedes Gebirge sofort von oben er- 
kennen.” 

„Nun Ja”, sage ich kleinlaut und etwas ratlos, 
wie ich dieses ganz erstaunliche Argument einiger- 
maßen entkräften könnte. Ich stammle: „Es ist so 
eine Sitte, mit der du dich abfinden mußt — und 


Freiluftbüro 


(E, Crolssant) 





„.. und erwarten umgehend Bescheid, stop. 
Stop im Text, Fräulein, nicht in der Fahrt!" 
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Dad) einiger Zeit werde ih mandie® vergeffen baden, 
Aber an did werde Id) denten, licblije Sannemir, 
Ad. man muß im Leben Diele Wände degraben, 
Was dedeuter (dom eine Stunde Aüdytiger Cympatyle. 


Du Bleidf und fiedit die Schiffe binunterfämimmen 

Und wedjielkt viele Tnzer zur Fafdingszeit, 

Die Sommer tommen und werden wieimmer üdern Waffer gllmmen 
Vor einer Siedsehnjdprigen liegt far die Unendlihtelt. 


Wie gut nad) der Befitigung verfcimärzier Sebdude 

Scmedte der rherndefnfce Wen im einem Stammlorat! 

Die Männer darin harten an Larm und Geldeter viel Freude. 
Wann, Holdfeiged Mädchen, fehen wir uns wieder einmal? 


hier senkt sich die Straße wieder In das Flußtal;” 
„Zeig mal, wo?" 

„Hier, wo der blaue Strich Ist. Blaue Striche sind 
Flüsse.” 

„Soso, aber neulich sagtest du mir, schwarze 
Striche sind Flüsse.” 

„Ja, das war auf einer anderen Karte, Übrigens 
steht der Name des Flusses immer daneben.” 
„Wenn's dasteht, brauch ich’s Ja nicht zu wissen, 
da kann man’s ja lesen, und was man lesen kann, 
brauchst du mir nicht zu erklären. Ich will nur 
das Allernotwendigste wissen.” 

„So, warum fragst du mich denn dann?” 

„Was, ich habe dich gefragt? Du langweilst mich 
immer mit diesem Kartenzeug. Ich hab dir schon 
so oft gesagt, wie nervös mich das macht, maß- 
los nervös.” 

Ich klappe die Karte zu. 

Das Ist nur ein Beispiel von vielen, wie ich ver- 
suchte, mir durchaus sympathische Frauen in das 
Wesen der Landkarte einzuführen. Foltzick 


Ersprießliche Tabakbehandlung 
Von Aage Jens Aagoson 


Ich hatte ein Paket Tabak erworben, nicht etwa 
auf Helgoland, nein, weit entfernt, von einem 
Südamerikaner, der es von einem Zigeuner 
australischer Staatsangehörigkeit geschenkt be- 
kommen hatte. Der Südamerikaner hatte ihn mir 
auf einem griechischen Schiff In arabischen 
Hoheitsgewässern verkauft, und er hatte eine 
ebenso vergilbte wie verjährte Fabrikbanderole 
um den Leib, der Tabak. Er war hübsch ein- 
gepackt, Ich schmuggelte ihn unter Lebensgefahr 
über viele Grenzen und schickte mich in Ham- 
burg an, ihn zu Zigaretten zu verdrehen. Es ging 
nicht, er war gänzlich ausgetrocknet. 

Meine Wirtin erlaubte mir, Ihn auf ihre Veranda 
zu legen. Es schneite gerade so schön, Und 
Schnee ist nun einmal so gesund für Tabak. Ich 
rauchte einstweilen andere Zigaretten. Ich ver- 
gaß völlig die Tabakpackung auf der Veranda, 
Es frühlingte jählings. Haha, Ihr würdet sagen 
„es lenzte”, aber das heißt bei einem Seemann 
auspumpen und dergleichen, darum muß es früh- 
lingen. (Früh lingt sich, was ein Häkchen werden 
will) Aus meinem Tabakpaket war Brel gewor- 
den. Das heißt: aus dem Papier. Der Rest war 
strähniger Tabak, recht mulschig, ich kann nur 
sagen, ziemlich feucht, feuchter, als ich es mir 
zum Zigarettendrehen wünschen konnte. Und in 
diesem Mulsch hatte es begonnen, zu grünen! 
Mir konnte es gleich sein. Aber das grüne Leben 
in der braunen Soße rührte mich. Ich pflegte 
sein. Nach acht Tagen konnte ich verschiedene 
Arten von Keimen unterscheiden, und ich rief 
meine Wirtin herbei. Wir feierten ein Frühlings- 
fest, und am nächsten Tage pflanzten wir sie 
aus, die kleinen blaßgrünen Sprößlinge des Tabaks. 
Ein hartes Schicksal hieß mich abfahren. Aber als 
ich nach einem Jahr wiederkam, da hatte die 
gute Frau einen ganzen Blumenkasten — voll 
Rosen, Buchen, Kartoffeln und Tomaten. 
(Angebliche Übersetzung aus dem Dönlschen von Dirks Paulun) 
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EIN KÖNIG GEHT SPAZIEREN 


VON MASSIMO BONTEMPELLI 


Einem Könige widerfuhr es eines Sonntags, daß 
@r einen Roman las, und zwar einen modernen. 
er König las In lässiger Zerstreutheit, als seine 
Gedanken plötzlich mit ungewöhnlichem Inter- 
®se an einer Stelle haften blieben, die durch- 
Aus nicht eine der wichtigsten des Buches war; 
ticherlich hatte sich der Autor niemals einen der- 
äftig wirkungsvollen Eindruck davon versprochen. 
$ wurde umständlich und lebenswahr beschrie- 
ben, wie der Hauptheld des Buches, Lucio del 
Flora, einen Bahnhof betrat: 

ächdem er sich in der Bahnhofshalle an einem 
hölzernen Zeitungsstand alle Abendausgaben ge- 
auft hatte, sah er auf seine Uhr. Es fehlten noch 
2wanzig Minuten bis zur Abfahrt seines Zuges. 
t hatte also keine Eile. Seinen hellen Lederkof- 
erhatte er bereits dem Gepäckträger übergeben. 
" ging noch einige Male in der Halle auf und 
&b, indem er eine leichte Zigarette rauchte und 
an die Frau dachte, die ihn in einem weltver- 
örenen Orte, dem Neste Ihrer raffinierten Sünde 
und ihres Liebesrausches, erwartete. Er dachte 
duch an seine Großmutter, die Ihn vor sechzehn 
ähren, als er vierzehn und ein halb zählte, zum 
Bahnhofe seines Dörfchens, zur ersten Abreise 
seines Lebens begleitet hatte. Dann strich er die 
Asche von seiner Zigarette und die Erinnerungen 
dus seinen Gedanken und begab sich an die 
Perre, Er zog das grüne rechteckige Kärtchen, 
ds er in den Handschuh geschoben hatte, her- 
Aus und reichte es dem Kontrolleur mit der 
'enstmütze, der es mit einem kurzen Rucke 
seiner Stahlzange lochte und ihm zurückreichte. 
co del Flora nahm die Fahrkarte und ging 
durch die Sperre. Der Bahnhof... 

leses war der Punkt, an dem der König über- 
"äscht die Lektüre unterbrochen hatte, Ihm war 
Plötzlich dieser Gedanke ‚gekommen: „Ich habe 
Noch nie eine Fahrkarte gelöst. Ich bin soviel ge- 
'eist, aber ich bin immer durch die Sperre ge- 
Wangen und wieder herausgekommen, ohne je 
eine Fahrkarte vorzuzeigen.“ Und plötzlich fühlte 
er gute König den brennenden Wunsch, sich 
einmal auf einem Bahnhof eine Fahrkarte lochen 
u lassen: sie zu lösen, sie zu überreichen, sie 
Wieder entgegenzunehmen und dort einzutreten, 
wo die Züge abfahren. 

er König operierte nun so geschickt und mit so 
UmsiIchtigen Hilfsmitteln, daß er sich drei Tage 
‘päter auf einem Spaziergange durch die Stadt 
land, allein und vor sich vier oder fünf Stunden 
voll Freiheit, voll alltäglichen, gewöhnlichen, un- 
kannten Lebens. Ein aufgeschlagener Mantel- 
Tagen, eine herabgezogene Hutkrempe, eine 
‚eränderung der Schnurrbarttracht sicherten sein 
Nkognito, und der König, der ja ein intelligenter 
tv ensch war, tauchte unter ins Unerkanntsein und 
Ndie Allgemeinheit, in die beiden Grundelemente 
der praktischen Freiheit. 

rch ein Pförtchen der Mauer, welche die könig- 
ushen Gärten umgibt, gelangte er in ein kurzes 
Ei einsames Gäßchen, dieses mündete in eine 
Fr breitesten und schönsten Straßen der Haupt- 
Hdt. Auf die Mauern der Häuser, die Schau- 
aunıler der Geschäfte und die gelben Außen- 
aulien der Elektrischen fiel das grausame Licht 
Si Nachmittags, in den Straßen der großen 
n idte wartet man den ganzen Tag auf das künst- 
Che Licht, 
vie König lehnte sich an eine Ecke und fühlte 
!ich fürs erste unsicher. Der Boden der Stadt 
uch war die Hauptstadt seines Königreiches — 
ann ihm nicht fest zu sein, sondern leicht 
R. 'wankend und unsicher: aber sofort gab er sich 
Schenschaft darüber, daß das Schwanken in Ihm 
ARE und er lächelte darüber. 
ugs Inzwischen hatte er sich etwas eingewöhnt 

schritt nun, Immer längs der Mauern, gleich- 
w Dig vorwärts. Das falsche Licht und der ver- 
"rende Lärm erregten in ihm den Eindruck der 
Ka: Er versuchte, die Leute zu betrachten. Alle 
nicht große Eile. Dem Könige gelang es noch 
a jeden einzelnen mit dem Blick zu erfassen: 
waren für Ihn Tellchen nicht-genau bestimm- 

ärer Menschlichkeit. Er fühlte, daß er von 


ul 
®uem lächelte, aber er hatte schnell gelernt, 


daß für einen gewöhnlichen Menschen mehr da- 
zugehört, um die öffentliche Aufmerksamkeit auf 
sich zu lenken, 

Plötzlich wurde der König auf rohe Weise einige 
Meter seitwärts gestoßen. Er wandte sich schnell 
um und sah ein Auto, das aus einer Seitenstraße 
einbog. Aus dem Auto schrie ihn eine Stimme 
an: „Sehen Sie nicht, daß Sie unter die Räder 
kommen?” usw. 

„Entschuldigen Sie”, sagte der König, „ich hatte 
nicht daran gedacht.” Mit Hilfe dieses groben 
Zwischenfalles hatte er die gefährliche Seiten- 
straße überschritten. Er rückte sich wieder zu- 
recht und kehrte um; denn er hatte große Lust, 
nach Hause zu gehen. 

Indessen: als er die Augen aufschlug, las er auf 
einem großen Schilde das Wort: Caf&. Da über- 
fiel ihn der Gedanke: „Ich will ins Caf& gehen.” 
Und es reifte in dem König ein Programm: „Ich 
werde ein Weilchen ins Caf& gehen; denn es ist 
ein öffentlicher Ort; dann werde ich ein öffent- 
liches Verkehrsmittel nehmen (ich weiß, daß es 
so etwas gibt) und mich zum Bahnhof fahren 
lassen.” 

Der Straßenübergang — da er den geeigneten 
Moment abzupassen wußte — war nicht schwie- 
rig. Viel verwickelter gestaltete sich sein Eintritt 
in den öffentlichen Ort. Der König war natürlich 
nie in seinem leben in einem Cal& gewesen. 
Er zögerte also lange vor der Glastür. Sie stand 
halb offen. Dahinter sah man in eine finstere 
Zone. Während der König noch zögerte, ging ein 
dicker Herr, dem man große Ubung im täglichen 
Leben ansah, hinein. Der König folgte ihm auf 
dem Fuße, entschlossen, sich das Gebaren die- 
ses Herrn zum Vorbild zu nehmen, Aber die fast 
völlige Finsternis im Innern ließ ihn von neuem 
innehalten. Die Augen waren ihm noch geblendet 
vom grellen Lichte der Straße. Dann stolperte 
er über ein vorspringendes Stuhlbein. 

Allein, nach und nach erblickte er einen wahren 
Wald marmorner Platten kleiner Tischchen, die 
auf ihn zukamen. Ein anderer Mann ging vorüber 
und versank in der Dunkelheit. Nun gelang es 
dem König, beinahe alles zu sehen: sein Blick 
fand den ersten Gast wieder, der ihm ein Stück- 
chen durch den Wald vorangegangen war und 
nun Im Begriffe war, sich mit großer Selbstver- 
ständlichkeit an ein Tischchen linkerhand zu setzen. 
Auch der zweite Gast schritt vorwärts, aber er 
bog ohne ersichtlichen Grund nach rechts und 
setzte sich mit der gleichen Ruhe. Für einen 
Augenblick blitzte im König der Verdacht auf, 
daß vielleicht Jeder der Besucher seinen bestimm- 


DerSämann 
Don Ratatösfr 


Die Ordnung ift fein Elemente. 

Doch mangeln ihm die ftarfen Hände, 
fie gegenüber groben Dingen 

fo, wie er möchte, anzubringen. 
Kraftmeiern, das verfteht nicht jeder. 
Er ijt halt blof ein Mann der Seder. 


Was tun? Ein Sad voll Sabeszeichen, 
Beiftrichen, Punkten und dergleichen, 
begleitet ihn von früh bis fpät, 

die er auf Manuffripte jät, 

wo felbe zwijchen Geijtesbligen 

teils fehlen teils nicht richtig fißen. 


Aum freut fich jeder, falls er’s lieft, 
wie hier die Saat des Guten fprieft, 
und preift mit Recht den Heren Redaktor 
als jchägenswerten Ordnungsfaltor. 
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ten Platz habe. Jetzt ging jemand vorüber und 
stieß ihn. Einige Plätze waren frei. So zu Fuß und 
auf unbekanntem Gelände fühlte sich der König 
in Gefahr. Aber er wagte es. Er setzte sich ellends 
gleich hier hin, an das erste Tischchen am Ein- 
gange. Und befand sich auf einem sehr harten 
Stuhle. Von hier betrachtete er erneut die bei- 
den selbstsicheren Männer: Sie ruhten auf einem 
Sofa, das rings an der Wand des Saales ent- 
langlief, — der König hatte aber nicht den Mut, 
den Platz zu wechseln. 

Er hatte kaum begonnen, die Gäste ein wenig 
zu beobachten, als sein Blickfeld plötzlich ver- 
sperrt wurde durch ein umfangreiches Hindernis, 
das sich dazwischengeschoben hatte, — weiß 
und schwarz umrandet. „Was wünschen der Herr?” 
Diese Worte waren In einem unterwürfigen und 
gleichzeitig befehlerischen Tone vorgebracht, der 
dem König völlig neu war. Diese Frage lähmte 
ihn förmlich. Er war auf einen derartigen Über- 
fall absolut unvorbereitet. Er fühlte die dringende 
Notwendigkeit, eine Antwort zu geben. Er suchte 
sie verzweifelt um sich herum. Seine Augen ent- 
deckten hier und da auf den Tischchen in Kristal- 
len oder Tassen die verschiedensten und unbe- 
stimmbaren Getränke. Was bestellt man sich in 
einem Cafe? 

Der Kellner wurde gewalttätig: „Befehlen?” 

Mit Trauermiene verkündete der König: „Kaffee.“ 
Das Verschwinden der weißen Hemdbrust brachte 
Ihm eine große Erleichterung. Er atmete auf. Er 
versuchte, es sich auf dem widerspenstigen Stuhle 
eln wenig bequemer zu machen. Aber da fühlte 
er einen Blick auf sich ruhen. Er unterschied so- 
fort den Ort seiner Herkunft, der ein weibliches 
Gesicht war — drei oder vier Tischchen von ihm 
entfernt. Gerade als er Jenem Blicke begegnete, 
löste sich dieser von ihm. Dafür erschien ein hal- 
bes Lächeln auf dem Munde der Frau, das dort, 
wie von einem Mechanismus festgedreht, haften 
blieb, Der Mund war rot, die Frau war jung: 
neben ihr saß eine andere, sehr alte mit einem 
sehr auffallenden Hute, unter welchem Büschel 
von gelben Haaren hervorquollen. 

„Wem gleicht diese Alte?” fragte sich der König. 
Es fiel ihm ein, daß sie in auffallender Weise 
einer gewissen Hofdame ähnelte, die er vor eini- 
gen Tagen bei einer Feierlichkeit getroffen hatte. 
Er versuchte, derartig unehrerbietige Beobach- 
tungen von sich zu weisen, und wandte die 
Augen von der Alten ab, aber er konnte sich 
eines Lächelns nicht erwehren. Indessen war sein 
Blick unversehens zur Jungen zurückgekehrt, die 
von neuem begann, Ihn zu betrachten, und die, 
als sie ihn lächeln sah, dem eigenen Lächeln, das 
ihr während der ganzen Zeit auf dem Munde haf- 
ten geblieben war, ein leichtes Neigen des Kop- 
fes anfügte. 

Der König verstand, um was es sich handelte, 
und fühlte sich erröten. Um Komplikationen zu 
vermeiden, senkte er den Blick auf das Tisch- 
chen. Und bemerkte, daß man ihm den Kaffee 
gebracht hatte, 

Er trank einen Schluck davon. Und fand ihn 
scheußlich. Er erinnerte sich, daß er schon ein- 
mal vor einigen Jahren einen ähnlich schlechten 
getrunken hatte, bei einem Galaessen am por- 
tuglesischen Hofe. 

Der König wollte gehen, aber bevor er das 
Lokal verließ, wollte er sich noch den ganzen 
Kaffee eintlößen, weil er fürchtete, einen Akt 
unerhörter Unhöflichkelt oder schlechtesten Ge- 
schmackes zu begehen, wenn er ihn stehen ließe. 
Die Frage der Bezahlung bereitete Ihm ernsteste 
Schwierigkeiten. Der König wußte gewiß, daß er 
bezahlen müsse. Aber wie, wo, wieviel, an wen? 
Die anderen Gäste um ihn herum fuhren fort in 
Ihrem müßigen Geplauder oder mit Rauchen oder 
dem Zeitunglesen, ohne Miene zu machen, auf- 
zubrechen, Der König wollte nicht zu viel von 
seiner kostbaren Zeit hier drinnen verlieren. Der 
Kellner ging zweimal an ihm vorüber in großer 
Eile, triumphierend eine Serviette schwingend, 
War es angebracht, ihn zu befragen? Aber wie 
ihn rufen? Da trat geräuschvoll ein Jovialer Herr 
ein und setzte sich an das benachbarte Tisch- 


chen, fast an seine Seite. Und sagte: „Schönes 
Wetter, aber ich glaube, daß sich morgen der 
Wind drehen wird.” 

Der König blickte ihn bestürzt an, Diese Unter- 
haltung schien ihm über alle Maßen seltsam. Aber 
der andere bestand nicht auf einer Antwort, son- 
dern fuhr fort: „Im vorigen Jahre um diese Zeit 
war es nicht so heiß.” 

Der König war durch die Beharrlichkeit, mit wel- 
cher der Herr dieses einzigartige Thema ver- 
folgte, auf dem Gipfel des Erstaunens angelangt 
und schöpfte unbestimmbaren und ihn verwirren- 
den Verdacht. Er sah sich um. In diesem Augen- 
blicke schlug ein durchdringendes und absonder- 
liches Geräusch an sein Ohr; es verstummte, um 
sich dann stärker und ungeduldiger zu wieder- 
holen. Der König sah, daß dieser Lärm von einem 
Individuum hervorgerufen wurde, das mit dem 
Teelöffel auf ein Tablett schlug, worauf der Kell- 
ner herbeiellte; dann fragte der Gast: „Was 
macht es?” 

Der König paßte sich schnell dieser Sitte an, wie 
es Jeder zu tun pflegt, der In unbekannten Län- 
dern reist, Er bezahlte, machte den schüchternen 
Versuch eines lächelnden Grußes, erhob sich und 
ging, endlich auch dem Kellner zulächelnd; die- 
ser aber dankte nicht, sondern setzte ihm, ein 
Tablett auf der Hand balancierend, eine eiskalte 
Miene entgegen, Der König hatte nicht gewußt, 
daß man ein Trinkgeld zu geben pflegt, und der 
Kellner wußte nicht, daß dies der König war. 
Als der König glücklich wieder auf der Straße 
war, sah er eine Elektrische nach rechts vorüber- 
fahren mit der Aufschrift „Zentralbahnhof”, Gleich 
darauf fuhr elne andere In entgegengesetzter 
Richtung, die ebenfalls die Aufschrift „Zentral- 
bahnhof” trug. 

Nunmehr widerstand der König der Versuchung, 
die Elektrische zu benutzen, er fühlte auch in- 
stinktiv, daß Ihn der Mangel jeder praktischen 
Erfahrung in große Schwierigkeiten gebracht 
haben würde, Als er eine haltende Droschke sah, 
stieg er ein und befahl energisch: „Nach dem 
Zentralbahnhofl” Er war ein guter Beobachter, 
und während der Fahrt entdeckte er von selbst 
die Anwesenheit und die Nutzanwendung des 
Taxenzählers. 

In der großen Bahnhofsvorhalle erschien ihm noch 
einmal die Menschheit in Form einer langen 
Schlange, die ihren Kopf nach einem Schalter hin 
vorstreckte, Er stellte sich mit den andern In die 
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Der Zug setzt sich gerade in Bewegung, als Heinz 
durch die Sperre stürzt. Er rast aufgelöst den 
Bahnsteig lang, muß es dann aber doch aufgeben. 
Der Zug ist schneller. „Sie wollten wohl den Zug 
noch gern erreichen?” fragt ein Neugieriger. Heinz 
Jappst noch, aber er antwortet doch: 


Lieber Simplicissimus 


„Welche Frage. Natürlich nicht, Ich wollte ihn nur 
zum Bahnhof hinausjagen.” 


Max Kleinert ist von seiner Frau mit Zwillingen 
beschenkt worden und geht zum Standesamt, um 
die Geburt anzumelden, Zuvor hat er das freu- 
dige Ereignis reichlich mit geistigen Getränken 
begossen, die sich ziemlich stark an Ihm aus- 
gewirkt haben. Daher ist er recht gesprächig und 
redet den Standesbeamten immer mit „Meine 
Herren!” an. Schließlich wird dieser ungeduldig 
„Was wollen Sie denn mit Ihrem ‚Meine Herren’? 
Es ist doch außer Ihnen und mir niemand im 
Zimmer.” Da wird Kleinert höchst nachdenklich, 
und nach längerem Schweigen murmelt er vor 
sich hin: „Ob es auch wirklich Zwillinge waren?” 





Reihe. Aber als er eine Frau dazukommen sah, 
ließ er Ihr, zu deren großer Verwunderung, den 
Vortritt. Schon kamen zwei andere und stellten 
sich dahinter. Der König hatte sich ein Programm 
aufgestellt: er wollte sich eine Fahrkarte lösen 
nach einer Stadt, deren Name oben über dem 
Schalter geschrieben stand, und mit dieser wollte 
er durch die Sperre gehen; dann würde er 
wieder hinausgehen und sagen, daß ihm der Zug 
vor der Nase davongefahren sei. Ab und zu 
rückte die Reihe um einige Zentimeter vor; der 
König konnte sich nur schwer Rechenschaft über 
dieses langsame Vorwärtskommen geben. Er er- 
Innerte sich eines alten Märchens, in welchem sich 
ein König verkleidet zwischen seine Untertanen 
mischt, um zu erfahren, was sie von Ihm reden. Er 
begriff, daß dies eine Geschichte längst vergan- 
gener Zeiten war. Inzwischen war ein stattlicher 
Jüngling dazugekommen, der zunächst neben der 
Reihe blieb und dann eine Unterhaltung mit der 
Dame begann, die vor dem König stand. 

Indem er fortfuhr, so belanglos daherzureden, 
schob er sich in einem günstigen Augenblicke In 
die Reihe zwischen die Dame und den König. 
Dieser sagte nichts. Aber die beiden hinter Ihm 
begehrten auf. Und weil der stattliche Jüngling 
tat, als kümmere ihn das nicht, richteten sie ihren 
Zorn gegen den König: „Wenn Sie sich den Platz 
wegnehmen lassen”, erklärten sie, „haben wir 
nicht nötig, zurückzustehen!” 





Und sie stellten sich vor ihn. Jetzt war der König 
der letzte, Die Zeit rückte vor, alles stampfte 
mit den Füßen; die Reihe rückte schneller vor; 
aus dem Innern des Schalters ermahnte eine rauhe 
Stimme: „In zwei Minuten wird geschlossen!” 
Die letzten handelten rasch. Während der vor- 
letzte bezahlte, und der König sich bereit machte 
heranzukommen, stürzte noch eine ältliche, keu- 
chende Dame herbei mit einem unförmigen Kol- 
fer. Sie prallte fast auf den König, der zur Seite 
weichen mußte, Der Koffer fiel zur Erde, Die 
Dame bückte sich, um Ihn aufzuheben. Der König 
war ihr behilflich; während sie beide so zur Erde 
geneigt waren, hörten sie einen dürren Ruck; als 
sie sich aufrichteten, war der Schalter geschlos- 
sen. Die Dame riß ihren unförmigen Koffer dem 
König aus den Händen und begann zu jammern. 
Ein vorübergehender Gepäckträger sagte: „Neh- 
men Sie eine Bahnstelgkarte, die Fahrkarte kön- 
nen Sie dann im Zuge lösen.” 

Die Alte stürzte an den Automaten für die Bahn- 
steigkarten. Der König blieb einen Moment ver- 
dutzt stehen. Die Alte ergriff Ihr Billet und wandte 
sich an ihn: „Beeilen Sie sich, dann können wir 
zusammen gehen.” — „Ich bin nicht so eilig”, 
antwortete der König, „dankel” 

Er ging hinaus; von einem Auto ließ er sich zur 
einsamen Straße längs der Mauer der königlichen 
Gärten bringen und erreichte dank seiner Vor- 
sichtsmaßnahmen seine Gemächer.., 
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Als es zwischen ihnen so weit war, daß Frau 
Menke einen Heiratsantrag erwartete, kam — zu- 
sammen mit einem Blumenangebinde — ein 
Schreiben, das weniger als Antrag denn als Lyrik 
in Gestalt einer Offerte für Fußbodenbelag an- 
zusprechen war, 

Der Teppich / unter Deinen Füßen / bin ich — 
stand da, geschrieben von der kraftvoll männ- 
lichen Handschrift des Exporteurs Fritz Potter. 
Ilsemarie Menke war recht beunruhigt. Wie ent- 
setzlich, daß Potter sich Ihr als Teppich an- 
geboten hatte, Sie brauchte keinen. Außerdem 
bezweifelte sie, ob ein Mann in einer derart 
zusammengedrückten Form einer Frau noch irgend- 
welches Vergnügen bereiten konnte, 

Am Nachmittag tauchte, als Folgeerscheinung der 
morgendlichen Rosen, streng und ernst Herr 
Potter persönlich auf, bereit, sich selbst und 
seinen ganzen Besitz zu den vierunddreißigjährl- 
gen Füßen der Witwe Ilsemarie Menke niederzu- 
legen, die von der Natur in Einzelheiten sehr 
neit und braunhaarig, wenn auch im ganzen 
vielleicht etwas zu dicklich ausgeführt war. 
„Lieber Herr Potter”, begann Frau Ilsemarie voll 
ernster Trauer, „es tut mir so leidi Aber 

ich kann Sie einfach nicht brauchen! In 
meiner Wohnung sind genügend Teppiche 
vorhanden. Und davon abgesehen: ich 
könnte mich niemals an einen Fußboden- 
belag mit menschlicher Vergangenheit ge- 
wöhnen! — Ich würde nie vergessen, daß 
Sie vorher einmal der ‚Konsul Potter ge- 
wesen sind! Ich würde In Gedanken ver- 
suchen, mit Ihnen zu reden und meine 
Mädchen würden mich für Irrsinnig halten, 
träfen Sie mich In einer Plauderei mit 
einem Teppich an! — Es würde mir zeit- 
lebens peinlich bleiben, im Morgenmantel 
über Sie hinwegzugehen! Überhaupt würde 
mir die ganze schöne Unbefangenheit 
meinen Möbeln gegenüber abhanden kom- 
men, Beispielsweise habe Ich bisher noch 
niemals Gardinen und Teppiche am Mor- 
gen begrüßt — Sie mögen das für einen 
Mangel an Herzenstakt halten, aber ich 
bin nun einmal eine harte Naturl — bei 
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VON KÄTEBIEL 


Ihnen wäre ich natürlich verpflichtet, eine Ausnahme 
zu machen! Und wie ist es: nehmen Sie dann 
Kaffee oder Tee? — Aber Ich bin noch niemals 
einem frühstückenden Teppich begegnet. — Nein, 
das Leben ist kompliziert genug, ich werde mir 
nicht auch noch den Kopf über Speisefolgen für 
Teppiche zerbrechen! — Versehentlich wird wohl 
mal ein Tropfen Bratensauce oder ein Kuchen- 
krümel für Sie abfallen, und damit muß es dann 
auch genug sein. Welches Format hatten Sie sich 
gedacht? Wenn es nun einmal sein muß, dann 
bitte möglichst 5,5 mal 7, damit ich noch ein 
Stück von Ihnen abschneiden kann, Ich brauche 
auf dem Flur noch eine Brückel — Oft werden 
Sie sich sehr langweilen, denn ich bin ein 
schweigsamer Mensch, und es gibt Tage, an 
denen ich minutenlang kein Wort rede. Natürlich 
könnte ich Ihnen, auch wenn Ich fortgehe, den 
Rundfunk anstellen, aber schließlich werden die 
Nachbarn staunen, wenn ich erkläre, Ich lasse 
die Musik zur Unterhaltung für meinen Teppich 
spielen... Die Leute werden wirklich fürchterlich 
staunen, lieber Potter, denn die meisten Men- 
schen wissen nicht, daß es eine Macht auf Erden 


0. Hogenbarth] 








gibt, die auch den Inhaber einer angesehenen 
Exportfirma mit Weltkenntnissen und langer Außen- 
handelspraxis in einen stillen, schlichten Wohn. 
zimmerteppich verwandeln kann, und das ist — 
Hier hob Frau Ilsemarie, die mit Wucht und Zier 
lichkeit vor dem erblaßten Potter redend, hin 
und her gegangen war, schwärmerisch den Arm, 
während sich ihr übriger Körper in einer Geste 
von zwangloser Anmut gegen den Tisch lehnte, 
der Jedoch iu diesem Augenblick großartige 
menschliche Anwandlungen bekam, sich als der 
Klügere beranm und nachgab.., 

Deshalb endete das, was als reizende Pose be. 
geonnen hatte, ziemlich abrupt In einem dumpfen 
Zusammenprall von Frau Ilsemarie Menke mit 
dem als Bodenbelag vorhandenen Perser. 
Infolge des Jähen Positionswechsels klangen Ihre 
abschließenden Worte nicht mehr so heiter und 
frei wie vorher, wenn sie auch den angefangenen 
Satz konsequent beendete, „Und das Ist die Kraft 
der Liebel” sagte sie, bedrückt auf dem Boden 
sitzend, und schräg zu Herrn Potter aufblickend. 
Es klang nicht sehr überzeugend, 

Während der Bestürzte ihr beim Aufstehen half, 
sagte er In lächelnder Bitternis, die die 
ganze Enttäuschung seines Männerherzens 
plastisch aufzeigte: „Ich sehe, daß Sie in 
Ihrem Leben und Ihrem Heim keinen Platz 
für mich haben! — Nicht einmal als Bett- 
vorleger können Sie mich brauchen!” Viel- 
leicht hatte Frau Menke noch eine Weile 
strömend welterreden wollen, doch das 
Eingreifen des Tischchens wirkte sich nicht 
unvorteilhaft auf Ihre Entschlußkraft aus. 
„Lieber Herr Potter”, sagte sie zart und 
nachsichtig, „Sie haben mich Ja vollkom- 
men mißverstanden! — Aber warum sind 
Sie so wenig strebsam? Warum wollen Sie 
Bettvorleger sein?” Und dann machte Frau 
Iisemarle, während sie versonnen den 
Potterschen Rosenstrauß betrachtete, mit 
elf weiteren Worten flugs aus der Iyri- 
schen Teppichofferte einen angenomme- 
nen Heiratsantrag, 

„Dreißig, fünfunddreißig Zentimeter höher 
— da wäre der richtige Platz für Sie...” 





Ver- dem Schlafengeken 


opfere einige Minuten der regelm 


igen Haut- 


pflege. Wie die Lungen nachts offene Fenster ver- 


bei vorzeltig, 
Alterserschei- 
nungen u. sex, 


langen, so will die Haut Atmung durch geöffnete 
Poren. ‚Darum reinige allabendlich die Haut mit 


MIT KAMPFER 


UM Sheail‘: HAMAMELIS 


das milde Gesicht; Aaufpflogevzfer 





so ei 


|Broschüre über Beseitig. @ RATIS 
|v.ehem. schwer.Stotterer| Pr. 14 send. Sanlıkte- 
frei. L. Warnecke, Berlin| whdig. Gammi-Arnold, 
SW 19, Seydelstraße 31al Wie. 


Dresden-E _ Drosden-B o01 | 


Katatı 
Ems 

‚Stgt.B5B8, 

et eins fr tert 


lombura se 


Sram — Geschie lechts 


la, ie, 


Stuttgar-Fouerbach 81. 





Uns ber Brsihlire: 
Daftreiterfchen 


 2eteile 


Berlangen Sie folort 





103 


igeres EHEFOTERER AREA ? 
Ar fowie bie Aufflärungöldeift 3 


„Der PR die Baledntv "ehe 


Kranfbeit und deren Befämpfung“ (Sie erfalten beide Brolhüren gratis nub 
unverbindlich) von Friedrich Haftreiter, Frailling dei Münden. 


über ben Wert ber 


Mikiterkiven Die Erleuchtung 


kommt oft z, ungewohnten Stunde. 
GroßeVorlellebletet auf jedenFali 
der 


Bfennt ug neuer und gebrauchter 


Kameras von 


PHOTO-PORST 
Nürnberg-O.N. 0.66 
der Wolt größtes Photohaus 


Ansichtstendg,, Tellzahig., Photo- 
Tausch, Neuer Katalog F&skosten!. 








Die beste Lösung a 








104 


Velazquez, Tizian, Goya usw. in Genf 


(E. Thöny) 
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„Aus dem Bereich der Kanonen sind unsere Werke ja heraus, aber 
wer wird sie vor dem internationalen Kunsthandel schützen?“ 
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Der Erfahrene 


(R. Krlosch) 





„Fräulein, haben Sie noch mehr Modelle in der Art?” — „O ja, mein Herr, etwa fünfzehn verschiedene!” — „So, sol Also fünf- 
zehn ä zehn Minuten durch sechzig, macht zweieinhalb Stunden. Da werd Ich dich also um sechs Uhr wieder abholen, Luise I!” 


Der Retter 


Ein Vorfrühlingstag in einer dänischen Hafenstadt. 
Die Hafenmole ist voll von Spaziergängern, die 
die würzige Meeresluft und den frischen Früh- 
lingswind genießen wollen, als dieses Idyli plötz- 
lich durch einen gellenden Hilfeschrei jäh zer- 
stört wird. Ein Kind ist weit draußen am Molen- 
ende ins Wasser gefallen. Es schreit und kämpft 
verzweifelt mit seinen kleinen Armen, doch wird 
es bald von der starken Meeresströmung unter 
Wasser gezogen, Die Leute laufen an der Unfall- 
stelle zusammen und starren schreckgelähmt in 
das eiskalte Wasser hinunter. Keiner kann sich 
anscheinend zur Rettung entschließen, als plötz- 
lich ein Mann eins, zwel, drei in Hut und Man- 
tel Ins Wasser springt. Er taucht unter, bekommt 
das Kind zu fassen und arbeitet sich schnaufend 
und prustend bis zur Mole hin, wo viele hel- 
fende Hände sich ihm entgegenstrecken und ihn 
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und seine Bürde aufs Trockene ziehen. Als die 
schlimmste Aufregung sich gelegt hat, umringt 
man den Mann, klopft ihm auf die Schulter und 
beglückwünscht ihn in den höchsten Tönen zu 
seiner tapferen Rettungstat, bis der plötzlich alle 
Hände von sich abschüttelt und In die Worte 
ausbricht: „Jaja, es ist schon gutl Aber jetzt 
möcht ich zuerst den Kerl zu packen kriegen, 
der mich 'neingestoßen hatl” 


* 


E isn $,arch 


„Du“, grinste mein Freund Fiebiger, als ich ihn 
dieser Tage traf, „gestern hätte ich beinah ein 
Pech gehabt... Wir hatten nämlich gestern abend 
einen Kameradschaftsabend... Alles war dort, 
die ganze Firma — unser Direktor natürlich auch. 
Na, und wie ich weggehen will, da regnet's, was 
nur vom Himmel herunterkommen kann... Teufel, 
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denk ich mir, Teufel, was machst du jetzt?.,. 
Regenschirm hast keinen mit, ausborgen kannst 
dir auch keinen, mit dem Geld für eine Taxi 
schaut's noch schlechter aus — und wenn du zu 
Fuß nach Haus gehst, dann ist der neue Über- 
zieher patschnaß und verliert die Fasson...” 
„Was hast du also gemacht?" fragte ich. 
„Was?... Den Überrock von unserem Direktor 
hab ich angezogen, er ist nämlich neben dem 
meinen auf dem Kleiderhaken gehangen....“ 
„Na und?” 

„Was, na und?” Fiebiger sah mich verwundert 
an. „Wie ich heut in der Früh ins Büro gekommen 
bin, hab ich mich vielmals wegen der Verwechs- 
lung entschuldigt —" 

„Und deinem Rock ist nichts geschehen?” 
„Mensch”, grinste Fiebiger, was er nur grinsen 
konnte, „hast du eine lange Leitung... Was soll 
ihm denn geschehen sein — unser Direktor hat 
doch ein eigenes Auto!” 
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Kinopraxis 


(K. Heiligenstadt) 


„Das”sage ich Dir, der reiche Fabrikdirektor heiratet das Hirten- 
mädchen nicht; ein künstlerisch wertvoller Film geht nie gut aus!“ 
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„Lauter mit den Kastagnetten klappern, Marianne, Franco muß anbeißen!“ 


{R. Krlasch) 





DIE SACHE MIT DEM FRÜHLING 


Ich glaube nicht an das mit dem Frühling und 
der Liebe. Schließlich hat man Ja auch so seine 
eigene Erfahrung, und da muß ich schon sagen, 
so ein Frühling ist kurz und die Liebe ist lang. 
Man hat nicht immer so viel Zeit wie man haben 
möchte, und gerade im Winter gibt es doch auch 
freie Stunden und was soll man mit den langen 
Winterabenden machen, immer nur gute Bücher 
lesen, geht doch auch nicht, 

Vielleicht haben Sie ähnliche Erfahrungen ge- 
macht. Als ich mich in Freundes- und Fachkrei- 
sen darnach erkundigte, wurden meine Beob- 
achtungen bestätigt, Die wissenschaftliche For- 
schung beruht auf Beobachtungen, und so ist 
mein Glauben an das schlagartige Zusammen- 
treffen von Lenz und Liebe etwas erschüttert. 
Sehen Sie, da ist zum Beispiel mein Freund Max, 
der sagte mir, er sei keineswegs an den Frühling 
gebunden und es sei ihm durchaus nicht unange- 
nehm; mein Freund Oskar aber, der sonst leicht 
zum Widersprechen neigt, bekundete, er möchte 
den Sommer durchaus nicht missen, und vom 
Herbst hielt er auch manches, vom Winter mit 
den dämmrigen Nachmittagen ganz zu schweigen. 
Die Herren sind branchekundig und deshalb 
starke Stützen meiner Theorie. 

Mag vielleicht früher mal anders gewesen sein. 
Sitten und Bräuche kommen ab und manches 
ändert sich im Laufe der Jahre, nicht wahr? 
Früher bei den schlecht geheizten Räumen ver- 
steht man's, Korridore waren kalt und die Ne- 
benräume. Aber jetzt, wo die Zentralheizung in 
Gebrauch gekommen ist, weht ewiger Frühling 
und Sommer durch die Wohnung. Man kann sich 
in gutdurchgewärmten Cafes treffen und bei 
Geigenklang und Lambeth-Walk springen die 
Herzen auf. 

Erstaunlich, welchen Einfluß der Zentralheizungs- 
fachmann auf das Seelenleben der Europäer ge 
wonnen hat. Er hat Ähnliches geleistet wie der 
Konservenfabrikant für grüne Erbsen und sonstige 
Gemüse, Sie haben uns von den Jahreszeiten un- 
abhängig gemacht. In den Konservenbüchsen 
herrscht ewiger Frühling, Lenzfreuden für den 
Gaumen in verzinktem Eisenblech. 

Und da sollen die Dichter noch vom Frühling 
singen! 

Tun sie ja auch gar nicht. Sie kämen mit ihrer 
Frühlingskollektion zu spät. Sie müssen schon im 
Winter den Markt beschicken, weil die Zeitschrif- 
ten sich schon früh für die Saison eindecken. 
Alles längst bekannte Tatsachen, nach denen in 
Fachkreisen und in den Werkstätten für feinere Ge- 


brauchsliteratur schon seit langem gearbeitet wird. 
Nur in blutigsten Laienkreisen hat sich noch die 
veraltete Vorstellung von der produktionsfördern- 
den Kraft des Frühlings für Iyrische Bedarfsarti- 
kel erhalten. 

Und dann ist da die Sache mit den Veilchen. 
Haben Sie schon mal Veilchen gepflückt, wohl- 
tiechende Vellchen, mitten in der wilden Natur? 
Wenn Sie es taten, beglückwünsche ich Sie. Wo 
in meiner Gegenwart Veilchen blühten, war es 
verboten, sie zu pflücken, oder sie waren mir in 
meiner Eigenschaft als Publikum zum Schutze emp- 
fohlen. Die Stadtgärtnerei hatte keine Mühen und 
Kosten gescheut, sie zum Blühen zu bringen, aber 
nur zum Blühen, nicht zum Abpflücken. Ich fürchte, 
ich werde einmal ohne selbstgepflückte Veil- 
chen in die Grube fahren müssen. 

Bei mir gibt es Veilchen das ganze Jahr hindurch. 


Sie werden mir, wenn Ich mit einer Dame beim 
Abendbrot zusammensitze, von Blumenfrauen mit 
geringem Aufschlag zum Ladenpreis offerlert und 
stammen vermutlich aus das ganze Jahr arbei- 
tenden Veilchenfabriken. 

Und doch, die Märzsonne lockt und erfüllt uns 
mit dem bekannten neuen Hoffen. Die Damen ste- 
hen vor den Hutläden und ihr neues Hoffen er- 
streckt sich auf neue Modelle. Die Kunsthand- 
lungen stellen Frühlingsmotive ins Fenster, und 
bei ihrem Anblick beschließt der Mensch einen 
Ausflug zu machen, Vielleicht gibt es doch noch 
irgendwo das ungeschützte Veilchen und die sal- 
sonbedingte Liebe, von der in älteren Gedicht- 
sammlungen so schön gesungen wurde. Wir ge- 
ben dieser Versuchung nach: Hinaus in die Na- 
tur, die Füße im Halbflüssigen und die Stirnen 
im Äther badend! Foltzick 


Sentimentales Chanson vom Mädchen Kitty 


Von Anton Schnack 


Ich bin Stenotypistin auf einem Büro, 
Kitty ist mein Name. 
Ein Südseefest verzauberte mich maskenfroh 
Zu einer exotischen Dame. 
Meine Zähne blitzten wie weißes Emaille, 
Der Haut ward braune Schminke zuteil, 
Muscheln und Tand 
An Hals und Hand, 
Hibiskusbliten im kohlschwarzen Haar 
Machten mich dämonisch und wunderbar: 
So wurde die Alltagskitty 
Zum Mädchen aus Tahiti. 


Es kam ein Käpt'n im Seemannsdreß 
Und hatte mich schnell bezwungen. 
Ich liebte ihn gleich und er küßte mich keß 
Und wir tanzten engumschlungen. 
Er entführte mich in eine Kajüte an Bord 
Unter Jazzmusik fuhr das Schiff dann fort 
Durch Wellengetriebe 
zu der Insel der Liebe, 
Wo der Palmenhain grünte am schäumenden Riff, 
Ging vor Anker das herrliche Mürchenschiff: 
Ich landete als Königin Kitty 
‚Am Zaubergestade Tahiti. 
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Tahiti- Paradies im fernen Ozean, 
Eiland der Blumen und Blüten, 
Wo die Augen den Himmel offen sah’n, 
Als zwei Herzen in Liebe erglühten. 
Das Meer war blau, der Himmel war blau, 
Der Wind wehte süß und schmeichlerisch lau, 
Palmblätter, gereiht 
Als luftiges Kleid, 
Die Nacht war mit silbernen Sternen betupft, 
Ukulelesaiten wurden summend gezupft: 
Käpt'n und Königin Kitty 
Fanden das Glück auf Tahiti. 


Mir ist noch immer, als sei ich dort 
‚Auf der Insel, umschäumt von der Brandung, 
Umschmeichelt von zärtlichem Musikakkord, 
Ein Naturkind in leichter Gewandung. 
Auf den Lippen brennt noch der heiße Kuß, 
Während ich bereits stenographieren muß. 
Gefühl und Verstand 
Sind noch am fernen Strand. 
Das Auge des Chefs blickt ungnädig auf mich, 
Seine Worte treffen mein Herz wie ein Stich: 
„Düsen Sie nicht, Fräulein Kitty!“ - 
Vorbei ist der Traum von Tahiti, 


Der eifrige Luftschutzler 


„Was machst 


(Erich Schilling) 


u denn hier im Weinkeller?“ — „Ich will nur 


die letzte Luftschutzübung für mich noch einmal repetieren!* 


Aus Romanen, die keine Veröffentlichung fanden 


u... Angst, Schauder und Schrecken mischten sich 
In seiner Brust zu einem zähen Teig, der wie 
Pech an jedem seiner Gedankenfühler zu kleben 
schien...” 

ı..Bitterer Ernst nagte an seiner Seele, und die 
Tragik des Bankrotteurs schien aus seinen Augen...” 


„Etwas wie Pietät dehnte sich in der Brust...” 


„Das Mädchen schaute sich auf die Finger- 
gel, die keinesfalls lackiert waren und eher 
einen abgeknabberten Eindruck machten...” 


u .,80 long’ winkte sie wildwestlich...” 


w..Oh, atavistische Gefühle regten sich in dem 
amerlkanisch-kanadischen Mädchen...” 


..Manuelle Waldarbeit würde er keine drei 
Stunden hindurch aushalten...” 


„Hm, dieser wasserkantige Kerl mit dem Flachs- 
haar war nicht umsonst alemannisch angehaucht 
und im wärmsten Gebiet Deutschlands geboren... . 


... Ihr Busen hatte den Umfang einer Tonne und 
stritt mit ihrem Achterdeck um das Übergewicht...” 


m+.„.Also auch der Mensch hatte katzen- und 
eulenartige Fähigkeiten, wenn es unbedingt sein 


:.‚Fabelhafte Frau’ dachte er, und es stach ihn 
heftig in der Brust, wenn er sich vorstellte, daß 
sie geistig einem anderen gehörte...“ 


ww. ‚Huh, wie gruselig‘, sagte die Dame von vor- 
hin und zeigte ihre Gänsehaut...” 


.. Der Blick ihrer wasserblauen Augen war hart 
und geschlechtslos. 


=... Sie hatte ein Bein — allerdings unterhalb des 
Knies — über das andere geschlagen ...” 


"..Bevor man zu den Bootshütten kam, mußte 
man eine schwache Stunde zu Fuß gehen...” 





Die ausgestreckte Hand 


(E. Thöny) 


„Bedauere sehr, mein Engel, ich habe momentan .keine Hand frei.“ 
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Als mein Onkel Leo mit dem Zeppelin fahren sollte! 


Mein Onkel Leo Pageither, der in einer größeren 
tadt am unteren Main lebte, betrieb ein Ofen- 
geschäft, und sein Ruf als Kachelofenbauer ging 
weit über die Stadt und ihre Umgebung hinaus. 
f war ein etwas einfältiger, gütiger Mensch, der 
sein Leben und Wirken auf einigen wenigen teils 
ängelesenen, teils selbst erdachten Grundsätzen 
Aufgebaut hatte, die er peinlichst Innehlelt und 
von denen er auch nicht um die Breite eines 
Haares abgewichen wäre. Seine Frau, die Schwe- 
sier meines Vaters, war schon lange tot, und 
Marlechen, sein einziges Kind, die wesentlich 
älter als ich war, versah ihm den Haushalt. 
Aber wie nun kein Mensch völlig ohne Fehler ist, 
%0 hatte auch der brave Onkel seinen, und zwar 
war er lächerlich eitel. Freilich sah ihm niemand 
den Handwerker an, und man hätte ihn mit seiner 
goldenen Brille und dem gepflegten Spitzbart 
schon für einen städtischen Steuereinnehmer oder 
gar einen ländlichen Amtsrichter halten können. 
Ich hatte, als ich zu ihm ins Haus kam, um das 
Gymnasium der Stadt zu besuchen, seine Schwäche 
bald heraus und verstand es in der Folge, seiner 
Eitelkeit derart geschickt zu schmeicheln, daß 
ich ihn trotz seiner unumstößlichen Grundsätze 
und zum Leidwesen meiner Base schier um den 
Finger wickeln konnte. Denn dem Mariechen blieb 
®@s als einer Tochter Evas nicht verborgen, wie 
schlecht Ihrem Vater, dem tüchtigen Handwerks- 
Mann, das eitle Gebaren anstand, und sie hätte 
Nicht ein Sprößling des Onkels sein müssen, um 
®s ihm nicht frank und frei zu sagen. 
So gab es fası Jeden Sonntag einen kleinen doch 
heftigen Streit und stets aus dem einen Grunde, 
weil es der Onkel nicht anders tat als im Geh- 
"ock und Zylinder in die Kirche zu gehen, Und 
Immer endete der Zank damit, daß das Marie- 
chen das Gotteshaus einer anderen Kirchenge- 
Meinde aufsuchte. Ich aber begleitete alsdann 
anhänglich den Onkel, obgleich ich tags darauf 
Nicht weniger unter dem Spott und Gelächter 
Meiner Schulkameraden zu leiden hatte, Die 
leute, die uns auf der Straße und in der Kirche 
selber hegegneten, kannten seine Schrulle und 
nahmen sie gelassen hin, wer indes fremd war, 
konnte glauben, der Onkel habe einen begrün- 
deten Anlaß zu feiern. 
fs war um die Zeit, zu welcher der Graf Zeppe- 
!in mit seinem lenkbaren Luftschiff zum ersten 
Male über Deutschlands Gaue fuhr und seine 
kühne Erfindung im Munde aller war, als sich an 
einem Samstagabend im Stammlokal Pageithers 
@ine Tafelrunde zusammenfand, an der auch sein 
Busenfreund, der schalkhafte Makler Spürrwein, 
teilnahm. Und weil der gute Onkel leo durch 
eine auswärtige Arbeit verhindert war zu er- 
scheinen, wählte Spürrwein ihn zum Opfer eines 
9roßangelegten Ulkes. 

läriechen und ich hatten eben zu Nacht geges- 





Der Tausendfüßler 


Von Ernst Handschuch 


sen, nachdem Onkels Teil in die Kochkiste ge- 
senkt worden war, und es mochte etwa acht Uhr 
sein, als der Fernsprecher vom Flur her läutete. 
Meine Base verschwand, um das Gespräch abzu- 
nehmen. Ich hörte, wie sie unter anderem etliche 
Male und ziemlich verwirrt sagte: „Gegen zehn 
Uhr, Hoheit, Bestimmt gegen zehn Uhr, Herr Grat. 
Ja, spätestens zehn Uhr, Durchlaucht.” Gleich dar- 
auf kam sie mit hochrotem Kopf In die Stube zu- 
rück, wo sie schon einige Zeit brauchte, bis sie 
sprechen konnte. 

„Felix, was denkst du, das Fernamt hat sich eben 
gemeldet und dann der Graf Zeppelin von Fried- 
richshafen aus, Er hat in einer dringenden Ange- 
legenheit mit dem Vater persönlich zu sprechen. 
Gott, was mag es nur sein. Ich bin ja so auf- 
geregt. Und gerade heute muß der Mann aus- 
wärts sein“, stotterte sie. 

„Na“, meinte ich kühl und verbarg männlich die 
Erregung, die auch mich ob der Nachricht befal- 
len hatte, „na, und wenn der Onkel schon da 
wäre, sässe er ja doch nicht hier, sondern im 
‚Grünen Laub‘ am Stammtisch der Kegler. Und 
dann hast du ja gesagt, daß er spätestens um 
zehn Uhr zurück Ist.” 

„Hab’ ich das gesagt, Felix? Hab’ ich das wirk- 
lich gesagt? Ach, da wird es mir schon leichter 
ums Herz. Gott, ein Graf und dazu ein so be- 
rühmter Mann.” Und sie faßte mich, was sie zu- 
vor noch niemals getan hatte, plötzlich an beiden 
Armen und drückte sie heftig. 

Bei dem Mühlespiel, das wir später spielten, ver- 
lor sie Partie um Partie, was Ich nur allzu gut 
verstehen konnte. 


Kurz nach neyn bereits kam der Onkel nach 
Hause. Er hatte einen grünen Lodenrock, weite 
Pumphosen vom gleichen Stoff und Wad 
strümpfe an, die Radfahrermütze und das unver- 
meidliche rundliche Handköfferchen aus braunem 
Rindleder hielt er in der Hand. Mariechen war, 
als sie Ihn die Tür aufschließen hörte, hinausge- 
laufen, um ihm gleich von dem seltsamen Anruf 
zu berichten. 

„Was sagst du da, Kind, der Graf Zeppelin aus 
Friedrichshafen hat angerufen? Hah, das ist eine 
Täuschung. Ein Irrtum ist das. Eine Verwechslung. 
Der Leo Pageither und der Graf Zeppelin, hahaha, 
wie sollten denn die schon zusammenkommen? 
Mariechen, du hast dich verhört. Aber wir wer- 
den es Ja sehen, ob er noch einmal anruft. Wann 
hast .du gesagt, daß ich zurück bin? Gegen zehn 
Uhr, und damit war er einverstanden, der Graf? 
— Na, dann gib mir mal rasch mein Essen. Felix, 
lach’ nicht so dumm. Denn es kann schon gut 
möglich sein, daß der Graf angerufen hat. Warum 
auch nicht?“ beruhigte er sich selber, ging in die 
Küche und wusch sich. Später begann er, von 
dem Kartoffelsalat und der Fleischwurst zu essen, 





die, wie ich mich heute noch genau erinnere, 
Mariechen in der Stube aufgetragen hatte, Ge- 
lacht aber hatte ich nicht; denn ich hatte ja nicht 
im geringsten an dem Anruf des Grafen gezweifelt. 
Der Onkel aß völlig abwesend zu Nacht, und aus 
der Art, wie er mit den Fingerspitzen seiner Lin- 
ken hin und wieder über seinen Spitzbart strich, 
entnahm ich, daß er sehr aufgeregt war. Kaum 
hatte er Jedoch Messer und Gabel weggelegt, 
als der Fernsprecher schrillte. Wie von einer Ta- 
rantel gestochen sprang er auf und stürzte in 
den Flur, wo er mit Mariechen, die von der 
Küche her gerannt kam, zusammenprallte. Es 
setzie von seitens des Onkels ein heftlges Don- 
nerwetter, das von einem erschreckten Schrei 
Mariechens begleitet war, worauf eine in ihrer 
Plötzlichkeit fast feierliche Stille eintrat. Dann 
hörte ich den Onkel nur noch „Zu Befehl” und 
„Exzellenz” sagen, wobei er jedesmal die Ab- 
sätze zusammenschlug. Das Gespräch dauerte 
ungefähr zehn Minuten. Als aber der Onkel, 
nachdem er, wie ich durch den Türspalt beob- 
achtete, den Hörer mit einer tiefen Verbeugung 
eingehängt hatte, wieder in die Stube trat, war 
er schier um einen Kopf größer geworden. Seine 
Augen glänzten erregt, und die Haare seines 
Schnurr- und Spitzbartes waren eigentümlich ge- 
sträubt, Die Geste jedoch, unter der sich der 
zlerliche Mann in seinen Sessel fallen ließ, werde 
Ich niemals vergessen; denn sie enthielt seine 
ganze Eitelkeit, Das Mariechen indes stand wie 
versteinert in der Tür und wartete, bis ein Wort 
aus ihres Vaters Mund sie erlöse. Und ich selber, 
von der Entrücktheit des Onkels seltsam betrof- 
fen, muß gerade kein geistreiches Gesicht ge- 
macht haben. 

Ja”, begann er nach einer Welle aus tiefster 
Brust, „Ja, nun fährt der Leo Pageither, Ofenhänd- 
ler und Kachelofenbauer seines Zeichens, morgen 
mittag mit dem Schnellzug nach Friedrichshafen 
zum Grafen Zeppelin. Ein Uhr und fünfunddreißig 
Minuten geht er im hiesigen Bahnhof ab, schreibe 
es auf, Felix, schreibe es auf. — Und was wird 
der simple Leo Pageither bei dem Grafen und 
in der Werft tun? Einen Plan zu einem Kachelofen 
wird er entwerfen, zu einem mächtigen Kachel- 
ofen, der in das Luftschiff eingebaut wird. Es ist 
ihnen nämlich zu zugig in der Luft, den Herren, 
zu zugig und kalt ist es ihnen, und das Ist ja 
auch nur allzu begreiflich. Doch der Graf soll 
den leo Pageither nicht vergeblich gerufen ha- 
ben, und er wird dem Mißstand abhelfen. Mit 
einem Kachelofen wird er abhelfen, wie er ihn 
bis heute noch niemals gebaut hat. Mariechen, 
pack’ meine Reisesachen und mit dem Schlag 
zwölf wird gegessen morgen, verstanden? Denn 
um ein Uhr und fünfunddreißig Minuten fährt der 
Zug ab. Felix, hast du es auch genau aufge- 
schrieben? — Und wenn er zufrieden Ist mit dem 


(Fr, Bilek) 





Kachelofen, der Herr Graf Zeppelin, darf ich ein- 
mal mit ihm fahren in seinem Luftschiff, Kinder, 
Kinder, das hätte meine selige Bärbel noch er- 
leben müssen, wo sie doch eigentlich einen Be- 
amten hatte heiraten wollen.” Und der Onkel 
begann wie toll mit den Händen auf die Lehnen 
des Sessels zu schlagen. 

Das Mariechen schlich sich weinend hinaus, und 
ich selber zog mich vor der Einmaligkeit der 
Stunde still in meine Dachkammer zurück. Gott, 
wie sollte ich armseliger Quartaner denn auch 
schon eine Ahnung von einem Zeppelinluftschiff 
und einem Kachelofen haben... 

Im „Grünen Laub” indes saß die Tafelrunde und 
krümmte sich vor Lachen, als der Makler Spürr- 
wein, denn nur er und kein anderer war es, der 
den Onkel als Graf Zeppelin angerufen hatte, 
von dem Fernsprecher zurückkam und schaden- 
froh berichtete, daß der Leo in seiner Eitelkeit 
prompt auf den Leim gekrochen war. Ein Zep- 
pelinluftschiff mit einem von Pageither entwor- 
tenen und eingebauten Kachelofen! Und morgen 
wollten sie alle in der Bahnhofswirtschaft sein, 
wenn er im Gehrock und Zylinder und dem un- 
vermeldlichen Köfferchen zum Zuge ging. 

Der Sonntagmorgen sah den Onkel merkwürdig 
gefaßt. Er badete sehr lange, rasierte sich über- 
aus sorgfältig, zog selne beste Unterwäsche an, 
suchte Zeichengeräte und Papier und fand trotz- 
dem noch Zeit, in die Kirche zu gehen. Der Groß- 
herzog selber hätte nicht edler und stolzer das 
Haus verlassen und wieder betreten können. 
Unter felerlichem Schweigen wurde Punkt zwölf 
Uhr das Mittagessen eingenommen, und ein an- 
erkennender Blick, der Marlechen traf, sagte ihr, 
daß das Mahl dem bedeutungsvollen Tag durchaus 
angemessen war. Der Onkel genehmigte sich 
noch eine Flasche Wein, von der auch Ich einige 
Schlücke trinken durfte, Gegen ein Uhr Jedoch 
wurde er plötzlich unruhlg, Er legte das Köffer- 
chen, die Mappen und den Schirm zurecht, ja, er 
setzte gar schon den Zylinder auf. Dabel hatten 
wir noch keine zehn Minuten zum Bahnhof zu 
gehen. 

Die Standuhr schlug eben eins, als es draußen 
schellte. „Ich bin für niemand mehr zu sprechen”, 
sagte der Onkel sehr von oben herab zu Marie- 
chen, als sie öffnen ging. Doch gleich darauf kam 
auch schon der lange Spürrwein zur Türe herein. 
„Sapperlotl” meinte der Makler polternd. „Sap- 
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perlot und Mahlzeit auch, aber seit wann läßt 
du dich vor deinem besten Freund verleugnen, 
Leo? — Potzblitzi Und was ist denn nur in dich 
gefahren, daß du jetzt gar schon im Gehrock und 
Zylinder zum Kegeln gehen willst?” 

Der Onkel blickte seinen Freund mit großen Au- 
gen an. Stumm führte er ihn an das mittlere Fen- 
ster der Wohnstube, das er weit öffnete. Mit der 
Rechten deutete er derart heftig zu dem lieblich 
blau und weiß getupften Himmel hinauf, daß Ihm 
die Manschette bis an die Fingerwurzeln fuhr. 
„Dort oben wird er angefahren kommen, mein 
Lieber, und obwohl er euch alsdann auf die 
Köpfe spucken könnte, wird er es nicht tun”, 
sprach er ebenso überlegen wie geheimnisvoll. 
Und als ihn der Makler verständnisios ansah, 
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wiederholte er den Satz langsam und ausdrucksvoll 
„Wer wird mit wem dort oben angefahren kom- 
men?” fragte der scheinheilige Spürrwein nun 
noch verständnisloser. 

„Ich, der Leo Pageither, werde dort am Himmel 
angefahren kommen, und kein anderer als der 
Graf Zeppelin selber wird mich in seinem neue 
sten Luftschiff fahren. — Wenn du aber noch mehr 
wissen willst, so komme schon mit zur Bahn 
Denn in einer halben Stunde reise ich mit dem 
Schnellzug zum alten Grafen nach Friedrichs- 
hafen.“ Und mit einer unnachahmlich großartigen 
Bewegung schloß der Onkel das Fenster. 
Während der Spürrwein vor Unglauben fast blöde 
in die Stube stierte (oh, er war ein großer Schau- 
spieler!), packte der Onkel seine Siebensachen 
zusammen, verabschiedete sich von uns und 
verließ mit dem Makler, der jetzt unausgesetzt 
den Kopf schüttelte, das Haus. 

Als mein Onkel jedoch nach knapp einer halben 
Stunde schon zurückkehrte, war er ein völlig ge- 
schlagener Mann. Klein und gedrückt schlich er 
durch die Tür; in der Stube angelangt aber warl 
er, der sonst die Ordnungsliebe selber war, Zylinder, 
Koffer, Mappe, Schirm und Gehrock in blinder 
Wut auf den Boden, Mariechen indes, die ihn er- 
schrocken fragte, ob er den Zug verpaßt habe, 
hieb er eine gewaltige Ohrfeige herunter, so daß 
sie laut aufheulend in die Küche rannte. .Ich aber 
schlüpfte rasch hinter einen Vorhang und konnte 
nun sehen, wie er sämtliche Keglerbiider, auf 
denen sein Freund Spürrwein mitabgebildet war, 
von den Wänden riß und zerbrach. Eine ge- 
raume Zelt tobte und raste der Onkel so, um sich 
schließlich laut stöhnend auf das Sofa fallen zu 
lassen, wo er zuckend liegen blieb. Diesen Au- 
genblick benutzte ich, um gleichfalls in die Küche 
zu flüchten. Dort saß meine Base In Tränen ge- 
badet und hielt Ihre mißhandelte Backe, Als ich 
ihr nach einer Weile erklärte, der Onkel müsse 
wohl wahnsinnig geworden sein, hieb sie mir 
ihrerseits eine kräftige Ohrfeige herunter und 
verschwand. 

Zwei Tage und Nächte lag der Onkel noch Im 
Bett, und mehrere Wochen hindurch zeigte er 
sich nur, wenn es sich durchaus nicht umgehen 
ließ. Solchermaßen schämte er sich. 

Mit Spürrwein, der Ihm am Bahnhof, eben als er 
die Fahrkarte nach Friedrichshafen lösen wollte, 
unter dem Hohngelächter der plötzlich auftau- 
chenden Stammtischrunde gestand, daß er es 
war, der ihn als Graf Zeppelin scherzhaft ange- 
rufen, hatte er ein für alle Male gebrochen. Und 
er kegelte erst dann wieder, als der Makler aus 
dem Verein ausgetreten war und der Vorstand 
sich bei ihm entschuldigt hatte, 

Im Gehrock und Zylinder indes ging er nur noch 
an den hohen Feiertagen zur Kirche. Und das 
war Mariechen schließlich eine Ohrfeige wert. 
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Musikalisch umrahmt 


Wir spielten jeden Mittwoch im Automobilklub 
und strengten uns damals nicht besonders an. 
Mit den Musikalien mußte gespart werden, rund 
25 Stücke lassen sich schwer strecken; mehr hat- 
ten wir nicht, es wurde im allgemeinen doch 
wenig bezahlt und ein paar Mark gingen für 
Essen und Trinken weg. 

Der Anblick einer abgebräunten Milzwurst, das 
traditionelle Freiessen für Musikanten, verursachte 
uns derartige Übelkeit, daß wir lieber nach der 
Karte speisten und selbst bezahlten. 

Die feine Gesellschaft — zu jener Zeit besaßen 
nur Leute mit hohem Einkommen ein Auto — war 
viel zu zartfühlend, um Bier an den Tisch bringen 
zu lassen oder im Vorbeigehen einige Silberlinge 
abzulegen, wie anderswo oft geschehen. Dafür 
brauchten wir auch nicht auf Wunsch zu spielen, 
Largo von Händel, Ave Maria, der Kalif von Bag- 
dad. Ich entsinne mich dieses Abends hauptsäch- 
lich, well der Ziehharmonika-Ludwig einen putzi- 
gen Tiroler aufgegabelt hatte, der ohne Quartier 
und Gepäck, aber mit einer Harfe belastet war. 
Wir fragten Ihn nach dem „Koaser Franzi”, damit 
seine Augen leuchten sollten. Sie glänzten wirk- 
lich. Dann gehörte noch ein mondsüchtiger Gi- 
tarrist zu uns, 

Der für kleinere Festlichkeiten gedachte Saal des 
Hotels war von Herren in Frack und Smoking und 
Damen im kleinen Abendkleid angenehm belebt. 
Ludwig kannte zufällig ein Vorstandsmitglied und 
zeigte keinen Standesdünkel, als er ihm freund- 
schaftlich zuprostete. Sein Bart sträubte sich wie 
ein Reiserbesen, 

Etwas ängstlich spielten wir eine halbe Stunde 
ohne nennenswerten Erfolg. Der lustige Tiroler 
zupfte wie ein Maschinenmensch, ich hörte je- 
doch keinen Ton, während Ludwig behauptete, 
es klinge gewaltig und schön. Der Findling sah 
gar nicht nach Seele aus, und eine schöne Mu- 
sik entsteht doch wohl nur mit Ihrer Hilfe? Wir 
machten auf Befehl Stimmung: „Jetzt trink ma 
noch a Flascherl Wein” und „Nach Hause gehn 
wir nicht.” 

Die Gäste standen schunkelnd auf den kleinen 
Tischen, immer noch vornehm, denn sie stießen 
nicht ein einziges Glas um, was mich erschauern 
ließ wie eine Gespenstergeschichte. So schnell 
die Fröhlichkeit gekommen war, endete sie auch 
wieder. Wir tranken ein paarmal, wischten den 
Mund ab und rauchten Zigaretten. 

Zu unserem Erstaunen wurde ein Holzrahmen hor- 
beigeschleppt, und wahrhaftig, sie spannten eine 
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Filmleinwand vor unsere Köpfe, nur Ludwig konnte, 
wenn er sich anstrengie, darauf hinschielen. Das 
Licht wurde abgeschaltet. Wir sollten den unsicht- 
baren Film illustrieren und kamen uns ziemlich 
laienhaft vor. Ludwig glaubte eine Landschaft 
entdeckt zu haben, orgelt leise den Walzer „Er- 
innerung an Herkulesbad“, dann zischte er auf- 
geregt: „Beerdigung, Kriegerverein!” 

Ich setzte den Violinbogen an zum „Morgenrot”, 
und später, als der Kollege ein noch traurigeres 
Gesicht machte, zum „guten Kameraden“, Es 
wurde sehr schwierig. „Kirche, Pfarrer hebt Kelch.” 
Mir fiel im Augenblick nichts Heiligeres ein als: 
„Wenn ich einmal der Herrgott wär“, und bei 
einer Flugzeugaufnahme: „Was kommt dort von 
der Höh“. 

Trotz der Dunkelheit merkte ich, wie verdächtig 
gläsern Ottos Augen waren. Kam wieder der ver- 
flixte Mond? 

In einem Tonfilm wäre ich doch einigermaßen 
durch Gespräche und Geräusche Ins richtige Ge- 
leise gekommen. Ich schwitzte so stark, daß 
meine Finger unrein vom Griffbrett abglitten, 
Als ich gerade im Begriff war, vollkommen zu 
verblöden: Eine Brieftaubenszene untermalte Ich 
mit dem Schwanenlied aus Lohengrin, war plötz- 
lich Schluß. Die Lichter wurden aufgedreht. 
Otto, der Gitarrespieler, gab sich einen Ruck 
und sagte: „Da kommt der Generaldirektor von 
der Agfa“, stand auf und pflanzte sich vor den 
würdevollen Herrn, der etwas angewidert ein- 
hielt. Wir hörten Otto flüstern und sich bedan- 
ken. Er war Arbeiter der Optikbranche und hatte 
den Generaldirektor um Anstellung ersucht. 
Ich wunderte mich über die eigenartige Pro- 
grammgestaltung. Den Ruf nach moderner Musik 
beantworteten wir mit „Ramona“, einzigem Schla- 
ger und Stolz unseres Repertoires. 

Gegen zehn Uhr verschwanden die Leute, wir 
tranken das Bier aus und verpackten die Instru- 
mente. Ein Jovialer Mann wünschte gute Nacht 
und gab jedem von uns die Hand, nur bei Otto 
waren seine Abschiedsaufdringlichkeiten ohne 
Erfolg, denn der ließ den Kopf über die Gitarre 
hängen und schlief so fest, daß wir ihn einfach 
nicht wecken konnten. Er war uns schon oft Im 
Zug auf der Plattform zusammengesunken und 
hatte geschlafen. 

Vor Jahren erlitt er beinahe der Erstickungstod, 
als hinter der Musikbühne, Im Wirtsgarten, vom 
Schlachthaus Ammoniakgas herausquoll und wir 
vergößen, Ihn auf der Flucht mitzunehmen. Wir 
kannten seine Zustände. Im Mondjahr 1936 hätte 
ich nicht mit ihm spielen mögen. Hanns Poltner 
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Eine Mutter befand sich mit ihren sechs Kindern, 
drei Zwillingspaaren, unterwegs von Stutigart 
nach Karlsruhe. Als der Schaffner zur Prüfung der 
Fahrkarten erschien, sagte sie, auf ihre Kinder 
deutend: „Die beide Büble da send dreizehn‘ 
und zahle den volle Preis. Die dort send neun 
und zahle die Hälfte, und die zwei Maidle da 
send drei Jahre alt und zahle gar nix.” 

a", erwiderte der Schaffner, „komme denn bei 
Ihne immer Zwillinge?” 

„Noinoi, Herrle“, entgegnete die Frau, „manch- 
mal kommt au’ nix.” 


Ich habe einen „Ungarischen Hirtenhund” — ein 
wunderschönes Tier mit einem schneeweißen, sil- 
berig glänzenden und seidenweichen Fell. 
Neulich, an einem warmen Vorfrühlingstage, gehe 
ich mit ihm an der Isar spazieren. An den Ufer- 
böschungen liegen bereits einige Leute und son- 
nen sich. Als mein Hund an ihnen vorübergeht, 
richtet sich ein Jüngerer Mann auf und ruft be- 
geistert: 

„Herrgott, is’ dös a schöner Hundl” 

Und zu mir gewendet: „Was Is’ jetzt dös für eine 
Rasse?“ 

„Das ist ein ‚Ungarischer Hirtenhund”“, klärte Ich 
den Frager auf. 

Dieser bestaunt den Hund’ aufs neue und nach 
einer langen Pause schwelgender Bewunderung 
sagt er: 

„San halt schöne Leut, die Ungarn!” 


„Ich habe gestern einen interessanten Vortrag 
über die Kugelgestalt der Erde gehört. Also 
stellen Sie sich vor, wenn Sie von Berlin nach 
Potsdam wollen, dann können Sie natürlich Immer 
gerade aus nach Westen fahren. Sie können aber 
auch über Rußland, Asien usw. fahren und kom- 
men dann eines Tages auch nach Potsdam.” 

Der andere sieht Ihn mißtraulsch an. „Sagen Sie 
mal — — —, Sie sind wohl Taxichauffeur?“ 
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Ausflug in die Unendlichkeit 


(Ch. Glrod) 





Alina, die weiße Missi und die schwarze Mamba 


VonL.v. Reppert-Rauten 


Eines Tages brachte der Burenfarmer Zentgraf 
die weiße Missi in seinem kleinen, klapprigen 
Auto mit. Von dieser Änderung im Farmhaushalt 
war zuvor nichts angedeutet worden; und zu- 
nächst meinte das Bastardmädchen Alina auch, 
es handele sich nur um den flüchtigen Besuch 
einer Verwandten des Bas. Sehr bald aber wurde 
es deutlich offenbar, daß diese hellhaarige, milch- 
wangige Missi mit den schnellen blauen Augen 
kein harmloser Verwandtenbesuch war. Der Jung- 
bastard Dirk, der sich schon seit langem be- 
mühte, Alinas Hand und Herz zu gewinnen, und 
daher stets mit allen Sinnen auf der Lauer lag, 
hatte es gleich behauptet. Doch Alina vermochte 
es einfach nicht zu glauben. Es war so schön ge- 
wesen, eine Art Königin auf der Farm zu sein, 
nur nach Belieben zu arbeiten und in dem klei- 
nen Farmstore, wo Zucker, Kaffee und Tabak, 
wo buntfarbige Kattunballen und viele andere 
Herrlichkeiten aufbewahrt wurden, fast selbstän- 
dig zu schalten. Das sollte nun mit einem Schlage 


alles aufhören? Undenkbarl Man mußte diese 
verfluchte Missi wieder los werden — so oder 
so... Man konnte ihr das leben auf der Farm 
durch hunderterlei Dinge gründlich verleiden, ehe 
sie allzu festen Fuß faßte. Oder man konnte 

aber mit dieser zweiten etwas grausamen Mög- 
lichkeit spielten Alinas Gedanken einstwellen nur 
Heute hat Alina sich besonders schön gemacht 
sie trägt eine blendend weiße Sonnenhaube und 
ein langes rotgeblümtes Kattunkleid, das dicht 
unter der hohen, üppigen Brust eng abgeschnürt 
ist. Träge und lüstern streicht sie um das Haus, 
um den Store, der so unerwartet für sie ein ver- 
botener Garten wurde. Jetzt hörte sie den ver- 
haßten, ewig rasselnden Schlüsselbund, und da fegt 
auch schon die Missi aus der Küche und schreit: 
„Mach, daß du hier aus dem Wege kommst, Alinal” 
Alina verschwindet wütend um das Haus. Gleich 
darauf begegnet sie dem Bas und lacht ihn viel- 
sagend an. Aber seine Augen durchblicken sie 
wie einen Schleier, Zorig verzweifelt fährt 
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Alina auf: „Bas ich will nicht...” Zentgraf läßt sie 
nicht ausreden. Er durchschneidet die Luft heftig 
mit der Hand, knurrt: „pack dich!” und läßt sie 
stehen. Am Abend macht Dirk eine geheimnisvolle 
Bemerkung. So, als sei es gar nichts besonderes, 
sagt Dirk: 

„Vielleicht geht die schwarze Mamba einen Be- 
such machen im Zimmer der weißen Missi — wenn 
du willst, Alina.” 

Sein mageres gelbes Gesicht, die zusammenge- 
kniffenen Augen spiegeln die Verschlagenheit 
seines Denkens deutlich wider. 

Zunächst versteht Alina noch nicht so ganz; aber 
dann wird es hell in ihrem Hirn. Sie überlegt, daß 
Dirk als Schlangentöter bekannt Ist, Ja, daß er 
sogar lebendige Schlangen an die verrückten 
Weißen verkauft, Und denkt: die schwarze 
Mamba ist die tückischste und giftigste Schlange 
Südafrikas, — Ja, es wäre vielleicht gut, wenn 
sie der weißen Missi einen Besuch machen 
könnte... Alina lacht ein wenig zu Dirks Worten. 
Ihre dunklen Negeraugen, die seltsam glühend in 
dem jugendweichen, rosiggelben Mischlingsge- 
sicht stehen, winken verheißungsvoll, als Dirk 
schließlich erregt fragt: 

„Wirst du mich belohnen, Alina?” 

„Ai, Dirk, ich will... 
Am folgenden Tage mit sinkender Sonne Ist Dirk 
damit beschäftigt, unter dem von der Regenzeit 
ausgewaschenen Ufer des kleinen trockenen Ri- 
viers, das sich in der Nähe des Farmhauses vor- 
überwindet, einen länglichen Kasten zu verbergen. 
Aus dem Kasten dringt ein böses Fauchen. Dirk 
nickt befriedigt. Dann nähert er sich vorsichtig 
dem Farmhause. Stille — das Haus Ist leer. Er 
lauscht hinaus und hört bei den Kralen die Rufe 
der Viehjungen, das Blöken der Schafe, dazwischen 
die Stimmen des Bas und der Missi. Sie sind da- 
bei, das Kleinvieh zu zählen. Eine günstige Stunde. 


wir werden sehen.” — 


Dirk eilt zum Rivier zurück, zieht den Kosten aus 
dem Versteck hervor und Ist in wenigen Minu- 
ten wieder beim Hause angelangt. Am Ende der 
Seitenveranda, von der aus der Blick in die 
Einsamkeit des Busches und über die fernen 
Berge schweift, liegt das Zimmer der Missi, Er 
öffnet die Tür ein wenig, klemmt den Kasten zwi- 
schen Türflügel und Pfosten, zieht vorsichtig den 
Schiebeverschluß auf: zischend schießt eine etwa 
zwei Meter lange, schwarze Mamba ins Zimmer. 
Türe zu, erledigt, verschwinden, Dirk denkt: eine 
Schlange gerät leicht In ein Haus. Es muß Ja auch 
gar nichts Schlimmes geschehen. Das muß Gott 
machen... Und weiter denkt Dirk an Alina. — 
Aber auch Alina weiß, daß im Hause zu dieser 
Stunde eine Überraschung nicht zu befürchten 
ist. Das Zählen der Schafe wird noch eine gute 
Weile dauern. Man kann wohl ohne Sorge in- 
dessen das Zimmer der weißen Missi mal ein 
wenig näher untersuchen. 

In der gleichen Minute, da Dirk gleichmütig pfei- 
tend beim Schafkral auftaucht, schlüpft Alina neu- 
gierig und voll boshafter Gedanken In das Zim- 
mer der Missi. Ein einfacher heller Raum: an der 
einen Wand steht das Bett, hinter der Tür ein 
Schrank, vor dem Fenster ein Tisch, daneben ein 
primitiver eiserner Waschständer unter einem 
Spiegel. Alina hat die Tür geschlossen. Während 
sie einige Sekunden horchend verharrt, wandern 
ihre Blicke begehrlich suchend durch den Raum 
und bleiben, gleichsam magisch hingezogen und 
neidvoll erinnernd, an der rot und gold schim- 
mernden Halskette hängen, die vor ihr auf dem 
Tisch am Fenster liegt, Wenige Schritte nur, ein 
rasches Ausstrecken des Armes: die Kette Ist in 
ihrer Hand. Man könnte sie doch wenigstens ein- 
mal zur Probe anlegen, Gleich darauf steht sie 
vor dem Spiegel, Eitel betrachtet sie das farbig 
und funkelnd untermalte Bild ihrer hübschen 
Larve, in der Jugendliche Weichheit und katzen- 
hafte Wildheit sich reizvoll paaren. Alina Ist so 
In ihren eigenen Anblick versunken, daß“$ie nicht 
bemerkt, wie seitwärts hinter dem Schrank ein 


Die Ursache 


(K. Heiligenstaadt) 





„Du bist zu mir nur liebenswürdig, Hilde, wenn du Geld von mir brauchst.“ — „Wie 
kommst Du mir denn vor? Ich bin immer zu Dir liebenswürdig!“ — „Ja, leider!“ 
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Erinnerungen 


(R. Krlesch) 





„Sehen Sie, Frau Müller, wo jetzt der Putzkübel steht, da stand der Sektkühler und hier, wo ich mit dem 


Staubsauger bin, da saßen Karl und ich...“ — 


langer, schwarz glänzender Leib sich schattenhaft 
hervorwindet. Jetzt will sie eine neue Wirkung 
ihres Spiegelbildes versuchen und verändert mit 
kurzem Ruck ihre Stellung. Scharfes, warnendes 
Zischen trifft ihr Ohr, Ohne Bewegung des Kop- 
fes drehen sich Alinas Augen langsam zur Seite 
und weiten sich zu starrem Entsetzen. 

Die Mamba hat sich mitten vor der Tür zu Knie- 
höhe aufgerichtet, Als habe auch sie einen 
Schmuck angelegt, ist der Hals dicht unterhalb 
des Kopfes hell schimmernd aufgebläht. Der peit- 
schenschlanke Körper ruht in stillen Windungen 
auf dem Fußboden; nur der gereckte Vorderleib 
schwingt ganz sachte hin und her. In wutgestei- 
gerten Skalen wiederholt sich kurz nacheinander 
züngelndes Fauchen. Die kleinen bösen Augen 
schießen ihre stechenden Blicke mitten in Alinas 
Blickzentrum hinein. Auf Doppelarmlänge steht 
Alina ihr gegenüber und jetzt erfaßt ihren Kör- 
per von innen her ein Beben, das zwanghaft all- 


mählich von dem gleichen Rhythmus getragen 
wird, in dem die sich leise wiegende Schlange 
bewegt. Es ist wie der Auftakt zueinem unhelm- 
lichen, ekstatischen Tanz von Mensch und Reptil. 
Dumpfe Hitze herrscht In dem Raum. Doch Alina 
friert. Eine wahnsinnige Angst läßt sie den dro- 
henden Giftbiß schon jetzt fast körperlich fühlen. 
Vor ihren furchtfiebernden Augen wächst der 
Schlangenleib, weitet seinen gierig geöffneten 
Rachen, um sie hinunterzuwürgen wie Frosch oder 
Vogel. Noch behütet sie der Bannkreis der Er- 
starrung, der jeden Schrei, jede gefährliche Be- 
wegung unterdrückt, 

In diesen entscheidenden Augenblicken werden 
draußen Schritte und Worte laut. Die Mamba wird 
unruhig. Hinter Alina dicht am Fenster erscheint 
ein Gesicht — das Gesicht der Missi, die im 
Vorübergehen eine menschliche Silhouette in 
ihrem Zimmer bemerkte. Zunächst erkennt sie 
nur Alina mit der Halskette. Doch die seltsame 


„Hat der auch so geschnauft wie das Ding, Fräulein Mali?“ 


Starte des Mädchens hält sie davon ab, gegen 
die Scheibe zu klopfen. Ihre Blicke suchen den 
Raum ab. 

„Zentgraf, die Mambal” hört Alina 
hört die knurrige Antwort des Bas. — 
Die weiße Missi oder die schwarze Mamba, denkt 
Alina, die Missi oder die Mamba... Dann reißt 
sie mit einem blitzschnellen Ruck die Schürze ab, 
wirft sie über den Kopf der Schlange und springt 
über den Tisch zum Fenster, das sie aufreißt, um 
bewußtlos hinaus zu sinken, 

Im Hause fällt ein Schuß: ersterbendes Fauchen, 
Flüche des Bas. Alina schlägt erschreckt die Au- 
gen auf und blickt in ein helles, blond umrahm- 
tes Gesicht. 

Die Missi lächelt spöttisch und sagt: „Gefällt dir 
meine Halskette, Alina? — Du solltest sie aber 
besser doch nicht umlegen — sie birgt einen 
schlimmen Zauber.” 

Auch Alina lächelt ein wenig. Sie denkt an Dirk. 
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Srühlings Erwaden 


(0. Gulbransson) 




















un fängt das auch jchon wieder an gür alles andre find fie taub. 

beim Eichhornweib und Eichhornmann: ie hegen blind durchs welfe Kaub, 

fie jagen fich und plagen fich, rund um den Stamm, hinab, hinauf... . 
verfagen und vertragen fich. Die Liebe höret nimmer auf. 











Die Menfchen beiderlei Gejchlechts Und unverweilt und Preatürlich 

ergößt der Anblick des Gefechts. (blof etwas mehr disfret natürlich) 

Er wendet fragend fih zu ihr: ftürzt man zu zweit ins Himmelreich . . . 

warum nicht eigentlich auch wir ? Das Endergebnis bleibt fich gleich. Ratatösfr 
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(Wilhelm Schulz) 


Geht heim, geht heim, geht heim! 





„Des hätt'ns von meiner Alten auf d’ Platt'n aufnehma 


solln, nachher hätt’s noch viel mehr ’zog’n!“ 
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John Bull in Verlegenheit 


{Erich Schilling) 








„Goddam, das kommt von dem verflixten Scharmuzieren mit den 
Töchtern Zions, derweil schwimmen mir meine arabischen Felle davon.“ 


Frühlingssonne 


(R. Kriesch) 





„Nun schaust du seit zehn Minuten zu dem Blonden hinüber, Margit — kommt er denn immer noch nicht?“ 
„Nein, er hat sich neben diese aufdringliche Person gesetzt, die hat so lange weggeschaut, bis ers gemerkt hat!“ 


WO BLEIBEN SIE? 


Ich frage mich Immer, was wird aus den Puder- 
döschen, den vielen, vielen Puderdöschen? 
Eines Tages sagt man zu Ihnen: „Du, ich brauche 
eine neue Puderdosel”, oder man sagt es gar- 
nicht erst, sondern Sie bringen schon von selbst 
ein neues Puderdöschen mit, eines dieser ent- 
zückenden Dinge aus geheimnisvoller Emaille 
und noch viel geheimnisvollerem Metall, das kein 
Bergmann aus der Erde holt, sondern nur eine 
chemische Formel hat und goldner Ist als Gold 
und silberner als Silber und eine Edelmasse ist. 
‚Aber hier komme ich zu weit in die Chemie, 
marsch zurück in die Bijouteriel 

Ja, entzückend sind diese Puderdöschen und ver- 
gänglich wie Frühlingsblüten ünd junge Mädchen 
auf ihrem Wege zur Ahnfrau und Sippenmutter. 
Also, eines Tages heißt es: Ich brauche ein neues 
Puderdöschen! Ja, was ist denn aus dem alten 
geworden? Ist es verloren? Nein, es ist sogar 
noch da. Ist es zerbrochen? Nein, es ist noch 
nicht unter die Räder gekommen. Es sieht noch 
ganz ordentlich aus, aber sie braucht ein neues 
Puderdöschen, weißt du, so eins wie Isa hat. 


Mann, reden Sie jetzt keinen Unsinn und sagen 
Sie nicht: „Geht da mehr rein, oder ist der Spie- 
gel größer, oder ist es praktischer” oder gar: 
„Ich finde das alte doch recht hübsch”. Mann des 
Friedens, es soll doch so eins wie Isa’s sein, so 
mit Emaille und graviert und mit einem Anfangs- 
buchstaben und mit einem Lederriemchen und 
Troddeln aus verchromter Preßhefe, Das trägt 
man doch jetzt. 

Lassen Sie sich um Gottes willen nicht einfallen, 
ihr ein Puderdöschen von Ewigkeitswert zu schen- 
ken, etwa aus geschmiedetem Bandeisen, dick mit 
Gold eingelegt. 

Was nützt ihr ein Puderdöschen, aus dem man 
sich womöglich noch als Großmutter die Nase 
pudern könnte, das so wertbeständig ist, daß 
Kind und Kindeskinder mit ihm noch den Glanz 
ihrer Nasenspitze dämpfen könnten. Die elegante 
Frau will nicht den Bedarf ihres Lebensabends 
an Puder ewig gleicher Dose entnehmen. 

Also her mit dem neuen Döschen der Saison! 
Aber mich peinigt die Frage: Was wird aus den 
alten, aus den hübschen modischen Dingen, die 
dazu dienten, manche Träne zu trocknen und 
süße Erregungen unter einem leichten Hauch von 
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— wie ich vermute — Reismehl zu verdecken? 
Ich kenne die Statistik nicht, die angeben könnte, 
wie groß der Verbrauch an Puderdosen jährlich 
ist. Nach meinen Erfahrungen möchte ich be- 
haupten, daß auf jeden wohlgepflegten Kopf 
oder auf die Nase zwel Stück pro Jahr kommen, 
gering gerechnet. Eine Lawine von Puderdosen 
wälzt sich über das Land und ein Geröllfeld von 
verbrauchten und veralteten Dosen bleibt übrig. 
Aber wo bleiben sie? Schön, ein oder zwei Jahre 
mögen sie in der Toilettenschublade störend und 
Unordnung verursachend In der Nähe anderer 
Metallteile weiblichen Schmuckbedürfnisses aus- 
harren. Aber dann? 

Ich weiß nur eine Lösung: Vielleicht schlagen sie 
sich im Erdboden nieder, dort wo die Wirtschafts- 
gegenstände der Steinzeit und Bronzezeit lagern, 
so gin bis zwei Meter über diesen, eine ganz 
hübsche Schicht von respektabler Dicke, weit 
über den Schnurkeramikern und Bandkeramikern. 
Künftlgen Archäologen ist sodann vorbehalten, 
sie wieder auszugraben und auf Grund Ihrer 
Funde unsere Epoche die Zeit der Puderdosen- 
kultur zu nennen und die Döschen als kultische 
Totenbelgaben anzusprechen. Foitzick 


Eisfischerei euren 














arer urn I 





natürlich nur solche mit eingefrorenen Fischen. Auf diese Weise halten sie sich tagelang frisch! 
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Die peinliche Mitteilung LE 





'„Jedes Stück in diesem Zimmer hat mein Verlobter von einer Reise mitgebracht... !“ 


„Na, da bin ich aber neugierig, was_er Ihnen von seiner Hochzeitsreise mitbringt... .!" 
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(H. Lehmann) 


n einem warmen 
Frühlingsabend über- 
schritten Adrian und 
Anna Hand in Hand den Korso und bogen in 
einen Weg, der ins Feld hinauslief. Der volle 
Mond trieb hinter den Wolken dahin; überall, auf 
Weg und Gras, auf Schutthalden und Stapel- 
plätzen, sowie fern auf den fensterlosen Wänden 
hoher Gebäude lag ein unruhiges Zwielicht. 
„Wie gut, daß Mama gestern den Einfall hatte, 
abzureisen“, sagte Anna. 
„Wie gut von Ihr", nickte Adrian, 
„Wie schön, wenn sie recht, recht lange fort- 
bliebe.” 
„Wie schön von ihr,” 
„So spät wie heute haben wir uns noch nie ge- 
troffen.” 
„Wäre Mama dageblieben, so müßtest du jetzt 
schlafen.” 
„Ich schlafe aber nicht! Wie wundervoll!” 
„Anstatt zu schlafen, gehst du mit mir spazieren.” 
„Herrlich! Herrlich!" 
Anna tat einen Sprung, umhalste den Freund und 
riet: 
„Niemand stört uns heute. Frei bin ich! Vogel- 
leicht bin ich! Dein bin ich!” 
„Kleine Taubel” Adrian hob sie empor und trug 
sie eine Strecke. Sie hatte ihr gutes Gewicht. 
An einem Hang legten sie sich ins Gras, plauder- 
ten und küßten. Eben jetzt leuchtete in ihren 
Herzen jene Goldkugel: die ewig 
waren bereits Widerstände aufgetaucht. 
Mutter wünschte sich nämlich einen anderen 
Schwiegersohn, einen älteren, stattlicheren, vor- 
nehmeren, höher beamteten. Adrlan aber liebte 
Widerstände. - 
Sie küßten sich und waren wie trunken. Dann 
stieg eine schwere Traurigkeit in ihnen auf. Sie 
mußten nach so vielen Küssen scheiden, denn 
sie waren ja noch nicht Mann und Frau. 
Sie standen auf. Anna ordnete Ihr Haar. Da 
hörten sie jemand heranstampfen. Im Licht des 
Mondes, der sich inzwischen vom Gewölk befreit 
hatte, kamen ein Soldat und ein Mädchen die 
Böschung herunter. Sie hielten einander um- 
schlungen. 7 
„Ist hier ein guter Platz?” fragte der Soldat an- 
geregt. „So sollen Sie bedankt sein. 
„Hier ist ein sehr guter Platz für Sie’ 
Adrian. „Wir gehen fort.” 
„Durchaus nicht nötig!‘ rief der Soldat. „Hier ist 
Raum, genug für vier Leute. Stoßen wird man sich 
auf keinen Fall.“ „Komm, Adrian”, sagte Anna. 
„Gute Nacht denn“, rief der Soldat und warf sich 
zu seinem Mädchen ins Gras. „Schade, daß Sie 
schon gehen! Und besten Dank für den Platzl" 
„Keine Ursache!” gab Adrian zurück, 
Sie gingen und sprachen nicht. Sie wählten noch 
einen Umweg. Links und rechts standen die grell 
beschienenen Lattenzäune von Gärten. Hand 
löste sich aus Hand. Das ganze unerfüllte Leben 
war in ihren Gedanken. 
Plötzlich blieb Anna stehen und griff seitwärts, 
ihm an den Arm. Rechts, zwei Schritt neben dem 
Wege, lag ein Mann. Er lag auf dem Rücken, die 
Beine gespreizt, die Arme zurückgeworfen, 
regungslos, Das Gesicht und die Knoten der 
Fäuste schimmerten weiß im Mondlicht; wohl vier 
Schritt hinter den Fäusten, ebenso hell, lag ein 
Strohhut. Erschrocken gingen die beiden vorüber. 
Dann fragte Anna: „War er tot?“ 








, versetzte 






„Sicherlich war der tot.” 
„Sollten wir nicht lieber nach- 
schauen?” 

„Ich denke nicht. Vielleicht 
liegt er nur und schläft.” 

Sie gingen weiter. Die Nacht 
war vorgeschritten, der Traum 
zerstört. Der Heimweg war arg. 
Dann geschah dies: Anna faßte 
in die Tasche und sagte: 
„Mein Hausschlüssel ist fort!" 
„Hast du ihn zu Hause ver- 
gessen?” 

„Gewiß nicht. Ich hielt ihn doch 
vorhin in der Hand.” 

Sie kamen überein, daß er nur an der Böschung 
verlorengegangen sein könne und schritten hastig 
den Weg zurück, Der Mann lag noch regungslos 
an der gleichen Stelle; doch kümmerte es sie 
nicht mehr, ob er tot sei oder nur schlief. Voll 
Unbehagen ließen sie ihn im Rücken und erreich- 
ten den Grasplatz. 

„Sie haben sich inzwischen besonnen?” rief ihnen 
der Soldat entgegen. „Bravol” 

„Wir haben den Hausschlüssel verloren”, sagte 
Adrian unruhig. 

„Das wäre des Teufels!” rief der Soldat. Er stand 
auf, zog eine Taschenlampe hervor und beleuch- 
tete den Platz. „Haben Sie hier gesessen? — 
Also hier, ein wenig weiter! Sehen wir auch dort 
nach. Den Augen eines Scharlschützen entgeht 
nichts. Hier Ist er aber nicht!” 

„Auch hier Ist das Gras zerdrückt‘, sagte Anna. 
„Bitte sehr, eine Haarspangel” sagte der Soldat 
und überreichte sie. „Mit einer Hasrspange fängt 
es gewöhnlich an, kleine Dame! Und auf dem 
Hausschlüssel wird der Zapfenstreich geblasen, 
Junger Mann! Na, was habe ich gesagt? Hier!" 
In der Tat, der Schlüssel war gefunden. Ebenso 
erfreut wie Anna und Adrian war der Soldat. Sein 
Mädchen aber begann, ungeduldig zu werden 
und rief nach ihm. 

„Gute Nacht”, sagte der Soldat. „Haben Sie 
jetzt alles, was sie brauchen? — Bist du kalt, 
Pauline?” 

„Alles”, sagte Anna, 
Nachtl" 

„Keine Ursachel Gute Nacht! — Wo bist du denn 
kalt, Pauline?” 

Adrian und Anna schlugen jetzt den geraden Weg 
zum Korso ein. Sie waren wieder munter ge- 
worden und eilten sich. 

„Daß ich gar nicht müde bin!” wunderte sich 
‚Anna. Adrlan unterdrückte ein Gähnen. Er sah auf 
die Uhr, es war halb drei. 

„Und du Armer mußt nun zu Fuß gehen! Vor vier 
fährt keine Straßenbahn.” 

„Es macht mir nichts. Ich gehe eben.” 

Sie gelangten in die ersten Straßen des vorneh- 
men Viertels. In dem Licht der Laternen hingen 
die vorjährigen Fruchthülsen der Akazien, schwarz, 
entleert und vergessen. Die Straßen lagen toten- 


„Und vielen Dank. Gute 


ori Tetaturg 


Bon Baftian Müller 


Tod) flebt das trübe Winterwaffer 
auf der Weide am Erlengraben, 
bald werden die weißen Foblen 

dort frühlingshungeig traben. 


con gleiten die [hrwarzen Boote wieder, 
machts ift die Luft von Mäffe warın, 

und Gänfe fallen reifemüde 

auf des luffes toten Arm. 


Bei dem legten Winterfrofte 

fach der Mann das fette Schwein, 
bei dem nächften vollen INTonde 
wird die geoße Hochzeit fein. 
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Die Nacht der großen Höflichkeit 


Von Georg von der Vring 


still. Die kurzen Schatten des Mondes und die 
langen der Laternen durchkreuzten einander ver- 
wirrend. Vor dem Hause, in dem Anna wohnte, 
machten sie Halt und küßten weiter, Jetzt mußte 
geschieden sein. Verzweifelt glühte Mund auf 
Mund, 

Nach einer Weile näherten sich leichte und eilige 
Schritte. Ein Mann tauchte auf. Er kam gerades- 
wegs auf die Laterne zu, unter der die beiden 
standen. Sie hörten ihn kommen, ließen von- 
einander und warteten, bis er vorüber wäre. Der 
Mann aber lüftete neben ihnen den Hut, einen 
hellen Strohhut, hielt ihn in der Schwebe und 
sagte; „Guten Abendl” Sein Gesicht war noch 
Jung, aber überaus blaß, sein Haar so dunkel und 
strähnig wie die Fruchthülsen der Akazien, Er 
blickte an den Gesichtern der beiden vorbel, in 
die Bäume hinauf, und flüsterte: 

„Ich bin es. Ich erlaubte mir, Ihnen zu folgen, 
und ich bitte Sie deswegen von Herzen um Ver- 
zeihung. Ich bin der, den Sie gesehen haben.” 
„Der wie tot dalag?” entfuhr es Adrian. 

„Der Tote, ja“, lächelte der Fremde und blinzehe 
ins Gezweig hinauf. „Sie haben es bestens er- 
raten. Ich würde Ihnen gern eine Erklärung ab- 
geben,” 

Anna rief: „Wir glaubten bestimmt, Sie wären tot! 
Wie gut, daß es ein Irrtum gewesen Ist!” 

„Ich hörte Sie herankommen”', fuhr der Herr fort 
„eben, als Ich mich ausgestreckt hatte, vernahm 
ich Ihre Schritte und sodann Ihre Stimmen. Ich 
hörte Sie die völlig verfrühte Ansicht Bußern, daß 
ich bereits tot sel, Um den Irrtum aufzuklären, 
bin ich Ihnen gefolgt Es hat somit niemand einen 
Grund zu irgendeiner Beunruhigung.”” 

Immer noch hielt er den Hut in der Hand, als ob 
er etwas erwarte, oder als ob er die Augen vor 
dem Laternenlicht beschirmen wolle, 

Anna rief: „Wie freundlich ist das von Ihnen! 
Wie gut, Adrian, daß der Herr nicht tot warl” 
„Das wäre also geklärt”, sagte der Fremde. „Be- 
vor ich wieder dorthin gehe.” Er bedeckte sich, 
griff in die Tasche und tastete nach seiner Waffe. 
„Weshalb dorthin zurück?“ fragte Anna betroffen. 
„Und aus welchem Grunde lagen Sie dort an dem 
Weg?" fragte Adrian. „Sie schliefen doch nicht! 
— Sie bereiteten etwas vor? Sie übten etwas 
ein?” 

„Ein wenig Theater, Ja. Ganz wie Sie es auszu- 
deuten belieben.” 

„Ich mache einen Vorschlag”, sagte Anna leise, 
„Sie, mein Herr, gehen noch auf einen Augenblick 
mit in die Wohnung hinauf.” 

Der Fremde zog die Hand aus der Tasche und 
hob sie abwehrend. 

„Ich habe noch etwas kalten Pudding!” lockte 
Anna. 

„Kommen Sie doch mit!” bat Adrian und griff an 
des anderen Schulter. „Gerade darum, weil Sie 
nicht wollen.” 

„Sie wohnen in diesem Hause?” fragte der 
Fremde. „Sie sind Bruder und Schwester? O nein! 
Sie nd ein Liebespaar, wenn Ich es aussprechen 
darfi” 

„So ist es“, gab Anna zu. „Und deshalb müssen 
wir schleichen wie drei Katzen.” 

„Ich gehe mit Ihnen”, erklärte der Herr. 

Sie stiegen die mit Läufern belegten Treppen 
zum zweiten Stock empor und setzten sich ins 
Empirezimmer. Das Gaslicht summte. Anna ging, 
um den Pudding zu holen. Adrian öffnete eine 
Schachtel mit Zigaretten und sagte: 

„Ich habe noch eine Frage: Weshalb teilten Sie 
uns nicht sofort mit, daß Sie nicht tot seien? 
Warum ließen Sie uns zweimal vorübergehen, 
ohne uns aufzuklären?” 

Anna brachte die Teller mit dem gelben Pudding 
und goß jedem roten Saft darüber. 

Der Fremde hielt den Blick In eine leere Zimmer- 
ecke gerichtet, und er sagte: 

„Warum! Immer noch warum! Meinen Sie nicht, 
daß eine Dame erschrickt, wenn jemand, den man 
für tot hält, plötzlich aufsteht oder auch nur 
spricht?” 

„O ich verstehe Sie gut!” rief Anna. „Essen Sie 
dochl” 


Der Fremde, den Strohhut am Knie, schaute in 
seinen Teller und löffelte. Als er den Pudding 
gegessen hatte, erhob er sich. Er setzte gegen 
das scharfe Gaslicht den Hut auf und flüsterte: 
„Ich sah Sie sehr traurig an mir vorbeigehen. Ich 
habe Ihre Traurigkeit störend empfunden und fast 
die meine darüber vergessen. Jetzt aber ist alles 
anders, nicht wahr? Dank, auch für den Pudding.” 
„Vielleicht wäre es besser für Sie, wenn Sie bei 
uns blieben“, sagte Anna. „Es ist schon spät. 
„Zum Gehen ist es nie zu spät”, versetzte der 
Fremde. „Zum Bleiben allerdings.” Er ging zur Tür. 
„Vielen Dank für den Bescheid‘, sagte Anna. 
„Leben Sie wohl! Ich denke, daß jetzt alles an- 
ders und besser ist, — Du bleibst doch, Adrian?" 
„Einen Augenblick bleibe ich noch.” 

„Auch für mich ist jetzt alles wieder anders“, 
lächelte der Herr voll Spott, „Gute Nacht!” Ob 
es jetzt besser oder schlechter für ihn sei, ver- 
schwieg er. 

Adrian begleitete ihn hinunter und schloß ihm 
auf. Dann waren die beiden wieder im Empire- 
zimmer. Die Standuhr nebenan tat drei gewaltige 
Schläge, die lange nachsummten, Anna setzte 
sich dem Liebsten auf die Knie. Sie fragte: 
„Bin ich dir nicht zu schwer?” 

Adrian verneinte. Er zog sie an sich. 

„Jetzt sind wir ganz allein“, hauchte Anna. 
keiner ist tot! Wie schönl’ 

„Jetzt lädt er seine Pistole”, flüsterte Adrlan. 
„Wer?” 

„Jetzt hebt er sie, Er schaut dabei schief zum 
Mond hinauf.”  „Pfuil 

„Jetzt drückt er ab.” „Neini” 

„Bums! Jetzt Ist einer tot.” 

„Nein! Nein!” 

„Und jetzt, Achtung, kommt der Soldat gerannt 
und holt uns zu Hilfe.” 

Sie lauschten. — Würde es klingeln? — Nichts, 
vollkommene Stille. 

Wenn jetzt etwas hörbar wurde, so konnten es 
nur draußen die verdorrten und vergessenen 
Akazienhülsen sein, die der Frühwind, der sich 
erhoben hatte, zum Rascheln brachte, 


„Und 


(0. Nückel) 





Eine Mutter fährt mit ihrem Buben heim, in eine 
norwegische Kleinstadt. Auf einer Station steigt 
eine Dame ein und nimmt den beiden gegenüber 
Platz. Mit großen Augen starrt der Bub auf die 
grellrot geschminkten Lippen der Dame und meint 
dann: „Du, Mutter, warum hat denn die so rote 
Lippen?“ 

„Pstl Pstl Sei still” beschwichtigt Ihn die Mutter, 
Ein Weilchen später zieht die Dame ihre Hand- 
schuhe aus, und die ebenso stark gefärbten 
Fingernägel kommen zum Vorschein, Worauf der 
Bub: „Du, Mutter, hat die die Maul- und Klauen- 
seuche?” 


* 


In der Schweiz lag das Stift der vornehmen 
Fräuleins. Vor den Männern schützten sie sieben 
Tore. Seit Jahren hatte kein Mann das Stift be- 
treten. Heute aber — 

„Es ist ein Mann im Haus!” schrie die Stiftsdame 
„Unmöglichl” 

„Doch — doch!” 

„Haben Sie ihn gesehen?” 

„Nein.“ 

„Warum glauben Sie es dann?“ 

Die Dame stöhnte: 

„Der Sitz vom WC. ist hochgeklappt.” 


Lieber Simplicissimus 


In China herrscht der Brauch, daß die Ärzte für 
jeden Patienten, der ihnen gestorben ist, eine 
Lampe über die Tür ihres Hauses hängen. 

Eines Tags schickte ein Engländer, dessen Haus 
arzt verreist war, seinen Boy aus, um einen ande 
ten Arzt zu holen, Er beauftragte ihn dabel, Aus- 
schau zu halten, bei wem die wenigsten Lampen 
hingen. 

Nach längerem Suchen fand der Boy einen, an 
dessen Haus nur eine einzige Lampe ausgehängt 
war. „Dr. Koo” stand auf dem Türschild und dar- 
unter in einer blumenreichen Sprache allerlei 
Löbliches über die Kunst des Doktors, den Ma- 
gen aufzuschneiden u. a. 

Der Boy nahm den Arzt mit und berichtete dem 
Engländer, daß diesem Doktor während seiner 
ganzen Praxis nur ein einziger Patient gestor- 
ben sei. „Seit wann praktizieren Sie denn?” 
fragte der Engländer. „Seit gestern”, erwiderte 
Dr. Koo unter einer höflichen Verbeugung, 


* 


Bias, mit zitternden Knien, lehnte der alte Bokel 
mann am Geländer der Bahnsteigtreppe. So fand 
ihn sein Freund Katenkamp. 

„Dschohann, was Is denn das mit dir?” fragte er 
bestürzt, „Du beberst dscha man so un büst ganz 
wittschen ume Nase.” 

„Heinrich“, stöhnte der alte Bokelmann, „mich 
kannste man abschreiben. Ich wollt meine Frau 
abholen, weil daß sie dscha in Pyrmont war, un 
nu kam der Zug an, un sie warer garnich In.” 
„Aber Dschohann!” sagte Katenkamp vorwurfs- 
voll. „Wie kannste dich da wohl so um haben! 
Denn kömmt sie eben mit'n nächsten.” 

„Das is es dscha nich, Heinrich” sagte der alte 
Bokelmann. „Ich denk ümmer, wenn ich mich man 
nich verbiestert hab un se all seit gestern da 
is —? Ich bün dscha seit vorgestern nich mehr 
zu Hause gewesen!” 
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FRAU BR O DM ER.K EEE 


Frau Brodmerkel stirbt, seit ich in ihrem Viertel 
wohne. Ich wohne hier seit zwanzig Jahren. 

Als ich sie vor zwei Jahrzehnten kennenlernte, 
seufzte sie: „Sind Sie froh, daß Sie gesund sind. 
Bei mir geht's bergab, Ich mach’s nimmer lang.” 
In der Zwischenzeit sind wir uns öfters begegnet; 
auf einem Hausball, beim Faschingszug, auf dem 
Oktoberfest, kurz, auf all jenen Plätzen, die eben 
mit Vorliebe von Leuten aufgesucht werden, die 
es nimmer lang machen. 

Mit der Gelegenheit Ist sie elnundslebzig Jahre 
alt geworden. Längst Ist sie Witwe und bewohnt 
zwei Zimmer mit der herrlichsten Aussicht auf die 
Isarauen. Dieser Ausblick scheint wie ein Lebens- 
elixier auf sie zu wirken. Wenn sie schon nicht 
an ihm gesundet, so gibt er ihr wenigstens die 
Kraft, dem Tod zu trotzen. 

Ihr eigentliches Leiden ist unbekannt; auch Ihr 
selber. Genau siebenundzwanzig Ärzte hat sie 
konsultiert. Nur von einem spricht sie mit Ach- 
tung; er allein habe sie verstanden. Leider Ist er 
vor Frau Brodmerkel gestorben. So steht sie ohne 
den rechten ärztlichen Beistand da und stellt 
häufig selber Diagnosen. Mal läßt sie was ver- 
lauten von der Milz, mal von der Niere; es ging 
auch schon die Rede von einem Kropf, der nach 
innen wuchere. Eines Tages hat sich Frau Brod- 
merkel sämtliche Zähne reißen lassen. Sie war 
zur Überzeugung gekommen, daß an allem nur 
die Zähne schuld seien. Seitdem hat sie viel 
Kummer mit dem falschen Gebiß. Sonst ist ihr 
Zustand der alte geblieben. 

Ich tröste sie Immer. Aber In letzterer Zeit ist sie 
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recht ungeduldig geworden. Neulich traf ich sie 
auf der Straße: 

„Aber Frau Brodmerkel, jetzt seh'n Sie doch we- 
nigstens wieder besser aus.” 

Unwirsch fiel sie mir ins Wort: „Ich pfeif Ihna 
drauf, wenn’s mit die Füß’ nimmer stimmt.” 
Damit ging sie ein wenig mühsam und ein wenig 
betont mühsam ihres Weges. 

Frau Brodmerkel hat eine Schwiegertochter. Die 
wohnt einen Stock tiefer. Auf Wunsch der Schwie- 
germutter wurden beide Wohnungen mit einer 
Klingelleitung verbunden. So kann Frau Brod- 
merkel jederzeit die Schwiegertochter herbei- 
läuten, wenn sie ihrer bedarf. Die Schwiegertoch- 
ter behauptet, die Alte habe nur deshalb die 
Leitung legen lassen, um dauernd kontrollieren 
zu können, ob sie zu Hause sel; sie bevorzuge 
zum Klingeln jene Stunden, wo sich andere 
Frauen zum Kaffeekränzchen oder fürs Kino an- 
ziehen würden. Im übrigen sel die Kranke kern- 
gesund und finde ihr Vergnügen daran, Ihre Um- 
gebung mit Leidensgeschichten in Atem zu halten 
und zumal sie, die Schwiegertochter, zu schika- 
nieren. Besonders unerbittlich ist die Schwieger- 
tochter, seitdem ihr ein Ausspruch Frau Brod- 
merkels zu Ohren gekommen Ist. „Ich wär schon 
längst gesund”, soll die Witwe im Treppenhaus 
geäußert haben, „wenn mir nicht eine bestimmte 
Person die Krankheit wünschen tät." 

Die Hausinwohner und wir von der Nachbarschaft 
sind in Partelen gespalten. Ein Teil neigt mehr zur 
Alten, ein anderer mehr zur Jungen hin. Manche 
sagen auch: „Wer lang kränkelt, lebt lang.” 


Abends als Letztes 


Aber heute vormittag bildeten wir eine geschlos- 
sene Front gegen die Schwiegertochter. Ehrlich 
entrüstet war alles. Da hatte uns die Nachricht 
von einem regelrechten Schlaganfall Frau Brod- 
merkels überrascht. Verschiedene Frauen, die so- 
gleich zur Witwe geeilt waren, schilderten aus- 
führlich alle Merkmale eines überaus bedenk- 
lichen Zustandes und überprüften daheim ihre 
Trauerhüte, Daß nun doch eintreffen würde, was 
uns Frau Brodmerkel seit zwanzig Jahren prophe- 
zeit hatte, ging Jedem von uns nahe. Beschämt 
schwiegen die Zweitler. Aber die Schwiegertoch- 
ter zeigte sich herzloser denn Je. 

Nachmittags lief sie mir in die Hände, ein wohl- 
duftendes Päckleln tragend. Ich frage nach der 
Kranken. 

„Meine -Schwiegermutter? Ja, sind Sie auch drauf 
teingefallen? Grad muß ich ihr a halbes Pfund 
warmen Leberkäs bringen. D' Hauptsach' Ist, daß 
mir heut’ meine Redoute verpatzt Ist.” 

Hätte Frau Brodmerkel nach einer Boulllonsuppe 
verlangt, wir würden es verstanden haben, Aber 
ein halbes Pfund warmen Leberkäs — so benimmi 
man sich nicht nach einem angeblich lebens- 
gefährlichen Schlaganfall. Frau Brodmerkel Ist 
noch nie so aus der Rolle gefallen wie diesmal. 


* 


„Wissen Sie's schon”, stürzt In diesem Augen- 
blick, da ich das Blatt aus der Schreibmaschine 
herausziehen will, die Nachbarin ins Zimmer, „so- 
eben ist d’ Frau Brodmerkel gestorben.” 
Ww.L.Kristi 
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Ein schnauzbärtiges Münchner Männergesicht rennt 
die Maximilianstraße hinunter — ein schnauzbär- 
tiges Münchner Männergesicht rennt vom Platzl 
herauf. Da die beiden Gesichter Jeweils auf gut 
durchwachsenen körperlichen Unterlagen sich be- 
finden, stoßen zwei Männer unsanft mit den Bäu- 
chen zusammen, Schon will beiderseits Zorn auf- 
wallen. Zwei starkumbuschte Augenpaare färben 
sich grünlich, bissig lauerndes Lächeln legt sich 
über zwei Gesichter, indes zwei bodenständige 
Hirne nach besonders vollmundigen bayerischen 
Fachausdrücken abträglicher Art suchen. Da ver- 
klärt sich plötzlich das eine schnauzbärtige Män- 
nergesicht; eine Hand greift mit guimütigem 
Prankenschlag nach der Schulter des andern und 
schiebt ihn ein bißchen von sich weg.’ 

„Ja, was siehg |" denn?” prustet ein breites La- 
chen, „ja, wia werd’ mir denn? Sie san ja do 
der... no Ja, der Dingsda..., der Dings, von der 
Dingstraß’?” 

Jetzt verklärt sich auch das andere schnauzbärtige 
Gesicht: „Freill' bin is — werd’ scho’ stimma 
müass’n! Und Sie, Sie san der...” > 
Der andere läßt ihn nicht ausreden. 
„Richti‘, richti' — hat 'n scho’, und nun mit 
schmalziger Gefühlslage in der Stimme weiter- 
fahrend, „wia lang ham uns jetzt mir zwoa scho’ 
nimmer g’sehng?” 

„Werd’ so a zwanzg, fünfazwanzg Jahre her sei’, 
kommt prompt die Antwort, indes zwei Augen 
weit die Maximilianstraße entlangschweifen. Ein 
schnauzbärtiges Männergesicht blickt prüfend in 
ein anderes. 

„Verändert ham mir uns scho’ — kaam mehr zum 
kenna.” 

„Ja no, alte Hecht'n san mir halt wor'n...” 
„Bemooste Karpfen — aber allaweil no’ mit- 
schnappen.” 

Neckisch stößt die Faust des einen ein paarmal 
an den Bauch des andern: 

„Aber 's Herz is Jung blieben!” 

Der so freundlich Apostrophierte kräht vor Ver- 
gnügen. — 2 

„Richt? — 's Herz! ’s Herz is jung blieben. — Er 
is halt allawell no’ der alte Bazi wia dazumalen.” 
„So lang’s no’ geht, muaß ma’ mittoa”, fühlt sich 
der so freundlich Angesprochene zu bemerken 
verpflichtet.‘Und jetzt kommt ein feuchter Schim- 
mer in seine Augen: 

„Aber mir ham doch allawell ‚du zuanander 
g’sagt — mir wer'n doch auf unsere alten Tage 
jetzt net per ‚Sie wer'n mitnander.” 

„Freill' ham mir ‚du‘ g’sagt zuanander.” 

Eine feste Männerhand legt sich treuherzig In 
eine andere. — 

„Also nacha, grüaß di" God, alte Hütt'n, wind- 
schiafel” 

„Servus, alter Spitzbua, durchdrahter!” 

Wieder schauen ein paar schnauzbärtige Männer- 
gesichter verträumt lächelnd die Maximilianstraße 
entlang. 

„San mir Ja scho‘ in der Schul ganz G’wasch’ne 
g'wes’'n, mir zwoa.” 

„Freili‘, freili' — hat sich nix g’fehlt, was des an- 
belangt —" 

„Taugt schon gar nix!” 

„Der Lehrer hat a Kreuz g’habt mit uns.” 

„Aber sonst war'n mir guat.” 

„Sehr guat sogarl” 

„Stück! ham mir g’liefert, mir zwoa.” 

Wieder schaut der eine die Maximilianstraße hin- 
unter, als müsse er von dort die Erinnerungen 
heraufholen. Sein Blick bleibt an einem Obstler- 
karren haften, der unten bei den Anlagen steht. — 
„Woaßt es no’, wia mir allaweil d’ Äpfel g’stohln 
ham von die Obstlerkarmn?” 

„Natürli” woaß I’s no’l” 

Beider Blicke hängen nun liebevoll am Obstler- 
karren. 

„Der oane hat d’ Obstlerin tratzt — und der 
ander hat derweil d’ Apfi druckt.” 

Vom Obstlerkarren weg geht der andere weiter 
den Weg ins Jugendland. — 

„Und wla mir d’ Fenster ei'g’schossn ham mit der 
Schleuder.” 


VON JOSEPH MARIA LUTZ 


„Und d’ Dachziegel aa, weil des so schön 
g’schnackelt hat.” 

„Krüppi war'n mir scho‘, ganz elendigel” 

Eine Dame kommt aus einem Geschäft heraus, 
nestelt noch an ihrer Geldbörse herum und ver- 
währt sie dann in der Handtasche. 

„Und einen leeren Geldbeutel auf d’ Straß hin- 
g’legt”, beginnt der eine wieder, „und einen 
Faden hi’bunden, und hinter der Haustür paßt, 
bis sich wer buckt hat danach, und dann den 
Geldbeutel z’ruckzogen. Wia die damisch g’schaugt 
ham!” 

Lachen schüttelt die beiden, daß sie blau an- 
laufen. — 

„Fallt einem do’ nix G’scheits ei’ in dem Alter.” 
„Der Schrecken der Straße waren wir Buam — die 
reinsten Teifin warn mir!” 

Ein feiner Herr mit steifem Hut geht vorbei und 
dreht sich entrüstet nach so viel derber Fröhlich- 
keit auf der Straße um. 

„Ja“, beginnt der eine wieder und betrachtet mit 
Kennerblick den steifen Hut des Herrn, „und mit 
‘m Blasrohr den Herren auf der Straße vom Dach- 
fenster aus die steifen Hüat eing’schossn.” 

Auch der andere schaut sachverständig dem 
Mann mit dem steifen Hute nach. — 

„Heut siehg I’s no‘, was die alten Herren für 
Kniebeugen g’macht ham, wenn ma’ den Huat 
schö’ troffen hat.” 

„Und jetzt san mir halt selber alte Herren“, be- 
merkt der eine, fügt aber zum Trost hinzu, „aber 
Gocks hat mir doch no koaner oan eintrieben.” 
„Und mit 'm Geldbeutel hat mi’ aa no’ koa so a 
Krüppi tratzt.” — 

Ein Mädchen wippt vorbei; wie ferne Frühlinge 
grüßt augenblickslang Veilchenduft aus seiden- 
kühlem Kleid. 

„Und dann, wie mir dazumalen erst In die schöne 
Zeit der jungen Liebe kemma san”, beginnt der 


. eine und blickt dem Mädchen nach und schnüffelt 


ein bißchen den Veilchenduft ein. — „Kreuzteifi 
aufanand, Is’ dir da aufganga.” 

Der andere macht eine resignierte Handbewegung. 
„O mei’ — hör mir auf mit der Liebe!” 

„Warum — du werst doch des sel Gschpusi net 
g’heirat ham?” 

„Was fallt dir denn ei‘, beruhigt der eine, „na- 
türli’ hab i’s net g’heirat. 
Wieder stippt die Faust ein wenig an den Bauch 
des Gegenüber. — 

„Aber koane Guatn war'n mir net bei die Weiber 
— gel, alter Lump!” 

„Sowas, wia mir zwoa waren, gibt's heutzutags 
aa nimmer.” 

„Oft denk I’ dro an dieselbe Zeit — —" 

„Mir ham gar koan Karneval braucht, bei uns war 
das ganze Jahr Kirta.” 

Ein schweres Braufuhrwerk schwankt die Maximi- 





Märztag in der Stadt 


Don Srit Rnöller 


Am Dad) der lehte Schnee verloren ruft. 

Kin blauer Wind die Siegel troden reibt. 

Den blinden Staub er durd) die Straßen treibt 
wie Erdenkorn, das jeinen Ader juct. 


Die Jhwarzverftummten Bäume tun ji) auf 

dem Selderboten. £s pfeift den erdenjüßen Lauf 
der Star. Doc) unter ihm, da toft die Straße 

und jchreien Räder, Wagen in eine morgenblajje 


Welt. Wie eineRiejenbienefhwärmt dieStraßenbahn 
vorbei, und die Majhinen in Sabrifen ftanzen 

hell das Gleihmaß diejes Tags. Der Simmelsplan 
ergießt fein jonnenreines Licht In jede Salte, 

ein Sreis hebt dankbar hoc) jein Haupt, das alte. 
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Hanstraße herunter und biegt umständlich vor 
den beiden zum Platz! hinunter ein. 

„Und ’s Bier hat uns halt g’schmeckt”, sagt der 
eine und schaut wehmütig dem 3räufuhrwerk nach. 
„O mei, war'n des Zelten‘‘, bestätigt der andere 
gerührt. Sein Freund will ihn aufheitern, damit er 
nicht gar auf trübe Gedanken kommt: 

„Woaßt es no’, beginnt er, „wia s’ mi’ amal vom 
‚Mathäser‘ hoam fahrn ham müass'n in d’ Augusten- 
straß’.” 

Die Augenbrauen des andern ziehen sich erstaunt 
zusammen. — 

„Wohl'?" frägt er ungläubig. 

„Zu mir hoam in d’ Augustenstraß’l” 

„Ja, du hast doch deiner Lebtag In der Klenze- 
Straß’ g’wohnt.” 

„Jetzt, glaab I‘, spinnst”, sagt der eine und sieht 
den andern mißtrauisch an, „I' hab no’ nia in der 
Klenzestraß' g’wohnt."” 

Dem ändern geht vor Staunen beinahe das Maul 
aus dem Leim. — 

„28, du bist doch der Krieglinger aus der Klenze- 
straße?" 

„Ja, gar koan Schei' — i" bin der Metzgermoaster 
Dirrial aus der Augustenstraß” — allawell scho’ 
Unerhörte Resignation senkt sich auf die Züge 
der so merkwürdig Ernüchterten. 

„Jetzt des is guat, und ich halt Ihnen die ganze 
Zeit für den Krieglinger aus der Klenzestraß‘l’ 
Der Metzgermeister schaut den andern auch im- 
mer prüfender an. 

„Nacha san Sie vielleicht aa gar net der Fuchs- 
bichler vom Rindermarkt?" 

„Na, i’ bin doch der Meier aus der Bräuhaus- 
straß. 

„Jetzt des is ausgezeichnet”, sagt der andere. 
„A so verändert man sich”, sagt der andere, 
„Daß Sie nacha Äpfi g’stohln ham?“ beginnt der 
eine nach einer Pause wieder. 

„Freili' hab i’s g’stohln“, bestätigt der andere 
eifrig. 

„Und mit der Schleuder ham Sie aa g’schossn?” 
„Natürlil” 

„Und d' Leut in derselben Zeit mit'm Geldbeutel 
tratzt und die steifen Hüat ei'trieben?“ 

„Fehlt sich nix, stimmt auffallend.” 

Die beiden werden allgemach wieder fröhlicher 
gestimmt. — 

„Nacha waren Sie also doch der gleiche elendige 
Krüppi als wia i'?' 

Es klingt fast wie ein Jubelschrel. 

„Ganz der gleiche — ich hab doch aa a schöne 
Jugend g’habt‘, kommt freudig die Bestätigung. 
Jetzt aber räuspert sich der Metzgermeister aus 
der Augustenstraße und senkt verlegen seine 
Stimme: 

„Aber des mit die Weiber, des wo mir so raus- 
g’rutscht is, des nehm I’ halt nacha z’ruck.” 

Der Meier aus der Bräuhausstraße wehrt energisch 
ab. — 

„Nix z’rucknehma, kann scho‘ dableiben.” 

Die Augen des Metzgermeisters bekommen einen 
feuchten Glanz. 

„Und des mit dem Bier stimmt aa?” 

„Mit'm Bier aal’ 

Die Hand des einen legt sich wieder warm auf 
die Schulter des andern. — 

„Nacha kennen mir uns Ja doch — wenn mir uns 
aa net kenna.” 

„Was hoaßt, net kenna? Wenn mir uns doch die 
ganze Zeit so guat unterhalten!” 

„Nacha brauch i’ vielleicht gar nicht ‚Sie’ zu 
Eahna sagen?“ tastet der Metzgermeister vorsich- 
tig weiter. 

Der andere jubelt: „Bleibt scho’ beim ‚Du‘, alter 
Bazil" 

„Haut scho’, zünftige Bretterhütt'n.” 

Der Metzgermelster faßt seinen Freund unter und 
zieht ihn fort. — 

„Woaßt was, jetzt kehrn mir ei’ und trinken eine 
Maß — wo mir uns doch so lang net kennt ham 
und san so alte Freund mitnander.” 

Zwei schnauzbärtige Münchner Möännergesichter 
schreiten strahlend dem Hofbräuhause zu. 





Durchs Senfter flitt ein Sonnenftrahl. 
Im Hintergrund dräut ein Regal, 

von Büchern jchwer, Das Strählchen jpricht 
und lacht dazu: „Es werde Kicht!” 

und ftreichelt, um fie zu beglücen, 

die Leinewand: und Lederrücen, 





Morgenbefudh 


Ein dicker Band in Folio 

verwundert jich und graunzt: „Wiejo? 
Wir haben doch fein Eicht nicht nötig! 
Jm Gegenteil: wir find erbötig, 

an alle, die fich ernft beftreben, 

fopiel wie möglich abzugeben 

vom eignen immanenten Glanz . . . 
du arroganter Sirlefanz! 
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(Wilhelm Schulz) 


Der Strahl entflieht mit einem Sate: 
„Da bin ich aljo fehl am Plage? 

Xa, denn man zu... Pardon ... adel‘ 
und witfcht durchs Senfter ftantepe, 

um draußen bei den Gartenjachen 

fich nüßlich und beliebt zu machen. 


Ratatösfr 


Die Versuchung 


DIESUCHAKTION 
Von Käte Biel 


Niemand hätte je von Frau Scholl gedacht, daß sie — 
Denn sie ist eine Dame von eiserner seelischer 
* Konstitution und unzerbrechlichen Grundsätzen, 
gesegnet mit einem fettigdunklen Haarbällchen 
auf dem Kopf und einer spitzen Zunge, mittels 
welcher sie sich einerseits um die zwangsläufige 
moralische Verbesserung ihrer Nachbarinnen und 
andererselts als liedersingende Angehörige einer 
kleinen Sekte abseitig Frommer sehr verdient 
macht. In beklagenswerter Meinungsverschieden- 
heit mit ihrem Mann ist sie außerdem noch eine 
konsequente Gegnerin des Alkohols, weshalb 
sich auch die ehelichen Machtverhältnisse längst 
eindeutig zu ihren Gunsten geklärt haben. 
Bis dann allerdings — 
Die Sache passierte an jenem Tag, als Dünne- 
becks auszogen, die schrecklichen Dünnebecks, 
die es Jahre hindurch fertiggebracht hatten, von 
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(Fr. Bllek) 





„Verzeihung, ich konnte nicht widerstehen!" 


einem unbeträchtlichen Zwergpinscher riesige 
Mengen Hundehaare zu ernten und auf einem 
Teppich aus dem Fenster zu schütten. Trotz vieler 
Proteste erwiesen sie sich als zäh in ihrem Tun, 
weshalb Frau Scholl die bittere Vorstellung in 
sich großzog, der Clan der Dünnebecks schwirre 
insgeheim mit Kämmen durch die Straßen, um 
alle erreichbaren Hunde auszusträhnen und das 
Ergebnis später mit einem Dankseufzer direkt 
über ihrem Küchenbalkon niedersinken zu lassen. 
Anläßlich des Auszugs von Dünnebecks ließ Frau 
Scholl dann nicht nur in ihrer Seele Dankchoräle 
singen, sondern auch im Treppenhause blasen, 
und noch am Nachmittag, als sie sich darüber 
aussprach, verschönte ein Schimmer von Weich- 
heit und Güte ihr hartes Frauengesicht. 

„Also die Möbel hatten Dünnebecks ja beinah’ 
alle unten, und da hab’ ich denn die Straßen- 
musiker geholt, hatten ja gerade bei Petersen 
sein’ Geschäftsjubiläum gespielt, na, und wie 
denn die Möbelleute die alte Wimmerkiste runter- 
trugen, kam denn ja die Dünnebeck hinterher, 
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„ Gustav Sche 









und mußt’ ja immer hübsch langsam gehen, von 
wegen das Klavier von ihr, und da hat denn die 
Kapelle angefangen zu spielen! War ja direkt 
feierlich, sag ich Ihnen, ordentlich mit Gefühl 
haben sie das gespielt, ‚Nu danket alle Gottl', 
Trompeten hören sich doch so schön an, und so 
laut! Und ich hatt‘ ‘ne Lachträne im Auge, die 
hab ich extra drinbehalten, damit die Dünnebeck 
sehen soll, wie ich mich freue, hätt‘ ja 'ne Zwie- 
bel genommen, wenn das nicht gegangen wärl 
Na, und die Dünnebeck fragt denn ja auch ganz 
spitz, wofür ich denn Gott danke? Und hab ich 
natürlich gesagt, für mein’ lieben Otto, weil der 
nächste Woche dreiundfünfzig wird! — Sie hat 
sich dann ja mächtig geärgert, mit'm ganz roten 
Kopfl Das war mir dann ja drei Mark für die 
Musik wert! War ja zu schön!‘ Und Frau Scholl 
lächelt noch in der Erinnerung einige Augenblicke 
lang, um gleich darauf aber wieder mit ihrem 
Privatschicksal zu hadern. 

„Na, für mein’ Mann, da hätt’ ich ja nu nie Gott 
gedankt! — Wär’ ja 'ne neue Mode, für solchen 
Mann noch Gott zu danken!” 

Am Abend ist Frau Scholl dann In Ihre kleine 
Sekte gegangen. Dort singt sie Lieder und ist 
fromm, Herr Scholl begleitet sie niemals, Es ist 
nicht so, daß nicht auch in seiner Seele ein 
schwacher Funke des Lichts glühe, der unter 
Bibelsprüchen und Predigten aufflammen könnte, 
aber solange die Behörden beispielsweise davon 
absehen, den Sektlerern die Erlaubnis zum Aus- 
schank von Grog und Bier zu geben, kommt es 
bei Herrn Scholl eben nicht in gleicher Weise 
zum Ausbruch menschlicher Hochwertigkeit wie 
bei seiner Gattin. 

Er geht lieber an den Stammtisch. Immerhin wirkt 
sich das Übergewicht von Frau Scholl dahin aus, 
daß er pünktlich um zehn zurückkehrt. 

An diesem Abend erscheint er nicht, Frau Scholl 
wartet fassungslos über eine Stunde. Dann macht 
sie sich auf, pfefferscharfen Groll im Herzen und 
auf der Zunge, und beginnt ihn zu suchen. 

Sie geht in den „Weißen Elefanten”: Otto ist 
nicht da, 

Sie geht In die „Blaue Tulpe”: Otto ist nicht da. 
Sie geht zu Gastwirt Groth, und auch hier trifft 
sie ihren Otto nicht, wohl aber Herrn Breimüller, 
auf den man aus geschäftlichen Gründen Rück- 
sicht zu nehmen hat, und deshalb erzählt Frau 
Scholl mit harten Worten, warum sie mitternachts 
zu einsamem Kneipenbesuch gezwungen Ist. Herr 
Breimüller grinst mitfühlend, und dann kommen 
zum erstenmal nach vielen Jahren wieder kleine 
Mengen von Grog über Frau Scholls gestählte 
Zunge und schwemmen etwas Härte fort. 

Später reißt sie sich los und geht in’ „Grünen 
Kringel”. Hier ist ebenfalls kein Otto zu sehen, 
doch das befreundete Ehepaar Schrötter stürzt 
sich aufjubelnd auf die suchende Gattin, mit 
herzlichem Zuspruch und weiterem Grog, und 
weil das Leben schließlich so ist, daß auch das 
Mitglied einer frommen kleinen Sekte nicht Im- 
mer mit einer wilden Wut im Herzen herumlaufen, 
sondern gelegentlich getröstet sein möchte, bre- 
chen sie zu dritt auf, um gemeinsam nach dem 
schwärmenden Otto zu fahnden. 

Gegen vier Uhr morgens trennt sich Frau Scholl 
von Herrn und Frau Schrötter. 

Sie Ist noch immer ohne Otto, aber in ihrer Seele 
hat sich etwas Hartes gelöst. Triebhaftes und 
kleinlich Böses ist geläutert zu Güte und Ver- 
zeihenwollen. Eine Fülle von Grog und Bier in 
heiterem Durcheinander im Leib, marschiert sie 
stillschwankend und fromme Lieder singend durch 
die nächtlichen Straßen. 

Sie hat einen kleinen Zusammenstoß mit einem 
Schutzmann, der ihr anfangs mit beruflicher Ener- 
gie entgegentreten will, sie dann jedoch ver- 
wundert, da er sie auch In ihrem Alltagsdasein 
kennt und schweigsam — trotzdem sie ihn des 
öfteren herzlich zum Mitsingen auffordert — nach 
Hause geleitet. — 

Seitdem sind die Machtverhältnisse zwischen 
Herrn und Frau Scholl sehr viel ausgeglichener. 
Denn Herr Scholl spricht mitunter mit Ernst und 
Trauer von dem ungünstigen Eindruck, den es 
erweckt, wenn eine anständige verheiratete Frau 
allein eine Bierreise durch neun Kneipen unter- 
nimmt und anschließend im Morgengrauen im 
Treppenhause Lieder singt, 
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„Wat seggt din Fro dato, wenn du besapen to Hus kummst?“ — „Erstens kam ick nich besapen 


to Hus und tweetens bün ick denn so besapen, dat ick nich mark, wat de Olsch seggt.“ 
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C'est la politique en 
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„Wenn der Vatikan nun ganz besonders für die Demokratien eintritt, dann müßt ihr Kommunisten doch aus Dank- 
barkeit auch in ‚die Kirche gehen... .“ — „Naturellement, Mademoiselle, mit Gott für Stalin und die Internationale.“ 
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Letzte Chance 


(E. Tnöny) 





„Im Sommer war's dir hier zu heiß, im Herbst warst du traurig über den Blätterfall, im Winter 
war die Bank verschneit — jetzt keine neuen Ausflüchte, mein Lieber, jetzt ist Frühling!“ 


DER KOMET 


(Hille Osswald) 





DIE BLAUE JACKE 


Herr Direktor Möller und die Dame sind mit- 
einander verhelfätet, wie man nur verheiratet sein 
kann, mit allem Drum und Dran. Aber das werden 
Sie ja gleich selbst merken. 

Herr Direktor Möller und die Dame gehen spa- 
zieren, nicht im Park, nicht durch.die ungebändigte 
Natur, sondern durch die Straßen. 

Es muß da wohl ein besonderer Grund vor- 
gelegen haben, denn im allgemeinen schlendert 
ein verheirätetes Ehepaar nicht durch die Straßen 
der Stadt, als ob sie gar nicht verheiratet wären. 
Daß sie aber wirklich verheiratet sind, können 
Sie schon daran erkennen, daß er nicht gerne an 
den Schaufenstern stehen bleibt, in die sie hin- 
einschaut, und sie die Schaufenster langweilig 
findet, vor denen er längere Zeit stehen bleibt. 


Wären sie nicht miteinander verheiratet, würden 
sie so tun oder sich zum mindesten einbilden, 
daß sie beide vor den gleichen Schaufenstern 
gerne stehen bleiben. 

Woran man das merkt, ist nicht leicht zu sagen. 
Man kann es eigentlich nur an einem mehr oder 
weniger beflis$enen, leicht nach vorn gebeugten 
Rücken erkennen oder den vergeblichen Ver- 
suchen, den Aufenthalt vor so einem Fenster 
früher abzubrechen als der andere, 

Nun stehen Möllers vor dem Schaufenster eines 
eleganten Herrengeschäftes und, ich muß schon 
sagen, die Dame hält sich wacker, man sieht es 
ihr kaum an, daß ihr die Schlipse, gestreiften 
Hemden, Schweinslederhandschuhe, Gürtel und 
Spazierstöcke ziemlich schnuppe sind, zumal der 
Geburtstag ihres Mannes nicht in drohender 
Nähe ist. „Sieh mal die Jacke!” sagt er. 


SIEBENSCHORNSTEINE 


Von Hellmut Draws-Tydısen 


Auf einem langen, endlos langen Dach 
Standen sıchen Schornsteine, 

Und ich dachte endlos nadı: 

Welches ist der meine? 

Welches ist die Zauberküche 

Mit dem Zauberherde? 

Tausend wunderbare Bratgerüche 

Sanft entsteigen Töpfen, Tellern, Tasscn, 
Wollen meinen Mund umfassen, 

Voll von gastlidıster Gebärde. 


Sündig öffne ich die Lippen, 

Möchte wie Schlaraffen schlürfen 
Also dürfen, 

Oder nur ein wenig nippen 

Von den schönen Sadıen, 

Die da unsichtbare Hände madıen 
In der Zauberküdhe 

Auf dem Zauberherde; x 
Leicht ich wohl ob aller Wohlgerüche 
Lustig und auch launisch werde ..... 


Artischocken, Poi und Curryreis, 
Silber karpfen, Badhforellen, 
Renntierlenden, Bärenschink w 
Mir zu gutem Schmause win 
Meine Augen förmlich quelle 
Meine Stirn wird tropenheiß . 
Und als Nachtisch Pücklerbom 
Mangos, Mispeln, Datteln, Duriane, 
Ganze Hekatomben 

Trüffen, Puddings, Marzipane. 









fa, so dichte ich und denke, 
Während ic die Arme ganz verzickt verschränke 
Und mich in den Traum der Tafel senke, 

Die mich trostvoll ladet 

Zu dem Irrwahn, wünschevoll begnadet. 

Dodh der Rauch is! keine Zauberschenke! 
Plötzlich raudıt's aus allen sieben 

Röhren, Rüche, Träume sticben...... 

Und zurückbleibt mir im Magen 

Hunger nur und Unbehagen. 
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„Welche Jacke, die braune da?“ „Nein, die blauel” 
„Die blaue? Na, hör mal, die finde ich einfach 
scheußlich, viel zu blaul” 

Er versucht, an der blauen Herrenjacke etwas zu 
verteidigen: „Aber ich finde sie eigentlich ganz 
originell, mal was anderes; so eine hellblaue 
Jacke zu einer hellgrauen Hose, weißt du...” 
„Na ja, wenn man Jung Ist...” 

Der Hieb sitzt, ein Frontalangriff von prachtvoller 
Durchführung, ein Kinnhaken von klassischer 
Form. Ich vermute, etwas Ähnliches hat Aspasia 
auch zum älteren Perikles gesagt, als er sich mal 
einen Chiton mit rotem Mäanderband in alt- 
griechischer Kurbelstickerei zulegen wollte, Aber 
richtig, ja, die waren Ja gar nicht miteinander 
verheiratet, na, da mag sie’s erlaubt haben. 
Herr Direktor Möller versucht aufzuholen: „Heut- 
zutage können auch gesetztere Herren solche 
Farben tragen.” 

Möller hätte das nicht sagen sollen, Möller hätte 
die Jacke einfach läppisch finden müssen, denn 
jetzt kommt der zweite Prachthieb, eine Meister- 
leistung von Ihr: 

„Aber gewiß, wenn diese Herren schlank und 
groß sind, dann können sle sich solche Farben 
leisten.” 

Aus dieser kurzen Bemerkung wird man sofort 
erkennen, daß Herr Direktor Möller weder mager 
noch groß Ist. Wir brauchen gar nicht hinzu- 
schauen, wir wissen, Herr Möller ist eher klein 
und vollschlank. 

Ach, wie gerne hätte Herr Möller so eine hell- 
blaue Jacke, in der man ausgesehen hätte wie 
ein Filmliebling in den fotografierten, knapp 
bemessenen Mußestunden oder wie ein ferner 
Engländer in seinem Bungalow, vor dem die 
Freunde Polo spielen. Er hätte wie seine Ideal- 
gestalt ausgesehen, falls er schlank und groß 
und drahtig gewesen wäre, 

Die Dame macht den Gegner vollkommen fertig, 
sie sagt nur noch abschließend: „Wenn es nach 
dir ginge, würdest du dich wie ein Bubl anziehen.“ 
Noch einen Abschiedsblick wirft der Herr Direk- 
tor auf die Jacke in dem Schaufenster und be- 
schließt, vor dem nächsten Damenhutladen seiner 
Frau in bezug auf die heutige Hutmode etwas 
recht Häßliches zu sagen. Foitzick 








Kollifionen 


(0. Gulbransson) 























Cläre ift in Sachen Otto Oben thront das Jdeale, 
hemmungslos von Glut entfacht, aber unten wohnt verjchmitt 
und fo ftellt fie denn fein Photo jene Dafe oder Schale, 


zärtlich auf den Tıfch der Nacht. wodaran ein Henkel fißt, 
































Rohe Kräfte fpürt man walten, Ober fann es Croft gewähren, 

die man leider oft veraifit, wenn man immerhin erkennt, 

und man fühlt, wie zwiegefpalten dafj bei’ Clären die zwei Sphären 

doch das Menfchenleben ift, eine Marmorplatte trennt? Ratatösfr 


terleh Schilling) 


„Der Unterschied zwischen Ihnen, Herr Gandhi, und uns Deutschen ist der: Sie wollen verhungern, 
um sich durchzusetzen, und wir setzen uns durch, weil wir nicht verhungern wollen!“ 
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DIREIFRATTEN 


Von Bruno Wolfgang 


Die Ratten gelten allgemein als häßliche, ver- 
abscheuungswürdige Geschöpfe. Das Ist ein Un- 
recht. Solche Geschöpfe gibt es nicht, und kann 
es nicht geben. Wenn wir die allzu enge Basis 
des Nutzens und der Bequemlichkeit für den 
Menschen verlassen, schrumpfen vor dem weite- 
ren Blick die Wertmaßstäbe zusammen. Die Natur 
kennt sie nicht, und von der Höhe eines Gottes 
aus müssen alle Geschöpfe gleich wert oder un- 
wert erscheinen. Sie dienen einem Gesetz, das 
wir nicht kennen, und was wir Haß und Liebe 
nennen, hat keinen Sinn mehr. Es ist durchaus 
möglich, Ja wahrscheinlich, daß auch die stets 
behauptete Ausnahmestellung des Menschen in 
der Welt ihren Sinn verliert, 

Warum sollte man also nicht einmal von Ratten 
ein wenig Gutes sagen? In den alten Bürgerhäu- 
sern der ehrwürdigen Stadt Iglau gehörten sie 
zu den selbstverständlichen Mitbewohnern. Die 
Kinder liebten es, von der sicheren Höhe der 
„Pawlatschen” in das Halbdunkel der engen Höfe 
herunterzuspähen, wo die grauen Gäste ohne 
Scheu herumschlichen. Onkel Hieronymus fing 
sich einmal eine solche Ratte und setzte sie in 
einen leeren Vogelkäfig. Er fütterte sie und 
machte sie zahm. Er behauptete sogar, daß sie, 
wenn auch nur einfach und bescheiden, zu singen 
verstehe. Er steckte sie häufig In die rechte Rock- 
tasche, wenn er Besuche machen ging, und 
pflegte mit ihr die Damen zu erschrecken. Einmal 
erschien er beim Nachmittagskaffee der Frau Bür- 
germeisterin und zog Im geeigneten Augenblick 
seinen Liebling hervor. Während die meisten 
Damen die Flucht ergriffen, erhob die Frau Bür- 
germeisterin ein entsetzliches Geschrei und sank 
In einen Stuhl. Die Ratte erschrak, irrte im Zim- 
mer umher und suchte nach einem Versteck. End- 
lich glaubte sie eines gefunden zu haben. Sie 
kroch an dem säulenförmigen Bein der Frau Bür- 
germeisterin hinauf und wühlte sich unter dem 
Mieder fest, wo sie zitternd stecken blieb. Onkel 
Hieronymus mußte sie persönlich aus dieser Lage 
befreien und machte sich dadurch den Bürger- 
meister zum Todfeind, weil dieser behauptete, 
daß Onkel Hieronymus sein Befreiungswerk über 
Gebühr ausgedehnt habe. 

Da die Ratten alte Häuser bevorzugen, Ist es nicht 
weiter erstaunlich, daß der Schauplatz nun in den 
Diokletianspalast zu Split hinüberwechselt. Dort 
ging im vorigen Herbst ein Wiener Ehepaar durch 
die wundervollen engen Gassen, in denen die 
Geschichte von zweitausend Jahren ihre mäch- 
tigen Bogen über das schäumende südliche Leben 
spannt, Sie betraten gegen Abend einen kleinen 
Platz, nicht viel größer als ein Zimmer im Norden. 
Plötzlich schrie die junge Frau auf, In der Mitte 
des Platzes saß ein kleines Tier und knabberte 
wie ein Eichhörnchen an einer Speckschwarte, die 
aus der Küche des Hotels Slavia ins Freie gewor- 
fen worden war. Die Ratte erschrak nicht im min- 
desten und ließ sich durch die Fremden nicht 
stören. Der Mann wollte sie verjagen. Da trat ein 
Kellner aus dem Restaurant und sprach In bestem 
Wienerisch: „Keine Angst, sie tut nichts. Sie ist 
ein liebes Viecher| und sie kommt jeden Abend 
um die selbe Zeit. Sie hat gar keine Furcht vor 
den Menschen. Man muß sie nur zu behandeln 
verstehn. Die Herrschaften sind aus Wien, nicht 
wahr. Ich bin auch aus Wien. Einen Monat bleibe 
ich noch, dann fahre ich wieder nach Hause. 
Wenn die Herrschaften noch nichts gefunden 
haben, bei uns bekommen Sie erstklassige Pen- 
sion um 60 Dinar.” Er trat behutsam näher und 
legte der Ratte einen kleinen Fleischbrocken hin, 
den sie annahm. Als der andere eine Annähe- 
rung versuchte, zog sie sich langsam in das Dunkel 
zurück und verschwand hinter einem Palmenkübel. 
Und nun wandern wir noch ein Stück weiter nach 
Süden, nach Palermo. Dort lebte ein alter Schiffs- 
kapitän im wohlverdienten Ruhestand. Er war ein 
Freund der Kinder und sah ihnen öfters bei ihren 
Spielen zu, Eines Tages traf er eine Gruppe klei- 
ner Jungen dabei an, wie sie sich mit einer ge- 
fangenen Ratte vergnügten. Sie hatten sie an 
eine Schnur festgebunden und schwangen sie im 
Kreise oder gewährten Ihr scheinbar die Gelegen- 
heit zur Flucht, um sie dann grausam zurückzurei- 
Ben. Dem Kapitän tat die Ratte leid und er 


knüpfte mit den Buben Verhandlungen zu Ihrer 
Befreiung an. Diese wollten lange nichts davon 
hören. Schließlich kaufte er ihnen die Ratte um 
einen Preis ab, der für einen gemästeten Trut- 
hahn ausgereicht hätte. Die Jungen übergaben 
ihm die Schnur und liefen davon, um Ihr Geld zu 
verwerten. 

Der Kapitän stand nun da und hielt die Schnur in 
der Hand. Am anderen Ende saß die Ratte und 
sah ihn mißtrauisch an. Er versuchte sie zu packen, 
um den Strick abzulösen. Da zischte sie ihn böse 
an. Die Vorübergehenden blieben stehen und 
begannen mit Interesse zuzusehen. Er dachte nun 
daran, die Schnur abzuschneiden, Doch er hatte 
kein Messer. Er ersuchte die Umstehenden. Aber 
niemandem fiel es ein, ihm ein Messer zu leihen. 
Dann wäre Ja die Interessante Sache viel zu 
schnell zu Ende gewesen. Der Kapltän mußte sich 
entschließen, einem der Zuschauer seln Messer 
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abzukaufen. Er zahlte den höchsten Preis, der 
wohl jemals in Palermo für ein Messer gezahlt 
wurde. Die Leute hielten ihn längst für einen 
Narren. Nun trennte er mit einem raschen Schnitt 
die Schnur durch und erwartete, daß die Ratte 
sofort In dem nahen Kanalgitter verschwinden 
werde. Das tat sie aber unbegreiflicherweise 
nicht, sondern galopplerte mitten in der engen 
Straße welter. Alle Zuseher und unaufhörlich zu- 
strömendes Publikum ihr nach. Der Kapitän suchte 
die Verfolger aufzuhalten. Die einen lachten, die 
anderen schimpften. Eine alte Frau, die von oben 
zusah, goß ihm auf alle Fälle einen Kübel Spül- 
wasser auf den Kopf. Schließlich stürzte eine Joh- 
lende Bubenschar aus einer Seitengasse und er- 
schlug die Ratte. Ein großer Aufwand war um- 
sonst vertan. Denn nichts ist schwerer, als ein 
fremdes Schicksal zu wenden, und sei es auch 
nur das eines kleinen verachteten Tieres. 


(Hanna Nagel) 






„Was hat er gesagt — wie aus 'nem Eskimofilm sehen wir aus? Für den Herrn 
sollen wir wohl 'n Hawaifilm, so mit Blütenketten, in 'n Schnee legen Y 
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Der rettende Ruwerwein 


Ganz unvorhergesehen war ich nach sehr langer 
Zeit wieder einmal nach München verschlagen 
worden, aber da ich noch am gleichen Abend 
wieder abfahren mußte und es ungewiß war, ob 
mir noch einige Stunden freie Zeit blieben, hatte 
ich nicht versucht, alte Freunde zu benachrich- 
tigen. Darum ging ich, als mit dem Mittagessen 
auch die geschäftlichen Besprechungen beendet 
waren, langsam, behaglichen Schrittes zum Hof- 
garten-Cafe, wo man im Sommer am ehesten Be- 
kannte traf. 

Die Ludwigstraße lag in breitem, hellem Mittags- 
licht und war genau so menschenleer, wie sie vor 
fast dreißig Jahren gewesen war —: damals, als 
Ich den Lockungen des Künstlerparadieses „Klein- 
Paris” erlegen war und damit der Tradition einer 
alten Juristenfamilie ein jähes Ende gesetzt hatte. 
Auch die Ludwigstraße wirkte zu Anfang des Jahr- 
hunderts als trauriges Sinnbild einer jäh abgebro- 
chenen Epoche der Macht- und Prachtentfaltung, 
denn es erschien sinnlos, daß die engen Gassen 
der winkligen Altstadt an der Feldherrnhalle plötz- 
lich In diese monumentale Ausfallstraße münde- 
ten, da sie nur ins Leere führtel Dort im Norden 
lag doch nur unser altes Schwabing, der Münch- 
ner Montmartre ohne Berg, das eine solch pom- 
pöse Verbindung zum Stadtmittelpunkt kaum 
rechtfertigte, wenn es auch die Seele des alten 
Münchens war. Wie oft waren wir nach weltver- 
lorenen Atellerabenden, die auch Im Sommer 
manchmal bis zum Morgengrauen dauerten, in der 
Mittagsglut gleich aus dem Bett durch diese 
schattenlose verödete Straße ins Hofgarten-Caf6 
geschlichen — zweifellos eines der schönsten 
Garten-Cafös der Welt, In dem es damals ebenso 
zweifellos den schlechtesten Kaffee der Welt gab. 
Aber dafür traf man dort alle die Leute, die ent- 
weder mit dabei gewesen waren oder denen man 
davon erzählen konnte, — man sah die Frauen, 
die man zu gewinnen suchte, indem man sie 
malte oder andichtete, oder die man verfluchte, 
well sle einen verraten hatten, — und man konnte 
die um fünf Uhr früh unterbrochenen Kunst- 
gespräche fortsetzen, für die man beim Rasieren 
neue schlagende Argumente gesammelt hatte. Es 
war wunderschön im Münchener Hofgarten, so 
schön, daß der Wirt die Gäste seelenruhig über 
den schlechten Kaffee schimpfen lassen konnte, 
denn sie kamen doch wieder und tranken zwei 
oder drei Tassen von dem „scheußlichen Zeug”, 
Nach dem Krieg war der Kaffee besser gewor- 
den, aber das Leben nicht schöner. Und darum 
war Ich gespannt, wie jetzt der Kaffee schmecken 
würde. Wenigstens redete ich mir das ein, denn 
in Wahrheit fieberte ich in Wunsch und Erwartung, 
einen alten Freund zu treffen, so unwahrscheln- 
lich das auch war. Und dann geschah es, als ob 
es ganz selbstverständlich gewesen wäre, daß 
ich dort Andreas Dübeling, den alten Ouerkopf, 
traf, den ich nahezu zwanzig Jahre lang nicht 
mehr gesehen hatte, und eine Viertelstunde spd- 
ter waren die zwanzig Jahre ausgelöscht und 
jeder unserer Sätze begann mit: „Weißt du 
noch —?“, „War das nicht —?”, und „Denkst du 
noch dran —?”. 

Als wir sechs Stunden später In einer kleinen 
Weinstube bei einer Flasche Mosel saßen, schra- 
ken wir beide plötzlich gleichzeitig auf und sahen 
uns dann mit einem verlegenen Lächeln an, denn 
jetzt erst wurde es uns bewußt, daß wir fünf oder 
zehn Minuten lang einander schweigend gegen- 
übergesessen hatten, ohne es zu bemerken: wir 
waren im wahrsten Sinne des Wortes „erschöpft“ 
Aus dem verlegenen wurde ein resignlert-melan- 
cholisches Lächeln, denn eigentlich ist es doch 
bitter, zu erkennen, daß der sich so wild gebär- 
dende Most einer fast zehnjährigen gemeinsamen 


VON REINHARD KOESTER 


„Sturm- und Drangzeit‘, mit dem man die Keller 
der Welt zu füllen gehofft hatte, schließlich nur 
ein paar Erinnerungsflaschen für wenige Stunden 
abgab... Und wie wir früher nach einer berausch- 
ten Nacht am Morgen oft alle Taschen durchwühlt 
hatten In der Hoffnung, noch einen Taler zu fin- 
den, so kramten wir beide nun, jeder sichtlich 
bemüht, es vor dem anderen zu verbergen, In 
den verschwenderisch ausgeplünderten Erinne- 
rungskisten herum, um für die Stunde, die bis zur 
Abfahrt meines Zuges noch blieb, eine verges- 
sene Kostbarkeit zu entdecken. 

Andreas Dübeling hatte sich zu diesem Zweck 
die Weinkarte vorgenommen, atmete erleichtert 
auf, winkte den Kellner zu sich und bestellte, 
indem er den Wein nur mit dem Finger auf der 
Karte bezeichnete. „Soll mich wundern”, meinte 
er mit einem geheimnisvoll-humorigen Lächeln, 
das ich an ihm nicht kannte, „ob dieser Wein 
Erinnerungen in dir weckt —? Damals war es frei- 
lich ein noch Junger 1911er und jetzt ist es ein 
eigentlich schon viel zu alter 21er, aber sie haben 
hier noch ein paar Flaschen 21er Ruwer, der nicht 
firn Ist und noch alle Süße dieses himmlischen 
Sonnenjahres in sich hat.” Mit dem Lächeln, das 
nicht mehr von seinem Gesicht wich, zeigte er 
mir das Etikett, als der Kellner den Wein mit einer 
felerlichen Bewegung auf den Tisch stellte. Am 
bewölkten Horizont meiner Erinnerung wetter- 
leuchtete es, aber das Licht war nicht hell genug, 
um das erkennen zu lassen, was Ich suchte. Tief 
hängte ich die Nase In den Wein, aber die Blume 
der Jugend war erloschen. Dann aber, als Zunge 
und Gaumen den Geist des köstlichen Weins 
erfaßt und aufgesogen hatten, zuckte der er- 
sehnte Blitz, der alles jugendhell beleucl 
Und ich nickte nur und sagte: „Das war an dei- 
nem fünfundzwanzigsten Geburtstag — weißt du 
noch? — und du wolltest uns etwas sagen um 
Mitternacht — mir, und Max Faltich und Hugo 
von Kneitz — und als es Mitternacht war, dachten 
wir alle nicht mehr daran, daß du uns etwas sagen 
wolltest und später wolltest du uns nicht mehr 
sagen, was du uns sagen wolltest —: weißt du 
noch? Das Ist mehr als zwanzig Jahre her. Willst 
du mir heute sagen, was du uns sagen wolltest?" 
„Ja“, nickte Andreas, „aber erst beim letzten Glas.” 
— — Es war gegen alle Gewohnheit gewesen, 
daß Andreas Dübeling damals nur uns drei, den 
allerintimsten Kreis, zu seinem Geburtstag ein- 
geladen hatte, denn sonst pflegte er diesen Tag 
mit einer unerschöpflichen Bowle zu feiern, und 
vor allem mit Frauen. Aber da war eine kleine 





Siegellack spiegelt sich 


Von 
Georg von der Vring 


Scheint der Regen durch die Fliesen, 
Drin ein zweiter Himmel glänzt, 

Ins Gewölb hinabzuschießen, 

Das der Fliesenstein begrenzt. 


Mein’ ich, gleicherweis gespiegelt, 
Lieber dort als hier zu sein; 

Doch das Dort ist mir verriegelt 
Durch den gleichen Fliesenstein. 


Stunden später, wenn die Bläue 
Hinter Häusern kommt herauf, 
Rag’ ich machtvoll und aufs neue 
In die obere Wölbung auf. 
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Russin gewesen, ein richtiges tolles Teufelsweib- 
chen, wie es nur in der damaligen „Bohäme” 
möglich war, und die war ein paar Wochen vor- 
her spurlos verschwunden. Solange sie unter uns 
weilte, blieb es verborgen, wer — oder ob über- 
haupt einer — sich ihrer Gunst rühmen konnte. 
Aber als sich nach ihrem Verschwinden immer 
hartnäckiger das Gerücht behauptete, sie sei mit 
einem reichen alten Kunsthändler nach Paris ent- 
flohen, um sich dort mit ihm trauen zu lassen, 
lockerten sich allmählich die Zungen vieler, die 
um sie trauerten, bis schließlich jeder, der In der 
Boheme etwas gelten wollte, Andeutungen fallen 
ließ, die In Ihrer Gesamtheit ein erschreckendes 
Bild weiblicher Hemmungslosigkeit ergeben hät- 
ten, — wenn sie alle wahr gewesen wären. Nur 
Andreas Dübeling sprach nie ein Wort von ihr, 
trank aber viel in jener Zeit und verließ Immer 
unter Irgendeinem Vorwand den Tisch, wenn ihr 
Name genannt wurde, Das fiel jedoch allgemein 
nicht auf, weil er als launisch, unberechenbar und 
leicht gekränkt galt. Nur wir drei — Max Faltich, 
der Maler, der sie in einem sehr leichten Fa- 
schingskostüm gemalt hatte, Hugo von Kneitz, der 
Zyniker, und Ich — ahnten, daß Andreas der ein- 
zige war, dem das Teufelsweibchen einen ernst- 
haften Inneren Stoß versetzt hatte. Und da wir 
uns auch, jeder In seiner Weise, recht lebhaft um 
sie bemüht hatten, sahen wir dem Geburtstags- 
fest zu viert mit gemischten Gefühlen entgegen. 
Zumal es nicht wie sonst in Dübelings gemütlicher 
Junggesellenwohnung stattfinden sollte, sondern 
im Nebenzimmer einer kleinen, aber sehr vor- 
nehmen Weinstube. Und plötzlich wußte ich, daß 
es dieselbe Weinstube war, in der ich Jetzt mit 
dem alten Jugendfreund diesen zauberhaften Wein 
trank, der über fünfzehn Jahre die im Sommer 1921 
aufgesogene Sonne In sich bewahrt und zu einer 
milden berauschenden Süße verarbeitet hatte... 
Ich blickte mich um: kein Zweifel, die Nische, In 
der wir saßen, war beim Umbau aus Jenem Neben- 
zimmer von damals entstanden. Darum also war 
Andreas so zielsicher auf diesen Tisch zugesteuert, 
der eigentlich für zwei Leute, die Jugenderinne- 
rungen austauschen wollten, zu groß warl „Prostl” 
sagte Andreas und hob sein Glas mit diesem 
rätselhaften Lächeln, das mir an ihm fremd war. 
„Erinnerst du dich übrigens noch an die kleine 
StasJa, die damals unseren Kreis unsicher machte?" 
Und als ich beklommen nickte: „Trinken wir diesen 
Schluck auf ihr Wohll” 

Wir tranken. Aber wenn ich ehrlich seln soll, muß 
ich bekennen, daß mir dieser Schluck nicht recht 
mundete. Genau so war es an jenem Geburtstags- 
abend gewesen: trotz der erlesensten Weine, 
die Andreas auffahren ließ, war zuerst keine 
warme Stimmung aufgekommen. Und das lag 
nicht allein daran, daß wir damals diese Splitzen- 
weine noch nicht kennerisch zu würdigen wußten, 
weil unser Beutel uns solche Genüsse nicht ge- 
stattete. Dübelings Vater aber besaß ein Weingut 
an der Mosel, und die Mutter schickte Ihrem 
Sohn allmonatlich eine Kiste besonders guter 
Kreszenzen — „zur Kräftigung seiner Gesund- 
heit”, wie sie dazu schrieb, und mit der flehent- 
lichen Mahnung, sie nicht In einem unwürdigen 
Zechgelage zu vergeuden. Wie überhaupt nich! 
geleugnet werden kann, daß Dübeling zu der Zeit, 
als wir ihn kennenlernten, ein verwöhntes Mutter- 
söhnchen war und ein arger Querkopf. Er gehörte 
zu der Art von Melancholikern, die urplötzlich 
wie ein isländischer Geysir einen Sprudel aus- 
gelassenster Lebensfreude hochwerfen können, 
um im nächsten Augenblick wieder in Schwermut 
zu versinken. 

„Vor zwei Jahren habe Ich Stasja wiedergesehen”, 
klang es weltverloren. „Als Wirtin eines kleinen 
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dick geworden, wa 


are Sie ist 
hindert, selbst 
aufzutreten und russische Lieder zu singen. Manch 
mal auch deutsche, wenn die politische Atmo- 
sphäre nicht allzu geladen ist. Ich habe lange 
mit ihr gesprochen — und das war sehr gut. Und 
noch besser war es, daß wir damals an meinem 
Geburtstag so gute Weine getrunken haben — 
und nur Welne der guten Mutter Mosel und ihrer 
lieblichen Töchter Saar und Ruwer, die Freude 
und Leben sprühen...” Er schenkte die Gläser 
voll, hob die Flasche gegen das Licht und ver- 
teilte den Rest. „...denn damals...“ Er setzte 
sein Glas In leichte schwingende Bewegung, ließ 
den Wein Luft atmen, sog die hauchdünne, kaum 
noch spürbare Blume in sich und hob das Glas 
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sie aber nicht 











zum Gruß 
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Jetzt klangen die 


Trinken wir auf unsere Jugend und 








Gläser zart und hell aneinander 
und dieser Schluck glitt sanft über Zunge und 
Gaumen in die Kehle und ließ Herz und Hirn 
willig aufblühen in tiefster Hingabe an die unend- 
liche volle Süße und Innige Würze. „Ich weiß”, 
nickte ich dann, „du hast geglaubt, auch wir hät 
ten dich mit Stasja betrogen! Und du wolltest 

Dübeling schüttelte den Kopf. „Nein, nicht euch. 
Nur mich. Aber in eurer Gegenwart, wenn die 
Uhr Mitternacht schlug. Ich hatte mir Gift besorgt 
— Zyankali. Damit ist es im Bruchteil einer Se- 
kunde geschehen und keine Hilfe mehr möglich 
Und dann...” Ein hilfloses, zugleich Mitleid er 
regendes und zum Lachen reizendes Lächeln um 
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elte seinen Mund. „Ich wollte mir doch etwas 
Mut antrinken zur ‚großen Szene’ — und dann 
doch so nett und gemütlich und fidel 
— weißt du noch? Offen gestanden: ich habe es 
einfach vergessen! Und als ich gegen Morgen 
daran dachte, war es zu spät, denn — weißt du 
noch? — da saßen wir vier in meiner Wohnung 
und sangen Und auch die wohlvorbereitete 
Rede an die ungetreuen Freunde hatte ich völlig 
vergessen.” 

„Prost! lachte ich. „Das letzte Glas auf die Le 
bensretter von Mosel, Saar und Ruwerl” 
„Ober!“ rief Andreas, „noch eine Flasche von 
dem da. Es wäre Undankbarkeit gegen das Schick- 
sal, wenn wir es bei dem einen letzten Glas be- 
wenden ließen.” 
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=FAPRICOTBOLS. großer herbfruchti 
Likör, von Erven Lucas Bols aus Fleisch und Kern au 
suchter Aprikosen in Emmerich a. Rh. destilliert, nach den 
) Jahre alten Rezepten und Mpthoden des Amster- 
damer Hauses. Der Namenszug ron Lucas Bel auf 
stikett bürgt für Echtheit. D: 
nung Apricot Brandy viele Likör 
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richtung sind, verlange man ausdrücklich APRICOTBOLS. 
um die Gewähr zu haben, den weltberühmten und -be- 
kannten Original-Likör zu erhalten. '/, Flasche RM 7. 
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„Willst du wirklich wegen Tantchens Tod auch deine braunen Pumps schwarzfärben?” — „Warum nicht? — Und außerdem 
wird Otto, wenn er sieht, daß ich in Schwarz bin, mich aufzuheitern suchen und mir den passenden Silberfuchs schenken!” 


DASARGUMENT 


Von Arnold Weiß-Rüthel 


Mit zu den markantesten Gestalten der bayeri- 
schen Anwaltskammer gehörte der Rechtsanwalt 
Mößmer I, ein kraftbayerischer biederer Mann, 
dessen in unverfälschtem Dialekt vorgebrachte 
und immer schlagende Argumente nicht selten zu 
größter Heiterkeit Anlaß gaben. 

Nachfolgende Begebenheit trug sich zu vor dem 
Schwurgericht München: Ein stämmiger Bursche 
aus dem Niederbayrischen stand vor den Schran- 
ken des Gerichts, angeklagt eines Vergehens der 
Notzucht, begangen an einer derben, blitzsaube- 
ren Stallmagd, über deren Geisteszustand die 
Geschworenen jedoch nicht einig werden konn- 
ten. Die Frage bedurfte unbedingt der Klärung, 
war sie doch für die Beurteilung des Falls und 
damit für das Schicksal des Angeklagten von 
größter Bedeutung. Um also an Hand eines dra- 
stischen Beispiels zu erweisen, wie es um den 
Geisteszustand der ländlichen Schönen bestellt 
war, überreichte ihr der Vorsitzende ein Exemplar 
der inzwischen eingegangenen „Augsburger 
Abendzeltung” und forderte das Mädchen auf, 
einen bestimmten Artikel daraus laut und ver 


nehmlich vorzulesen. Die Schöne tat dies mit 
einer leiernden, weinerlichen Stimme, aus der 
man heraushören konnte, daß ihr der Inhalt des 
Gelesenen unverständlich geblieben war. Auf- 
gefordert, diesen Inhalt mit eigenen Worten wie- 
derzugeben, versagte die Ärmste vollends und 
erbrachte damit den Beweis einer zum mindesten 
nicht überragenden Geistesverfassung. 

Nun meldete sich Mößmer | zum Wort und sprach: 
„Hohes Gericht! Meine Herren Geschworenen! 
Ehe wir uns weiter mit dem Geisteszustand der 
Zeugin befassen, bitte Ich Sie, sich erst einmal 
folgende Situation vorzustellen. Also... da kimmt 
unser Simmerl, net wahr, eines schönen Morgens 
Im Mai, verstehn S’..., Im Mai also kimmt er 
hinauf in die Menscherkammer, bloß um zu 
schaun, ob die Weiberleut schon alle bei der 
Arbeit sind oder nicht. Und, sapristi, da steht 
dieses dralle und mit allen Reizen der Jugend 
ausgestattete Geschöpf vor dem Spiegel, net 
wahr, vor dem Spiegel stehts, angezogen wie 
Eva vor dem Fall, verstehn S’, steht's also da, 
frisch und gesund, rund und durchwachsen, net 
wahr..., d’ Sonn scheint herein, grad glacht hat 
s’, im Mai, es ist ein Morgen, wie er eben nur 
im Mai sein kann, net wahr, ein Morgen im 
Wonnemonat Mai, im Monat der Liebe und Triebe, 
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net wahr, steht's also da vor dem Spiegel, des 
Mader! do, des blitzsauberne, angetan wie Eva 
vor dem Fall, und der Simmerl, net wahr, der 
steht a do, verstehn $’..., Ja, jetzt muß ich Sie 
schon fragen, meine Herren: Hätten Sie sich in 
einem solchenen Fall erst etwas aus der ‚Augs- 
burger Abendzeitung’ vorlesen lassen?” 


HAUS IM HOF 


Wir telerten eine Bauernhochzeit. Für jeden gab 
es fünf Maß Freibier. Mancher vertrug nur zwel 
und gab seine Bierzeichen dem, der zehn zu ver 
tragen glaubte, Als ich in vorgerückter Stunde 
den Ort im Hof aufsuchte, der seine Bestimmung 
mit zwei Nullen deutlich zu erkennen gab, ertönte 
aus dem verriegelten Häuschen die mir wohl- 
bekannte Stimme meines Nachbars Niedermoar 
in den verzweifeltsten Ausbrüchen: 

„Heiraten hätt I die Gurgel net sollen! Heiraten 
hätt I die Gurgel net sollen!” „Was hast denn, 
Niedermoar?” rief ich über die Planken hinüber. 
„Ah, du bist’s, Feichten”, kam die Antwort, 
„zwegen der Kälten hat mir mei Alte heit zwoa 
Unterhosen anzogen und i damischer Teifi hab an 
die zwoate nimmer drauf denkt — —' 


Dorfeuhbling 


Bebt auch der Wind no immer Falt, 
Lafj ich midy doch verführen, 

Da draufien in dem ftillen Wald 

Den Srübling aufzufpüren. 


Und fehlen ibn zu grüßen da 
Die Slöten noch und Beigen, 
Sind andre Mufifanten nab, 
Die Döglein auf den Zweigen, — 


Und in der ganzen weiten Rund 
Beginn ein veges Leben, 

Die erften Blümlein, weiß und bumt, 
Zur Seier fich erheben. 


Bald fchwenft der Wald bei dem Juchbei 
Audy feine Blätterfabnen. 

Mein Herz, mac did vom Winter frei, 
Laß dich nicht länger mabnen! 


(Wilhelm Schulz) 


Wilhelm Schul; 





(Fr. Bllek) 





HansBitterböck und die Liebe 


Von Josef Robert Harrer 


Sie fragen, wer Hans Bitterböck Ist? Schlagen Sie wahl- 
los ein illustriertes Blatt auf! Und wenn Ihre Augen bei 
einer ganz besonders hübsch gezeichneten Dame stehen- 
bleiben und verliebt über hundertkarätige Beine, über 
zweihundertkarätige — wle sagt man nur schnell —, kurz, 
andere Körperteilchen streichen, die den Damen vor- 
behalten sind, dann, ja dann wissen Sie, wer Hans Bitter- 
böck ist! 
Hans Ist Jener Zeichner, der die appetitlichsten Frauen 
und Mädchen zeichnet. Außerdem ist er meln Freund, 
was zum Verständnis der Handlung festgehalten werden 
muß. Wir sind eigentlich drei, die zusammengehören; der 
Junge Schriftleiter, der Zeichner Hans und Ich. Der Schrift- 
leiter fördert die Kunst Bitterböcks durch Aufträge, die 
seiner Phantasie und seinem wunderbaren Talent alle 
Freiheit lassen, 
„Bitterböck, zeichne, was du willst! Nur mach die Frauen 
schön! Mach sie schöner, als es die Natur versteht, die 
auch eine große Künstlerin Ist!’ 
Und Bitterböck läßt seinen Stift und seine Farben in 
Frauenschönheit schwelgen, die man nicht auf Schritt und 
Tritt zu sehen bekommt, nämlich in Wirklichkeit. 
Oft sprechen wir, wenn Bitterböck nicht dabei ist; mit 
Neid und Sehnsucht von den Modellen, die Hans zu 
seinen prächtigen Zeichnungen anregen. Einmal deuteten 
wir es an; da sagte er In seiner bescheidenen Art: 
„Kommt doch in mein Atelier! Schaut zu, wenn Ich —” 
Wir kamen sofort... Ach, kein Modell, nichts war zu 
sehen, was an lebendige Weiblichkeit erinnertel Da 
wußten wir, was wirbiswellen geahnt hatten: Hans zeich- 
nete nicht nach Modellen; er zeichnete aus seiner Phan- 
tasie, aus seiner Sehnsucht nach Schönheit, aus seinem 
edlen Durst nach holder Weiblichkeit. 
„Wie muß erst seine Kunst gesteigert werden, wenn er 
handfest verliebt ist? Wenn ein nettes, schöne Mädchen 
mit Ihm in einer Kaffeehausnische sitzt, Ihn verliebt an- 
sieht, ihm die Malerwangen streichelt und mit betören- 
der Stimme ‚Bitterl‘ zu Ihm sagt!” meinte der Schriftleiter, 
(Bitter! ist nämlich der Name, wie wir den Zeichner rufen.) 
Ich bekam den Auftrag, Bitterl mit einem solchen weib- 
lichen Wesen bekannt zu machen, Es ging schneller, als 
wir gedacht hatten. Eine Freundin meiner Frau, Kornella 
mit Namen, sprach von einer bevorstehenden Tanzunter- 
haltung. Mein Entschluß stand fest; ich lud auch Bitter! 
ein. Kornella kannte seine Zeichnungen; sie gestand, 
daß sie auf den Schöpfer dieser entzückenden Werke 
neugierig sel, Das müsse ja ein hundertprozentiger Ca- 
sanova seln, einer, der In jeder Rocktasche zwei, drei 
schöne Mädchen trage... 
Der Tanzabend kam. Drei Stunden später waren Bitterl 
und Kornelia ineinander verliebt wie Tauben, die zum 
Wettbewerb eines Liebespreisausschreibens tralnieren. 
Keln Knopf paßte besser in das Knopfloch als dieser 
rasche Erfolg in unseren Plan. Bitter! ging mit verklärten 
Augen durch die folgenden Tage. Man konnte kein ver- 
nünftiges- Wort mit ihm sprechen. Am fünften Tage sagte 
der Schriftleiter: 
„Bitter, ich brauche dringend bis morgen vier Zeich- 
nungen, und zwar zu diesem Themal" 
Er erklärte es dem Zeichner. Dieser lächelte wie ein 
Engel Im siebenten Himmel, der eben einen Haupttreffer 
gemacht hat, und sagte: 
„Vier Zeichnungen, Ja, das Ist —. Also, eigentlich —. 
„Was ist mit dir, Bitterl? Züchtest du Holzwürmer in dei- 
nem Gehirn?,... Vier Zeichnungen, vier Zeichnungen, na- 
türlich schöne Frauen! Und bis morgen! Zu diesem 
Themal’” — Bitter| lächelt. 
„Ja, ich habe gehört... Aber bis morgen? Ich welß nicht! 
Ich muß vorerst Kornelia anrufen, ob Ich sie heute abend 
treffen kann. Ich, ich kann nämlich nur mehr zeichnen, 
wenn Kornelia neben mir sitzt und mir von Zelt zu Zeit 
einen Kuß...” 
Wir sahen einander an. Die Sache nahm ja eine schreck- 
liche Richtung! Wir wußten nun, daß es Bitterls erste 
Liebe war. Um kurz zu sein: Bitterl rief an, Kornelia hatte 
Zeit, am nächsten Tag kam Bitterl mit den Zeichnungen... 
Ach, mit was für Zeichnungen! Mit Zeichnungen, die man 
nur dadurch besser machte, daß man sie sofort In den 
. Papierkorb warf. Ja, die Liebe hatte aus Bitterl einen 
K (0) pP fa r b eiter Menschen gemacht, der kaum so gut zeichnet wie ich. 
Und ich bin kein Zeichner! 
Unser Plan lag auf der Hand. Kornelia mußte aus dem 
Dasein Bitterls gerissen werden wie das auch noch so 
wunderbar leuchtende und verlockende Unkraut aus dem 
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Acker. Wenn Kornelia diese Zeilen liest, wird 
sie mir zümen. Gute Kornelia, ach, sie läßt es 
mich längst fühlen. Denn unser Plan! Also: der 
Schriftleiter und ich würfelten, wer Bitter das 
Mödchen rauben müsse. Ich verlor und bekam 
den Auftrag. Ich betörte Kornella, ich fand in ihr 
ein reizendes Mädchen, ich führte ein Doppel- 
leben; denn meine Frau durfte nichts davon 
wissen. Bitterl ging herum wie ein sichtbar gewor- 
dener Geist aus einem Spukschloß. Er funkelte 
mich an, ich sagte: „Bitterl, was kann ich dafür, 
wenn Ich den Frauen besser ...” 
Aber dafür wurden seine Zeichnungen so wunder- 
bar, so sehnsüchtig, so verlockend, daß ich mit 
dem Lob, das ich seinen Werken gerne schenkte, 
mein schlechtes Gewissen besänftigen konnte. 
Und einige Wochen später? 
Die Geschichte zwischen Kornelia und mir ist aus; 
der Schlußpunkt der Geschichte besteht aus drei 
Sommerkleidern, die ich meiner Frau zur Besänftl- 
gung kaufen mußte. Bitterl aber zeichnet weiter 
in seiner schönen Art die schönsten Frauen, ob- 
wohl Kornelia zu ihm zurückgefunden hat. Kor- 
nella, die nun seine Gattin Ist! ... Aus dem schö- 
nen Schiff der Ehe blickt Bitterl wieder sehnsüch- 
tig nach unsichtbaren Trauminseln ... 
Da soll noch jemand behaupten, daß die Ehe 
nichts für den Künstler ist! 


* 


TAUBEN 


Seit Jahren züchte ich weiße Pfautauben und 
seit Jahren werden es Immer weniger. Ich hatte 
meinen Nachbar in Verdacht. Als mir gestern 
wieder zwei wertvolle Tiere vom Ausflug nicht 
zurückkehrten, nahm ich mir den achtjährigen 
Jungen des Nachbars vor. 

„Georg, hat's bei euch gestern nicht Tauben ge- 
geben?” — „Sell schon.” 

„Waren sie weiß?" — „Na. Zach waren’s.” 


(0. Nückel) 





Unlängst, ich wartete auf die Straßenbahn — bei 
uns In Wien sagt man: auf die Elektrische —, 
stürzte eine wohlbeleibte Frau auf eine magere, 
in ein Umhängetuch gewickelte Person zu und 
tief empört: 

„‚Guat, daß i Ihna treffen tua ... Was wollen Se 
sei? A Kartenaufschlagerin auf wissenschaftlicher 
Basis? A Schkiromantin? ... Jo — a Schmarrn san 
$' ... Vorigen Summer war mei Tochter bei Ihna 
und dera hab'n $’ g’sagt, daß auf a Unterhaltung 
geh’n wird, daß dort'n an Herrn kenna lerna und 
an Mann finden wird — und daß nachher a Kind 
habn wird ...” 

„Na“, versetzte die Frau im Umhängetuch, „na 
und hat es vielleicht net g’stimmt?" 

„G’stimmt?” empörte sich die beleibte Frau. 
„G’stimmt? ... Auf aner Unterhaltung wars — a 
Kind hat's aa — aber Mann hat’s no immer kan!” 
„Entschuldigen scho”, die magere Frau zog das 
Umhängetuch enger um die Knochen, „do kann 
do I nix dafür, wann Ihna Tochter We Reihenfolg 
net einhalten tuat!” 





Kiug und nützlich ist es, zumal in entscheidungs- 
voller Zeit, dem Gespräch kundiger und erfahre- 
ner Männer zu lauschen, Infolgedessen hörte ich 
mit gespannter Aufmerksamkeit der Unterhaltung 


Lieber Simplicissimus 


der drei Herren zu, die spät abends den Rauch- 
wagen der letzten nach Horn fahrenden Straßen- 
bahn bestiegen und deren Charakterköpfe in der 


ganzen bremischen Kaufmannschaft bekannt 
waren. 
Der Erste schien unzufrieden. „Warum hat er 


nich die Zähne gespült?” fragte er. 

„Das konnter er dscha nich’, sagte der Zweite. 
„Er hatte dscha keine.” 

„Nee’, sagte der Dritte. „Die hatte ich dscha, 
und wollt se mir dscha natürlich nich rausziehen 
lassen.” 

„Zo", sagte der Erste. „No, denn war er dscha auf 
dscheden Fall kaputt.” 

Bevor mich das Befremden über diese rätselhaften 
Vorgänge überwältigte, löste der Zweite die un- 
erträgliche Spannung. „Ich spül in so'n Fall ümmer 
'n Solo”, sagte er. 

Aufatmend stellte ich fest, daß der abwesende 
Vierte nicht einen Körperschaden, sondern dem 
Skatspiel und der bremischen Mundart zum Opfer 
gefallen war: Das Schicksal hatte es Ihm nicht ver- 
gönnt, die Zehn zu spielen — — 


Eine dänische Kompanie befand sich am Schieß- 
stand, und Infolge der großen Kälte waren die 
Schießresultate äußerst mangelhaft. Ein Rekrut 
besonders zeichnete sich durch fabelhafte Fehl- 
schüsse aus. Am Ende wurde dies dem Feldwebel 
zu dumm, und er wendete sich an den Mann mit 
der Bemerkung: „Das Ist ja schauderhaftl Was 
sind Sie eigentlich von Beruf?” 

„Schuhmacher, Herr Feldwebell” 

„Sol Na, wenn Sie beim Besohlen der Stiefel der 
gleiche Idiot sind wie beim Schießen, dann tut 
mir Ihre Kundschaft wahrhaftig leidI” 

Worauf der Rekrut in strammer Haltung erwiderte: 
„Melde dem Herrn Feldwebel gehorsamst, daß 
ich die Stifte nicht auf dreihundert Meter ein- 
schlagel” 
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sw 19, Seydeistraße 31 


Im Schaufenster 


(K. Helligenstaadt) 





„Die neuen Röcke müssen zweiundvierzig Zentimeter überm Boden endigen, bei anständigen Frauen 
also immerhin noch die Knie bedecken!” 
„Gott, ja, aber doch nur, wenn anständige Frauen das Pech haben, so lange Beine zu besitzen!“ 
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„Langsam, langsam! Bei diesem Tempo komme ich ja mit der Niederschrift der Ereignisse nicht mehr nach!“ 


Gebetan die Muse 





NACH ZIMT 


Eben habe ich irgendwo gelesen: „Ihr Haar duf- 
tete nach Zimt.‘ Unsinn, ich habe es nicht irgend- 
wo gelesen, ich habe es sogar in einem ganz 
bestimmten Roman auf Seite 157 gelesen. Ich 
werde Ihnen den Roman nicht verraten, es ist 
auch gar nicht notwendig, denn in vielen Ro- 
manen und Geschichten unter dem Strich duften 
jetzt Haare nach Zimt. Ich bin überzeugt, die Ver- 
fasser dieser Wohlgerüche denken dabei an 
etwas Schönes, etwas Hochexotisches, wissen Sie, 
so ein Mädchen mit bronzefarbener Haut. Bronze- 
farbene Haut ist auch ausgezeichnet. Bei dieser 
Farbe kann sich jeder denken was er will, wie 
er sich halt Bronze vorstellt, womöglich mit leuch- 
tendgrünen Flecken, wie man sie in Altertümer- 
museen sieht. 

Hachl Bronzefarben mit Zimtplätzchengeruch, wie 
Weihnachtsgebäckl Nein, so wird es nicht ge- 
meint sein, sondern wie Zimt von blauen Küsten, 
in der Nähe von Palmen, daß einem die Schauer 
der Ferne nur so den Rücken hinauf rleseln und 
wieder hinunter. 

Nach Zimt also roch der Dame Haar. Na schön, 
wird ihr wohl der Friseur irgendeinen Zimt hin- 
eingerieben haben, wobei er sagte, das sei das 
Neueste und danach röche man jetzt am vorteil- 
haftesten, die Flasche koste nur sieben Mark 
achtzig. 

Gewiß beugt sich ein Herr über sein duftendes 
Lieb und schnuppert an der Rinde vom Zimt- 
baum; er findet es nur in der Ordnung, daß Ihr 
Scheitel nach Zimt duftet, während er es gar 
nicht schätzen würde, wenn die Zimtsterne nach 
dem Haar einer noch so fernen Geliebten röchen. 
Wenigstens schreiben das die Autoren nie. 

Die Haarschllderer gepflegter Romane haben es 
jetzt nicht leicht. Wird sich da einer noch trauen, 
vom herrlichen kastanienbraunen Haar der Ver- 
führerin zu sprechen oder gar vom Blondhaar? 
Jede Leserin würde sofort rufen: „Mein Gott, 
was kann die Person dafür, die Farbe ist halt in 
dieser Woche vorzüglich ausgefallen.” Manche 
würden vielleicht an den Dichter schreiben: 
„Werter Herr, können Sie mir die Adresse des 
Friseurs der Dame auf beigebogener Karte mit- 
teilen. Ihnen im voraus dankend...” 

Die Haarfarbe ist Jetzt aus der poetischen Schil- 
derin weiblicher Reize gestrichen, denn jede 


(Fr, Bllok) 








Farbnuance kann von einem guten Friseur ver- 
hältnismäßig preiswert beschafft werden. Dem 
Dichter bleibt nur die Möglichkeit, das Haar voll- 
kommen unverbildeter Naturkinder zu besingen, 
aber erstens passen die nicht in jede Geschichte 
und zweltens Ist auch das gefährlich, denn es 
gibt nur noch ganz wenige einsame Inseln ohne 
Damensalon, vielleicht im südlichen und nörd- 
lichen Polarmeer. 

Also lassen wir die Haare nur Düfte entströmen, 
berauschende, nach Zimt, nach Ingwer, nach 
frischgemähtem Heu, nach reifenden Kornfeldern. 
Bevorzugt bleiben immer Kolonialwaren und Ob- 
jekte der Landwirtschaft. Foitzick 


Der Saunigel 


Don Ratatösfr 


Im fpäten Herbft verfroch er fich 
mit einem runden Bauche 

und döfte, bis der Winter wich, 
nach gutem altem Brauche, 


Aun ift er endlich wieder wach 

und nicht mehr traumverfponnen. 
Zwar fühlt er fich noch etwas fchwach, 
doch pofitiv gefonnen. 


Das lange Saften machte fchlan? 
und hat den Bauch vertrieben. 
Die Stacheln aber, Gott fei Dant, 
die Stacheln find geblieben. 


Jit er auch heut noch unbeleibt — 
er wird’s fchon wieder fchaffen. 
Hauptfache war und ift und bleibt: 
ein’ gute Wehr und Waffen! 
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Nur keine Überraschungen 
Von Jo Hanns Rösler 


Die Sache begann ganz harmlos, Otto halte sei- 
nen vierzigsten Geburtstag und kam am Abend 
ahnungslos aus seiner Kanzlei nach Hause. Schon 
In der Tür empfing ihn seine liebe Frau. 

„Ich habe heute eine Überraschung für dich, Otto“ 
„Zeig herl" sagte Otto, wie Männer eben sind. 
„Nein, nein. Es ist eine wirkliche Überraschung! 
Darf ich mit dir machen, was ich will?” 

„Mach, was du willst!” 

„Dann laß dir die Augen verbinden! Aber nicht 
schwindeln!‘ Otto ließ sich die Augen verbinden, 
Otto ließ sich an der Hand in ein anderes Zim- 
mer führen. 

„Jetzt kommt die Überraschung, Otto!” 

Sie kam nicht. Ein Telefongespräch kam da- 
zwischen. 

„Bleib stehen, Ottol Rühr dich nicht! Ich bin 
gleich wieder dal Aber nicht schauen und nicht 
schwindeln!” 

Otto schaute nicht, Otto hatte etwas ganz ande- 
res im Augenblick zu tun. Wenn man den ganzen 
Tag im Büro gesessen ist und dann die Be- 
wegung des Heimwegs macht, dann rührt sich 
der Körper und bekommt wieder Luft. Dann lösen 
sich allerorts die kleinen Stockungen, es rührt 
sich, es ballt sich zusammen und mit Getöse 
fährt es hinaus. Das ist das Signal des Feier- 
abends, jetzt erst ist der Körper erlöst von der 
Enge der Tagesarbeit, die Erde hat uns wieder! 
So war es auch jetzt bei Otto, der mitten Im 
Zimmer stand und mit zufriedenem Lächeln die- 
sem köstlichen Tone lauschte, einen zweiten ge- 
nau so trefflichen folgen ließ und ihm freundlich 
zunickte, als wollte er sagen: recht so, recht so, 
hinaus mit dir Bruder an die Frühlingsluft! 

Da kam auch schon seine Frau zurück. 
„Erledigt, Otto!“, rief sie, „Jetzt kannst du die 
Binde abnehmen!” Otto nahm die Binde ab. 

© hätte er dies nie getan! 

Denn was er da als Überraschung seiner Frau 
vor sich sah — — 

Rings um den Tisch, im felerlichen Festgewand, 
saßen die Wohlangesehenen der kleinen Stadt, 
mit ihren Frauen zum feierlichen Geburtstags- 
schmaus um den bereits gedeckten Tisch ver- 
sammelt. Und nicht einer fehlte, auf den es ankam. 
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„Jetzt hört meine Tierliebe aber auf!" „Ein prima Fliegenfänger g’hört her!“ 





























„Kruzitürken, ich seh’ koa Flieg'n nimmer!“ „Den bring’ i um, der dös neumodische Zeug erfunden hat!“ 
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Im neuen Heim 


„+... wenn die paar Blümchen schon dreißig Mark kosten, 
bin ich ja neugierig, was der Garten kosten wird!...* 


148 





Oh, diese Dackel! 



































„Nein, aber Fiffi ist eine Hündin!“ „Do brauchen $’ koa Angst hab’n, Freilein, mei Waldi und i 
haben 's nimmer mit die Weiber!“ 


Barbenesse und die drei 


Als der Barbenesse Bierers Schlößchen kaufte, 
hatte es sicher noch keine fünf Jahre auf dem 
Kupferdach. Trotzdem ließ er Maurer und Gipser, 
Zimmerleute, Schreiner und Parkettleger kommen, 
und die hatten monatelang zu tun, bis Ihm alles 
nach Wunsch war. Die beiden Glaser nicht zu 
vergessen, die das Bad und die beiden Schlaf- 
zimmer pompös mit Spiegelwänden ausstatteten. 
Dieser Spiegel wegen hatte sich das Dorf beim 
Einzug der neuen Herrschaft zum mindesten auf 
eine schöne Frau gefreut. Aber was da aus der 
Kutsche stieg, blendete niemanden. Weder durch 
Anmut, noch durch Form oder Zierlichkeit. 

Lieni, der Schmied, sagte hinterher zu seinem 
Nachbarn: „Wenn ich dem Barbenesse sein Geld 
gehabt hätte, verlaß dich darauf, ich würde mich 
getraut haben, ein saubreres Weib zu angeln!” 
Worauf ihm aber der Schuhmacher Zink zur Ant- 
wort gab: „Schmied, kann denn der Barbenesse 
seine Augen nicht auch an die Magd hängen?” 
Diese Frage war wohlgetan. 

Die erwähnte Magd nämlich, die mit aus dem 
Welschland gekommen war, war ein so appetit- 
liches Ding, daß sie nicht lange Im Verborgenen 
blieb. Es ging wohl kaum ein Mannsbild am 
Schlößchen vorbei, das sich nicht nach dem 
Küchenfenster den Hals verrenkte, und die Kirche 
war nie voller besucht, als wenn die Kleine vorn 
Im Chor im Stuhl ihrer Herrschaft saß. Doch sie 
tat, als ob sie von der allgemeinen Aufmerksam- 
keit nichts merkte. Ernst und streng schaute sie 
das ganze Hochamt über in ihr schwarzgebun- 
denes Buch, und wenn sie jemals die Augen hob, 
dann nur, um ihrer Namenspatronin Marla lächelnd 
zuzunicken, die im blauseidenen Sternenmantel 
überm Nebenaltar stand. Die hübsche Beterin 
konnte sich diese Vertraulichkeit schon heraus- 
nehmen; denn seit der ersten Woche ihres Hier- 
seins war sie Mitglied des Jungfrauen-Vereins, 
Augapfel des Pfarrers, und trug das Vereins- 
abzeichen, die silberne Marienmedaille, an einem 
blauen Seidenband um den schöngeschwungenen 
Hals. 

Ihren Pflichten als Magd kam sie im Haus des 
Herrn Barbenesse rühmenswert vorbildlich nach. 
Es gab keine Fleißigere, es gab keine Aufmerk- 
samere, es gab keine Willigere. 

Wie bei vielen reichen Leuten, schlen auch beim 
Barbenesse das Leben auf Filzschuhen zu laufen. 
Nie ein lautes Wort, nie Geschelte, nie Geschrei 
Es herrschte eine Ruhe wie im Kloster. 

Nur einmal In der Woche wurde diese heilige 
Stille unterbrochen, nämlich an den Donnerstag- 
nachmittagen, wenn Madame Barbenesse in 
Strickstrumpf für die armen, unbekleideten Neger- 
kinder ging. 

Sie war kaum auf der anderen Straßenseite drü- 
ben, da wurde die Küchentüre geworfen, Pfannen 
rasselten, und es fing drin auf dem Herd ein Bra- 
ten und Brotzeln an, daß es Jedem, der vorbei- 
kam, mit Gewalt die Nase nach oben zog. 

Sicher wird das Mägdlein nicht allein all das ge- 
gessen haben, was sie da mit kundiger Hand 
bereitete, und sicher wird auch der Herr Bar- 
benesse nicht allein all das getrunken haben, was 
inheit höchst eigenhändig 
Abteilung sı Wein- 
kellers holte, Wenigstens ließ das muntt Klirren 
von Messern und Gabeln und nicht minder das 
der Gläser auf ein fröhliches zu Zweit schließen. 
Nach diesem Tischkonzert wurde es auf eine 
Stunde vollkommen still im Haus. 

Der Lieni in seinem Aussagedrang behauptete 
zwar, das sei die Zeit, in der die Spiegel Im Bad 
und im Schlafzimmer abgenützt würden. Aber 
einen Beweis vermochte er dafür nicht zu erbrin- 
gen; es sei denn, man nehme das als Bestätigung, 
daß nach Verlauf dieser Stunde das Mägdlein 
aus dem oberen Stockwerk kam und wie eine 
Nachtigall durchs ganze Schlößchen sang. 

„Hä, warum trällert sie denn nachher?” fragte der 
Schmied. Aber natürlich ist diese Frage einfältig; 
denn es lassen sich hundert andere Gründe fin- 
den, die ein Mädchen zum Singen bringen, als 
nur ein Mann! Und vollends der glatzköpfige 
Barbenessel 

Jedenfalls, wenn die Madame abends aus dem 
Strickstrumpf heimkam, war alles In schönster Ord- 












Von Oskar Wöhrle 


nung; der Herr saß Im Wohnzimmer über seinem 
Hauptbuch, die Geldkassette neben sich, und die 
Magd hantierte in der Küche und fegte hochroten 
Gesichts zum hundertsten Male das Tafelsilber, 
so daß die Frau mahnen mußte: „Aber Maria, 
gönnt Euch doch mal Ruhel” Darauf sagte die 
Maria regelmäßig mit sanftem Augenaufschlag: 
„Ich tu's gerne, Madamel”, worauf Madame ebenso 
regelmäßig erwiderte: „Ich weiß, mein Kindl” 
Von dieser Seite aus war also der Friede Im 
Hause Barbenesse nicht in Gefahr, eher von einer 
anderen. Das waren die Stadtfahrten des Herrn, 
die Im zweiten Jahre einsetzten, die allvierzehn- 
täglichen, unaufschlebbaren Geschäftsreisen 
Sobald ein Mann, der vorher ziemlich unpünktlich 
war, auf einmal pünktlich wird, sobald er anfängt, 
von seiner Reise Blumensträuße helmzubringen, 
ist Gefahr im Verzug. Das weiß sogar eine mittel- 
mäßig begabte Frau. Madame Barbenesse ließ 
sich nicht länger als ein halbes Jahr hinters Licht 
führen. Eines Abends, als sie ihn von der Bahn 
abholte, sagte sie Inquisitorisch zu ihm: 
„Gestehe, du hast in Mülhausen ein Verhältnis!” 
Herr Barbenesse fuhr aus dem Polster hoch wie 
von einer Armee von Taranteln gestochen. Stein 
und Bein schwur er, daß Madame mit ihrem Ver- 
dacht auf dem Holzweg sei. Aber je mehr er 
sich ereiferte, desto gemessener wurde sie, Zum 
Schluß zog sie überlegen die Lippe hoch und 
sagte messerscharf: 

„Ich bitte dich, sorge dafür, daß mir dieses Weibs- 
stück nie vor die Augen kommt, sonst gibt es ein 
Unglück!" 

Weibsstück! Barbenesse glaubte seinen Ohren 
nicht zu trauen. Weibsstück! Dieses Wort hörte 
er von den Lippen seiner Frau zum erstenmal. 
Nun, wenn’s auf ihn ankam, da konnte Madame 
noch lange warten, bis es ein Unglück zu geben 
hatte. Wahrhaftigen Gottes, er konnte sich be- 
herrschen, ihr die Mülhauserin sozusagen in Pa- 
rade vorzuführen. Wozu hat man doppelte Buch- 
führung gelernt! Ordnung muß auch In der Liebe 
sein, nicht nur in Geschäften. Das war von jeher 
sein Grundsatz gewesen. 

Ein guter Grundsatz, ein löblicher Grundsatz und 
wahrscheinlich auch ein bewährter. Er hatte nur 





An meinen Hund 


Yon 


Joseph Maria Lutz 


Ich bin nur ein Mensch 

und habe viele Fehler, 

aber du weißt, daß ich qut bin, 

mein Hund, und daß ich dich liebe. 

Und wenn du einst vor Gott trittst 

(bleib lange bei mir, mein Hund!) 

dann werden deine Augen ihm sagen): 

ich bin einsam im Paradies ohne ihn 

und meine Seligkeit 

ist Warten auf sein Kommen. 

Denn er war gut und hat mich verstanden, 
ob ich auch nicht seiner Art bin. 

Und du wirst Gott bitten für mich 

mit der Schlankheit deiner zärtlichen Füße 
und mit der rührenden Weichheit der Ohren. 
Und du wirst vor Gott 

die schmeichelnde Gebärde 

des Spiels spielen, 

über das ich so oft 

gelächelt habe. 

Und auch Gott wird lächeln über dies Spiel 
wie ich 

und wird dich lieben und 
weil ich gut war zu dir 
und dich geliebt habe, . 
mein Hund. 


mich, 
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Frauen 


den einen Fehler, vom Schicksal selber zunichte 
gemacht zu werden, und zwar zu einem Zeit- 
punkte, wo der gewiegte Herr Barbenesse nichts 
mehr dafür konnte, weil er tot war und Im Sarge 
lag. 

Sehr schnell war sein Sterben gekommen, über- 
raschend schnell. Der Wagen einer Basler Seiden- 
fabrik hatte ihn mit dem Kotflügel gefaßt und an 
den Randstein vor der Apotheke geschleudert, 
Madame Barbenesse hatte gar nicht geschrien, 
als ihn die vier Mann nach Hause brachten. Nur 
das Magdlein Marla hatte losgeheult und getobt, 
als ob man sie überfahren hätte und nicht den 
Herrn, Sie hatte auch vollen Grund, zu schreien. 
Sie schrie In diesem Augenblick bereits für zwei; 
denn die Strickstrumpfdonnerstagnachmittage wa- 
ren nicht fruchtlos geblieben. 

Nach der Aufbahrung saß Madame stundenlang 
neben dem Sarg und sah das Gesicht Ihres Man- 
nes an. Barbenesse lag da auf dem weißen Säge- 
spänkissen, still und friedlich, noch mit dem Okasa- 
scherz auf den Lippen, mit dem er sich von dem 
Apotheker verabschiedete, eh’ er rückwärts In 
den Tod lief. 

„Jetzt kann er mir nichts mehr sagen”, dachte sie. 
„Jetzt ist er tot und hat sein Geheimnis, das heißt 
seine Lüge gegen mich, mit sich In den Sarg 
genommen.” 

Aber sie hätte keine Frau sein müssen, wenn sie 
nicht doch noch den Versuch gemacht hätte, den 
Toten zu überführen. 

Stundenlang suchte sie in seinem Schreibtisch, 
wühlte in jeder Lade, stöberte in Jedem Fach des 
Sekretärs, Tausend und aber tausend Zettel kehrte 
sie um. Aber nichts, keine Zeile, kein Hinweis. 
Die Tür, die sich da hinaus öffnete, blieb ver- 
schlossen, und schließlich gab sie das Suchen auf 
und sagte mit dem bittern Groll der Hinter- 
gangenen: 

„Nun wird er mit seiner Sünde zur Hölle fahren!" 
War’'s eine Höllenfahrt, so war's wenigstens eine 
schöne; ein Begräbnis, wie man’s sonst im Dorf 
nur ‘sah, wenn der Bürgermeister zu Grab ge 
bracht wurde oder der Hauptmann der freiwilligen 
Feuerwehr. 

Als der Sarg drunten war und vom Pfarrer mit 
Weihwasser gesegnet, drängte sich unter den 
Trauergästen eine blonde Frau vor, die niemand 
kannte, Als Madame Barbenesse diese erblickte, 
wußte sie Im gleichen Augenblick: Da steht deine 
Rivalin! 

Die Seele der Fünfzigjährigen tat ihre Schleusen- 
kammern auf. Eine Blutwoge sprang ihr zum 
Herzen. Die verweinten Abende n ihr ein, die 
schlaflosen Nächte. Aller zurückgedrängter Kum- 
mer meldete sich wieder. Und da sie die Diebin 
Jung sah und schön und sich selber alt und ver- 
blüht, setzte sich die rote brandende Herzwoge 
In Wut um. Und sie ballte die Fäuste, daß das 
schwarze Glacöleder sprang. 

Wie Dolche kreuzten sich die Augen. Haß stieg 
in den beiden Frauen hoch. Eine fremde Kraft 
hob ihnen die Hände. 

Noch ehe es die Umstehenden fassen oder gar 
hindern konnten, hatten sich die beiden angefallen. 
Eine hätte die ande: jetötet, wenn sie gekonnt 
hätte. Aber es kam jers, ie Nacht hin- 
durch geregnet hatte, war der Lehmboden des 
Gottesackers glatt und glitschig. Im Eifer des 
Kampfes rutschte die eine aus und riß die andere 
mit sich ins Grab hinunter, mitten auf den Sarg. 
Erst nachdem die zwei auf dem schweren eichenen 
Deckel aufgedröhnt waren, kamen sie wieder zum 
Bewußtsein, und mit dem Bewußtsein kamen die 
Tränen, und mit den Tränen kam die Scham. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Totengräber 
sie draußen hatten aus dem lehmigen Viereck. 
Und nachher, als das Rettungswerk getan war, 
blieb das Trauergefolge, notabene: das ganze 
Dorf, immer noch wie eine Mauer stehn, wich 
nicht und wankte nicht, sondern wollte sehen, 
welchen Ausgang die Geschichte wohl nähme. 
Vorweggesagt: den unerwartetsten, 

Die Tränen hatten in Madame Barbenesse allen 
Zorn, alle Wut, alle Feindschaft ausgelöscht, und 
auch die blonde Mülhauserin hatte ihre scharfen 
Krallen vergessen und ließ sich von der Witwe 
wie ein Lamm vom Kirchhof führen. 














Sie ist gar nicht mehr nach der Stadt zurück- 
gefahren, sondern gleich bel Madame Barbenesse 
geblieben. 

Es sind in dem schönen Haus mit den Spiegeln 
im Bad und in den Schlafzimmern in den Tagen 
hernach eine Menge Gespräche geführt worden, 
in denen der verstorbene Herr Barbenesse nicht 
besonders gut wegkam. Besonders nicht, well 
inzwischen durch das Mägdlein Maria auch das 
Geheimnis der Donnerstagnachmittage offenkundig 
geworden war, 

Als erste ausgesprochene Strafe wurden die Photos 
des Herrn mit dem Gesicht zur Wand gehängt. 
Doch lehre mich einer das Herz der Frauen kennen! 
Als das Mägdlein Maria niedergekommen war 
(zum Schreck und zur Bestürzung des Jungfrauen- 
vereins, der sich sofort dieses räudigen Mitglieds 
entledigte), standen Madame Barbenesse und die 
Blonde aus Mülhausen gemeinsam Pate. 
Madame fand von da ab keine Zeit mehr, in den 
Strickstrumpf für unbekleidete Negerkinder zu 
gehen; sie hatte genug damit zu tun, einen schrei- 
enden, strampelnden Europäerjungen nicht nackt 
dallegen zu lassen. Wie vernarrt Ist sie in das 
krähende, sich blähende kleine Menschenwesen. 
Die Bilder des Herrn Barbenesse sind wieder um- 
gedreht, und nun stellt sie Jeden Tag freude- 
strahlender fest, wie sehr der kleine Emil ihrem 
Seligen gleicht. 

Eigentlich müßte sie sagen: „unserem” Seligen; 
denn sie und die Blonde aus Mülhausen und das 
Mägdlein Maria haben sich zu einem unauflös- 
lichen Band zusammengeschlossen. 

Damit hat sich eine große Wandlung vollzogen. 
Bestimmt Ist der lebende Barbenesse nie so hoch 
im Kurs gestanden wie der tote. 

Je länger er unterm Boden liegt, desto mehr 
nimmt er irdische Gestalt an. Er platzt bald vor 
Leben. Das ganze große Barbenesse-Haus Ist voll 
von ihm. 

Wer weiß, ob er durch seine drei Frauen mit der 
Zelt nicht noch ein Heiliger wird. 


(0. Nückei 





Ich sitze im Schauspielhaus. Ein hochtrauriges 
Drama von Erschütterung wird gegeben. Neben 
mir sitzt ein älteres Ehepaar. Die Frau weint im 
ersten Akt, heult im zweiten Akt. Nun bietet ihr 
der Gatte sein noch unbenütztes Taschentuch an. 
Da höre ich die Frau schluchzen: „Laß nur, Emil, 
der dritte Akt geht auch noch hinein!” 


In unserem Hause wohnt seit drei Monaten ein 
höherer Marineoffizier a.D. Wir trefien uns bis- 
weilen und sprechen ein paar Worte miteinander, 
Nun fragte ich neulich die Frau unseres Haus- 
warts: „Sagen Sie, bitte, welchen Rang hat eigent- 
lich unser neuer Hausgenosse? Wie redet man 
ihn an?“ „Na, erwiderte sie, „Ich sage Immer 
‚Herr Kapitän‘ zu Ihm. Und dabel fühlt er sich ja 
augenscheinlich ganz wohll” 


„Weil's wahr ist!“ schüttete sich dieser Tage 
mein Hausherr, dem ich auf der Treppe begeg- 
nete, springgiflig das Herz aus. „Nix als wia 
ärgern muaß ma sich mit de Frauenzimmer. Jetzt 
macht mir mei Alte auf amal Vorwürf, daß ich vor 
der Hochzeit ganz anders zu ihr g’wesen bin... 
Auf d’ Händ hab ich s’ tragen, sagt s’, zärtlich 
bin Ich zu ihr g’wesen, Putzerl hab ich zu Ihr 
g’sagt — 

„Na“, meinte ich, „und warum Ist das jetzt nicht 
mehr der Fall? Es geht mich Ja nichts an, aber 


Lieber Simplicissimus 


Sie haben doch immerhin eine gute Partie ge- 
macht... So eine fesche, riegelsame Witwe mit 
Geld findet man nicht jeden Tag...” 

„Erlauben S’”, unterbrach mich mein Hausherr, 
„wia meinen S' das?” 

„So wie ich es gesagt habe — und wie es die 
Frau Gemahlin zu meinen scheint!" 

Da warf mir mein Hausherr einen wenig schmel- 
chelhaften Blick zu und sagte: 

„Sie, Herr, können $’ mir vielleicht so einen Trottel 
zeigen, der was dem Pferd nachrennt, auf dem 
was er eh schon sitzen tuat?” 


Im Theater zu H. Ist Hauptprobe zu einem ernsten 
Schauspiel, Der Direktor ist unzufrieden und meint 
zu der Hauptdarstellerin: „In diesem Kostüm kön- 
nen Sie unmöglich auftreten!” 

„Aber Herr Direktor“, erwidert diese gekränkt, 
„als Abendkleid ist es allerneuestes Pariser 
Modell” 

„Schon möglich, aber wenn Ihr Partner in der tra- 
gischen Szene des zweiten Akts sagt: ‚Camilla, 
du verbirgst mir wasl‘, dann brüllt das Publikum 
vor Lachen!” 


Ein bekannter Afrikareisender, Grat R., hatte 
einen Vortrag gehalten, nach dessen Beendigung 
sich einige der prominenten Zuhörer mit dem 
Vortragenden zu einem kleinen Abendessen ver- 
sammelten. Als nach dem Essen der Graf mit 
einer Tasse Kaffee in der Hand dastand, trat eine 
der Teilnehmerinnen aufihn zu und fragte: „Sagen 
Sie, Herr Graf, war es Ihnen wirklich unmöglich, 
etwas für Ihre Begleiter zu tun, als die Eingebo- 
renen sie gefangen und in den Urwald ver- 
schleppt hatten?” „Gnädige Frau”, erwiderte der 
berühmte Mann, „als ich so weit vorgedrungen 
war, waren sie schon von der Speisekarte ge- 
strichen.‘ 
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Ractoffeln (gut ausgekühlt), 508 hafecflodhe 





Butter (Margarine 


Marmelade oder gefchälte, gerafpelte Apfel darauf und 
den Reft der Arümel darüber. Badzeit: 35-45 Minuten 
bei guter Mittelhihe. 





Bilüg-abergut! 
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50 8 Jucher, pad 
De. Oetker Danillinzucher, 1 Fläfchchen Dr. Oetker Rum-Acoma, 1 EI At 
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Mehl und „Badiin“ werden gemifcht, in eine Schüffel gefiebt und mit 
geciebenen fartoffeln und faferflodhen vermengt. In die Mitte wird eine 
Dertiefung eingedeücht, Jucer, Gewürze und Ei werden hineingegeben 
und zu einem diden Brei verrührt. Man gibt die zerlaffene und abge- 
kühlte Butter hinzu und jerbröfelt den Teig mit den händen zu kleinen 
Airümeln. Die hälfte davon füllt man in eine gefettete Springform, gibt 
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Medaillon eines fransösishen Mädcdens, namens Madeleine 


Von Anton Schnack 


Man sah sie sehr bedachtsam geh’n in dem Platanenwald Auf eine runde Scheibe Porzellan 

Und sich nach Veilchen mit verklärtem Antlitz bücken. Wurde Madeleine gemalt — 

‚Sie hatte einen Bologneserhund dabei. Monsieur Riban sicht auf dem Medaillon. 

Der roten Junikirsche ähnlich war der Lippenspalt, Weit über hundert Jahre sind wie Staub vertan, 

Das Herz voll ernster Liebe und bescheidenem Entzücken. Doch pinselfrisch die warme Leuchtkraft strahlt, 

Sie zählte sechzehn und es war junger Mas. Im Haar glüht unverblaßt ein Kranz aus Mohn. 

Der Himmel flimmerte mit vwiolettem Rand Julien, der junge Hirte, hat den Blumenkranz geschenkt 
Und eine Wolke flog auf sein:m Schilde. An jenem Maimittag voll Duft und Farben, 

Das Mädchen hieß Madeleine, der Vater war Notar. Im Arm den Mädchenleib, betäubt von Küssen. 

Sie sang ein Volkslied, darin Trauer stand, Nicht immer wird der Weg von Liebenden ins Glück gelenkt — 
Die Hummeln drehten Orgeln durchs Gefilde, Das Mäichen und der Hirte aus Verzweiflung starben, 
Die Hügel von Burgund wölbten sich umrißklar. Man fand sie tot im Ginster, durchnäßt won Regengüssen. 


Die Blumenmode eisen 


BEE SER 
Dh 7 
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. „Ich finde diesen Blümchenschmuck doch reichlich bunt!“ 
„So, und gestern auf der Wiese hast du dieselben Blumen entzückend gefunden!“ 
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Der Teufelvon Versailles ee 


„Jetzt ist mir schon wieder ein Flügel meines Prachtpalastes eingestürzt. 
Lug und Trug scheinen doch nicht der richtige Mörtel zu sein!“ 
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Gegen den Strom 


(Erich Schilling) 


„Ja, Herr Huber, Sie haben doch früher nie einen Kaffee getrunken?“ 
„Ja, wissen S’, seitdem er knapp wird, schmeckt er mir!“ 


Der lachende Josef 
Von Gottfried Kölwel 


In der Fastenzeit kam alljährlich ein seltsamer 
Gast in unser Haus. Es war der lachende Josef. 
Wir nannten ihn so, weil er ständig lachte. Dabei 
war sein Gesicht ganz rot und ballonhaft auf- 
gequollen. Um den großen Mund wulsteten die 
Lippen, die Augen dagegen waren sehr klein und 
versanken beim Lachen Im Fett. 

Eigentümlich war es, daß der lachende Josef fast 
immer schwitzte, sooft er durch die Haustüre 
in den Gang trat, und sich mit einem roten 
Schnupftuch trocken wischte. Das hing wohl teils 
mit seiner Fettleibigkeit zusammen; Josef war 
nämlich ein Riese, er zwei Meter groß und 
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dick wie ein Faß; Hände hatte er wie Tatzen. 
Dabei war er hilflos wie ein Kind; ja, wir Kinder 
fühlten uns ihm weit überlegen; galt er doch als 
ein harmloser Irrer, von dem man wußte, daß er 
sich sogar vor Käfern und Spinnen fürchtete. 
© Gott, o Gott! sagte er immer, wenn er lachend 
in das Haus eintrat, wie um sich zu entschuldigen, 
aber gleich darauf stellte er sich breitbeinig mit- 
ten im Hausgang auf, nahm plötzlich eine ernste, 
welhevolle Miene an und begann mit seiner 
überaus lauten, schallenden Stimme mehr zu pre- 
digen als zu singen: 

Der Winter tut den letzten Lauf, 

es schmilzt ihm weg der Schnee, 

der Herr steht aus dem Grabe auf, 

ihm tut kein Mal mehr weh. 

Hallelujal 
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Dieser lachende und predigende Josef nun hatte 
eine weitere Eigenart, eine Angst vor der Sünde 
nämlich, von der alle Leute wußten und die also 
manchmal dazu benutzt wurde, um ihn zu necken 
Wenn man ihn fragte, ob er denn nicht bald hel- 
raten wolle, ging sein Gesicht zwar auseinander, 
daß man ihm durch die Zähne, über die große 
Zunge hinweg bis auf den Gaumen sehen konnte, 
aber gleich darauf bemerkte man, wie er diesen 
Gedanken an die Heirat von sich abwehrte. Er 
fing mit den Armen an zu gestikulieren, als müßte 
er einen leibhaftigen bösen Geist von sich ab- 
wehren. Dieser Geist aber war nichts anderes als 
die Eva aus dem Paradiese, die den Apfel pflückte 
und so das ganze Menschengeschlecht in das 
ewige Verderben stürzte... 

Da geschah es nun, daß Josef wieder einmal in 
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unserer Küche saß und sich das Essen, das er 
neben einem Geldgeschenk stets erhielt, ganz 
besonders schmecken ließ. Josef hatte nämlich 
neben seiner Angst vor der Sünde stets einen 
gewaltigen Appetit. Die Brühe rann ihm über das 
fette Kinn fast bis In den Halskragen hinab, und 
er half mit Händen und Zunge nach, um jeden 
Tropfen für den Magen zu reiten. Da hörten wir 
draußen im Gang plötzlich lautes Kichern und 
Lachen, Josef ließ sich nicht stören, sondern 
wischte mit dem Brot auch noch die letzten Speise- 
teste aus dem Teller, damit ja nichts vergeudet 
sei und alles Eßbare den ihm bestimmten Weg 
zum Magen gehe. Mit einemmal, gerade als es 
draußen im Gang wieder still geworden war, 
hörte man die Klinke der Küchentür schnappen, 
wie wenn draußen jemand mit Gewalt darauf. 
geschlagen hätte, Es zeigte sich auch bereits ein 
schmaler Spalt, doch schien niemand hereinzu- 
kommen. Ich lief an die Türe, um weiter aufzu- 
machen und zu sehen, wer denn draußen wäre. 

Da stand wirklich jemand draußen, reglos, stumm, 
an die Mauer gelehnt. Es war eine Frauensperson 
mit weiten Röcken, einem engen Mieder und einem 
verführerischen Lächeln im Gesicht, „Eva” stand 
auf einem Zettel, den man ihr um den Hals ge- 
hängt hatte, und so erkannte Ich sofort die ganze 
Situation: Die Knechte und Mägde, die schon 
darauf gewartet hatten, daß der lachende Josef 
wieder in die Gegend komme, hatten diese große, 
innen mit Stroh gefüllte Puppe aus den Über- 
bleibseln der Fastnachtskleider angefertigt, um 
den Prediger bei seiner Ankunft zu schfecken. 
Tatsächlich hatten sie nicht falsch gedacht. Denn 
kaum hatte ich dem noch immer essenden Josef 
lachend zugerufen, daß die Eva draußen vor der 
Türe stehe und auf ihn warte, da ließ er alles 
liegen und sein stets rotes Gesicht schien für 
einige Augenblicke blasser zu werden. Die sonst 
so kleinen Augen wurden groß, der große Mund 
dagegen klein, so sehr preßte er die Lippen 
aufeinander. Dabei perlte ihm der Schweiß über 
die Stirn, als er durch die geöffnete Tür draußen 
die Puppe stehen sah. Er hatte sich inzwischen 
von seinem Sitz erhoben und schleifte, während er 
sich mit den Händen bald am Tisch, bald an der 


Anrichte, bald am Herd stützte, die Füße schwer 
über das Küchenpflaster. Man merkte ihm an, daß 
er, während er ängstlich um sich blickte, am lieb- 
sten zum Fenster hinausgesprungen wäre. Aber 
das Fenster war vergittert und so gab es für ihn 
nur einen Ausweg, nämlich durch die Türe, die 
zum Wohnzimmer führte, Er griff auch plötzlich 
nach der Klinke der Stubentür, aber, so sehr er 


(H. Jaeger) 





„Sah' ein Knab' ein Röslein steh'n . 





auch gegen die Tür drückte, sie ging nicht auf. 
Irgend jemand hatte sie verriegelt. 
Also gab es für den furchtbar erschrockenen Josef 
nichts anderes, als durch die Küchentür, an der 
Puppe vorbei, in den’ Hausgang zu entfliehen. 
Mit einem Satz, wie ich so schnell noch keinen 
Schritt beim lachenden Josef gesehen hatte, 
sprang er, die Puppe zur Seite stoßend, über die 
Steinstaffel, in den Gang hinaus. Aber siehe dal 
Während er glaubte, glücklich zu entkommen, fing 
Eva aus dem Paradiese zu laufen an. Knechte 
und Mägde, die sich versteckt gehalten hatten, 
waren nämlich plötzlich lachend aus den Türen 
zu beiden Seiten des Ganges herausgesprungen, 
und ein Knecht hatte die Puppe erfaßt und lief, 
indem er sie hochhob und vor sich her trug, dem 
fliehenden Josef nach. Er lief ihm nach bis auf die 
Straße, während Josef gestikullerend und schrei- 
end das Weite suchte. Jawohl: Ein Riese, ein 
scheinbar gewaltiger Riese lief vor einer Stroh- 
Puppe davon, vor einer Strohpuppe, die den 
Namen Eva trug... 
Uns Kindern dünkte diese Flucht so komisch, daß 
bald nach dieser Begebenheit folgender Vers 
unter uns entstand: 

Der Josef flüchtet aus dem Haus, 

die falsche Eva ruft ihm: Hel 

Dem Josef geht der Atem aus, 

uns tut der Bauch vor Lachen weh. 

Hallelujal 
Damals sang auch Ich diesen Vers mit und lachte, 
ohne freilich zu begreifen, daß dieser Fall, der 
uns Kindern so komisch erschien, eigentlich gar 
nicht so sehr zum Lachen war, Denn war es Im 
Grunde nicht erschütternd, daß dieser baumlange 
und faßdicke, dieser riesige, scheinbar von Kraft 
strotzende und stets lachende Mensch so schwach 
und furchtsam war? Welch eine Fratze der Natur! 
Welch ein teuflisches Zerrbild des gesunden Le- 
bens! Nein, das begriffen wir damals noch nicht, 
wir lachten nur und waren fröhlich, während der 
arme Josef wohl unsägliche Angst ausstand. Ja, 
er muß wohl unsäglich unter dieser Erscheinung 
gelitten haben, denn er kam von diesem Tag an 
nie wieder in meine Heimat und wir haben auch 
nie wieder etwas von ihm gehört. 
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Benesch der Letzte 


(E. Thöny) 





„Ich geb’ Ihnen 'nen guten Rat, Mister Benesch! 
Lassen Sie Ihre Rückfahrkarte nach Prag verfallen!“ 
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„Die Demokratien sind in Gefahr, laßt uns autoritär werden!* 


DIE FRÜHJAHRSKUR 


Von Walter Foitzick 


Wenn der Saft in die Zweige steigt, wenn die 
Knospen schwellen und wenn im lokalen Teil 
der Zeitungen die Frühlingsbetrachtungen blühen, 
beschließen ich und meinesgleichen, eine Früh- 
jahrskur zu machen. Wir gebrauchen unvermittelt 
aus der Mode gekommene Ausdrücke, wie „alter 
Adam’ und „schlechte Säfte” und äußern die 
Absicht, uns einmal ordentlich durchzuspülen, was 
in uns teils medizinische, teils hauswirtschaftliche 
Vorstellungen erweckt, von Großreinemachen und 
Lüften und Matratzenklopfen und vielen vorzüg- 
lichen Putzmitteln, deren Namen uns durch die 
winterliche Zeitungslektüre fast so vertraut ger 
worden sind wie die Fachausdrücke der Welt- 
politik, sagen wir mal wie Blickpunkt, Wirtschafts- 
raum und Durchstoßen. 

Also eines Tages ertappen wir uns, wie wir vor 
einem Schaufenster stehen, vor dem wir sonst 
nicht stehenzubleiben pflegen, in dem in sau- 
beren Schälchen und Gläschen allerlei Tees auf- 
gebahrt sind, Es stecken Schilder mit den sie be- 
treffenden Krankheiten drin. 

Sie kosten fast gar nichts, diese Tees aus hel- 
mischem Wieswuchs, wenn man bedenkt, was 


Im Wartezimmer 


man sonst für Getränke bezahlt, und gesund sind 
sie auch noch. 

Wie einfach ist ihre Zubereitung, ein bißchen Auf- 
kochen oder Aufbrühen, es macht gar keine Mühe. 
Und dann die Gewässer nicht zu vergessen. Mein 
Gott, was gibt's da für verschiedenes Wasser in 
Flaschen. Wer hätte das gedacht, und alle so be- 
kömmlich und heilend. Man sehnt sich fast nach 
einem leichteren Leiden, um es mit diesen Edel- 
wässern fortzuspülen, namentlich, wenn man an 
einem Morgen vor dem Schaufenster steht, an 
dessen Vorabend man manches andere als Was- 
ser getrunken hat. In solchen Momenten ist einer 
reif dazu, eine Frühjahrskur zu beschließen. 

Was ist denn auch weiter dabei? Man steht um 
zwei Stunden früher auf als sonst, frühstückt nicht, 
trinkt nur so ein Täßchen von dem duftenden 
Blütentee und läuft darauf ein bis zwei Stunden 
ins Büro. Wetter spielt keine Rolle. Wissen Sie, 
man will den Körper mal richtig durcharbeiten. 
Unterwegs nimmt man dann noch ein heilsames 
Wässerchen. Den Tag verbringt man mit der üb" 
lichen Arbeit und mit Diät, leichter Diät. 

Na, das wäre noch schöner, wenn einer so etwas 
nicht fertigbrächte, nur drei bis vier Wochen, wo 
man sich doch nachher wie neugeboren fühlt, 
Man fühlt schon vorher, wie wohl man sich fühlen 
wird. Die Giftstoffe müssen heraus aus dem Kör- 
per. Diese Giftstoffe wollen schwimmen, teils in 


Mineralwassern, teils in Blütentees. Ich beneide 
die Giftstoffe geradezu um diese heilsamen Bäder. 
Abends, wenn man zum Stammtisch kommt, wird 
einfach ein Fläschchen Mineralwasser verlangt. 
Die andern sollen sehen, was man für eine energie- 
geballte Kraftnatur ist, diese andern, die mit Gift- 
stoffen bis an den Hals gefüllt sind, diese Schwäch- 
linge, die sich zu keiner Frühjahrskur entschließen 
können, 

Heraus mit den Schlacken! Ich habe in solchen 
Momenten das Gefühl, ich sei ein Hochofen oder 
verwandtes Industrieunternehmen, das nach fach- 
männischer Überarbeitung schreit, Ich schreie wie 
der Hirsch nach frischem Mineralwasser, aber nur 
leise. 

Aber ach, wie kurz ist so ein Frühling in unseren 
Breiten. Ergenügt kaum dazu, alle Entschließungen 
für eine Frühjahrskur zu fassen und sich in Be- 
kanntenkreisen nach den erfolgreichsten Metho- 
den zu erkundigen, und sich zu überlegen, wel- 
chen weiten Weg man ins Büro nehmen könnte, 
welchen Formen der Diät, natürlich mit einigen 
Einschränkungen, man sich hingeben sollte, 

Bis zu solchen Entschlüssen habe ich es jedes 
Jahr gebracht, und ihre heilsame Wirkung zeigte 
sich schon an der Zunahme des federnden Ganges, 
allgemeinem Wohlbehagen und gesammelter Ener- 
gie. Wie erst, wenn die Energie so unbändig 
würde, daß es wirklich zu einer Frühjahrskur käme. 


{R. Kriesen) 
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auf der Brust haben Sie ’s, Fräulein? Das kann aber nur ein inneres Leiden sein!“ 


Herrn Mayers Schußengel Sa: 























Bei Nacht, da liegen die Menjchen ftumm Herrn Mayers feiner ift doppelt brav 
in ihren Sederfifien, und außerdem aktiv und heiter. 

und Schugengel fizen liebreich herum Er wacht nicht blof; über feinen Schlaf, 
wie brave Diafonifjen. er pflegt und betreut ihn noch weiter. 








Drum jchlägt er flugs den Seifenfchaum Wie hübjch, wenn Mayer dann morgens bemerkt: 

und fchleift das Mefjer in Rage „un bin ich wiedergeboren, 

und fchabt ihm mitten im fchönften Traum bin frijch gebacken und neu geftärft 

die Stoppeln aus der Difage. und obendrein auch jchon raforen !” Ratatösfı 
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Chamberleins neuer Kurs 
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„Bitte, Herr Armstrong, arbeiten Sie ihn um!“ 
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(E. Thöny) 





Umzug Kurs 





de PA N „Alsdann, pack’ ma’s wieder!“ 


PANTOMIME / VON HEINRICH SAILER 


Im Tivoli zu Kopenhagen gibt es eine Pantomimen- 
Bühne, und Olesen ist ein berühmter Pierrot. In 
den Anlagen rund um das Theater stehen die 
Statuen vieler berühmter Pierrots, die einmal ge- 
lebt und das Volk belustigt haben, Wenn Olesen 
nicht mehr lebt, wird auch seine Statue hier ste- 
hen. Es gibt da auch Statuen von Harlekinen. Ein 
närrischer Garten... 

„Du kannst es nicht”, sagte Wivel. 

„Ich kann es doch”, behauptete Olesen. 

„Und ich sage dir, daß du mit den Wimpern zuckstl" 
„Wenn ich mit den Wimpern zucke, zahle ich dir—" 
„Stell dir vor, wenn du niesen mußtl” 

„Ich werde eben nicht niesen!” 

„Eine Mücke kann sich ja auf deine Nase setzen!” 
„Ich werde stillhalten!” 

„Und du kannst einen Wadenkrampf bekommen!” 
„Ausgeschlossen!” 

„Wenn es nun Regen gibt, 
genschirm!" 

„Ich habe ja nie einen Regenschirm!” 

„Und ich sage dir, du kannst es nicht”, schrie Wi- 
vel außer sich. 

„Ich kann es doch”, sagte Olesen. 

Dieses unsinnige Gespräch endete mit einer Wette 
Olesen mußte sich verpflichten, sich an einem 
Sonntag als das Denkmal eines Pierrots aufzu- 
stellen. Wenn das Denkmal plötzlich nlesen mußte 
oder auch nur mit den Wimpern zuckte oder sich 
sonst irgendwie bewegte, so hatte Olesen die 
Wette verloren. 

An jenem Sonntag, an dem die Wette ausgetra- 
gen wurde, ging Olesen früh daran, sich in das 
Denkmal eines Pierrots zu verwandeln. Er verwan- 
delte sich in ein weißes Gespenst, mit weiß ge 
schminktem Gesicht, das keine Augen mehr zu 
haben schien, mit weißer Perücke und mit weißer 
Kappe, die mit einer weißen Feder geschmückt 


hast du keinen Re- . 


war. Er trug ein weißes Trikot und weiße Schuhe 
und weiße Handschuhe. Als er in den Spiegel 
sah, erschrak er selbst, weil er wie die Leiche 
eines Pierrots aussah, die man mit Gips und wei- 
Ber Schminke einbalsamiert hatte. 

Einen weißen Sockel unter dem Arm, ging Ole- 
sen von der Theatergarderobe zu dem weiten 
Rasenplatz, wo die Statuen der Pierrots und 
Harlekine aufgestellt waren, eine Versammlung zu 
Stein erstarrter Narren. Eine letzte Zigarette rau- 
chend, setzte er den Sockel nieder und stieg hin- 
auf, sich in einer wirkungsvollen Pose übend. Um 
diese Zeit war der Tivoli noch menschenleer; es 
war niemand da, der hätte feststellen können, 


Osterliedchen 
Von Max Friedricd 


Wenn sich die Osterblumen nun 

Im Schoß der Wälder regen, 

Dann will ich wieder Wanderer sein 
Auf vielen grünen Wegen. 


Dann will ich nicht im Bett mehr ruh’n, 
Dann schlaf’ ich auf der Heide - 

Dann stört mich kein Laternenschein, 
Und nidıt dein Strumpf von Seide! 


Leb wohl, mein Kind! Du tröstest did - 
Idı weiß! - mit einem andern. 

Und dieser Trost beruhigt mich: 

Idı kann in Frieden wandern! 


daß da eine neue Statue aus dem Boden ge 
wachsen war, die sich ziemlich sonderbar benahm 
und sogar eine Zigarette rauchte, 

An diesem Vormittag kam Wivel mit sechs Limou- 
sinen vorgefahren, die sämtlich überfüllt waren, 
da er alle Freunde in den Tivoli eingeladen hatte. 
Eine dicke Zigarre im Mundwinkel, schritt Wivel 
die Galerie der Pierrot-Statuen ab und konnte 
Olesen nicht sofort herausfinden, Alle Statuen 
waren einander zum verwechseln ähnlich, alle 


standen auf dem gleichen weißen Sockel, und 
welche der Statuen Olesen war, ließ sich kaum 
entscheiden. Olesen war jedenfalls ein täu- 


schend echtes Denkmal, Plötzlich aber sah Wivel, 
daß vor der einen Statue der noch rauchende 
Rest einer Zigarette lag und daß die weiße Fe- 
der der Statue, die an der Kappe befestigt war, 
sich Im Wind ein wenig regte. Die Statue mit der 
wehenden Feder, vor der ein Zigarettenstummel 
lag, mußte Olesen sein! 

„Guten Tag, alter Junge”, sagte Wivel und schlug 
der Statue vertraulich auf die Schulter; der Statue 
fiel es‘aber gar nicht ein, dem Mann mit der 
dicken Zigarre ebenfalls auf die Schulter zu 
schlagen. 

Und auf allen Bänken in der Nähe hatten Wivels 
Freunde Platz genommen. 

‚Ein Skandal ist es”, rief Wivel plötzlich ganz 
empört, „daß die Direktion des Tivoli unsere gu- 
ten alten ehrwürdigen Pierrot-Statuen so verkom- 
men läßt! Wenn es sich auch nur um Denkmäler 
von Spaßmachern handelt, man muß sie wie die 
Denkmäler von Ernstmachern achten! Diese Sta- 
tue da ist ja ganz verstaubt! Gärtner, nehmen Sie 
Ihren Gartenschlauchl” 

Der Gärtner, der die Anlagen besprengte, hatte 
volles Verständnis dafür, daß der Mann mit der 
dicken Zigarre sich so darüber aufregte, daß die 
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Direktion des Tivoli die Pierrot-Statuen verkommen ließ, und er richtete 
den Wasserstrahl auf die Statue mit der wehenden Feder. Ein Platzregen 
ging auf Olesen nieder, der unerschüttert standhielt, und aus dem Platz- 
regen wurde ein Wolkenbruch, das Wasser troff nur so an der Figur aus 
Gips hinab. „Das war not”, sagte der Gärtner und verstand gar nicht, 
warum die Leute auf den Bänken in schallendes Gelächter ausgebrochen 
waren, selbst der Mann mit der dicken Zigarre, der eben noch so empört 
gewesen war, bog sich vor lachen. 

Mehr und mehr Menschen tauchten auf den Gartenwegen des Tivoli auf 
und kamen auch an der Galerie der Pierrots vorüber. Wivel hielt einen 
Spaziergänger an: „Kennen Sie diese Statue?”, erkundigte er sich, mit 
den Augenlidern zwinkernd. Der Spaziergänger sah hin: „Ach“, ent- 
gegnete er, „die ist von Thorwaldsen und wurde 1897 hier aufgestellt!” 
Alle Menschen, die vorbeischlenderten, nahmen es als unbestreitbare Tat- 
sache hin, daß hier die Statue eines Pierrots stand und hier seit 1897 ge- 
standen hatte. 

Eine gefährliche Probe hatte die Statue zu bestehen, als unter dröhnender 
Blechmusik eine Gesellschaft alter Herren in schlotternden Fräcken und 
mit eingebeulten Zylindern aufmarschierte, die riesige Kränze mit bunten 
Kranzschleifen mit sich trugen. Viele Passanten sammelten sich an und 
sahen erstaunt zu, wie mit Musik die Kränze vor der Statue niedergelegt 
wurden. Einer der alten Herren hielt eine lange Rede, — mit steinerner 
Melancholie sah die Statue auf die blödsinnige Versammlung nieder und 
regte sich nicht. Es war ja klar, daß Wivel diese Gesellschaft bestellt hatte. 
Als die Versammlung abgezogen war, hob Wivel einen kleinen Kieselstein 
vom Boden auf und warf ihn der Statue mitten ins Gesicht, Es war eine 
Gemeinheit von Wivel und Olesen hätte es sich verbitten müssen, — die 
Statue aber bewegte nicht einmal den Mund. Da begannen auch Wivels 
Freunde, die Statue mit Kieselsteinen zu bewerfen, aus allen Richtungen 
kamen die kleinen Steine angeflogen und prallten an der reglosen Figur 
wieder ab. Es war ein Rekord an Reglosigkeit, die diese Statue zum be- 
sten gab, 

Wenn die Statue nicht schon so weiß gewesen wäre, so hätte sie erblassen 
müssen, als Wivel sich anschickte, ein feines Pulver aus einer Tüte in die 
Luft zu schütten, Es war Niespulver, „Wenn Olesen nicht niest, so lasse 
ich einen Arzt für Nasenkrankheiten kommen”, rief Wivel und nieste selbst 
kräftig auf. Der Wind ließ das Pulver in der Luft zerstäuben, Wivel und 
seine Freunde niesten ohne aufzuhören, es niesten in einem Umkreis von 
fünfzig Meter alle Menschen, die des Weges kamen, allein die Statue nieste 
nicht, Sie hatte wohl auch kein Taschentuch. 

Auf einmal, als Wivel gerade abgewendet stand, um sich seine dicke Zi- 
garre, die ausgegangen war, wieder anzuzünden, stieß er einen Schrei 
aus: ein Stein war ihm an den Kopf geflogen und die Statue mußte Ihn 
geworfen haben, Alle hatten den Stein in der Luft fliegen sehen, man hatte 
aber nicht gesehen, daß die Statue die Hand gehoben hatte. „Habe ich 
dich endlich ertappt, mein Junge?“, schrie Wivel wütend und schlich wie 
ein Verschwörer auf die Statue zu, alle starrten die Statue wütend an, die 
es gewagt hatte, mit einem Stein zu werfen, in einem Augenblick, als 
keiner hingesehen hatte. Wivel schlug barsch lachend auf die Statue ein, 
es waren Ohrfeigen, die es in sich hatten, man konnte sich doch nicht 
einfach von einer Statue mit einem Stein bewerfen lassen. Der Pierrot 
aber nahm die Ohrfeigen mit einem eingeschnitzten Lächeln hin, bis Wivel 
die Hand zu schmerzen begann. „Verflucht”, stöhnte er und nahm davon 
Abstand, auf eine Statue einzuschlagen. 

„Mann, was machen Sie da?“, fragte ein Schutzmann, der aus einiger Enı- 
fernung zugesehen hatte, wie da ein Mann mit einer dicken Zigarre die 
Statue eines Plerrots mit Ohrfelgen bedachte. 

„Diese Statue”, schrie Wivel, „Ist gar keine Statue, diese Statue Ist ein 
Mensch, es handelt sich um eine Irreführung des Publikums, die nicht streng 
genug geahndet werden kann!” 

Der Schutzmann runzelte die Stirn und sah die Statue grimmig an. Irrefüh- 
rung des Publikums war ein Vergehen, das man sich tatsächlich nicht bie- 
ten lassen konnte. „Kommen Sie 'runter vom Sockel”, forderte er die Ge- 
stalt auf, die sich jedoch auf dem Sockel recht wohl zu fühlen schien. 
„Mann, ich z&hle bis drei; wenn Sie bis drei nicht ’runter und verduftet 
sind, erkläre Ich Sie für verhaftet!” Der Schutzmann zählte langsam bis 
drei, und die Statue war verhaftet. Es war nun die Frage, was man mit 
einem verhafteten Denkmal anfangen sollte, „Sind Sie taub?”, schrie der 
Schutzmann und rüttelte die Statue an den Schultern, daß sie, wenn sie 
noch nicht taub gewesen wäre, das Gehör verloren hätte. „Widerstand 
gegen die Staatsgewalt, zeterte der Schutzmann und nahm plötzlich mit 
Staunen wahr, daß ein kleiner Hund dicht vor der Statue das Bein gehoben 
hatte. Es mußte wohl doch eine Statue sein, wenn sie dem kleinen Hund 
nicht einen Fußtritt gab, — grollend war der Schutzmann abgezogen. 
„Olesen hält sich wie ein Löwe”, gab Wivel zu und paffte eine mächtige 
Rauchwolke in die Luft. „Und doch werde ich ihm die Wette nicht gewin- 
nen lassen! Hier habe Ich einen Apfell Ich lege diesen Apfel auf das Haupt 
der Statue! Nun will ich versuchen, den Apfel von dort herunterzuschießen!"” 
Wivel maß eine Distanz von nur zwölf Schritten ab und zog elne Pistole aus 
der Tasche. Er legte an und richtete den Lauf mit ausgestrecktem Arm auf 
das Haupt des Pierrots, minutenlang zielte er und fuchtelte mit der Pi- 
stole. „Kann leicht Ins Auge gehen‘, bemerkte er und spannte den Hahn. 
Ohne Zweifel wäre die Statue erschossen worden, wenn der Schuß los- 
gegangen wäre, aber der Schuß ging nicht los, weil in diesem Augenblick — 
weil in diesem Augenblick nämlich die Frist abgelaufen war, die man 
für die Wette vereinbart hatte. Es war zwölf Uhr. Und mit dem Glocken- 
schlag zwölf Uhr stieg Olesen vom Sockel, während Wivel noch immer 
dastand und die Pistole auf die Statue gerichtet hielt, die überhaupt nichts 
mit Olesen zu tun hatte. Olesen hatte dieser Statue nur die wehende 
Feder an die Kappe gesteckt und den noch rauchenden Zigarettenstummel 
vor sie hingeworfen. Er selbst hatte in einiger Entfernung auf einem 
anderen Sockel Aufstellung genommen. 

„Aber du kannst Ja noch nicht einmal den Apfel treffen”, sagte Olesen 
und schlug dem Mann mit der dicken Zigarre von hinten auf die Schulter 
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Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt, daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasierereme. 


Männer der (GRUPPEA), also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 


Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasierereme wie ge- 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 
lichsten Haut kein Brennen und Spannen. Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können. 


Männer der (GRUPPEB) dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu gle 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und d 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 


Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaflenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber. 
Eine Rasierereme, die Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 
Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasiercreme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtscreme. 








FÜR FETTIGE HAUT 


KALODERMA 
RASIERCREME 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


FÜR TROCKENE HAUT 


‚KALODERMA 
EURASIT 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört. Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiercremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. 


—- — —-— GUTSCHEIN — — — — 


Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 
Rasiercreme und Kaloderma-Evrasit, und ausführlichen Prospekt mit Gebrauchsanweisung. | 
8 Pf. für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei. | 


F. Wolff &Sohn, Karlsruhe, Abt. 0/17 Dieser | 
innerhalb Deutschlands bis zum 31.12.39, N 
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EINHEIMWEHKRANKER TAG 


Ich hatte gar keine Lust zur Piazza hinaufzustel- 
gen, aber ich mußte es, denn Ich hatte Babette 
diesen Abend versprochen. Sie war noch nicht 
da. So setzte ich mich auf die Mauer und war- 
tete. Ich schaute über die Gärten und den Fried- 
hof unten Im Tal, und die langen Hügelrücken 
hinweg, die sich ins Hinterland ziehen, und be- 
trachtete die klaren Umrisse der Meeralpen, Wie 
eine Mauer schließen sie die Welt gegen Nor- 
den ab. Sie zeigen dem Süden ihren kahlen aus- 
gedörrten Leib. 

Ich mochte den Mauerplatz eigentlich sehr gern. 
Es saß sich schön darauf. Ich hatte oft eine ganze 
Stunde darauf gesessen und die Gärten, die Hügel 
und die Umrisse der Meeralpen angesehen. Sie 
waren heute genau wie sonst, aber ich mochte 
sie heute nicht besonders. Vielleicht lag es an 
der Luft, Sie war voll Sommer. Am Morgen hatte 
es geregnet. Es sah so aus, als sel es der letzte 
Regen des Frühlings gewesen. Mit einem Gewit- 
ter In der Nacht hatte es angefangen. Ich hörte 
vorhin, daß es über Ventimiglia besonders schwer 
wütete. Auch bei uns war es ganz toll, Die Nacht 
wurde von Blitzen zerrissen. Der Feigenbaum an 
meinem Fenster stöhnte wie ein Sterbender. Und 
die Luft war trocken. Es war Sommerluft. Eisstücke 
hagelten auf die Ziegel des Daches, als würde 
eine Karre Kies aufgeschlagen. Auch der Regen, 
der gegen Morgen herabprasselte, konnte nicht 
gegen die trockene Luft an. Er spülte die Eis- 
stücke durch die Gosse hinunter, und um neun 
war alles wieder staubig und grau. 

Unten In Signora Rosas Haus öffnete sich Babet- 
tes blaues Fenster. Sie schaut hinauf und winkt. 
Einen Augenblick später sehe Ich ihren roten 
Mantel durch die Büsche der Orangen. Sie ver- 
schließt das Gartentor und kommt herauf zum 
Platz. Wir schlendern dann gleich weiter, die Via 
Vittorio Emanuele hinunter, bis ganz ans Ende. 
wo die Gärten aufhören und die Straße auch 
Dann gehen wir am Bach entlang, durch den 
Schilfwald. Da wo das Meer die Steinbänke an- 
spült, der Bach endet ohne Ins Meer fließen zu 
können, ist ein Tümpel. Ein Arigler wirft die Leine 
mit leisem Pfeifen ins Wasser. Babettes roter 
Mantel hängt wie eine Flagge ohne Wind um ihre 
schlanken Beine. Wir gehen über den Strand am 
Meer entlang. Von den Badekarren kommt ein 
Mensch uns entgegen, Als wir uns begegnen, 
sehe Ich einen alten Mann. In seiner Hand trägt 
er einen leeren Farbtopf. Der Mann ist wohl der- 
jenige, der die Badekarren neu bemalt hat. Das 
Ist eine schöne Frühlingsarbeit. Aber der Mann 
scheint das nicht zu wissen. Seine Augen sind 
trübe, gebeugt und alt geht er vorüber, dem fah- 
len Schilfwald zu. Er geht, als suche er den stlll- 
sten Winkel seiner Heimat, um dort zu sterben. 
Babette schmiegt sich an. Und die Wellen klat- 
schen gegen den flachen Strand. 

Weiter hinter legen wir uns auf Babettes Mantel. 
Über uns Ist der Himmel und zwischen uns und 
dem Himmel die erste Luft des Sommers. Hinter 
uns steigt die Nacht von den Bergen. Babettes 
Atem streift warm meln Gesicht. Plötzlich Ist sie 
über mir wie ein schwüler Tag. Ihr Haar duftet 
nach Teer. 

Ich kann es nicht ertragen. 

„Babette...' sage ich, und weiter weiß Ich nichts 
mehr. Ich lege sie vorsichtig neben mich. Sie 
wendet Ihr Gesicht ab, schaut zur Seite, wo das 
Leuchtfeuer von Bordighlera blinkt. Uber dem 
Meer, das hinter der dritten Welle endet, ver- 
sinkt eine orange Glut. Aus dem Rauschen der 
Brandung kommt ein wenig Kühle. Fern sind 
die Schreie spielender Kinder, Wir liegen da und 
Babette sagt kein Wort. Die Brise weht Spritzer 
der Gischt auf uns, 

Nun möchte Ich wissen, was sie denkt. 

Ich versuche es zu erraten. Es kommt nichts da- 
bei heraus, So starre ich vor mich hin, in den Him- 
mel und die Sommerluft. Plötzlich ist etwas vor 
dem Himmel, es fließt und ist frisch, und dann er- 
kenne ich den Fluß bei uns zu Hause. Es ist der 
Rhein, der Niederrhein, wie er an unserem Dorf 
vorbeifließt. Und es sind die grünen Wiesen, die 
sich bis nach Holland ziehen. Ich sehe mich plötz- 
lich selber vor unserem dunklen Hause stehen, 


VON BASTIAN MÜLLER 


am hellen Mittag, in die Luft starren, durch die 
krausen Zweige des Birnbaums, sehe einen gel- 
ben Zeppelin fliegen, ganz nah dem Blau des 
Himmels und leuchtend wie ein Maiskolben... 
„Ich möchte etwas trinken”, sagt Babette neben 
mir und leckt sich dabei lachend über den Flaum 
auf ihrer Oberlippe. Wir stehen auf und gehen 
zurück, vorbei am Schilfwald und dem Bach. Das 
Junge Mondlicht überzieht die fernen Berge. 
Wir gehen ins Tiberio, ganz hinten durch und 
setzen uns auf das kleine Sofa neben dem Tisch 
mit dem Grammophon. 

Babette schaut mich nickend an und Ist ganz 
fidel. Sie scheint mir ein-bißchen gute Laune 
machen zu wollen. „Soll ich den Orgelkasten 
mal aufdrehen?” fragt sie. 

Wir trinken erst einen Assenzio und lassen die 
Gläser gleich wieder füllen. Und dann legt Ba- 
bette eine Platte auf und trällert schon ein biß- 
chen vorweg. Und — na, mir geht es gleich 
besser. 

Aber dann orgelt das Grammophon los und Ich 
frage Babette, ob sie verrückt geworden Ist. Sie 
spielt da wahrhaftig einen Wiener Walzer. Und 
dabei weiß sie genau, daß ich nichts mehr hasse, 
als gerade so was. 

„Ooch, laß man”, sagt sie, „Ich suche gleich was 
anderes.” 

Ich lehne mich zurück und warte, bis es ihr ge- 
tällt, was anderes aufzulegen. Und das dauert 
eine ganze Ewigkeit. Immer neue Schnörkel kom- 
men und drehen sich zu einem aber Neuen und 
dann kenne ich den Walzer mit einem Mal wle- 
der... Die Frau von oben, In unserem Hause am 
Rhein, sang den Walzer immer und meine Mutter, 


Die’Sensatio 


Von Ernst 


Ich nenne keine Namen! Also, am letzten Samstag 
war ich zu dem literarischen Zirkel bei Geheim- 
rats Anzenberger, Goethestraße 118, Gartenhaus 
— eingeladen. 

Und nicht nur wegen der Lachsbrote ging ich hin. 
Diese Abende waren breit und weit berühmt 
wegen des Geistes, der dort neben den Kalten 
Platten serviert wurde, Für diesmal aber war noch 
dazu der Vortrag des Privatgelehrten Dr. Wimmer 
angekündigt, der aus seinem unveröffentlichten 
Manuskript „Vom Ich” lesen wird. 

Und Je weniger man selbst Geist hat, um so mehr 
erlebt man an ihm seine Verpflichtung. So war 
denn auch der Anzensbergerische Salon bis an 
die Nippesgrenzen mit ausgewählten Gästen ge- 
füllt. Und die Sensation an Kulturellem konnte 
beginnen! 

Das Glas gewöhnliches Wasser stand auf dem 
Vortragspult bereit. Aus dem Nebenraum hörte 
man schon das Räuspern des Gelehrten, kurzum 
— alles war zur Nahrungsaufnahme an Geist 
gerüstet. 

Da öffnete sich noch einmal die Gardine, die aus 
klirrenden Glasperlen gefädelt war — und herein 
trat eine verspätete Dame, Sie mußte mehreren 
Gästen näher bekannt gewesen sein, denn sie 
wurde mit „Ah’ und „Oh” begrüßt. 


(Toni Bien!) 





„Was glaubst du, werden wir nach unserem 
Tode?” — „Sehr einfach, Zobel oder Nerz!” 
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die fast nie laut sang, summte Ihn oft leise mit 
Ich denke eine ganze Weile an meine Mutter, 
und dabei gewinne ich die Walzermusik ein biß- 
chen gern. Ich denke auch an meinen Vater, 
der mich manchmal, wenn Ich ihn zum Feierabend 
am Fabriktor abholte, mit ir Anna Zons Wirt- 
schaft nahm und mir ein Glas rote Limonade be- 
stellte, mir auf die Schulter klopfte und der Wir- 
tin sagte, der Apfel fiele nicht weit vom Roß. 
Ich denke an den großen Buchenwald bei uns, 
in dem es selbst im heißen Sommer kühl ist, und 
ertappe mich darüber, daß ich die Walzermelodie 
leise mitsumme. 

„Wollen wir gehen?“ fragt da Babette. Sie muß 
mich all die Zeit angestarrt haben, 

Wir nicken den anderen guten Abend zu und 
gehen die steile Straße hinauf. Oben auf dem 
Platz ist es weiß und leer, Nur der Mond malt 
mit den Schatten der Platanenzweige Teppiche 
auf den Staub. 

Oben auf dem Platz bleibt Babette fragend vor 
mir stehen. Es ist ja Ihr Abend. 

Wir stehen einen Augenblick schwelgend da, Ich 
sage ihr dann, ziemlich leise, gute Nacht. 

Sie bleibt stehen, und Ich spüre ihre Blicke auf 
meinem Rücken. Ich gehe an der Kapelle Unserer 
Lieben Frau vorbei, Schritt für Schritt. Ich habe 
gar keine Lust, meine Beine voreinander zu set- 
zen. Ich schaue mir die fremden Dinge an. Aus 
einer weißen Hauswand prustet ein Eselskopf In 
die laue Nachtluft, die voll Ist vom beklemmen- 
den Duft der Mimosen. Ich liebe das alles, aber 
heute ist ein ganz verdammter Tag. Wie ein un- 
erreichbarer Apfel duftet vor mir der Fluß und 
das Land meiner Kindertage. 


n des Abends 


Hoferichter 


Der Vortragende hatte bereits begonnen, war 
weitausholend sogar über die alten Griechen ein 
paar Jahrtausendkilometer zurückgegangen — als 
man von der hintersten Sitzreihe ganz deutlich 
die geflüsterten Worte vernahm: „Wa-as? Elf Kilo 
sagen Sie? Das ist ja unglaublich!” 

„Und in knapp drei Wochen!” gab es Antwort 
zurück. 

Ein Dutzend Augenpaare drehten sich vorsichtig, 
sozusagen In Raten, nach rückwärts. Da sich dar- 
unter auch mein Paar befand, konnte ich sehen, 
wie die soeben angekommene Dame ihr Abend- 
kleid vom Körper nach außen zupfte. Offenbar 
wollte sie damit plastisch machen, was sie — — 
Auf dem Rednerpult rankte sich Inzwischen die 
Metaphysik der Babylonier in die Höhe. Man 
merkte, daß es in abstrakte Regionen ging, denn 
der Gelehrte nahm zum Sprechen auch die Hände 
zu Hilfe. — „Wie haben Sie das gemacht...?” 
„Mit Tomaten fing Ich an, dann geschabten Ret- 
tich und...” 

„Psssst....!” schnitt den Satz in der Mitte ab und 
trug die Aufmerksamkeit wie auf einem Servier- 
brett nach vorne. 

Aber gerade das Nicht-zu-Ende-Gesprochene reizte 
jetzt zum Weiterdenken. Die Stille, die nunmehr 
vom Vortragenden mit Problematik ausgefüllt 
wurde, hatte-einen salatgefärbten Unterton be- 
kommen. Sie wurde quasi kontrapunktisch, Die 
Tomaten und der Rettich blieben im Salon und 
verlangten nach dem, was das ‚Pst‘ abgehackt 
hatte. Als der Redner eine kleine Pause verkün- 
dete, ging ein Atmen durch die Zuhörerschaft. 
Es wurde vom Gelehrten als Erholung von der 
dargebrachten Tiefe gedeutet. 

Die Dame in der hintersten Sitzreihe war alsbald 
wie eine Autopanne umringt. Schale um Schale, 
wuchs der Kreis wie eine Zwiebel an. Bereit- 
willigst erklärte sie den Neuhinzutretenden Immer 
wieder — wie sie um elf Kilo abgemagert war. 
Frauen, die ein Lebendgewicht von zwei Zent- 
ner ihr eigen nannten, stenografierten sogar mit. 
In allen Gesichtern lag der Anblick dessen, was 





St. Tepomuft in Böhmen AENEN. 


Der Tobann von Pomuf ft in Böhmen erfoffen Warum ftebt er oben? 

ft in Böhmen erfoffen. Und beur böre man ibn loben; Weil f'n erft bab'n ereräntt, 
Seitdem ift viel Wagfer Auf allen den Brucken So gebe’s an der Moldau. 
Durch) die Moldau geloffen. Steht er längft wieder oben. Ta — wer hätt fic) dös denfr? 


Wurg Neger 





Der Lügenfeldzug 





Die Demokratien haben ihre treuesten Truppen restlos mobilisiert, um Deutschland einzukreisen! 
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die Dame verloren hatte. Was hier fehlte, wurde 
vor dem geistigen Auge aller erst recht augen- 
scheinlich erlebt. 

u... dieses Fett zu einem Ballen gerollt, das gibt 
eine hübsche Mengel” 

„Bitte, überzeugen Sie sich selbst”, sprach die 
Dame wieder und bot sogar den Herren ihre 
Arme zur Prüfung dar. Berührungen, die sonst 
zum Skandal geworden wären, durften jetzt Im 
Interesse dieses Wunders ohne gelüstenden Bel- 
geschmack vorgenommen werden. 

„Wie war das mit dem geschabten Rettich?” 
„Vielleicht ist die Dame so freundlich und sprich 
zu uns allen ein paar aufklärende Worte.. 
Und schon wurde sie von einem zuvorkommenden 
Herrn ans Rednerpult geführt. Und sie erzählte, 
beantwortete Fragen und wurde nicht müde, 
immer lebendiger zu werden. Um zu demon- 
strieren, wie man gelbe Rüben zu Brei zerreibt, 
benützte sie in der freudigen Hingabe das 
Manuskript, das der Gelehrte auf dem Pult zu- 
rückgelassen hatte. 

Es war Mitternacht geworden, als die Frage ge- 
stellt wurde — wo die elf Kilo Fett eigentlich 
hingekommen seien...? 

Während die abgemagerte Dame auch davon 
bereitwilligst Auskunft zu geben begann, hörte 
ich vom Badezimmer her ein leises Plätschern. 
Ahnungsvoll näherte ich mich der trüben Quelle. 
Da saß der Privatgelehrte am Rand der Wanne 
und das Zimmermädchen legte nasse Tücher um 
sein Haupt und Herz. — — 

Beim Abschied versprachen alle, am nächsten 
literarischen Abend mit Freuden wiederkommen 
zu wollen. 








Lieber 


Man hat schon mitunter (©. Nückel) 
Glück in der Welt. Ich 
kam dieser Tage nach 
Budapest und sollte 
einem gewissen Herrn 
Rakkosch Grüße eines 
unserer gemeinsamen 
Bekannten bestellen. Als 
ich an seiner Wohnung 
läutete, öffnete mir eine 
entzückende Junge Per- 





son. „Kann ich Herm 
Rakkosch sprechen?" 
fragte ich. 


Die junge schöne Per- 
son sah mich lächelnd-an: „Mein Mann ist ver- 
reist”, sagte sie, „er kommt erst morgen früh 
zurück — wenn Sie so lange bei mir auf Ihn 
warten wollen?” 

* 


In M. wurde die große Kunstausstellung eröffnet. 
Da ich mich mehr für Menschen als für Bilder 
interessierte, betrachtete ich die Menschen, die 
die Bilder betrachteten. Ich fand mein Meister- 
werk. Es war ein Ehepaar, nicht mehr jung an 
Jahren, das mit einem Ausstellungskatalog In der 
Hand von Saal zu Saal zog. Plötzlich erklang die 
schrille Stimme der Frau: „Streich doch die Bilder 
im Prospekt an, die wir gesehen haben, Hugo! 
Sonst kann es uns noch passieren, daß wir uns 
ein Bild zweimal angucken — — 
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Simplicissimus 


Bei Sauerbruch schlief einmal während des Kol- 
legs ein Student ein, der eine Faschingsnacht 
durchschwärmt hatte. Plötzlich erwachte er. Sauer- 
bruch unterbrach seinen Vortrag und bemerkte: 
„Es tut mir leid, daß ich durch meine Vorlesung 
Ihten guten Schlaf stören mußte.” 


* 


Kaum lenzt es, sitzt die Frau an der Tür des 
ihrer Obhut anvertrauten, stillen, grüngestriche- 
nen Häuschens und strickt. 

Dieser Tage war ich, der Not gehorchend und 
dem Triebe, dort zu Gast und hörte, wie die 
Schlüsselbewahrerin zu einer Frau, die ihr Ge- 
sellschaft leistete, sagte: 

„Alsdann, den manen S’, Frau Wokurka, der was 
da vorbeigangen is?... Der will Ihna heiraten?.. 
Na, i tat mi bedanken dafür... Da hätten $S’ Ja 
de Höll auf Erden... Den kenn i scho a paar 
Jahr —" 

„Ich bitt Ihnen”, versetzte die mit Frau Wokurka 
angesprochene Gastin, „warum denn?,.. Er hat 
a ganz a schöne Pension — und für a Witlfrau, 
wie i ane bin, ist er a gute Partie —” 

„Hörn $’ mir auf, mit der guaten Partiel” sagte 
die Frau, die immer an der Türe sitzt, „da kenn I 
eahm viel besser, wann | eahm aa nur vom Sehn 
kennen tua... Jeden Tag geht er zwamal da vor- 
bei, der Geizhals, der notige... Und glauben S’ 
ja net, daß Ihnen der was vergünnen tät, der 
Schmutzian, wo er mi no niamals was verdienen 
lassen hat!” 
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Im amerikanischen Senat 


{E. Thöny) 








Wir werden also von nun ab unsere Sitzungen mit einem Gebet eröffnen. Unser 
politischer Freund, der hochwürdigste Herr Erzbischof von Canterbury hat sich zuvor- 
kommenderweise bereit erklärt, uns mit den erforderlichen Texten zu beliefern.” 


Aprilwetter 


(Hilta Oswald) 





WORAN MANS MERKT 
Von Walter Foitzick 


Ich kann. Ihnen natürlich nicht alle Merkmale auf- 
führen, ich muß mich auf zwei typische Fälle be- 
schränken. 

Sehen Sie, das geht zum Beispiel so: Da fragen 
Sie eines Tages ganz harmlos: „Na, Edith, was 
hast du heute vormittag gemacht?” Edith wird 
Ihnen mit geradezu penetranter Harmlosigkeit 
antworten: „Ach, ich war mal im Museum.” 

„Im Museum”, werden Sie erstaunt ausrufen, „was 
machst denn du im Museum?” 

Die befragte Dame wird Ihnen, als sei es das 
Selbstverständlichste von der Welt, sagen, daß 
sie sich unter anderem über die Umbrische Maler- 
schule unterrichtet habe. 

Ich rate Ihnen, unterdrücken Sie Ihr Erstaunen 
darüber, daß sich Edith ausgerechnet über die 
Umbrische Malerschule unterrichten wollte, wo sie 
doch sonst zu solchen Bildungsanstalten wie Mu- 
seen keine besondere Neigung verspürt. 
Nehmen Sie die Sache gefaßt und möglichst un- 
auffällig zur Kenntnis. 

Es ist ein Symptom, sage ich Ihnen, ein untrüg- 
liches Merkmal, Keine Frau auf dem ganzen Erden- 
rund beginnt sich ohne besonderen Anlaß für 
mittelitalienische Malerei zu interessieren. Da 
steckt was dahinter. Ich kann es Ihnen genau 
sagen, was dahinter steckt, es steckt wer dahinter. 
Ich will es Ihnen klar und deutlich machen, so 
eine Edith hat ganz kürzlich einen Herrn kennen- 
gelernt, einen Herrn mit ausgesprochenen gei- 
stigen Interessen, oder noch genauer gesagt, 
einen Herrn, der mit bildender Kunst irgend etwas 
zu tun hat, und der hat von italienischer Malerei 
gesprochen. Als er aber auf die Umbrische Male- 
rei zu plaudern kam, fühlte Edith, daß auf diesem 
Gebiet ihr die näheren Kenntnisse mangelten. 
Jetzt will sie die Scharte auswetzen, weil in Ihr 
der Ruf zum Umbrischen stark geworden ist. 

Ich sage Ihnen, wenn Frauen so etwas tun, dann 
steckt Immer ein Kerl dahinter. Unter uns wollen 
wir ihn ruhig Kerl nennen, obwohl er ein so fein- 
sinnig gebildeter Charakter ist, dieser Kerl. Wenn 
Frauen plötzlich Ins Museum gehen, führt ihr Weg 
über alte Leinwände zum lebenden Künstler. 
Wenn sie dann mit dem Museumsbesuch aufhören, 
ist der Fall erledigt oder schon sehr weit fort- 
geschritten, 

Das ist der eine Fall, wenn auch einer der häufig- 
sten und am klarsten erkennbaren. Nun zu Num- 
mer zwei. 

Bei ihm handelt es sich um schon an sich künst- 
lerisch interessierte Frauen oder um solche, bei 
denen der Umgang mit den Werken der Kunst 
und deren Herstellern zum täglichen Brot gehört. 
Die bekommen niemals schlagartig den Drang zum 
Museum. Bei ihnen stellt sich mit Urgewalt, sagen 
wir mal der Trieb zu etwas Landwirtschaftlichem 


ein. Sie fragen unvermittelt nach dem Unterschied 
zwischen oberbayerischem Fleckvieh und schwe- 
rem Oldenburger Schlag. Sie, die bisher das Huhn 
nur von der Speisekarte kannten, lassen unvermit- 
telt eine Leghenne In die Unterhaltung einfließen 
oder sonst etwas Rassisches aus der Okonomie. 
Hier muß ich Ihnen sagen, daß einer dahii 
steckt, der beim Morgengrauen auf die Feli 
reitet und mit der Reitpeitsche gegen die Stiefel 
schlägt, daß es nur so klatscht. Eine prachtvolle 
Abwechslung für geistig Interessierte Damen. Die- 
ser Mann ist so wenig beschwert mit Kunst und 
Literatur, es geht viel Frische von ihm aus ... 
Nun werden Sie, mich womöglich fragen, was 
einer tun soll, der ein vitales Interesse an oben- 
genannten Damen hat, wenn sie plötzlich ins 
Museum gehen oder in die Landwirtschaft. Ja, da 
bin ich überfragt, Ich bin immer nur bis zur Fest- 
stellung der Tatsache gekommen, wie seinerzeit 
meine Lehrer, die mir ins Zeugnis schrieben: „Der 
Schüler F. beschäftigt sich mit Nebendingen.” 







AR er 5: ei 
Don Dr. Owlalaf 


. Und ich betrat ein Haus. 
„Bier mußt du leife gehn!‘ 
gab man mir zu verjtehn, 
„Sonft fliegft du gleich hinaus!” 


Aus meinem groben Schuh 
— nun ja, die Sache will’s — 
fchloff ich in einen Silz, 
mausgrau, und fchlurfte zu 


im toten Haus herum. 
Da ftrichen andre viel, 
ein wirres Schattenfpiel, 
vorbei und nickten ftumm, 


Und war nicht einer froh. 
„Memento mori“ ftand 

auf einer Fahlen Wand. 

Ich grübelte: Wiefo? — — — 


Ein Wiehern brach herein; 

dran bin ich aufgewacht . . . 

Wer ift’s, der da.jo lacht? 

+. Dird wohl der Brünfpecht fein. 
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DIE MACHT DES WILLENS 


Von Wilhelm Hammond-Norden 


Kennen Sie die alte Frau Lohmann? Nein? Die 


; müssen Sie aber kennenlernen. Es ist eine präch- 


tige alte Dame. Sie ist schon uralt. Wahrscheinlich 
wird sie überhaupt nicht sterben. Das hängt mit 
Ihrer Versicherungsgesellschaft zusammen. Ich will 
es mal der Reihe nach erzählen. 

Als Frau Lohmann siebenundsechzig Jahre alt 
war, starb ihr Mann. Der Verstorbene hatte zu 
Lebzeiten dafür gesorgt, daß seine Frau nach 
seinem Tode keine Not litte. Er hatte eine Ver- 
sicherung abgeschlossen, dergestalt, daß seine 
Frau vom Tage seines Hinscheidens an eine mo- 
natliche Rente von zweihundert Mark erhielt. 
Frau Lohmann verstand nicht viel von geschäft- 
lichen Dingen, aber sie empfand diese monat- 
lichen Überweisungen als angenehm, sie konnte 
gut und bequem davon leben, ja, sie brachte 
regelmäßig ein hübsches Sümmchen auf die Spar- 
kasse. Sie wollte dereinst lachende Erben hinter- 
lassen. 

Mit der Zeit schien ihr die Sache mit der Rente 
zu unglaubwürdig. Sollte das nun wirklich bis 
in alle Ewigkeit so weitergehen? — Frau Lohmann 
begab sich in das Büro der Versicherungsgesell- 
schaft, um dort Gewißheit zu erhalten. 

Am Schalter saß ein freundlicher junger Mann, 
„Wie kommt es’‘, begann Frau Lohmann, „daß Sie 
mir jeden Ersten zweihundert Mark schicken?” 
„Ihr Mann hat früher entsprechende Prämien ge- 


zahlt.“ „Ja — und wie lange bekomme ich die 
zweihundert Mark?" — „Solange Sie leben, Frau 
Lohmann!” 


„Und wenn ich nun neunzig Jahre alt werde?” — 
„Dann bekommen Sie bis zum neunzigsten Jahr 
Ihre Rentel” „Ganz bestimmt?” — „Ganz be- 
stimmt, Frau Lohmann!” 

„Ist das nicht ein schlechtes Geschäft für. Sie?” 
„Ach, Frau Lohmann, das gleicht sich aus!” 

Die alte Dame dachte ein Weilchen nach. Dann 
begann sie neu zu fragen: „Und was ist, wenn 
ich sterbe?” — „Dann ist damit die Versicherung 


eıloschen!” — „Was heißt das? Hört die Rente 
dann auf?” — „Ganz recht!” 

„Und wenn ich nun nächstes Jahr sterbe?” — „Na, 
das wollen wir doch nicht hoffen!” — „Hoffen 
nicht — aber wenn?“ — „Dann ist die Rente er- 
loschen!" 

„Das finde ich aber ungerecht!” — Der junge 


Mann war ein Muster an Geduld. Er versuchte, 
klarzustellen. „Sehen Sie mal, niemand kann ja 
wissen, wie alt Sie werden. Sie können — Ver- 
zeihung — im nächsten Jahr sterben.” 

„So? Vorhin haben Sie gesagt, wir wollen es nicht 
hoffen!” 

„Natürlich wollen wir es nicht hoffen!” — „Ach, 
Junger Mann, verstellen Sie sich doch nicht, Wenn 
die Dinge so liegen, dann müssen Sie es Ja sogar 


Die lateinische Schwester 


(Erich Schilling) 





„Als meine Schwester Italia noch klein war, konnte ich sie so gut leiden, aber jetzt wo 
sie groß ist und sich für dasselbe interessiert wie ich, gefällt sie mir gar nicht mehr!“ 


. 


hoffen. Darum mache ich Ihnen einen Vorschlag: 
Wenn ich nächstes Jahr sterbe, dann zahlen Sie 
die Prämie noch fünf Jahre lang meinen Kindern. 
Dabei machen Sie immer noch ein gutes Ge- 
schäft, wenn Sie bedenken, daß ich hundert Jahre 
alt werden könnte!” 

Der junge Mann schüttelte den Kopf und zuckte 
die Achseln, Das durfte er nicht. Das überschritt 
seine Befugnisse. 

Da wurde Frau Lohmann böse und ihr Gesicht 
wurde ganz alt und gehässig, während Sie sagte: 
„So, nun werde ich mich rächen! Ich sterbe über- 
haupt nicht. Merken Sie sich das!” Und sie ver- 


ließ das Büro, Der geduldige junge Mann sah Ihr 
staunend nach. 

Frau Lohmann aber tat zur selben Stunde einen 
Schwur, Alt wollte sie werden. Uralt. Steinalt. 
Damit die Rente nicht aufhörte. Die Rente und ihr 
Leben waren eins. Ohne Rente kein Leben, ohne 
Leben keine Rente. Wollte sie die Rente retten, 
so mußte sie ihr Leben retten. Frau Lohmann hatte 
einen eisernen Willen. Sie wurde siebzig, sie 
wurde achtzig und fünfundachtzig. Dann bekam 
sie eine Lungenentzündung, und alle dachten: nun 
hat ihr letztes Stündlein geschlagen. Aber die 
Kranke dachte nur an ihre Rente, das gab ihr 
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Mut und Kraft, und als ihr, es war gerade Ultimo, 
der Betrag ins Krankenhaus nachgeschickt wurde, 
da genas sie von Stund an. 

Jetzt ist sie wieder ganz mobil. Dreiundneunzig 
Jahre zählt sie. Und sie ist noch rüstig. „Ja”, sagte 
sie neulich zu mir, „das hat die Gesellschaft nun 
davon. Hätte sie sich auf die fünf Jahre für meine 
Kinder eingelassen, dann läge ich längst unter 
der Erde. Aber nun — ich denke gar nicht daran. 
Ich bin eine gutmütige Person. Aber wenn man 
mir dumm kommt, dann kann ich aasig werden!” 
— Sehen Sie — so ist Frau Lohmann. Sie müssen 
Sie mal kennenlernen. Eine prächtige alte Fraul 


Der Liebesbrief 


(X. Holligenstaedt) 


WER 





„Das ist ja allerhand, so unverblümt seine Absichten zu schreiben.“ 
„Er spart eben überflüssige Verpackung!“ 
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Der Sprengwagen Be 


























„Da kommt schon wieder so ein Karren . . ." „Eigentlich ganz praktisch!“ 
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MSENIEN YTIET EIZFZOTN 


Irgend etwas stimmt da nicht mit meinem Tele- 
fon. Tagtäglich werde ich von Leuten angerufen, 
die falsch verbunden sind, und die nun Ihrem 
Ärger darüber Luft machen, indem sie mich mit 
einer Flut von Schimpfworten überschütten. An 
fangs bin ich bestrebt gewesen, Böses mit Gutem 
zu vergelten und benahm mich recht höflich und 
liebenswürdig. Aber da sich das als fruchtlos er- 
wies, habe Ich wirksamere Maßnahmen ergriffen 
Lag ich neulich behaglich auf der Couch aus- 
gestreckt und las Kipling, als das Telefon plötz- 
lich läutete. Eine Junge Dame war es, die mir 
liebevoll Ins Ohr flüsterte: 

„Hallo, bist du es?“ 

„Jawohl, Ich bin es”, antwortete ich (was ich ja 
faktisch auch bin). 

„Nein, du bist es nicht.” 

„Aber natürlich bin ich es.” 

„Wie geht es dir, Liebling?” 

„Danke, so leidlich.” 

„Du bist doch nicht etwa krank?“ 

„| bewahre, bloß ein bißchen unwohl ist mir zu- 
mute, ich habe mir einen Zahn ziehen lassen.” 
„Ach du Ärmster, das Ist ja furchtbar. Ich nehme 
sofort ein Auto und bin gleich bel dir, Liebling.” 
„Sehr nett von dir, Vergiß bitte nicht, eine Kiste 
Zigarren mitzubringen. Zigarre, das betäubt näm- 
lich den Schmerz.” 

Knack knack, und schon war sie weg die mir 
unbekannte junge Dame, die nun im nächsten 
Augenblick bel irgendeinem ebenso desorlen- 
tierten Herm mit einer Kiste Zigarren herein- 
schnelen wird, Er wird entzückt sein ob der nob- 
len Überraschung, und auch sie nicht minder er- 
freut, „Liebling“ mit einem Mund voller gesunder 
Zähne vorzufinden. 

Gerade legte ich mich auf die Couch zurück In 
dem stolzen Bewußtsein, eine gute Tat vollbracht 
zu haben, als es gleich darauf ein zweites Mal 
klingelte. 

„Hallo!“ rief eine andere Mädchenstimme durch 
den Draht. „Hallo!“ erwiderte ich 

„Deine Stimme klingt ja heute so sonderbar, 
Schnucki.” 

„Ich bin leicht erkältet, ist nicht weiter schlimm.” 
„Hättest du Lust, Schnucki, ein bißchen spazieren 
zu gehen?” 

„Aber natürlich. Du weißt doch, daß Ich Spazier 
gänge ebenso gern habe wie du.” 

„Ach wie lieb du doch heute wieder bist. Also 
abgemacht, In fünf Minuten treffen wir uns drü- 
ben an der Zeitungsbude.” 

„All right.” 

„Sage mal, Schnucki, hast du was dagegen, daß 
Felix auch mitkommt?" 

„Nicht im geringsten. Selbstverständlich kommt 
Felix mit‘, (Ich kannte ja Felix gar nicht, warum 
sollte er daher nicht)... — 

Zwanzig Minuten Frieden, ehe es erneut Sturm 
läutete. Sie war es abermals, mit der Ich soeben 
gesprochen hatte. 

„Wo bleibst du denn nur, Schnucki?” 

„Ich?" sagte ich. 

„Jawohl du. Ich warte nun schon eine Viertel- 
stunde auf dich, und auch Fellx hat schon längst 
kalte Füße. Er nießt immerzu, er kann den Wind 
nicht vertragen.” 

„So sage Ihm, er möge sich einen steifen Grog 
mixen, frühzeitig zu Bett gehen und einen kal- 
ten Umschlag machen. Im übrigen bin ich gar 
nicht mehr dein Schnucki nach dieser Geschichte 
mit Felix.” 

Es krachte und rumorte am anderen Ende, so daß 
Ich ebenfalls den Hörer auflegte, ohne jemals zu 
erfahren, wie es Felix welterhin erging. Aber ein 
kalter Umschlag tut ja bekanntlich immer gut. — 
Wieder eine kurze Pause. Doch auch sie währte 
nicht lange; es war wirklich als risse sich jeder- 


VON ERIK STOCKMARR 


mann darum, mit mir ins Gespräch zu kommen. 
Diesmal war es ein Herr. 

„Hallo, hallo!” rief er. „Ist dort Sofus?" 

„Wat denn, wat denn Männeken. Wen woll'n Sie 
denn, Vater oder Mutter, den Sohn oder die Toch- 
ter. Oder allemann zusammen?” 

„Wie bitte?” 

„Ja danke, schon gut. Rufen Sie gefälligst bei der 
Hundebadeanstalt an.” — 

Abermals war es ein Mann, der an der Strippe 
hing. 

„Ich möchte gern mit Fräulein Sophie sprechen.“ 
„Das möchte ich auch, aber sie will von uns bei- 
den nichts wissen.” 

„Wie bitte?“ 

„Jawohl, dessen dürfen Sie versichert sein. Einen 
schönen Gruß an zu Hause.” 

Aber er ließ sich nicht abschütteln. 

„Wo ist Sophie”, rief er aufgeregt. „Ich will wis- 
sen, wo Sophie steckt. Hier ist Friedrich.” 

„Nur ruhlg Blut, lieber Friedrich.” 

„Wo ist Sophie?" 

„Wo soll sie anders sein. Vor einer Stunde fuhr 
sie ins Entbindungsheim.” 

„Wo ist sie? Sophie, meine Verlobte?" 

„Ja so freuen Sie sich doch, Mann. Der Arzt 
meinte, es gäbe Zwillinge. Gratuliere.” — 

Ruhe und Frieden waren diesmal von etwas län- 
gerer Dauer, so daß Ich um etliche Seiten in mei- 
nem Kipling welterkam. Ein Mann vom Lande, ein 
Bauer wohl, meldete sich als nächster am Apparat 
„Ist dort der Zirkus?” „)a bitte.” 

„Ich möchte gern zwei Billets für morgen abend.” 
„Gern.” 

„Gibt es auch ein gutes Programm?“ 

„Ein gutes Programm? Phänomenal geradezul Sie 
bekommen den dicksten Mann der Welt zu sehen, 
der so fett ist, daß er sich jedesmal umdrehen 
muß, will er sich im Nacken kratzen. Sein Vater 
starb im Alter von 99 Jahren aus Gram darüber, 
daß er die 100 nicht erreichte. Und dann Pro- 
fessor Pim-Pam, der auf seinem gewaltigen 


} Hegenbarth) 





Rauschebart 
vermag...” 
Aber er, der Mann vom Lande, hatte bereits sang- 
und klanglos eingehängt. 

Fünf Seiten Kipling, sodann die Stimme einer Frau, 
die sich in meine Leitung eingeschlichen hatte. 
„Herr Bäckermeister Kleie? Senden Sie mir bitte 
ein wenig Teegebäck.” 

„Gern, mein Teekindchen.” 

„Hihi, Herr Klele, wie charmant Sie wieder ein- 
mal sind. Ja und dann noch: ein halbes Roggen- 
brot und 10 Brötchen.” 

„Soll geschehen, mein Lockenköpfchen. In fünt 
Minuten wird der Bote bel Ihnen sein und das 
Ganze durch den Briefschlitz werfen.” 

„Was Sie nicht sagen?” 

„Tja, eine kleine Neuerung, die wir eingeführt ha 
ben, das da mit dem Briefkasten, Wir schneiden 
das Roggenbrot in Scheiben und formen die 
Brötchen so flach, daß sie bequem durch den 
Briefschlitz hindurchgehen. Alles Dienst am Kun- 
den. Auf Wienerschnitzel, gnädige Frau.” — 

In der Nachbarschaft wohnt ein Kaufmann, des- 
sen Telefonnummer nahe an die meine grenzt, 
was natürlich zu unzähligen Verwechslungen An- 
aß gab. Die Leute bestellten oft Zucker oder 
grüne Seife bei mir, und standen gewiß ent- 
täuscht und verärgert da, weil sie beim Abend- 
brot die bestellten Waren vermißten. Aber es 
soll — und das tröstet mich — gesünder sein, 
das Abendessen ohne grüne Seife zu genießen 
als mit. — 

Ein neuer Kunde in „meinem Laden‘, ein Mann. 
„Hallo, wollen Sie mir 12 Flaschen Rotwein schik- 
ken und zwar sofort?” 

„Hat sich was, mein Freund”, antwortete ich, „den 
trinke Ich lieber selber aus." 

„Nein, solch eine Unverschämtheit. Eine boden- 
lose Frechheit...” 

Und nun ereignete sich etwas ganz Drolliges 
Während Ich am Telefon stand und die Schimpf- 
kanonade über mich ergehen ließ, wanderte mein 
Blick unwillkürlich zum Hause gegenüber. Im drit- 
ten Stock sah ich dort einen Mann in rotgestreif- 
tem Pyjama, der ein Kind auf dem Arm hielt und 
mit krebsrotem Gesicht in den Fernsprecher hin- 
einschimpfte. Da ging mir plötzlich ein Licht auf, 
daß er es war, mit dem ich mich herumzankte; 
denn deutlich konnte Ich erkennen, wie er mit 
der Faust auf den Tisch schlug, und hörte es 
gleichzeitig. Auch das Kind konnte ich weinen 
sehen und hören. 

„Wollen Sie mir nun endlich erklären, wieso Sie 
mir den Rotwein nicht liefern wollen”, tobte er 
unentwegt. „Eine Frechheit sondergleichen. Was 
in aller Welt bilden Sie sich denn ein!" 

Ich räusperte mich vernehmbar und sagte in 
ruhigem Tone: 

„Nun aber hübsch den Mund gehalten, mein lie: 
ber Mann. Jetzt wollen wir uns einmal über Ihr 
Benehmen unterhalten. Sie erdrelsten sich, mich 
in einem rotgestreiften Pyjama anzurufen, und 
reden mit der Zigarre im Mund. Ja, es geniert Sie 
keineswegs im Beisein des unschuldigen Kind- 
leins, das Sie auf dem Arm halten, grob zu wer- 
den. Sie sind erstaunt, was? Tja, das Fernsehen 
habe Ich schon vor langem erfunden. Nehmen Sie 
gefälligst die linke Hand aus der Tasche. Und 
damit Sie unterrichtet sind, Ich experimentiere 
augenblicklich an einer neuen Erfindung, den 
‚drahtlosen Ohrfeigen‘. Wenn es Ihnen recht ist, 
kann ich Ihnen gleich einmal eine Kiste voll da- 
von ins Haus schicken.” 

Da ließ er entgeistert das Kind in den Papierkorb 
fallen, warf die Hörmuschel von sich und flüch- 
tete sich in das Innere des Kleiderschrankes. Dort 
sitzt er vermutlich heute noch. 


(Berechtigte Übersetzung aus dem Dänlschen v, Werner Rletig) 


23 erwachsene Männer zu tragen 


SCHLUSS MIT KUSS 


Von Josef Robert Harrer 


Letztens saß ich in der Straßenbahn einem Jungen, 
hübschen Mädchen gegenüber. Es hatte gescheite 
Augen und Beine, die man nicht unter den Scheffel 
stellen braucht; das Mädchen tat das auch nicht, 
sondern es löste die Schnur von einem kleinen 
Paket und zog ein neues Buch heraus. Auf dem 
Umschlag sah man das Bild eines Liebespaares, 
das verzückt in die untergehende Sonne blickte 
Also: Schluß mit Kußl 

Das Mädchen begann sofort zu lesen. Die Straßen 
bahn hatte aber noch keine dreimal gehalten, 
als das Mädchen hastig weiterblätterte und den 
Schluß las. Dann nickte es befriedigt und fuhr 
wieder vorne in der Lektüre fort. Ja, es stimmte: 
Schluß mit Kußl Was auch kam: es ging gut aus 
Es war ein modernes Mädchen, das bestimmt im 
Hundertmeterschwimmen eine anerkennenswerte 
Zeit aufwies, Und dennoch unterschied es sich 
nicht von den Leserinnen auf der ganzen Welt 
Es mußte neugierig nachsehen, ob es auch wirk 
lich ein happy end gab, 


schmerzten, weinte Annie. Und wenn Annie über 
Kopfweh klagte, konnte Fred die ganze Nacht 
nicht schlafen. 
Kurz, es waren zwei verliebte junge Menschen, 
die die ganze Umgebung in helles Licht tauch- 
ten, auch wenn schwarze Wolken den Himmel 
bedeckten. 
Aber! Meistens kommt es sol Die Eltern! Sie 
wollten nicht, daß die beiden einander heirateten. 
Annies Mutter hatte schon einen Bräutigam für 
die Tochter; und Freds Vater wollte den Sohn In 
eine fremde Stadt verheiraten, an die Tochter 
eines Geschäftsfreundes. Da gab es Tränen. Da 
gab es Lebensüberdruß.Und eines Tages — 

* 
Ich weiß, daß nun hundert von hundert Leserinnen 
rasch einen Blick auf den Schluß werfen werden. 
Dort werden sie lesen 
„Da drückte er sie fest an sich. ‚Für immer ver- 
eint!’ flüsterte sie, Ein endioser Kuß öffnete ihnen 
die Tore des ewigen Glückes...” 
Gott sei Dankl Schluß mit Kußl Und nun werden 
meine Leserinnen wieder weiterlesen, wo sie 
aufhörten. Denn nun wissen sie, daß die beiden 


Tages fand sich Annie in ihrem Zimmer einge 
sperrt. Sie tobte. Sie weinte. Sie war dem Wahn: 
sinn nahe. Zur gleichen Zeit erhielt Fred ein 
Schreiben. Er riß es auf. Eine fremde Handschrift! 
‚+. Will Ich Ihnen verraten, daß Ihre Annie, der 
Sie so sehr vertrauen, heute nicht kommen kann, 
weil sie sich mit einem anderen trifft! 

Da zog Fred den Revolver aus der Tasche und 
schoß sich eine Kugel in den Kopf.Zur gleichen 
Zeit stürzte sich Annie aus dem Fenster 


* 


Meine Leserinnen fühlen das Herz bis In den 
Hals klopfen. Die arme Annie, der arme Fred 
Aber alles wird gut ausgehen. Man hat ja schon 
den Schluß gelesen! Dort stand: „...endloser Kuß 
öffnete ihnen die Tore...” Also kann man weiter- 
lesen! Um so schöner wird es werden. Fred hat 
sich wahrscheinlich nur verletzt und Annie ist 
bestimmt auf ein Blumenbeet gefallen. Ja, so 
wird es sein. Denn schließlich... Nein, schließlich 


* 


Während so das unglückliche Paar durch das 
Schicksal getrennt wurde, gab es zwischen dem 


Für dieses Mädchen und für alle anderen habe !rotz allem zusammenkommen. Die Geschichte Chauffeur von Freds Vater und dem Stuben- 
ich eine Geschichte geschrieben. Hier ist siel geht weiter! a mädchen Lissie eine hübsche Szene, „Ja, Ich 
liebe dich!” sagte sie. 
* Und eines Tages — Fred und Annle hatten eine Da drückte er sie fest an sich. „Für immer ver. 
Annie und Fred Ilebten einander abgöttisch. Sie heimliche Zusammenkunft vereinbart und die eintl” flüsterte sie. Ein endloser Kuß öffnete Ihnen 
träumten voneinander. Wenn Freds Hühneraugen wunderbarsten Ausreden vorbereitet — eines die Tore des ewigen Glückes. 





„ch liebe ihr 
volles Aroma!” 


Hier finder der Wunfch ded modernen Naucherd 
Erfüllung: Reiches Aroma und natürlich gewach- 
fene Leichtigkeit in einer Eigarette vereint, Darum 
greifen täglich mehr und mehr genießerifche und 
überlegende Raucher zur „Ultra“, Befondere 
Kenntnis der Mifchkunft und der Provenienzen 
{ft das ganze Geheimnis. Im Haufe Kyriazi lebt 
fie nun, vom Großvater auf den Enfel vererbt, in 
dritter Gefchlechterfolge als die erfte und vornehmfte Pflicht 
des Inhabers. — Rauchen Sie „Aftra” eine Woche lang. 
Dann werden Sie beftätigt finden, daß fie aromatifch und 
leicht ift. Raufen Sie noch 
heute eine Schachtel ‚Aftra” 
















Schwung und Nhytbmus! 

Wer Die Berliner Ecata tenut, der fennt auch Deren Otto Stengel Der 
langläbrige Dirigent Des Ecala-Orchefters it ein beryengter,, 
Raucher. „Ein Variere-Orcefter verlangt Nhvrhmus und Schrwung 

aber vor allem Aufmerffamteit und Anpaffungsfäbigteit, Damit jede 
Nummerbei der muftalifchen Begleitung zu ihrem Recht kommt“, Das 
fagte er uns in feinem Berliner Heim, Biffingyeite 16,am 10.Märg1939. 
„Da lernt man Mafı balten, auch beim Rauchen. Aber nach ben anftren. 
genden Droben und Vorftellungen gönne ich mir eine „Aftra”. Sie bat 
die richtige Mifchung, Die ic) brauche, Ich liebe ihr volles Aroma” 


Aus dem Beten das Richtige auswählen, 
Iedes Jahr beingt andere Mimatiihe Verbältniffe, 
und Damit wechfeln auch bie befonberen Eigenarten des 
Tabate, Bon 100 oder 150 erprobten Provenieng 
find oft mır 5 oder 10 für bie „QAftra” geeignet. U 
wabf u Mifhkunft machen es möglich, der Grund: 
forderung für die „Aftra“ zu entfprecen: Reich 
YUroma vereint mit natürlich gewachjener Leichtigkeit. 
Im Haufe Koriagi tritt au der Technik der Organ 
fation das familtengebundene Wiffen um Tabat Dur& 
Eryiehung von Kindesbeinen an. Beides gibt die 
Sicberheit, unabhängig vom wechfelnden Klima, aus 
dem Beften immer Das Richtige ausyumäplen. 
























‚Ic vatıche Die „Aftra” = viele 
Freunde rauchen die 
‚Aftre“ — das muß doch feinen 
Grund haben ..... 1” 


Qui Bey, fanfmännitoer Angerer, 
orimund, Kiofterkrahe 11. 24.3.10)) 





„Bei ung wird die „Aftra 
nicht alt! 

„34 fanrı mich gany turyfaffen” 
meinte am 17..Märy 1939 Herr 
Harry Giüldner, Cigaretten 
bänpdfer im Haufe Louis Kraft, 
Filiale Kolumbushaus, Berlin 
WI, Potsdamer Piag 1., Die 
„Aftra“ wird bei ung befondere 
Diel verlangt, weil fie fo aroma 
&ifb und leicht ift. Weit fie fo 
viel verlangt wird, ift fie natr 
Lich auch ftets_frifch, Und die 
Tatfache, dafı fie fifch ift, be- 
deutet für Den Raucher wieder 
einen meiteren Grund, bie 
ftra“ zu bevorzugen," 





Mit Map genießen, 
ift Feinfchmederart 


„Ein leichtes Gericht, würdig ohne alles Ju: 
viel zubereitet und dann mit Mafıgenoffen, 
das ıft wahre GFreinfehmedterart, So balte 
ich ed. auch beim Rauchen und deswegen 
bleibe {dh bei der „Aftca“, fagte ung Herr 
Helmut Eberhard, Koch des grofien Hotel 
Monopol in Breslau, am 21. 1. 1939 
ie „Afteo“ ift würzig und aromatifch, 
bei” leicht frib. Eine richtige 
Feinfomeder»Gigaretre!” 
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Die verliebte Plastik en 























DUESEIBEISINGEENSTLEONS 


Eine Distelin hatte ihren silbernen Becher verschüttet. 

Nun wuchsen auf die Sämlinge, in eines Wagenrades Rund gestreut. 
Ein Distelvolk wuchs auf, ein herrlich gezacktes, 

ein violettblütiges, ein wunderbar nichtsnutziges, 

und mittendrin, siebenfach gestachelt, siebenfach gebärtet, 

der bärtige silbrige Distelfürst. 


Heiland! fluchte der Bauer, der die Kornverderber sah. 

Prachtvoll! schrie der Dichter und betrank sich am Silberglanz. 
Stumm blieb der Esel, der nähertrott, und schalt nicht und lobte nicht, 
aber seine Speicheldrüsen flossen über ob des distligen Anblicks, 

und mit seiner ledernen Zunge griff er zu, raufte ab und fraß 

die ganze Silberdistelherrlichkeit in seinen silbergrauen Eselswanst. 
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Eine Distelin hatte ihren silbernen Becher verschüttet. 

Die Erde nahm gnädig die Überflut auf. 

Lebenlassend hat sie Antwort gegeben, die ewig gleiche, 

ewig gutmütige Erdenantwort: Wachse und wehre dich! 

Aber, die der Egge entgingen und der malmenden Walze, 

die der Stecher nicht faßte oder die rupfende Knechtshand, 

noch die sensige Schneide, noch der lärmende Schliff der Maschine, 
dürfen doch nicht froh sein, die Distelköpfigen, 

sie mögen gestachelt sein, wie sie wollen! 

Trotzdem sie sich der Bischöfe Farben zulegten, violett 

sich pinselten, wie die goltfrohen Heiligen, 

frißt zum Schluß doch das Schicksal sie auf. 

Das Schicksal? — Jawohl, das eslige Maul! Oskar Wöhrle 


Einkreisung Kanes 


WALUAUTTEER Eee HUREN 
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„Wie soll man Pakte abschließen, wenn nicht alle anpacken?* 
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Unterm Frühjahrshut (R.kisch 





„Und da sagte der unverschämte Mensch zu mir, ich hätte 
einen beschränkten Horizont!“ — „Ja, mit dem Hut!“ 
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warengeschäft, Der Verkauf findet in 
nung statt, Deshalb ist auch kein Sci 
Ein berühmter Gynäkologe erzählte in einer Ge- vorhanden. Statt dessen befinden sich an der 


sellschaft, daß eine seiner Patientinnen nach der 
Lektüre der drei Musketiere Drillinge zur Welt 
gebracht habe. Kaum hatte er geendet, als ein 
Herr aufsprang, sich eilig verabschiedete und nach 
Hause ging. Später stellte sich heraus, daß seine 
junge Frau auch Mutterfreuden entgegensah. Sie 
las gerade den Roman „Sieben vor Verdun”. 


andere. 


kelung!” 


In unserem Nachbarhaus ist ein kleines Sch 


Hauswand einige Auslagekästen. In einem ist nun 
augenblicklich folgendes zu sehen. 
Glasscheibe hängen schön ausgerichtet Kommu- 
nionkerzen, 


Hinter 





Am Eingang zum Friedhof in R. ist ein beinahe 
lebensgroßes Gemälde, das den Osterbesuch der 
Frauen am Grabe Christi darstellt. Die Worte des 
am leeren Grab beim weggewälzten Stein stehen- 
den Engels an die fragend blickenden Frauen 
„Den Ihr suchet ist nicht hier, er ist auferstanden” 
stehen auf dem Bild. Vermutlich in der Annahme, 


der 
'haufenster 


Woh- 


der 


eine größer und schöner als die daß die Auskunft des Engels nicht allen verständ- 
Quer über die Scheibe Ist ein gut lich und erschöpfend ist, ist unter dem Bild auch 
sichtbares Schild geklebt: „Alles zur Verdun- noch eine Tafel angebracht mit der Aufschrift 
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Heute geht er zweimal 
in seinen alten Anzug 
hinein... 


Ist es denn möglich, In kurzer Zeit erheblich 
abzunehmen? Heute kann man diese Frage, 
erfreulicherweise ohne weiteres bejahen. —- 

Es ist eine Erkenntnis der modernen „4 
Wissenschaft, daß das Dickwerden nicht & 

so sehr mit dem reichlichen Essen zu- 
Sarimenhlngt, als vieinehe mit einer AA 
falsch gesteuerten Nahrungsverwer- 

tung. Diese Überlegung liegt den [4 
Dragtes Neunzehn zugrunde. Sie 

sind ein Ergebnis der Forschungen 
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„Der gute Heinz mit seinen Warnungen vor den leidenschaftlichen Männern des 
heißen Südens! Zur Strafe sollte ich ihm schreiben, daß es sowas wirklich gibt!“ 
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Der Erzbischof von Canterbury und der Satan 


(E. Thöny) 





Reich zu vernichten. England bietet Ihnen deshalb jeglichen Beistand an!“ 


Der Traum des Jockeys 





ERFÜLLTE WÜNSCHE 


Es gibt ein sehr merkwürdiges Sprichwort, das 
lautet: „Was man In der. Jugend sich wünscht, 
das hat man im Alter In Fülle.” Ich möchte dem 
Erfinder dieses Bruchstückes der Weisheit der 
Völker im Spruchtum nicht ohne welteres recht 
geben. Vielleicht verteidigt sich der Mann und 
sagt: „Herr, warten Sie doch ab, Sie haben noch 
nicht das richtige Alter erreicht.” Ich würde ihm 
öntworten, daß ich auf verschiedenen Gebieten 
nicht so lange warten möchte, well Ich fürchte, 
daß mir manches im Silberhaar nicht mehr soviel 
Spaß machen könnte, wie zu der Zeit, da Ich es 
mir brennend gewünscht hatte. 

Da Ist zum Beispiel das Pfeifen auf den Fingern. 
Sie kennen doch diesen Pfiff, bei dem man beide 
Zeigefinger irgendwohin In den Mund steckt, die 
Zunge an eine ganz bestimmte Stelle legt und 
dann bläst. Es ertönt ein Pfiff, ein gellender Pfift, 
ein herrlicher Pfiff. Ach, wie oft habe Ich mir in 
der Jugend gewünscht, so pfeifen zu können. 
Sie werden mir zugeben, daß dies kein ver- 
messener Wunsch ist, und doch muß ich gestehen, 
das Sprichwort hat mich ausgeschmiert, und Ich 
kann bis heute nicht nur nicht in Fülle auf den 
Fingern pfeifen, sondern es entringt sich mir auch 
nicht das kleinste Pfifflein dieser Art, obwohl es 
kaum wohl eine Stelle in meinem Munde gibt, 
wohin ich nicht schon meine Zeigefinger gelegt 
habe. Eben, wie ich dieses schreibe, habe ich 
wieder einen vergeblichen Versuch gemacht; es 
blieb still um mich. 

Was nützt es mir, wenn ich eines Tages als ur- 
alter Mann endlich auf den Fingern pfeife und 
aus einem Lehnstuhl hinterm Ofen hervor gellende 
Pfiffe ertönen lasse, die mir seinerzeit, als ich 
Cowboy spielte, so wertvoll gewesen wären. 
Nein, meine Herren, wenn es so kommt, dann 
pfeife Ich auf das ganze Fingerpfeifen. 

So geht’s mir womöglich mit anderen Wünschen 
auch. Da hab’ ich mir zum Beispiel bei einer 
ganz bestimmten Gelegenheit gewünscht, dem R. 


zu begegnen und ihm eine rechts und links hinein- 
hauen zu können. Ich gestehe, es war mal einer 
meiner Herzenswünsche. Na, und was soll ich 
Ihnen sagen, neulich erfüllte mir das Schicksal 
diesen Wunsch und Ich treffe ihn. Merkwürdiger- 
welse habe Ich ihm weder eine rechts noch eine 
links hineingehauen, sondern nur gesagt: „Na, 
wir haben uns Jetzt aber lange nicht gesehen. 
Wie geht's denn Ihrer Frau Gemahlin?” Ich kann 





Mondnacht 


Von Georg Britting 


Nun kommt der Mond herauf. 


Fürchte ihn nicht, 

wenn er auch 

wie eine Feuerkugel 

Glut um sich spritzt, 

die Wipfel der Bäume in Brand seist, 
daß bald der Wald 

dort am Hang auflodert 

in seinem Licht. 


Sieh, er beruhigt sich jetzt 

und brennt gelassen dann 
hoch in der Nacht, 

die ewige Lampe, die tröstlich 
Jeglichem leuchtet 

in die Stube hinein, 

der schlagenden Herzens allein 
mit bestaubtem Gewand 

am Herd sitst, 

und dem Fuchs noch, 

der im Röhricht am See 

das klagende Reh jagt, 
unhörbar dem weidenden Vieh, 
herläutend vom Waldrand, 
und der tiefträumenden Magd. 


(Fr. Bllok) 





mir auch schwer vorstellen, daß ich mir diesen 
Herzenswunsch im Greisenalter erfüllen werde, 
obwohl es mir das Sprichwort versprochen hat. 
Wenn ich an erfüllte Wünsche denke, fällt mir 
immer der Oscar von Miller ein, der Schöpfer 
des Deutschen Museums für die Geschichte der 
Naturwissenschaft und Technik In München. Bei 
dem habe ich Immer den Eindruck gehabt, daß 
er wenigstens im Alter In Fülle hatte, was er 
sich In der Jugend wünschte, denn ich glaube, 
or hat sich damals eine Maschine gewünscht, an 
der man, ohne daß ein Aufsichtsbeamter etwas 
dagegen hat, herumschrauben und drehen kann. 
Sehen Sie, das war wohl der eigentliche Anlaß 
zur Gründung des Deutschen Museums. Dem 
Oscar von Miller hat das Schicksal ein ganzes 
Haus voll Maschinen beschert, an dem er und 
alle anderen Knaben nach Herzenslust herum- 
drehen konnten. Auf ihn paßt das Sprichwort, 
Ich will übrigens nicht ungerecht sein, bei mir 
hat es auch mal gestimmt, bei den Semmel- 
bröseln nämlich. Es wird auch Ihnen aufgefallen 
sein, daß, wenn es Erbsensuppe gibt, nur immer 
in begrenzter Menge In Butter geröstete Semmel- 
brösel vorhanden sind, niemals soviel, wie man 
sich eigentlich gewünscht hätte. Na, und mal 
richtig von Herzen Semmelbrösel zur Erbsensuppe 
zu haben, danach hatte ich mich immer gesehnt. 
Ich fürchtete schon, ohne eine Fülle von Semmel- 
bröseln einstens In die Grube fahren zu müssen, 
da schickte mir eines Tages eine Dame mehrere 
Pfund solcher Wunschbrösel. Wenn ich mich recht 
erinnere, sind sie niemals in die Erbsensuppe 
gekommen. 

Aber das muß ich schon sagen, wenn ich der- 
einst vor meinem diensttuenden Erzengel stehen 
werde und er wird mich fragen, falls er sich 
dafür überhaupt Interessiert, was mir das Leben 
gewährt und was es mir versagt hat, dann werde 
ich der Wahrheit die Ehre geben und der Sem- 
melbrösel gedenken, von denen ich schon in 
verhältnismäßig Jungen Jahren einmal eine Fülle 
hatte. Foltzick 


Boulevard-Frühling (Karl Arnold) 


























„Du wirst sehen, Marcelle, nach dem neuen Pakt mit den Russen können unsere Freunde, die Komintern, viel aktiver 
arbeiten!“ — „Naturellement! Und die englisch-französischen Bourgeois nennen das kollektive Sicherheit.“ 


Stunde der Erwartung ae 


„Nun ist es so gemütlich hier und er wird wieder von Liebe reden — wenn ich nur wüßte, 
ob es seinen strengen Ansichten genügt, daß ich schon dreimal ‚nein‘ gesagt habe?“ 
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MANFREDS VERSUCHUNG 


Manfred gehörte zu jenem Dreifünftel der Mensch- 
heit, das sich fast ausschließlich von Reis nährt. 
Das tat er aus keiner anderen Überzeugung als 
der, daß ein Mensch seinen Unterhalt aus dem 
Erlös seiner Arbeit oder den Zinsen seines Ver- 
mögens bezahlen müsse. Beldes zusammen ge- 
nommen reichte bei ihm nur für Reis, denn Man- 
fred war ein Dichter, dessen schöne, melancho- 
lische Bücher mit Recht gelobt und mit Unrecht 
nicht gekauft werden. 

Da seine Figur schmal und röhrenförmig aufwuchs 
und sich nur durch den kühnen Schnitt seines Pro- 
fils erweiterte, glich er einem senkrechten An- 
tennenstock mit einer Drahtglocke. Dieser Ver- 
gleich hat auch insofern seine Berechtigung, als 
er sich ohne Schwierigkeiten auf den Empfang 
aller Lebensstationen einschalten konnte. Zuweilen 
stellte er „Gasthaus“ ein. Dann roch er Kalbs- 
nierenbraten oder den würzigen Duft eines auf 
dem Rost gebratenen Steaks, Auch sein Ge- 
schmackssinn gehorchte seiner Imaginationskraft. 
Er konnte sich wundervoll das saftige Fleisch 
einer Kalbshaxe in seinem Munde denken. Nur 
sein Magen wollte Realität. Er war sich bewußt, 
daß er lediglich mit Reis gefüllt werde. 

Soweit ist alles sehr einfach und glaubhaft. 
Weniger leicht wird mir abgenommen werden, 
daß der erfolgreiche Verleger Platzke, dessen be- 
liebter Autor Bernhard Schnorke mit seinen Ro- 
manen: „Dein auf ewig, Mann aus Stahl!” und 
„Vor Lotte werden alle klein!“ wieder einmal un- 
erhörte Erfolge erzielt hatte, literarische Gewis- 
sensblsse bekam und sich entschloß, gleichsam 
als Sühneopfer einen Roman von Manfred zu ver- 
legen, — was er so verlegen nannte. 

Er schrieb Ihm: „Ich verfolge Ihr Schaffen mit 
steigendem Interesse, besuchen Sie mich!” So 
kam es, daß Manfred eines Tages mit dem sanft 
ten Lächeln des Reisessers vor dem fleischlichen 
Gebirge saß, das mit Platzke angesprochen wurde. 
Ein sonores Organ, das mit Bordeaux gepflegt 
schien, tönte auf Ihn herab. „Der mangelhafte 
buchhändlerische Erfolg Ihrer Arbeiten erklärt sich 
aus Ihren düsteren Stoffen. Man zahlt nicht sechs 
Mark und achtzig, um sich bedrücken zu lassen. 
Folgen Sie dem Rat eines Freundes! Schreiben 
Sie mir ein Buch mit dem Titel: Platz für Bobl” 
Manfred fand das Gespräch so Interessant, wie 
wahrscheinlich Sven von Hedin die Unterhaltung 
mit dem Dalai Lama. 

Platzke spürte bereits seinen Sieg. Er beschrieb 
mit der volumnösen Rechten einen Kreis, zog 





streckte sie dort Jäh aus und schn« 
einen Pfell auf den obersten Westenknopf des 
Dichters. Diese Geste wiederholte er bei allen wich- 
tigen Momenten seiner jetzt folgenden Ansprache. 
„Inhalt: Bob, der Sohn eines kleinen Beamten, 
will aus der Enge seiner dumpfen Welt heraus! 
Er lernt Maschinenschlosser, erspart sich das Geld 
zum Technikumbesuch, wird Flugzeugkonstrukteur 
und kommt bereits mit zwanzig Jahren in das 
Konstruktionsbüro eines großen Workes für Flug- 
zeugbau.”’ — Neue Kreisbewegung: 

„Ich schürze den Knotei 
beobachtet, daß Bob Dinge zeichnet, die nicht zu 
seiner Arbeit gehören. Er wittert Spionage. Als 
nun gar nicht nur das Auge des Chefs, sondern 
auch das seiner blonden Tochter auf Bob fällt, 
stellt er ihm eine Falle und erzwingt seine Fest- 
nahme.” 

Manfred bemerkt dazu: „Er schafft also Platz für 
Bob im Untersuchungsgefängnis”. 

Platzke ließ sich nicht stören: „Jetzt sieht Bob 
die wahren Gesichter seiner Freundel Sogar seln 
Chef ist unsicher geworden. Nicht aber seine 
Tochter. Sie dringt in das Gefängnis ein und sagt 
ihm, daß sie Ihn liebt. Da deckt Bob seine Karten 
auf. Er hat das ‚Ein-Mann-Luft-Torpedo’ erfunden, 
das die Strecke Europa—Amerika In vier Stunden 
zurücklegt.” 

Platzke weidete sich an den großen Augen Man- 
freds. Er hielt ihren Ausdruck für Bewunderung. 
„Der Schluß kann grandios werden! Eine herrliche 
Aufgabe für einen Dichter!” 

Manfreds Rückenhaut müßte sich nach seiner Mei- 
nung jetzt anfühlen wie geeistes Knäckebrot. 
„Warum soll Schnorke die Tausende verdienen?” 











VON WILLFRIED TOLLHAUS 


klang es jetzt zu ihm herüber. — Auch Manfred 
fand keinen überzeugenden Grund dafür. 

„Mein Verlag baut sich auf Gemeinschaftsarbeit 
auf. Ich, der Verleger, gebe die Ideen und be- 
spreche jedes Kapitel mit dem Autor, Solange 
Sie für mich arbeiten, bekommen Sie ein Tage- 
geld von Reichsmark zwanzig.” 

Nunmehr überraschte Manfred Platzke durch eine 
originelle Geste. Er fuhr nämlich mit dem kleinen 
Finger der linken Hand ins Otr und schüttelte es, 
wie man es tut, wenn man Wasser im Gehörgang 
hat. Als er festgestellt hatte, dies wäre nicht der 
Fall, begriff er, daß er gefragt worden sei, ob 
er in der nächsten Zeit zwanzig Mark täglich ver- 
einnahmen wollte. 

Der Verleger Schnorkes akzentulerte Jetzt sehr 
scharf: „Wohlverstanden: Ich bin nicht verpflich- 
tet zu drucken, was Sie schreiben. Wenn ich es 
aber drucke, bekommen Sie die üblichen zwölf 
Prozent von meinen Nettoeinnahmen, garantiert 
mit Reichsmark fünftausend bei Erscheinen des 
Romans.” 

In diesem Augenblick war Manfred ohne Frage 
nicht mehr bei Besinnung. Vielleicht, daß Ihn die 
sprachliche Gewalt seines Gegenübers überwäl- 
tigt hatte. Er sah nicht mehr Herrn Platzke vor 
sich, sondern ein kleines freundliches Männchen 
mit Schlitzaugen, das mit gekreuzien Beinen vor 
Ihm auf dem Tisch saß. Er kannte es gut. Es war 
Mr. Reis, der drei Fünftel der Menschheit ernährte 
und der ihn mit seiner Freundschaft auszeichnete. 
Er nickte ihm zu: „Iß Reis und du bleibst gesund!” 
Die Erscheinung löste sich so rasch auf, wie sie 
gekommen war. An Ihrer Statt stand Jetzt eine 
Kellnerin, die eine Kalbshaxe mit Kartoffelsalat 
servierte, 

Nun stellte sich Herr Platzke mit einem Stück 
weißen Papiers zwischen die saubere Kellnerinnen- 
schürze und das leckere Nickeltablett. „Dies ist 
der Vertrag. Unterschreiben Sie.” 

Manfred nestelte an seinem linken Manschetten- 
knopf. Er hatte das Gefühl, er müsse mit einem 
Tropfen Blut unterzeichnen. Aber es ging ganz 








Der Kunstdichter 


bürgerlich zu. Mephisto reichte ihm seinen Füll- 
federhalter. 

So schrieb er denn seinen edien Namen unter 
dies Dokument Satans und legte die sieben Zwan- 
zigmarkscheine, den Judaslohn der ersten Woche, 
in die abgeweizie Ledertasche, die ihm seine 
Tante Josefine zur Konfirmation geschenkt hatte. 
Danach schüttelte ihm Platzke die Hand und teilte 
ihm mit, daß Bob 1910 geboren sei und trotzdem 
er Krieg und Inflatlon erlebt habe, ein sonniger 
Junge geworden wäre. Im Jahre 1924 stehe er am 
Anfang des zweiten Kapitels: Lehrzeit, über das 
später gesprochen werden könnte. 

Damit war Manfred entlassen. Er ging im Schritt 
eines Somnambulen zu dem bayrischen Bierhaus, 
dessen appetitliche Spelsekarten er sonst nur als 
Passant im Aushängekasten zu lesen pflegte. Es 
erwies sich, daß Kalbshaxen angezeigt waren. 
Er betrat das Lokal ohne jedes Zeichen von Un- 
geduld, durchaus wie ein Mann, der täglich in 
ihm zu verkehren pflegt. 

Die Portion war etwas kleiner, als er sie in sei- 
nen Träumen gesehen hatte. Er liebäugelte zu- 
nächst mit dem Gedanken, daß er sich noch eine 
zweite reservieren lassen wolle, merkte aber 
bald, sein an Reis gewöhnter innerer Mensch 
müsse erst auf schwere Kost trainiert werden. 
Immerhin war der Zustand, in den er sich Jetzt 
— auch mit Hilfe eines halben Bock — versetzte, 
wohlig. „Du betreibst” — redete er auf sich ein 
während er eine Zigarre zu zwanzig Pfennigen 
je — „eine Art von literarischem Kunst- 
Es Ist In Jedem Fall nahrhafter als das 
Dichten schlechthin. Im übrigen wirst du das, was 
Schnorke unanständig machte, anständig machen. 
Das Milieu des Vaterhauses, diese Jugend, auf 
die Krieg und Nachkriegszeit wie ein Verhängnis 
liegen, kann voll heimlicher Tragik sein.” 

Schon sah er die Gestalt des Vaters. Ein Ge- 
duckter stand vor Ihm. Ein „Stehkragenproleta- 
rier“ ohne Hoffnung, 

Manfred bestellte Kaffee und Apfeltorte, Wie an- 
regend war diese ganze Restaurantatmosphäre 





(Mason) 





„S0so, a Dichter san $’! No ja, hat a seine guaten Seiten, brauchen $’ koa Mehreinkommensteuer zahln I” 
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für die geistige Produktion. So wie er künftig 
leben würde, hatte er sich die private Existenz 
eines Dichters überhaupt immer gedacht. 

Als er an diesem Nachmittag in seiner Mansarden- 
stube einpassierte, fand er, nunmehr sei ein aus- 
führlicher Mittagsschlaf angebracht. Beim Erwachen 
dachte er an saure Nieren und Schinken mit Spie- 
gelei. Die Verwirklichung dieser Illusionen füllte 
den Abend. Selbstverständlich kreisten seine Ge- 
danken trotzdem um Bob, Er beschloß, täglich von 
9 bis 13 Uhr Platz für ihn zu schaffen. 

Am nächsten Morgen begann er sein bisher ge- 
sammeltes Gedankenmaterial zu ordnen. Es ließ 
sich nicht leugnen, daß er noch erheblich Irritiert 
durch die Überlegungen wurde, wie heute sein 
Mittagessen zusammengestellt sein würde. „Ich 
muß mich zunächst vollkommen sättigen”, sagte 
der Systematiker Manfred. „Das wird der Konzen- 
tration dienlich sein.” Es wurde an diesem Tage: 
Graupensuppe mit Einlage, Fischfilet nach der 
Müllerin, Sauerbraten mit Kartoffelklössen, Käse- 
kuchen. 

Diese Methode der Ausschaltung von ablenken- 
den Gedanken erwies sich als fruchtreich.. Nach 
fünf Tagen legte Manfred Herrn Platzke das erste 
Kapitel in achtzehn Schreibmaschinenseiten vor. 
Sein Arbeitgeber fand es „grandios”, aber zu 
düster. Er war dafür, den Vater „ins Komische” 
zu transponieren. 

Nach diesem Gespräch glaubte sich Manfred zu 
Gänsebraten mit Rotkohl und einer halben Flasche 
Bordeaux berechtigt. 

Da er, wie manche Dichter an sich ein Pedant 
war, buchte er genau seine Unkosten und be- 
rechnete ihre Anteilquote an seiner Einnahme. 
Der Prozentsatz schwankte zwischen 55 und 65. 
Er hoffte, ihn später zu senken. 

Den Vater Bobs versah er jetzt mit einem galligen 
Humor. Er schlug vor, ihn während der Lehrzeit 
sterben zu lassen, damit er keine weiteren Um- 
stände verursache. Platzke stimmte In der Vor- 
aussetzung zu, daß diese traurige Familienange- 
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legenheit den Glanz des sonnigen Bob nicht ver- 
dunkele. Manfred lieferte das Kapitel: ig 
nach siebzehn Tagen und kassierte Inzwischen 
300 Mark für Tagegelder. Auf Wunsch Platzkes 
mußte er das reizende Verhältnis zwischen Ar- 
beitgeber und Arbeitnehmer noch etwas stärker 
herausarbeiten und Bob einige treffende Bemer- 
kungen über die Verhältnisse des Jahres 1926 
machen lassen, was 1939 ziemlich einfach war. 

Manfred hatte sich jetzt eine Methode erarbeitet, 
durch die er sich einen Überblick verschaffen 
konnte, wie sich Jene zwei Fünftel der Mensch- 
heit, die nicht von Reis leben, ernährten. Zu die- 
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sem Behufe aß er bei jeder Mahlzeit zwei Haupt- 
gerichte, eine Suppe und einen Nachtisch. Es kam 
ihm bereits vor, als ob sein Beinkleid etwas 
eleganter säße. Die Unkostenquote hatte sich 
allerdings auf 68 vom Hundert erhöht. Immerhin 
besaß er einen Barbestand von RM. 183, der ihn 
veranlaßte, gelegentlich die Anschaffung eines 
gebrauchten Autos in Frage zu ziehen. 

Bob besuchte jetzt bereits das Technikum. Man- 
fred fand, sein Naturburschentum gehe ihm etwas 
auf die Nerven. So ein Kerl, dem alles glückt, 
muß ja ein Maulheld werden. Platzke war ande- 
ter Meinung. Er fand Bob sehr sympathisch, zählte 
dreihundertundsechzig Mark ohne Umarbeitungs- 
wünsche, was Manfred so deprimierte, daß er 
sich mit einer Schwedenplatte Appetit zum Mit- 
tagessen machen mußte. 

Da Bob nunmehr zum aktiven Flugzeugbau über- 
ging, hielt es sein geistiger Vater, während er 
das vierte Kapitel schrieb, für richtig, selbst einen 
sonntäglichen Rundflug auf Unkostenkonto zu 
unternehmen. Es bekam seinem Magen sehr 
schlecht... Die näheren Umstände selen ver- 
schwiegen. 

Als er sich an diesem Tage zum Essen setzte, las 
er die Speisekarte ohne die Zahlenreihe zu be- 
achten und hielt sich nur an den Buchstabentext. 
Dabei fiel sein Blick auf „Milchrels mit Zimt”. Es 
war, als rühre ihn eine Freundeshand an, 

Er führte gerade den ersten Löffel zum Mund, da 
saß ihm plötzlich wieder Mr. Reis gegenüber. 
Seine Stimme klang traurig und vorwurfsvoll: 
„Endlich Ißt du einmal wie ein Dichter.” 
Manfred wurde wehmütig: „Laß mich die andere 
Seite des Lebens kennenlernen. Ich kehre dann 
zu dir zurück.” 

Mr. Reis erwiderte: „Dichter sind wie Jungfrauen. 
Jungfrauen müssen darauf verzichten, die andere 
Seite des Lebens kennenzulernen, wenn sie Jung- 
frauen bleiben wollen.” 

Während Manfred feststellte, Milchrels habe einen 
wundervollen sanften Geschmack, hörte er den 
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Mann aus dem Osten weiter in einem Tonfall 
reden, der halb Sprechen, halb Singen war. 

„In welcher Gesellschaft lebtest du früher, Man- 
fred? Diese absonderlichen Männer und Frauen 
mit ihren dunklen Schicksalen waren ein erlese- 
ner Umgang. Jetzt verbringst du deine Zeit mit 
diesem lächerlichen Pausback Bob. Findest du 
ihn nicht ekelhaft? Bedenke, welches Geschlecht 
wird entstehen, wenn du ihn mit dieser Chef- 
tochter verhelraten wirst, die würdig Ist, auf der 
landwirtschaftlichen Woche als Edelgans prämiert 
zu werden.” 

„Ich habe einen Vertrag unterschrieben”, stöhnte 
Manfred auf, 

„Nicht mit Blut“, antwortete Mr. Reis. „Ich halte 
nur Verträge, die mit Blut unterschrieben sind.” 
„Was ißt der Herr noch?” fragte der Kellner, 
Manfred kämpfte einen harten Kampf, ehe er ant- 
wortete: „Noch einmal Milchreis.‘ 

Nach diesem Erlebnis haßte Manfred den geisti- 
gen Bastard, den er gemeinsam mit Herrn Platzke 
gezeugt halte. Er haßte auch das Mädchen, das 
ihn liebte und fettete es mit jenem tranigen Ge- 
mütsschmalz ein, das der Ausdruck seiner tief- 
sten Mißachtung war, Als Platzke dies Kapitel 
las, jJauchzte er auf; „Das hätte auch Schnorke 
nicht gekonnt!” 

Dies Wort schlug wie ein Blitz in Manfred. Es 
verwandelte Ihn in dem Augenblick, in dem es 
Ihn erreichte, 


In seinem Gesicht stand wieder das Lächeln der 
Reisesser. „Herr Platzke”, sagte er, „ich muß Ihnen 
die Mitteilung machen, daß ich mich mit Bob ver- 
feindet habe. Ich denke, den Verkehr mit ihm 
abzubrechen.” 

Es bereitete einige Umstände, bis Platzke sich 
diese Worte ins Geschäftliche übersetzt hatte. 
Dann fragte er, ob Manfred wisse, was Reichs- 
mark 5000.— (in Worten fünftausend) bedeuteten? 
Der Dichter verbeugte sich und erwiderte: „Für 
fünftausend Mark kann man 20000 Pfund Reis 
kaufen. Das deckt 100.000 Mahlzeiten für eine Per- 
son. Es muß natürlich unpolierter Reis sein, denn 
Ratten, die nur mit poliertem Reis ernährt wer- 
den, verhungern nach 17 Tagen. Aber mit un- 
poliertem Reis, vermengt mit Tomaten, Äpfeln, 
geriebenem Käse, der sehr billig ist, Zucker und 
Zimt, könnte ich mich mit diesem Quantum ein- 
hundertundfünfundzwanzig Jahre ernähren. Wozu 
so weit vorausdenken?” 

Als er os sagte, stand er mit leicht gesenktam 
Kopf da und machte mit der Hand die kreisende 
Bewegung, die er von Platzke gelernt hatte, 

Der Mitvater Bobs begriff, hier sei ein edler Geist 
zerstört. Er wurde melancholisch. Die bisherigen 
Tagegelder Manfreds hatten 680 Mark betragen. 
Dies Kapital durfte nicht verloren werden. Aus 
diessm Selbstgespräch heraus fragte er mit sanf- 
ter Stimme: „Und wer schafft Platz für Bob?" 

Da stieß Manfred aus dem Zentrum seiner Kreis- 





schwünge blitzschnell auf Platzkes Westenknopf 
vor und gellte ihn an: „Schnorkel” 

Kein Zweifel, hier lag Tobsuchtsgefahr vor. 

„Man muß einen Geisteskranken wie einen Nor- 
malen behandeln“, dachte Platzke, ging zu seiner 
Schreibmaschine, klapperte etwas herunter und 
legte es Manfred vor. Dieser las: „Hierdurch trete 
ich alle Rechte an den ersten vier Kapiteln des 
gemeinsam mit Herrn Platzke begonnenen Romans 
‚Platz für Bob‘ an Hermm Platzke gegen die ein- 
malige Zahlung von RM. 300.— (dreihundert) ab.” 
Der Dichter strich mit der Sicherheit, die gerade 
Irre haben können, die 300 durch und setzte da- 
für 600.—. Dann gab er das Blatt mit einer maje- 
stätischen Bewegung zurück 

Platzke hatte ihm gegenüber jenes seltsame Ge- 
fühl, das Furcht und Liebe vereint und in der Süd- 
see „Tabu” genannt wird. Er holte schwelgend 
zwölf Fünfzigmarkscheine und reichte sie ihm. 
Das Leben eines Verlegers ist diese Summe be- 
stimmt wert 

Nun ging Manfred zur Tür, drehte sich, ehe er sie 
öffnete, noch einmal um und hob den langen 
Zeigefinger seiner rechten Hand, wie es Prophe- 
ten zu tun pflegen, wenn sie ankündigen wollen, 
daß sie jetzt etwas Bedeutendes hören lassen 
würden und sagte: „Auch Verleger bleiben ge- 
sund, wenn sie Reis essen.” 

Dabei hatte er den verklärten Ausdruck der wahr- 
haft Weisen und der gänzlich Unheilbaren. 





Pflicht des Inhabers, 


„weil ich reiches 
Aroma verlange 


Hier findet der Wunfch des modernen Nauchers Erfüllung: Neiches Aroma und natürlich 
gewachfene Leichtigkeit in einer Cigarette vereint. 





Darum greifen täglich mehr und mehr 


genießerifche und überlegende Raucher zur „Aftra”. Befondere Kenntnis der Mifchkunft 
und der Provenienzen ift das ganye Geheimnis. Im Haufe Kyriayi lebt fie nun, vom 
Großvater auf den Entel vererbt, in dritter Gefchlechterfolge als die erfte und vornehmfte 





„6 Jahre im Ausland — wie herrlich 

Ihmedt da wieder die beutjche Ciga- 

vette: Eine „Aftra” - aromatiich 
und leicht.“ 





Günther Freiberr von Berg, Berlin W, 
Savignuplan I, 14, Mära 1939, 








Leiht und aromatifhb rauden 


„Seinfchmeder — 
auch beim Rauchen.” 


„Gerade die Feinfchmeder bevornugen 
die „Altra”, fo berichtete und Heing 
Möltgen, Oberkellner im Schloh-Reftau« 
cant Wiesbaden, am 22. Januar 1939, 
„Wer eine feine Zunge hat, verleugnet 
fie auch nicht beim Rauchen. Ich perfön- 
lich empfinde «6 befonders angenehm, dafı 
die fo aromatifche „Aftra” ftets frifch ift.” 





Rauchen Sie „Aftra” eine Woche lang, 
Dann werden Gie finden, daß fie aro« 
matifch und feicht ift. Kaufen Sie noch 
heute eine Schachtel „Aftra”. 


u». Weil fie mir fo gut jchmedt!” 

Am 27.1.1939 fpeacben wir mit Meifter Althaus, 
feines Zeichens Zimmermann in Warendorf, 
Oüfternftrahe 32. „Warum Ich die „Aftra” raue?" 
meint er bedächtig, „gang einfa: Weil fie mir fo 
gut feomeett. Ich verlange viel Aroma von einer 
Cigarette. Aber von fchwerem Tobat halte ich 
nichts. Ich bleibe bei der „Altra”.” 











„Immer mit der Rubel” 


‚Wenn der Gegner eine Niefenferie von Vällen 
binlegt, dann heiht «6 vor allen Pingen, Ruhe 
bewahren!“ Das fagte uns der bekannte deutfche 
Billardfpieler Hans Weih, Berlin EWI, Solme- 
ftraßie 14, am 18. Märy 1939. „In folden Paufen 
des Wartens und Beobachtens ift mir bie 
unentbehrlich. Aromatifdh und leicht muß die 
Eigarette fein, die ib dann rauchen will, Und vor 
allem: die „Aftra” (cmede!” 








beifer für Sie! 
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Familientradition 
zu Ihrem Vorteil! 


Tabatauswahl für die „Aftra” und 
Aftra”- Mifchkunft — das verlangt be 
fondered Willen um die Eigenart des 
Tabats und feiner edelften Höhenlagen. 
nn Jahr für Jahr wechfeln Klima und 
Ernten — die „Aftra” aber muß gleıb 
bleiben in Aroma und Leichtigteit. Da 
deift ©6 oft, 100 oder 150 erprobte Pro 
veniengen zu prüfen und gu fichten, um 
wenigftend 5 oder 10 zu finden, Die wahr 
Haft für Die „AUftca” geeignet find. Darum 
kann eine Cigarette wie die „Affen“ gerade 
im Haufe Kpriagi fo volltommen ber 
geftellt werden. Denn bier paart fich die 
Tebnit der Organifation mit famtlien 
gebundenem Wiffen: Vertrautheit mit 




















dem Wefen des Tabas ift felbftverftänd: 
lich faft von Kindesbeinen an. 













Die treue. Oattin ee, 











Sie konnt’ fich’s nicht abgewöhnen, 
folang fie beifammen war’n, 

das Leben ihm zu verfcbönen 
vermittels Häfelgarn. 





Und als fie nun gar die Kommode 
mit einem Mantel umgab, 
da ärgert” er fich zu Tode 
und flüchtete blindlings ins Grab. 
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Fe Quıamansfam 34 





Draus fchuf fie Deckchen in Mengen 
für Sofa, Stühle und Tifch. 

Recht oft blieb Heinrich drin hängen 
als unfreiwilliger Sijch. 





Doch foll defjen teurer Bewohner 

drum nicht vergefjen fein: 

ein Eunftreich gehäfelter Schoner 

verflärt feinen Keichenftein. Ratatösfr 


Die Fabel vom guten Britenleu PR 





„Ihr lieben Tiere, kommt in meine Höhle, da seid ihr sicher vor dem bösen deutschen 
Adler.“ — „Nein, lieber Löwe, es führen wohl viele Spuren hinein, aber keine heraus!“ 
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Frühlingsregen 


(R. Krlesch) 





„Gräßlich, dieser Regen, und grad heute hab’ ich ein Rendezvous!“ 
„Na, er wird sein Schäfchen schon ins Trockne bringen!“ 


DZ]EEZBSRZUSDZEER 


Von Bastian Müller 


Die Brüder waren aus dem Ausland zurückgekehrt. 
Die Leute wunderten sich, daß sie zu so einer 
schlechten Zeit wiederkamen. Auf den Bergen 
lag der Schnee, Die Rebstöcke waren braun. Im 
Tal fiel Regen. Aber die Brüder waren zurück- 
gekommen, well es ihnen draußen nicht sonder- 
lich gut ergangen war. Das Brot war sehr knapp 
gewesen, vom Wein gar nicht zu reden. 
Immerhin, einige der alten Bekannten ließen es 
sich nicht nehmen, das Wiedersehen zu feiern. 
Abends trafen sie sich im Kranenturm. 

„Wie war es in Rom?“ fragten die Leute. 

Der Jüngere erzählte von Rom. 

„Wie war es auf dem Vesuv?” fragte Regine, die 
Tochter des Tischlers Böse. 

Der Jüngere erzählte vom Vesuv. 

„Wir hatten in Castellamare Arbeit”, sagte der 
Ältere. — Aber daß die Brüder in Castellamare 
Arbeit hatten, wollte niemand wissen. 


„Wie stand es mit den italienischen Damen?” 
fragte der Sohn des Fährmanns, Julius mit Namen. 
„Als fremdgeschriebener Maurer hat man nicht 
die beste Auswahl”, lachte der Jüngere. 

Regina wollte wissen, ob es denn gar nichts mit 
der Liebe gewesen sei während der drei langen 
Jahre, da sie nun gewandert waren. 

„Na, einmal in Bologna!” sagte der Jüngere und 
blinzelte dem Bruder zu. 

„Ja, er hatte überall etwas”, sagte der ältere 
Bruder gedehnt. 

„Ja, in Bologna hatten wir Arbeit, da aßen wir 
in einer kleinen Osterla, und da war so eine 
Tochter, so eine wie du, Regina, aber total 
schwarz... „Doch nur die Haare”, lachte Regina. 
„Natürlich nur die Haare ... Aber sonst alle 
Achtungl” sagte der Jüngere. Der Ältere trank 
den heimischen Wein. Er sah vor sich hin, wäh- 
tend er den Worten des Bruders zuhörte. Manch- 
mal sah er Regina an. Es blieb ihm nicht ver- 
borgen, daß sie großes Gefallen an der Erzählung 
aus Bologna hatte. Sie wollte immer mehr wissen. 
Eigentlich war es der ältere Bruder gewesen, der 


Della aus Bologna zuerst gesehen hatte, aber 
dann hatte der Jüngere sie gewonnen. Es war 
fast überall so gewesen. Der Ältere war nur gut, 
wenn es hieß Arbeit suchen und einen soliden 
Eindruck machen. Zu mehr taugte er nicht, Das 
Glück war dem Jüngeren hold. 

„In der Schweiz“, erzählte der jetzt, „in Laufen, 
da habe ich wahrhaftig einmal Fuhrmann ge- 
spielt.” Er lachte. Der andere trank wieder von 
dem heimischen Wein. „Und warum?” fragte Re- 
gina. Es war eine neue Liebesgeschichte. 

Über allem wurde es spät. Im „Pfalzgrafen” war 
der Samstagabendball. Als der Jüngere mit der 
Schweizer Geschichte fertig war, schlug Regina 
vor etwas zum „Pfalzgrafen” hinüberzugehen. 
„Ich möchte sehen, was du von den Italienerinnen 
gelernt hast”, sagte Regina, „die sollen ja so 
fabelhaft tanzen!” 

„Könnte ich nicht sagen“, meinte der Jüngere. 
Es war eigentlich gar nicht mehr notwendig, daß 
er mit Regina noch zum Tanz ging. Es war schon 
wieder soweit. Er hatte eben ein großes Glück 
bei den Damen. 
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Andererseits konnte es nichts schaden, für die 
Zukunft. Regina, die Tochter des Tischlers Böse, 
war die beste Empfehlung bei den anderen Schö- 
nen. Wen sie erhörte, der mußte etwas Beson- 
deres sein. Soviel wußte auch der Heimgekehrte 
schon. 

Der Ältere winkte: „Zahlen.” 

„Wie geht's daheim?“ fragte ihn Regina. Sie sah 
wohl, daß es ihm nicht besonders ging. 

Julius, des Fährmanns Sohn, hatte keine rechte 
Lust zum „Pfalzgrafen” zu gehen. Er war mit 
Regina gekommen und hatte die ausländischen 
Geschichten mit angehört, 

„Komm doch mit‘, bat sie Ihn. 

„Wie wär's, wenn wir noch einen Schoppen trin- 
ken würden?” fragte Julius den Älteren. 

„Leber nicht“, sagte der. 

Sie brachen auf. Regina hakte sich bei dem Jün- 
geren ein. Sie war sehr glücklich. Uber dem Markt 
schien der helle Mond. „Er hat schon lange nicht 
mehr geschienen“, sagte Regina, als habe es viel 
zu bedeuten, daß er heute da oben stehe. 

Vor den Stadttoren brauste ein Fernzug nach dem 
Süden. 

„Ich glaube, 
Ältere, 
„Dann geh’ ich mit”, sagte Jullus. 

Oben zog eine Wolke vor den Mond. Regina 
wollte noch immer zum „Pfalzgrafen‘. Man konnte 
auf dem Markt die Musik schon hören. 

Weil der Ältere und Jullus nach Hause wollten, 
blieb die ganze Gesellschaft stehen. 

„Ein Walzer”, sagte Regina selig lauschend. 
„Weißt du, daß Ich gar keinen Walzer kann”, 
sagte der Jüngere. Es war wahr. 

„Ach, du lügstl” lachte Regina. 

„Nee, du sollst sehen. Ich geh gar nicht mit, weil 
ich keinen Walzer kann.” 

„Und in Bologna?" sagte Regina herausfordernd 
und stellte alle Abenteuer In Zweifel. 

„Da haben wir Itallenisch getanzt, Tarantella und 
von der Tarantel gestochen, Und jetzt geh Ich.” 
Niemand wußte recht, was das bedeuten sollte. 


ich geh’ nach Hause”, sagte der 


Jullus mußte Regina nach Hause bringen. Sie 
wollte auch nicht mehr zum „Pfalzgrafen”. 
„Warum bist du nun nicht mitgegangen?” fragte 
der Ältere. Es war ihm gar nicht recht, daß er ein 
Störenfried war. 

„Ach, ich hatte keine Lust mehr.” 

„Aber du bist doch wohl hoffentlich nicht wegen 
mir nicht mitgegangen?“ wollte der Bruder 
wissen. 

„Nein, daraus hätte ich mir nichts gemacht‘, sagte 
der andere. 

„Das sollst du doch auch nicht. Ich kann nämlich 
auch nichts dafür, aber ich hatte heute keine Lust 
daneben zu sitzen und zuzusehen, wie ihr tanzt, 
Das ist langweilig für mich. Ich mach mir nichts 
daraus. Aber du hättest gerne mitgehen können, 
wo wir wieder zu Hause sind, da brauchen wir 
Ja nicht immer zusammen zu sein. Nun kann ja 
jeder seine Wege gehen.” 

„Natürlich”, sagte der Jüngere. Er dachte daran, 
daß er auf ihrer Wanderung auch manchmal seine 
eigenen Wege gegangen war, obwohl sie aus- 
gemacht hatten zusammenzuhalten, 

„Aber ich habe keine Lust, wo wir nun wieder zu 
Hause sind, solch eigene Wege zu gehen. Komm, 
wir kehren noch eben bei der ‚Rose‘ ein und 
trinken ein Bier. Wir haben so lange kein ordent- 
liches Bier gehabt.” 

Später kam Julius in die „Rose” und wunderte 
sich, die Brüder zu treffen. 

„Wir wollten noch ein Bier trinken”, sagte der 
Jüngere, well es dem Älteren etwas peinlich 
war, daß sie nicht nach Hause gegangen waren. 
Vielleicht verstand Jullus das falsch. 

„Ich hatte noch genug von den ausländischen 
Damen“, sagte der Jüngere. „Mir lag nichts an 
Regina.” 

Die anderen wunderten sich, Sie hatten doch ge- 
sehen, wie groß ihr Gefallen an Ihm war. 

Aber der Jüngere sagte: „Wir wollten nämlich 
unter uns Brüdern Heimkehr feiern. Ganz ohne 
Damen. Damen bringen Männer nur auseinander.” 
Darauf stießen sie an. 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 







(0. Nückel) 











Die Frau des Hauses fragt Ihre neue Hausan- 
gestellte: „Wie heißen Sie denn mit Vornamen?” 
Antwort: „Isolde.“ Die Dame: „Isolde, ahal Nun, 
hoffentlich haben Sie keinen Tristan.” „O nein, 
gnödige Frau, da können Sie unbesorgt sein, Ich 
bin ganz gesund.” 


„Je, ja“, sagte die alte Leimerin und stieß den 
Spaten nachdrücklich in die schwarze Erde, Indem 
sie mit dem linken Fuß kräftig nachhalf. „Ja, ja, 
mel Bua, der wär halt a guater Schaufeer für 
Eanerl” Dann hob sie die Scholle hoch, drehte sie 
mit einem geschickten Schwung und zerstückelte 
und verteilte sie, fast zart mit dem Spaten dar- 
überstreichend. — Die Alte half mir im Garten die 
Beete umgraben, während ich an einer Hecke 
herumschnipselte. — „Aber ich brauche Ja gar 
keinen Chauffeur, Leimerin”, gab Ich zur Antwort. 
„I hab halt nur so gmoant”, meinte sie und stützte 
sich mit dem Ellbogen auf den Spaten, um etwas 
zu verschnaufen. „Grad achzehn Jahr wär er altl" 
— „So?" — „Ja, und a fescher Bua wär er aal” — 
„Hat er denn das Autofahren gelernt?" — „Na, 
na.” — „Was macht er denn dann Jetzt?” — „Ah”, 
sögte da die Leimerin und begann wieder mit 
dem Umgraben des Beetes, „der Is tot geboren!” 
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durch, die wir Ihnen nach Ihrer Anforderung vol 
portofrei zusenden. Yolksschulbildung genügt zu dieser Durchnahme, denn sie geht 

berelisSprachunterricht hat 
ckäienlichkeit unserer Originalmittel (Standardwerke oder für Englisch, Französfsch, 
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Hysterie in England 


ches 2 Mae 








„Und wo bleibt denn heute die Dame des Hauses, unsere reizende Gastgeberin?“ 
„Sie läßt sich entschuldigen, sie sitzt auf dem Dach und übt am Flakgeschütz!“ 





DAS AQUARIUM 


Von Walter Foitzick 


Mit den Goldfischen fing es vor Jahren an. Diese 
lebten, wenn ich mir diesen wohlwollenden Aus- 
druck gestatten darf, in einer Glaskugel und 
freuten sich bestimmt darüber, daß wir außerhalb 
des Glases waren. Vielleicht glaubten sie auch, 
daß nicht wir sie hielten, sondern sie uns, so 
wie sich Ameisen gewisse Läuse halten, um sich 
an ihrem süßen Seim zu erfreuen. Doch darüber 
bin ich nicht genau orientiert. 

Dann habe ich mich lange Jahre des Aquariums 
enthalten, weil es als Umzugsgut durchaus nicht 
geeignet ist, Fische sind nur in gefrorenem Zu- 
stand leicht transportabel und ich besaß keinen 
Kühlwagen. 

Vor einiger Zeit entrang sich mir wieder der 
Schrei: „Ein Aquarium muß herl” Dieser Schrei 
verhallte nicht ungehört und eines Tages stand 
so ein gläsernes Gefäß auf meinem Arbeitstisch. 
Als gewissenhafter, akademisch gebildeter Mensch 
studierte ich erst einmal die einschlägige Fach- 
literatur, aus der ich ersah, daß ich ein biologi- 
sches Aquarium haben wollte. Ein biologisches 
Aquarium ist eines, das sozusagen ganz für sich 
lebt, ein kleiner Naturausschnitt, in dem sich der 
Fisch so wohl wie der Fisch im Wasser fühlt. 
Hei, jetzt ging ein Einrichten los, mit Torferde 
und Flußsand, dreimal gewaschenem Flußsand, 
und allerlei Anpflanzungen! Ich stellte geradezu 
einen englischen Park unter Wasser her und ließ 
sich Ihn einleben. Als ich der Meinung war, daß 


Der Hinauswurf 




















er sich genügend eingelebt hatte, besiedelte Ich 
ihn vom Blatt weg mit allerlei Getier, Fischen 
und Schnecken. Oh, ich hatte noch große Pläne. 
Die Pflanzen wuchsen und bildeten ein undurch- 
dringliches Dickicht, genau so wie Ich es mir am 
Amazonas denke. Die Fische schwammen und die 
Schnecken fraßen vorschriftsmäßig von den Al- 
gen, die sich ohne mein Zutun bildeten. Die 
Algen, müssen Sie wissen, sind das Grüne, was 


Einer jchönen Seele 


Don Ratatösfr 


Du bift zu zart befaitet, 
mein gutes Kind. 

Was andern rafch entgleitet, 
das macht dich tränenblind. 


Wenn andre fich verfteifen, 
dann wirft du mürb. 

Du Fannft das nicht begreifen: 
friß, Dogel, oder ftirb! 


Zum Kampf mit dem Gejchicke 
tun ITerven not, 

jo did wie Bapenftrice 

und zach wie Knäcfebrot, 
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die Scheiben undurchsichtig macht. Diese haben 
die Schnecken gemäß Anleitung abzuweiden. 
Meine Schnecken waren anscheinend davon nicht 
genau unterrichtet, denn sie schafften es nicht. 
Man hätte ihnen ein appetitanregendes Mittel 
geben müssen, aber von einem solchen war in 
meiner Fachliteratur nicht die Rede. 

Ich kann Ihnen sagen, so ein Aquarium bietet 
immer wieder Überraschungen. Wenn die Fische 
neben dem ihnen von mir gereichten Futter Appe- 
tit auf was Lebendiges hatten, gebaren sie ein- 
fach Junge und fraßen sie dann auf. So prak- 
tisch ist die Natur. Ich finde, in meinem Aquarlum 
geht es überhaupt zu wie In den größeren Natur- 
ausschnitten, in denen sich nur der Starke durch- 
kämpft. 


* Die Schwachen versagten und ich rief den an- 


dern zu: „Leben ist Kampf!” Ich muß schon sagen, 
ich habe meine Fische an den Kampf ums Dasein 
gewöhnt. Nur keine Verweichlichungen! 

Nicht alle haben die spartanische Erziehung aus- 
gehalten. Man ahnt gar nicht, wie lebenstüchtig 
einer in so einem biologischen Aquarlum wird, 
wenn es genau den natürlichen Bedingungen 
entspricht. Die Natur Ist nicht sentimental. Als 
Vertreter der Natur durfte auch ich nicht senti- 
mental sein. 

Was ein richtiger Aquariumfisch ist, muß einen 
ordentlichen Puff vertragen können. Ich sage 
Ihnen, die Fische, die übriggeblieben sind, gehen 
mit mir jetzt durch dick und dünn. Ich hoffe, 
daß sie durch unser Zusammenleben eingesehen 
haben, daß auch Ich, Ihr Betreuer, In einem bio- 
logisch richtigen Naturausschnitt lebe. 


{Fr. Bllok)) 





Miss Britannias Schirmherrschaft 


(Karl Arnold) 
































Miss Britannia, die alte Gouvernante, hat sich das Weltmoralmonopol angeeignet. Ihre humane Tätigkeit gab 
ihr auch das Recht dazu. — Zum Beispiel beschützte sie Indien, nahm auch die Irländer in ihren Schutz, 




















räumte in Süd-Afrika auf und half den Buren, schaffte Ordnung in Kanada, Ägypten, Palästina und in vielen anderen 
Teilen der Welt. — In München tauchte Britannias Schirm zu aller Freude mit neuer Friedensbeigabe auf, aber 
es war eine Täuschung, denn in London hat sich dann die Form des Friedensschirmes leider etwas geändert. 
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Kronzeuge Marschall Haig En 





„So, Sie wollen sich bei uns anwerben lassen, Mister Winston Churchill? Tja, ich lese da gerade in dem 
Buch Ihres Freundes Duff, Haig habe mal gesagt, er wolle Sie nicht in seiner Schwadron haben!“ 
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Anknüpfung 


(R Kriesch) 





„Interessieren Sie 


sich auch für Liebesgeschichten im Film, Fräulein?“ 


„Das könnte Ihnen so passen! Ich geh’ nur rein wegen dem Beifilm ‚Flundern unter sich‘!“ 


Was ist ein Schriftsteller? 


Von Edmund Bickel 


Was ein Bäcker ist oder ein Hausbesitzer, weiß 
man, aber was man unter einem Schriftsteller 
versteht, Ist fast genau so unklar, als wenn Sie 
Ihre Bekannten fragen: „Was ist ein Jumbo?”. 
Vielfach wird auch ein Schriftsteller mit einem 
Bittsteller verwechselt, so etwa wie Konservato- 
risten mit Erzeugern von haltbar gemachten Le- 
bensmitteln oder Wassermädchen mit Kellnerin- 
nen. Einen Ober hält dagegen kein Mensch für 
einen Pikkolo. 

Früher hatte Jeder bessere Schriftsteller einen 
Bubikopf und Schulden. Aus Selbsterhaltungstrieb 
nannten sie sich dann Dichter. Heute ist das eln- 
facher. Sobald man etwas schreibt, was manch- 
mal gedruckt wird, sinkt man selbsttätig in den 
Augen seiner Mitmenschheit zum Schriftsteller 
herab. Geht es trotzdem gut, dann gründet man 
einen Verein, liest es diesem vor, und dann 


steigt man zum Dichter auf, auch wenn es sich 
nicht relmt. 

Eigentlich Ist es ganz einfach: Man setzt oder 
legt sich hin, denkt nach oder auch nicht, 
schreibt es mit einer Zeile Abstand auf, und 
wartet, bis man das Geld dafür bekommt. Dieses 
heißt Honorar, wofür es leider keinen Ersatz in 
Form eines deutschen Wortes gibt. Das Hono 
kann man auch weglassen, Die Hauptsache ist 
das rar, das Immer mit kleinen Buchstaben ge- 
schrieben wird. 

Wie auch bei der Waschfrau, ist es beim Schrift- 
steller: Es kommt auf das Wie an. Sauber muß 
es sein und billig. Sonst lassen die Schriftleiter 
anderswo waschen. Es sind ja auch nur Men- 
schen, manchmal nur hochgekommene Schrift- 
steller. Manchmal kommen die Schriftleiter erst 
ins Büro, wenn an dem betreffenden Tag schon 
älle leider angebotenen Manuskripte mit dem 
Ausdruck tiefster Zerknirschung abgelehnt sind. 
Das sieht man ihnen aber kaum an, weder den 
Schriftleitern noch den Manuskripten. 
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Ganz schwierig ist, was man wem schicken soll 
Der „Simplicissimus’ will z. B. ganz etwas ande- 
res haben, als die „Zeitschrift für weibliche Po- 
saunenbläser und verwandte Berufe”. Es wird 
einem ganz schrecklich übel genommen, wenn 
man das verwechselt. Dabel wäre es oft viel 
netter, wenn sie gelegentlich tauschen würden, 
auch für den Schriftsteller. Diese Zeilen würden 
beispielsweise im „Zentralblatt für Hellgymna- 
stik” eine Sensation bedeuten, während sie hier 
wahrscheinlich kaum auffallen. 

Damit ist aber die Frage, was ein Schriftsteller 
Ist, genau so wenig gelöst wie die nach dem 
Jumbo. Da es weder versprochen noch beab- 
sichtigt war, kann das auch ruhlg unterbleiben. 
Wer es unbedingt wissen will, sehe im Konver- 
sationslexikon nach. „Jumbo” steht aber nicht 
darin. Das Ist einer der wenigen Unterschiede 
zwischen einem Schriftsteller und einem Jumbo 
im Licht der öffentlichen Meinung. Geschelter 
wird man aber auch vom Lexikon nicht. Die 
Hauptsache ist, daß sie dem Schriftleiter gefallen. 


HÜBSCHES MÄDCHEN IM MAI 


Paris. Ein Donnerstag im Mal, kurz nach Tisch. 
Ich saß auf der Terrasse des Caf& Clöserie des 
lilas Im Quartier Latin, gegenüber dem Tanzlokal 
von Bullier, Ein holder Frühlingstag, sonnig und 
warm; die Mädchen, die vorübergingen, trugen 
hochrote Päonien auf der Brust und lächelten, 
Frauen schoben zweiräderige Karren mit dem 
buntesten Blumenallerlei durch die Straßen und 
priesen es an, zwanzig Centimes das Bündel — 
ein strahlender Tag. 

Ich saß auf der schmalen Bank an der Hauswand 
der Clöserie des Ililas und trank eine Tasse 
Kaffee. Neben mir saß ein Mädchen mit hellrotem 
Haar und getuschten Augenbrauen, ein schlankes 
Geschöpf in weißem Frühlingskleid, offenbar eine 
Grisette. Sie las In der Zeitung, nun legte sie 
das Blatt beiseite und sagte, indem sie das Auge 
leicht erhob: „Das Ist Ja alles Unsinn.” Sie wollte 
offenbar ein Gespräch beginnen. 

„Wieso Unsinn?” fragte ich. 

„Die Zeitungen lügen, man sollte sie gar nicht 
lesen. Übrigens sind heute Rennen In Longchamp, 
fahren Sie hinaus?” x 

„Ein guter Gedanke — der Tag Ist herrlich.” 
„Ich gewinne auf allen Rennen, Ich habe gute 
Verbindungen”, sagte sie, „wenn Sie wollen, 
fahren wir zusammen.” 

„Gut“, sagte ich, „Ich habe nichts vor, also fahren 
wir.” 

Wir schlenderten plaudernd den Boulevard Mont- 
parnasse hinunter bis zur Rue Vavin, dort stiegen 
wir in den Mötro. 

Sie hieß Yvonne, hatte keine Eltern mehr und 
wohnte oben auf der Höhe von Montmartre. 
Früher sei sie Schneiderin gewesen, sagte sie, 
jetzt sei sie Modell in den Ateliers der Maler, 
— das sagen sie freilich alle. Als wir bei der 
Porte Malllot den Mätro verließen und wieder 
ins Tageslicht traten, sahen wir das bunte Ge- 
triebe zahlreicher schnell fahrender Droschken 
und Kremser um uns her. Sie hatten alle das 
gleiche Ziel: Longchamp. Wir sprangen auf einen 
buntbewimpelten Kremser, der noch einige frele 
Plätze zeigte, gerieten in eine lustig zwitschernde 
Gesellöchaft und fuhren so durchs Bois, gut ge- 
launt und erwartungsvoll, während der Kutscher 
eigentümlich schnalzende Laute ausstieß und die 
lange Peitsche knallend durch die sonnige Luft 
über die Gäule schwang. 

Vereinzelte Iila Akazlen blühten schon Im Bois, 
auf den Bänken saßen die drallen bretonischen 
Ammen mit ihren Kleinen, aus dem Zoologischen 
Garten brüllten die Raubtiere herüber, wild und 
hemmungslos. 

Im Longchamp war großes Treiben. Schöne Frauen 
der Gesellschaft wiegten sich in kostbaren Früh- 
lingstoiletten, sie trugen sie wie Königinnen, 
Kurtisanen suchten mit ihnen zu wetteifern, Ka- 
valiere streiften hin und her, mit blanken Zylin- 
dern, die man damals auf amerikanische Art in 
den Nacken zurückgeschoben trug, mit hellen 
Gamaschen und Ferngläsern, die ihnen an gelben 
Lederriemen über den Schultern hingen — ein 
frohbewegtes, weltstädtisches Bild, wie es so 
schön und von so seligem Glanz umflossen nur 
in Paris zu treffen ist. 

Yvonne ging sogleich zum Totallsator und kam 
dort ins Gespräch mit einigen jungen Leuten, 
die glattrasierte Gesichter hatten und Anzüge 
nach englischem Schnitt trugen, offenbar Trainer 
oder Stallburschen. Sie unterhielt sich, lachte mit 
ihnen, kam dann wieder zu mir und sagte: „Jetzt 
weiß ich, welche Pferde ich zu wetten habe” 
Ich gab ihr Geld und sie setzte. 

Die Glocke ertönte, alles schwärmte auf die 
Tribünen, die Pferde mit den in grellfarbige 
Seidenblusen gekleideten Jockeis auf dem Rücken 
begaben sich tänzelnd zum Start, und nun be- 
‚gann das Rennen, jenes reizvolle Bild der über 


VON HANS BETHGE 


die Rasenfläche im Sonnenlicht dahinjagenden 
Pferde, kleine, interessierte Rufe im Publikum 
wurden laut, und schließlich kam die große Er- 
regung über die Menge, als die Pferde mit weit- 
gestreckten Beinen das Finish liefen. 

Yvonne klatschte in die Hände, ihr Favorit hatte 
gesiegt, 

„Gewonnen!”, sagte sie lachend, „siehst du, Ich 
habe es gesagt, ich habe Glück bei den Pferden. 
— Nur bei den Männern habe ich keins, zu mei- 
nem Schmerz”, fügte sie mit komischer Ironie 
hinzu. 

Die Menge strömte zu den Kassen, Yvonne unter- 
hielt sich wieder mit den glattrasierten jungen 
Leuten in den englischen Anzügen, dann begann 
das Splel von neuem, und so ging es den gan- 
zen leuchtenden Frühlingsnachmittag. Drüben stand 
die Parkwand des Bois in smaragdenem Mai- 
grün, blühende Kastanien schimmerten federweiß 
herüber, und eine Zeitlang kreiste ein Flieger in 
kecken Kurven über der Rennbahn. 

Bei Schluß der Rennen hatte Yvonne ein hübsches 
Geld gewonnen, sie zeigte es mir triumphierend 
in ihrem Ledertäschchen und sagte: 

„Jetzt trinken wir Tee Im Bois, — ich lade dich ein.” 
Wir sahen noch zu, wie die Menge sich draußen 
zerstreute, elegante frauen, den Schimmer des 
Frühlings auf den Lippen, stiegen mit ihren Be- 
gleitern in rotlackierte Mailcoaches und federnde 
Victorias, die breitere Menge nahm wieder die 
Kremser und Droschken in Beschlag, viele gingen 
zu Fuß, auch Yvonne und ich gesellten uns zu 
diesen, wir schlenderten gemächlich ins Bois hin- 
über, kamen durch einen bezaubernden schmalen 
Gang, der ganz von blühendem Goldregen über- 
wölkt war, und nun lag ein von gepflegten Blu- 
menbeeten umgebener Restaurationspavillon vor 
uns, das Pr& catelan, hinter dessen großen Glas- 
scheiben die elegante Welt Tee trank, lachte und 
flirtete. Wir schritten hinein, die Stimmen schwirr- 
ten wie Bienengesumme durcheinander, es war 
fast alles besetzt, schließlich fanden wir noch ein 


Die Fenster auf 


leeres Tischchen; Yvonne bestellte Tee und Ku- 
chen. Eine diskrete, fast orientalisch wirkende 
Musik erklang, in einer Ecke wurde getanzt 
schmale Frauen mit einem weichen, biegsamen 
Schwung der Hüften, anzusehen wie exotische 
Vögel, und modisch gekleidete, in Ihrer Aus- 
druckslosigkelt sich merkwürdig ähnlich sehende 
Herren, die neben der rassigen Eleganz der Frauen 
nur wenig in die Erscheinung traten. 

Yvonne rauchte Zigaretten und führte den Tee 
mit gutem Anstand zum Munde, sie bekam Lust, 
zu tanzen, und wir drehten uns ein paarmal in 
dem kleinen Kreis, sie tanzte leicht und gefällig, 
mit etwas geneigtem Kopf, sie lag elastisch und 
sicher in meinem Arm, mit einer hübschen, liebens- 
würdigen Geste. Ich begann sie im stillen lieb zu 
gewinnen, — ein reizendes leichtbeschwingtes, 
ganz pariserisches Ding, mußte ich denken, es 
war ein geschelter Gedanke von ihr, daß sie in 
der Clöserie des lilas das Gespräch mit mir her- 
beigeführt hatte. 

Es begann zu dämmern. Der Pavillon leerte sich; 
Yvonne und Ich wanderten Arm In Arm durch 
den Park, in dem die lauen Düfte der Flieder- 
büsche trieben, wir kamen an den großen See, 
ließen uns auf einer der Bänke hin, die an sei- 
nem Ufer stehen, und sahen den Schwänen zu, 
die steif und hochmütig In dem schneeigen Glanz 
ihres Gefleders über die dunkelgrüne Fläche 
zogen. Ich legte den Arm um Yvonnes Schultern 
sie waren voll und warm, sie lehnte sich ein 
wenig an mich, plauderte frisch und unbefangen 
in die duftige Dämmerung, und es war etwas Hin 
gebendes In Ihrer Stimme, das Ich zu lieben be 
gann, 

Nachher, als die Dunkelheit hereinbrach, bestie 
gen wir das Oberdeck eines Omnibus und fuhren 
nach Montmartre, wo Yvonne wohnte und wo sie, 
wie ich wohl merkte, jeden Winkel kannte, jede 
Bar, jede Chansonette, jeden Tanzsaal. Von Mont- 
martre, seinen Künstlern, Cafös und populären 
Sängerinnen sprach sie überhaupt am liebsten, 


(Toni Bicht) 





















































„Merken Sie, wie 's nach Frühling riecht, Herr Nachbar?“ 


„Ich weiß net, ich hab g’meint, es ist Ihr Schellfisch!" 
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sie war dort oben geboren, es war Ihre Heimat, die sie liebte und die sie 
um nichts hätte preisgeben mögen. 

Wir fuhren durch die flimmernde Stadt. Tausende von Wagen rollten un- 
ablässig an uns vorüber, man fragte sich, woher sie alle kamen, einmal 
gerieten wir ins Gedränge, die Kutscher schimpften wild aufeinander los, 
dann löste sich der Knäuel wieder, wir kreuzten die großen, lichtüber- 
fluteten Boulevards, wo sich die Menschen und Fuhrwerke zu Dämmen 
stauten und die neuesten Abendblätter von aufgeregt laufenden Camelots 
ausgeschrien wurden, dann führten die Straßen bergan, und schließlich 
hielten wir auf der Place Blanche, dem belebten Zentrum von Montmartre, 
wo die Caf&s im Glanz der Lichter strahlten und sich der gespenstische 
Umriß der roten Mühle, des alten Wahrzeichens dieser Gegend, wie ein 
Phantom in die verschwommene Abendluft hob. 

Yvonne wollte bei Per& Antoine zu Abend essen. Die Wirtschaft liegt 
ziemlich hoch, es Ist ein kleiner, abgelegener Platz, mit einigen Bäumen 
bestanden. Unter den Bäumen waren Tische gedeckt, primitive Windlichter 
flackerten darauf, und eine für dieses Viertel typische Gesellschaft saß 
herum, aß, plauderte und lachte. Du varen Künstler der Bohöme in Sam- 
metjacken, manche trugen das Haar in langen Locken, manche hatten 
phantastische Barette auf dem Haupt und altertümliche Pelerinnenmäntel, 
wie sie keln Mensch mehr trug, über die Schulter geworfen. Sie saßen mit 
ihren Freundinnen da, mit Grisetten und Modellen, manche saßen auch 
abseits, rauchten aus Tonpfeifen und waren In erregte Unterhaltungen 
über die Dinge der Kunst vertieft. Ferner sah man einzelne Bürger mit 
ihren dicklichen Frauen, die sich hier einmal ein Abendessen im Freien 
leisteten, und an einigen Tischen ziemlich zweifelhafte, aber malerische, 
Absinth trinkende Gestalten, rote Tücher um den Hals geschlungen, ver- 
wegen blickende Apachen. 

Yvonne schmauste mit Behagen, zum Schluß nahmen wir Erdbeeren mit 
süßer Sahne, sie ließ die Beeren voll genießerischer Lust auf der Zunge 
zergehen und richtete dabei die Augen mit der Komik eines Gassen- 
jungen zum Himmel. Ein älterer Mann, blaß und hager, trat mit einer 
Geige In den Bereich der Tische, unu eine Straßensängerin mit hoch- 
getürmter Haartracht, aus der melancholisch eine halb verwelkte Rose 
grüßte, sang zu der Geige die neuesten Gassenhauer, ziemlich frech und 
nicht besonders melodisch. 

„Es ist Blanche“, sagte Yvonne, „der Alte ist ihr Vater, die Mutter Ist Im 
Irrenhaus. Auch Blanche spricht mitunter schon wirres Zeug, sie findet 
keinen Geliebten mehr, well sie so närrisch Ist, darüber kommt sie mit- 
unter in Wut, dann schlägt sie nach ihrem Vater, sie wird wohl auch im 
Irrenhaus enden.” 

Wir lauschten auf die Lieder der armseligen Blanche, rauchten einige Ziga- 
retten, Yvonne spielte trällernd mit der zerknüllten Seidenpapierserviette, 
und ich sagte: „Es war ein schöner Tag, Yvonne, Was machen wir Jetzt?” 
‚Jetzt gehen wir zu mir und trinken Tee”, erwiderte sie und legte ihre 
Hand schmeichelnd auf meine. „du mußt doch sehen, wo ich wohne, — 
ganz oben, in einem kleinen Atelier, einsam, aber vornehm wie eine 
Prinzessin, mit dem Blick über die zahllosen flimmernden Lichter der Stadt.” 
„Gut“; sagte ich lachend, — „trinken wir Tee bei Prinzessin Yvonne. 
Gehen wir.” 

Wir schritten durch ein paaı Straßen mit uralten Häusern, dann gerieten 
wir in eine schlecht beleuchtete Gegend, wo man keinen Menschen mehr 
sah und nur noch Baracken und einzelne verwahrloste Atellergebäude 
standen, aus Holz und mit Dachpappe gedeckt, schließlich kam eine 
lange, graue Mauer, an der wir entlang gingen, ein Ende vor uns brannte 
endlich wieder eine Laterne, Als wir In den Lichtkreis der Laterne kamen, 
{rat aus dem Dunkel ein Mann hervor, groß, ein Tuch um den Hals ge- 
schlungen, mit weiten Velourhosen, ein Apache. „Geben Sie Ihr Geld“, 
sagte er, indem er mir den Weg vertrat. „Mein Geld?" fragte Ich zögernd, 
„Schnell“, entgegnete er, „Ich habe einen Schlagring bei mir.” 

Er hieb mit der rechten Hand gegen die Mauer, daß es krachte und der 
Mörtel niederstürzte. Es schien ein sehr wirkungsvolles Instrument zu sein. 
Ich griff In die Brusttasche, holte das Portamonnaie heraus und gab es ihm. 
„Bitte“, sagte ich, „es Ist das beste, was ich tun kann.” 

„Ihre Uhr”, sagte er kurz. 

Ich knöpfte die Uhr von der Weste los und reichte sie ihm. 

Jetzt flüsterte ihm Yvonne, die in seinen Rücken getreten war, etwas zu, 
ich konnte es nicht verstehen. 

„Sie haben noch ein Portemonnale In der Tasche”, sprach er nun, „geben 
Sie her.” Ich holte es hervor, reichte es ihm und sagte: „Hier. Wünschen 
Sie noch etwas?” 

„Nein“, meinte er lächelnd, — „es ist genug, Sie können nach Hause gehen. 
Gute Nacht, mein Herr.” 

Er grüßte, indem er die Finger flüchtig an die Mütze legte. 

Yvonne winkte mir kameradschaftlich zu, mit erhobener Hand, Dann hängte 
sie sich In den Arm ihres Freundes und entschwand mit ihm in der Finsternis. 
Ich stand und sah ihnen nach, verwirrt durch den unerwarteten Ausgang 
meines Erlebnisses. Welch gefährliche Spitzbübin, meine reizende kleine 
Yvonnel Sie war offenbar die Sklavin dieses verbrecherischen Menschen, 
und Ich gestehe, ich begriff es gut, daß sie seine Sklavin war und daß sie 
mich seinetwegen verriet. Er war ein Apache von glänzender Haltung und 
hatte die Gelassenheit eines Gentleman. Er war herrlich in seiner Ruhe 
und Sachlichkeit, seine Sprache war bestimmt und kühn, er hatte das Ge- 
sicht eines Adlers. Er war der schönste Apache, den ich Je gesehen habe. 
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DISS N WAZ 


Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt, daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasiercreme. 


Männer der (GRUPPEA),also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 

Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasiercreme wie ge- 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 


lichsten Haut kein Brennen und Spannen. Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können. 


Männer der dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu glei- 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und die 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 

Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaffenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber. 
Eine Rasiercreme, die Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 


Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasiercreme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtsereme. 


FÜR FETTIGE HAUT 


KALODERMA 
RASIERCREME 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


FÜR TROCKENE HAUT 


KALODERMA 
EURASIT 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört. Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiercremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. 


7 = --- GUTSCHEIN 


Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 
Rasierereme und Kaloderma-Eurasit, und ausführlichen Prospektmit Gebrauchsanweisung. | 

8 Pf, für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei. | 
San: 


ANSCHRIFT. 


Bitte ausschneiden und einsenden an: F. Wolff & Sohn, Karlsruhe, Abt. 1/17_ Dieser | 
Gutschein behält seine Gültigkeit innerhalb Deutschlands bis zum 31, 12.39. 


nes re ee] 


uleichtbefunden 


Kommt ein Vogel geflogen, Kommt ein Vogel geflagen, 


ein Zitronenfalter 

im Greisenalter 

von ungelogen 
sweiundsechsig Tagen. 


setzt sich nieder auf mein Hand 
und begunt su klagen: 

es sei ihm genant, 

aber er sei falsch benannt. 


Zweifelsohne sei sein Wille der beste, 
aber eine Zitrone, 

selbst eine ausgepreßte, 

sei er zu seiner Schande 

zu jalten nicht imstande. Dirks Paulun 


Wilson-Roosevelt ie 


„Schade, daß{wir nicht mehr 1918 schreiben, damals haben 
die Deutschen noch an amerikanische Präsidenten geglaubt.“ 
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Morgengang Ort Seh 


Feen e 


en? 


Baer 


Din nab bei meiner Liebften afi — von Daum zu Baum, von Aft zu At... ... Die Wagfer fließen fort und fort... 
grau blicße ibr Senfter in der Srüb, Die graue Dank vergönnt mir Raft. War idy’s, der faß am felben Gre?,! 
Lin Erdbeerblare, frifch ausgefchlupft, der träumend ftreifte bin am $uß?. 


dahinter gebt fie bin und ber . . 
)! “aöıft du? Da! Kin Frußbä-ber ich bab es eis vom Stock gerupft. © Wind, fomm, trag ibr meinen Gruß, 


zum blanfen Senfter trag ibn ’nauf, in lücen ftehe der Hafelftrauch! 
ift’s zu, fo rücele div es auf, — — und frag fie, Wind, doch frag es leis, 
und fag ihr, Wind, doc) fag es auch: ob fie von Liebe gar nichts weiß . . . 
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EHELICHE FRUHTLEITN @S FAHRT 


Jedes Jahr fährt Vater Hugo Fielitz am Sonntag 
nach Frühlingsanfang mit seinem Eheweibe Augu- 
sta, geborene Grobsch, von Berlin-Neukölln mit 
der Stadtbahn ins östlich Grüne. Das hat seinen 
guten Grund, denn damit will er sich freikaufen 
für seine Herrenpartie am Himmelfahrtstag. Vater 
Fielitz erzählt gern, Mutter Fielltz dagegen ist 
sehr schwerhörig, darum muß Vater Fielitz sehr 
laut sprechen und ist gewohnt, für einen größe- 
ten Zuhörerkreis zu reden. 

„Weeste noch, Juste, wie wa friha mit'n Kremsa 
sind losjebraust? Da haste Friedaken, ho heite 
eene jJesuchte Sekretärin is, noch een Jummi- 
höseken anziehn missen, weil det sonst in die 
Polsta Jing, und Fritze, der lange Lulatsch, hat 
trotz seine zwölf Jahre imma so’In de Neese 
jepolkt, det ihn da Zeljefinga um een Haar wär 
abjebrochen, als der eene Jaul hochjing, well 
Paule, wo ooch uff'n Bock saß, ihn mit sein 
Schmettalingsnetz jrade an die kitzlichste Stelle 
unta’n Schwanz jepiekt hat, well a jloobte, er 
will äppeln, und diesen Sejen Jottes wollta uf- 
fangen for unsa Jemisebeet uff'n Balkong. Denn 
damals jJab es noch keen klnstlichen Dinga wie 
Ziankali und so, aber wat die Pferdeäppel warn, 
die warn In Barlin ooch schon rar jeworden von 
wejen die bejinnende Motorisierung von die 
Pferdedroschken. Und da schickten wa Fritze und 
Paule sonnahmds ahmds uff die Suche und for'n 
Elma kriechtense een Sechsa for die Sparbichse, 
und wenn die Sparbichse denn voll war, durftense 
mich zu’n Jeburtstaach eene Kiste Ziejarn koo- 
fen. Jotte nee, war det imma eene Freude for 
die Kindal 

Da reden die Leite imma dicke Teene von die 











RASIERCREME 
Gr. Tube RM. 


VONREINHARD KOESTER 


neumodischen Vakehrsmittel und saren, mit de 
Stadtbahn biste rascher in’s Jrine. Stimmt ja jar 
nich! Friha hatte ick Jottes freie Natur sozusaren 
jleich nehman, und nu muß ick zu sie rausfahrn, 
weil se da allens vabaut ham — is nich so? 
Mit'n Kremsa war ick ville rascha in se. Aba 
damit will ick nischt jejen die Stadtbahn jesaacht 
ham, det is da Zuch da Zeit, vastehste? Und nu 
stell da vor, det det nicht nur in Jroß-Barlin so is, 
sondan ooch in Zossen und Hamburch und Kö- 
nigswustahausen und Leipzich! Da wird denn 
Jottes freie Natur imma mehr in die Enge je- 
trieben bisse schließlich keen Platz mehr hat. 
Aba bis dahin ham wa denn wieda Kolonien und 
denn jeht’s ruck-zuck mit’n KdF.-Fluchzeuchomni- 
bus nach Afrika riba. Ob det jloobst oda nich 
Da wern denn die Neja staun’'n, det se welß 
wern, wenn wir da mit'n Luftikremsa komm’n an- 
jebraust. Und Stullenpakete brauchste da nich 
mitnehm’n, Juste, weil’t da Bööme jibt, wo Brot 
uff wächst, und wennste een Affen ärjast, 
schmeißta dir mit Kokosnisse und Datteln und 
Feljen und Tomaten und Kaffeebohnen. Nur mit 
Bockwirste mit Kartoffelsalat schmeißta nich. Aba 
allens kannste von die Kolonien ooh nich va- 
langen. 

— — Siehste, nu komm wa nach Köpenik. Da jab 
et so vor Sticka vierzich Jahren eene Stampe, 
jleich links neben den Bahnhof, wenn ick mir 
recht erinnre, da hat eene Bockwurst — aba sooo 
lang, sar ick dir! — fuffzehn Pfennje jekost’t mit 
een Berch Kartoffelsalat, det de jloobst, den 
zwingste nich. Und een prima Doppelkom een 
Sechsa. Aba zu den haste Sie jesaacht! Valleicht 
hätte ick dir Jar nich lieben jelernt, Juste, wenn 


ick da nich eene Braut hätte jehabt, wo von die 
Bockwirste an een’n Sonntachnachmittach jleich 
Stücka drei vadrickt hat. Nee, ha'ck ma jesaacht, 
als ick an andern Morjen uffwachte, so'n Mächen 
is valleicht jut for die Liebe, aber for't Heiraten 
nich. Denn wo käm ick da hin? Und wo ick dir 
kennen jelernt ha‘, da haste kaum eene Bulette 
runtajewircht und denn war Schluß, 

— — Nu aba nich jleich i'n Daualaufl Wat det 
Motorboot Is, det fährt, wenn’et seine Zeit is, 
da hilft Loofen ooch nischt. Und Sport is eene 
knorke Sache, aba selba mitmachen tu ick det 
mit meine siemundsechzich Jahre nich mehr. Hätt- 
ste Nurmin heiraten soll'n. Lieba trinken wa eene 
Molle und warten ab, bis die Leite sich ham 
valoofen. Friha Ja, da ha’ck det Jedrängle jern 
jehabt, wellste dir da so pöapö und sachtekens 
an een Mächen hast randrängeln könn’'n und 
wennste jemerkt hast, die hat det ooch jern, 
denn war Kurzschluß. Aba dariba sind wa nu mit 
de Zeit rausjewachsen, is nich so, Muttchen? Und 
an dir drängelt sich ooch keena mehr. Aba eene 
Molle bleibt eene Molle, und wenn sich da een 
Korn randrängt, denn vazeihste ihn det Jern. Wat 
saachste zu den kleenen Bierjarten da? So wat 
jemitlichetl Und in det Boot schupsense sich, als 
wenn et bei een Heringsschwarm hleß: ‚Frei- 
willlje vor!‘ Komisch: in die Zeitungen steht, von’t 
Land streemense in die Jroßstadt, und hiea sieh- 
ste, wie se von de Jroßstadt uff’t Land streemen. 
Keen Mensch is zifrieden mit den, wat a hat — 
is nich so? Sie, Frollein, bringense mich mal eene 
Molle und meiner Frau Jemahlin een kleenet 
Halbundhalb. Wat? Nee, keenen Schnaps, sondan 
een Becher Malzbier mit een Schuß Hellet. Een 
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FÜR LIEBHABERPHOTOGRAPHEN 
Aglacolor, das farbige 


Lichtbild 


Von E. von Pagenhardt 


Dieses Buch unterrichtet den Liebhaberphotographen In leicht faßlicher 
Weise über Grundlagen und Aufnuhmeteehnik 


der Farbenphotographle 





denn und bringt 04 meisterhafto Farbaufnahmen aller möglichen Motive, auch 

-) © von Liebhaberphotographen Der Texttell vereinigt eine Reihe bekannter 
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Leica in aller Welt 


Von Kurt Peter Karfela 


Leicaphotographen aus aller Welt zeigen hier ihre besten Bilder und 
nehmen Stellung zu wichtigen Fragen der Kleinbildphotograpbie, 
Photographische Runaschau schreibt; „Man wartet eigentlich schon lange 
auf ein solches I; 
Zweifel gewesen wär 
bedient, aber man wollte das einmal schwarz auf weiß vor sich haben: 


Die 





Nicht daß man einen Augenblick darüber im 
daß der Geist entscheidet, der aich der Kamera 





alle arbeiten mit der gleichen Leica, die Deutschen, Franzosen, Italiener, 
Japaner — die ganze Welt und 


jedes Volk hat doch ein 
“Mit 132 Photos auf Tafeln. 
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ınständja Mensch trinkt an Sonntachnachmittach 
keen Schnapa. Aba mir könn'nse so'n kleenet 
ompott zu die Molle bringen. 

Siehste det Häuschen da driben, Muttchen? So 
wat mißten wa ham. In de nächste Klassenlotterie 
nehm ick mit den dicken Justaf zusam’ een 
Achtellos. Det jroße Los is nich mehr, aba wenn- 
ste jewinnst, springt for jeden eene kleene Laube 
aus. Und denn laden wa zu’t Erntefest Frau 
Piesecke in, wo du in'n Dod nich leiden kannst, 
und denn platzt die vor Neid. Ick kann se ooch 
nich leiden, aba wenn se platzt, möchte ick 
lieba nich zujejen sein. Wat zu ville Is, is zu 
ville. Und denn kloppe ick mit den dicken Justaf 
und den Herrn Buchhalta Stakuweit iba uns een 
Skat uff eijenem Jrund und Boden! Wär det gene 
Freide for die Kindal 

Siehste woll, det Motorboot is ejal ibafllit. Picke- 
voll, Findste nich, det et hiea ville scheena is, 
wie in’t Müggelschlößchen oda so? Wenn ickma 
Jetzt noch eene Ziejarre In't Jesichte ramme, denn 
sind wa doch beede restlos Jlicklich, wat meen- 
ste, Muttchen? Und for det dämliche Jedrängle 
uff den Motorboot hin und retuhr kann ick ma 
jut und jerne Sticka vier Mollen jenehmijen, Außa- 
dem war mir det ehm schon so, als ob mir een 
Droppen uff die Neese jeknallt wär, und denn 
wern wa womeechlich pitschenaß und die Sonn- 
tachsausjehkleedasche is hin und wa holn uns 
den Dod, wenn de Kajite ibafüllt is. Wat saachste, 
Muttchen? Der Himmel is klar? Det is in'n April 
imma so, und denn is a plötzlich nich mehr klar, 
aba klar Is, det de mitten drin sitzst in den 
scheensten Wolkenbruch! 

Na, scheen, Frollein, wenn se mir so drängeln, 
denn bringse mir noch eene Molle, bis die 
Wettalare sich jeklärt hat, Sieh mal, Juste, da 
komm’ zwee Herrn, die ham woll ooch nich die 
rechte Traute zu eine längere Wassafahrt. Im 
Jejenteil, die machen uff mir den Eindruck, als 
obse een’n dritten Mann zum Skat suchten, wie? 





Paß mal obacht! Det seh ick die an die Neese an. 
— — Ob hiea Platz is? Na jewiß doch, meine 
Herrn, platzen se Ihnen ruhich. Wat meine Frau 
und ick sind, wir ham nämlich beschlossen, det 
Jedrängle uff den Motorboot nich mitzumachen, 
vastehnse? Vor allem von wejen die unjeklärte 
Wettalare. Und jrad ehm saachtse: paß mal 
obacht Vata, saachise, da komm’n zwee Herrn, 
die sehn aus, als suchtense een'n dritten Mann 
zum Skat! Nee, sare ick zu sie, nee, Muttchen, 
sare ick, da Irste dir aba jewaltich. Wir saren 


(0. Nückel) 








Um Zwillingsgeburten statistisch zu erfassen, 
sind die Ärzte unlängst angewiesen worden, bei 
ihren Kranken diesbezügliche Nachforschungen 
anzustellen. 

Als die Resi das Krankenhaus verläßt, 
Arzt sie beim Ausfüllen des Formulars: 
eins: sind Sie ein Zwilling?” 

„A Zwilling? — Na, i bin a Krebs.” 
„Ach gehn Sie mit Ihrem Horoskop! Ich will wis- 
sen, ob Sie einen Zwillingsbruder oder eine Zwil- 
lingsschwester haben.” 

„Na.“ 

„Gut. Also kein Zwilling.” 


fragt der 
„Noch 
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nämlich Vata und Mutichen zueenanda, weil wa 
Sticka drei lebendje Kinda zur Welt jebracht 
ham. Sehnse, meine Herrn, so sind die Weiba: 
imma jloomse een Mann hätte nischt anderes in’'n 
Koppe als Skatkloppen! 

— — Is et die Meechlichkeit? Sie sind ooch 
umjejang’ mit den Jedanken? Na, denn bringse 
mal die Karten, Frollein, und uff den Schreck 
eene Molle mit Bejleitung. Jotte nee, Is det eene 
Freude for die jute Fraul So sindse nu mal, die 
Weiba: Imma woll'inse Recht behalten! 


Lieber Simplicissimus 


„Ma Zwillingsschwester is scho as kloans Kind 
g'storb'n.” 

„Wie? Dann sind Sie ja doch ein Zwilling! War- 
um sagen Sie das nicht gleich?” 

Resl, ganz verschämt: „A ledig’s Kind hab | aa.” 


Ein englischer Graf, bekannt als großer Pferde- 
liebhaber, besuchte einmal seine Stallungen. Und 
wie es so kam, wühlte er im Hafer und sein 
Siegelring rutschte vom Finger und die Stute 
„Stella“ fraß Hafer mit Siegelring. Da der Siegel- 
ring ein altes Familienstück war, rief der Graf 
seinen Stallburschen. 

„Jonas”, sagte er, „die Stella hat meinen Ring 
gefressen. Paß gut auf, wenn es so weit ist, denn 
ich will den Ring wieder haben!” 

Nach einigen Stunden kam Jonas aufgeregt an- 
gelaufen. 

„Herr Grafl” rief er, „Herr Graf, 
Ring gleich kommen!” 

„An was merkst du denn das?” 
„Ja, Herr Graf; die ersten Pferdeäpfel haben 


jetzt muß der 


schon das gräfliche Wappen!” 
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„.. wenn du jetzt noch deinen Hausschlüssel vergessen hättest, Lotte, wäre ich selig — —“ 
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SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


Harte Worte BER 
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„Hach ja, Liebe ist eine komische Sache, wenn man sie genau betrachtet!“ 
„Wieso? Was mußt du ausgerechnet die Liebe betrachten, dumme Gans!“ 





Die schwebende Fungfrau 


Von Hans Leip 


Meine erste Liebe war 

eine Dame auf dem „Dom“, 
und sie kam wie jedes Yahr 
als das „schwebende Phantom“, 


Über ihrer Bude schwang 
sie auf mädıtigem Plakat 
engelgleich im Schwebehang 
ohne Spur von Apparat. 


SHI gab ich den Groschen hin, 
stand gespannt im grauen Zelt, 
und sie ward als Königin 
ihres Fadıes vorgestellt. 


Lila Seide ihr Gewand, 

ad, wie war sie sart und klein: 
Und ein Mann mit bleicher Hand 
schläferte sie redend ein. 


Nieder sank sie, steif und stumm. 
Wie ein Hols ward sie gelegt 

auf ein Sammetpodium 

und blieb vorerst unbewegt. 


Nur die Hand des Mannes strich 
bleich. Noch glaubte man es kaum, 
da, ganz langsam hob sie sich 
seiner Hand nadı in den Raum. 


Und verhielt wohl augenhodh, 
und ein Reifen, den er frei 
über ihren Körper zog, 

war Beweis, wie edht es sei. 


Von der bleidhen Hand gelenkt, 
ward sie langsam wie ins Grab 
auf dem Samt zurückgesenkt, 
ward erweckt und sprang herab. 


On, wie war der Beifall groß, 
und sie knixste ohne Zahl, 

und ich konnte nidıt mehr los, 
und ich blieb zum andernmal. 


Ob sie wohl ein Engel war? 

Idı war gleich in sie verliebt. 
Mandier glaubt mit sieben Yahr, 
daß es wirklich Engel gibt. 


Und sie sah mich lädıelnd an, 

als sie an zu sammeln fing. 

AU mein Domgeld gab ich dann. 
Bleib! so spradı sie. Doch ich ging. 


Wartete, wo hinterm Zelt 

ich den bunten Wagen fand, 
Rings die Nadıt war grell erhellt, 
während idı im Dunkeln stand, 


Spät kam sie und mid heraus. 
Staunend faßte mich ihr Blick. 
Doc dann lachte sie mich aus 
und verriet mir ihren Trick. 


Erde ist der Augen Preis, 
irdisch bleibt, was uns erscheint, 
und kein Reifen ist Beweis 
dessen, was das Herse meint, 


DERTEFLEE@GANTE OBSTESSER 


Schön ist die feine Lebensart schon, aber sehr 
schwierig. Gestern war ich wieder einmal in einem 
sehr feinen Restaurant, um zu sehen, wie man's 
macht. Sie glauben vielleicht, wenn man's einmal 
gelernt hat, das genüge für immer. Sie irren. Die 
feine Lebensart und besonders die feine Essens- 
art ist in stellgem Flusse, deshalb gehe ich ge- 
legentlich in Restaurants, wo die Welt verkehrt, 
die weiß, wie man essen muß, und lasse mich 
aufpolieren. 

Manches ist mir allerdings bis zum heutigen Tage 
nicht gelungen, und niemand hat es mir bisher 
erklären können, wie man zum Beispiel Stroh- 
kartoffeln ißt. Wissen Sie, Strohkartoffeln, das sind 
ganz feingeschnittene Hobelspähne aus Kartoffeln, 
ganz kroß gebacken. Man kann sich stundenlang 
damit beschäftigen, eine Portion Strohkartoffeln 
mit Hilfe einer Gabel zu essen. Eine Danaiden- 
arbeit. Strohkartoffeln rutschen immer von der 
Gabel, und wenn es nach mir ginge, so würde zu 
ihnen immer ein eßbarer Gleitschutz gereicht 
werden, oder man müßte die Strohkartoffel som- 
mern wie Autoreifen. Daran hat bisher noch nie- 
mand gedacht. Wir werden, wie Gott uns ge- 
schaffen, vor die Strohkartoffeln gestellt und müs- 
sen uns mit ihnen auselnandersetzen. 

Jetzt will ich Ihnen mal die Sache mit dem feinen 
Essen historisch erklären. Sie haben sicher vor 
einigen Jahren den Film gesehen, in dem der 
englische König Heinrich VIII. Geflügel ißt, Bei 
der historischen Genauigkeit heutiger Filme hat 
dieser Heinrich Vill. sicher historisch richtig ge- 
gessen. Und wie tat er es? Bemerkenswert ein- 
fach. Er riß den Tieren Schenkel und Flügel oder 
auch ein größeres Trum aus, knabberte die Stücke 
ab und schmiß die Knochen hinter sich. Man kann 
annehmen, daß damals alle besseren Herren auf 
diese Weise Hühnchen gegessen haben, auch 
wenn sie nicht König von England waren. So 
sehr der Film unser heutiges Leben befruchtet, 
diese Art, Geflügel zu essen, hat bei uns noch 
nicht Eingang gefunden, obwohl von vielem be- 
hauptet wird, daß das Wahre und Natürliche auch 
gleichzeitig das Schöne sei, 

Versuchen Sie mal in einem besseren Restaurant, 
sich so nach den Gesetzen des Wahren und 
Natürlichen zu benehmen. Sie werden hinaus- 
geschmissen, mein Herr! 

Davon spreche ich nur, um den Wandel der Tisch- 
sitten selbst in Herrscherkreisen anschaulich zu 
machen. 

Bei dem Besuch in dem feinen Restaurant sah 
ich, daß mein Brauchtum im allgemeinen noch auf 
der Höhe war. Im Suppeessen hat sich nichts ge- 
ändert, auch Fische und Braten werden ziemlich 
ältertümlich verzehrt. Aber das Obst! Sie nehmen 
hoffentlich nicht an, ich sei darüber erstaunt ge- 
wesen, daß man nicht wie Adam in den Apfel 
biß. So geschult bin ich schon lange, daß ich 
weiß, daß man am gepflegten Tisch den Apfel 
schneidet und schält. Kommen Sie mir da nicht 
mit den alten Vitamingeschichten. 

Was ich neu lernte, ist, daß der gebildete Mensch 


den Apfel auf der Gabel schält. Also so: Tempo 
eins, den Apfel in vier bis acht Teile zerschnei- 
den; Tempo zwei, die Gabel in ein Stückchen 
stoßen; Tempo drei, das Stückchen hochheben 
und mit zierlicher Hand skalpieren. Belleibe darf 
es nicht mit Fingern berührt werden. Aus Erfah- 
sung weiß ich, daß die Apfelstücke dabei fort- 
springen und mit Vorbande vom Tisch ins All hop- 


sen. Achten Sie darauf nicht, vielleicht merkt man 
am Nebentische nicht, woher die Apfelscheiben 
kommen. Am besten Ist es, Sie üben diese Kunst 
erst zu Hause. Sie hat viel Ähnlichkeit mit dem 
Tischtennis. Geben Sie die Sache nicht gleich auf, 
wenn’s zuerst nicht gelingt, Eines Tages werden 
Sie auch ein Rastelli oder Sauerbruch der Obst- 
behandlung sein. Foltzick 


ICH STEHE DA DRÜBEN / von ernsT KAMMERER 


Täglich passiert es tausendmal. Zwei Herren, die 
aussehen wie andere Herren auch, zwei Durch- 
schnittsherren also, stehen sichtlich beieinander 
und voreinander. Trotzdem fragt der eine den 
„Wo stehen Sie?‘ Und der andere ant- 
: „Hier stehe ich, das sehen Sie 
— nein, er geht darauf ein, daß man ihn 
fragen kann, wo er steht und sagt: „Ich stehe da 
drüben, über der Straße, ich bin der zweite von 
links neben dem Omnibus.” Drauf der erste Herr 
mit unerschütterlicher Ruhe: „Ach Ja, ich sehe, 
da stehen Sie. Mich können Sie nicht sehen, Ich 
stehe um die Ecke.” 
Was ist das? Ist das eine Zersetzung, eine Sepsis 
der Sprache? Soll ich nicht mehr ich bedeuten, 
soll ich genau so viel bedeuten wie er, daß man 
vom Auto sagen kann: Da stehe ich, und meint, 
da steht er, der Wagen nämlich. 
Gott behüte, wenn es nur eine Wandlung der 
Sprache wäre, dann wäre es ja einfach. Die 
Sprache wandelt sich, das weiß man. Aber es Ist 
keine Wandlung der Sprache. Ich hat nicht etwa 
die Bedeutung er angenommen. Ich heißt nach 
wie vor ich. Und von den Dingen, die nicht ich 
sind, spricht man nach wie vor mit er, sie und es. 
‚Aber der Wagen ist ich. Anstandshalber sagt man 
natürlich auch: Er steht in der Garage. Es würde 
sich nicht gut machen, zu sagen: Ich stehe in der 
Garage und muß nächstens ein Frostschutzmittel 
einnehmen. Man sagt auch: Er ist schneller als 
jeder andere. Daß man in diesem Fall nicht ich 
sagt, geschieht nicht etwa deswegen, well man 
es empfindet, daß der Wagen bloß ein Ding ist, 
sondern vielmehr aus dem ganz anderen Grund, 
daß man sich selber mit so viel wunderbarer 
Schnelligkeit gar nicht gleich zu setzen wagt. 
Kennen Sie jemand, der einen Wagen hat, an 
dem etwas auszusetzen wäre? Ein Vater wird von 
seinem Sohn sagen: Er ist mir zu lebhaft, oder, er 
ist mir zu fad. Er wird sagen: Ich zu meiner Zeit 
hab es besser verstanden mit den Mädchen. Oder 
er wird sagen: So bunt haben wir es nicht getrie- 
ben mit den Mädchen. Jedenfalls wird sich der 
Vater für die vollendetere Ausgabe des Menschen 
halten, die leider unweigerlich dahinstirbt, indes 
in der Person des Sohnes nur eine geschwächte 
Erinnerung an die väterliche Vollkommenheit auf 
der verarmten Erde zurückbleibt, Wenn man einen 
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Menschen lang genug kennt, wird er auch über 
die Fehler seiner Frau zu reden bereit sein. Oft 
genügt es dazu, daß man ihn eine Stunde kennt. 
Bei manchen dauert es ein Jahr, Es gibt auch 
Kavaliere, die nie über ihre Frau klagen. Aber sie 
sind so selten, daß sie hier füglich ausscheiden 
können. Der einzige Mensch, über den der Mensch 
nicht jammert, das ist er selber. Wenn man von 
ein paar Trübseligen, von ein paar Büßern und 
von den seltenen Lebensnüchternen absieht, kann 
man wohl sagen, daß der Einzelmensch in schö- 
nem Einverständnis mit sich selber dahinlebt. 
Und der Einzelmensch unserer Zeit ist um das Auto 
vermehrt worden. Das Auto ist ein Körperteil. 
Nicht etwa ein banaler Körperteil, in dem man 
sitzend rollt. Nein, ein Körpertell vom Rang des 
Herzens oder des Hauptes, ja, eher mehr als 
weniger. Uber den Sohn und die Frau klagt der 
Mann. Über sich selber nicht und über sein Auto 
nicht. Die Reparaturwerkstätten stehen voll von 
kranken Wägen. Aber wenn man die Autofahrer 
fragt: Haben Sie viel Reparaturen?, dann heißt es: 
Nein, nein, Ich hab keine Reparaturen drauf. Und 
wenn sie gestern erst eine Rechnung bezahlt 
haben, daß sie blaß geworden sind und beschlos- 
sen haben, also gut, dann gibt es eben keinen 
neuen Anzug, sie werden es nicht zugeben. Die 
Fehler des Autos werden verschwiegen. 

Denn es ist nicht eine Wandlung der Sprache, 
daß man vom Auto ich sagt, es Ist eine Wandlung 
der Person. Und das geht so weit, daß sich der 
Mensch mit seinem Ich gar nicht mehr vom Wagen 
trennen kann. Sein Ich ist dort auf dem Parkplatz, 
Was hier vor uns steht, Ist nur ein Inhalt fürs Auto, 
ein Autokern. Da in einem Menschen nicht immer 
so viel konstruktive Gedanken enthalten sein 
müssen wie in einem Auto, ist schon was dran. 
Wer ist denn der Mensch, der hler vor uns steht? 
Reden wir nicht drüber. Das Beste, was an ihm 
ist, glänzt dort drüben mit spiegelndem Lack, küh- 
ner Kühlernase und erotischer Stromlinie. Der 
Mensch hier fühlt sich nur als die Stimme, als den 
Lautsprecher seines Autos und drum sagt er: Ich 
stehe da drüben. So groß ist die Liebe zu den 
Autos. Soll man die Leute, die da drüben stehen, 
deswegen auslachen? Aber nein, man soll sich 
freuen, daß es so viel Liebe auf Erden gibt. Seit 
den Minnesängern war das nicht mehr da. 








Heut gab’s zu Mittag Erbfenbrei. 
Diogenes ift grad dabei, 

vor feiner Tonne zu verdauen 

und finnend in die Luft zu fchauen. 








Jedoch Diogenes bleibt ftumm. 

Er denkt blof grad und dreht fich um: 
„Wie kann fich fo ein Kerl erfrechen!” 
— und läßt die Erbfen für fich fprechen. 












(0. Gulbransson) 

















Da tritt ein Citerat herzu 

und bittet um ein Interwiuh: 

er fchriebe gern was Angenehmes 
bezüglich feines Weltfyftemes. 











Srmansson 3a 
Orar aurumansson va] 








Wodurdy es denn zuftande Fam, 
daf; jener fchleunigft Abjchied nahm 
und den, der ihn fo tief verlehte, 
ins Reich der Zyniter verjeßte. 


Ratatösfr 


{E. Thöny) 


— UDSSR. 


USA. 








„Sehen Sie, Mr. Stalin, so denken wir uns die Rettung des Kapitalismus!“ 
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Jonathans Politik der unbegrenzten Möglichkeiten .... 


























„Diesen totalitären Staaten werde ich kommen! Binden Sie „Waffen! Schafft Waffen! Krieg! Nieder mit den totalitären 
mir mal die große Kriegsbemalung vor" Staaten!” 


























„Sonderbar, das zieht nicht, niemand will uns angreifen. Bringen „Sehet ich komme zu euch in Frieden und zum Schutze 
Sie mal schnell die Friedensgarnitur!” der großen Demokratien sowie Luxemburg, Liechtenstein und 
Monaco — Halleluja!“ 
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(Fr. Bilek) 
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Hoffnungslose und unglückliche Liebe 
des Elefanten zu einer Wespe 





MOTOR GEFOPPT / von RICHARD MATTHEUS 


Die Endstation der Straßenbahn lag still und verlassen da. Hier am Rande 
der großen Stadı standen verstreut ein paar einzelne Häuser, gleichsam 
willkürlich hingewürfelt in die dürftige Landschaft. Dazwischen breiteten 
sich kleine Gärten aus, die augenscheinlich nur mühsam in Grün und Frucht 
gehalten werden konnten, Drüben erhob sich eine große Fabrik, die diese 
spärliche Gegend mit lärmendem Leben erfüllle und wohl die Ursache 
war, daß die Straßenbahn ihre Strecke soweit hinausgeschoben hatte. 
Ein älterer Herr, seiner Kleidung nach den besten Kreisen zugehörig, ging 
in dieser Vormittagsstunde hier emsig auf und ab, blickte zu Boden, als 
suche er etwas, blieb stehen und sah In die Wolken. Streifte sein Blick 
die Umgebung, schüttelte er mit dem Kopf. Er war weit und breit allein 
und hatte es seinem Gehaben nach sehr eilig, von hier weg — und wieder 
unter Menschen zu kommen. 

Endlich kam die Straßenbahn. Sie schaltete aber an der Endstation eine 
Viertelstunde Betriebsruhe ein. Fahrer und Schaflner stiegen gemächlich 
von ihrem Wagen, setzten sich auf eine Bank, wickelten ihr Brot aus und 
stellten die Kaffeeflaschen bereit. Es wär die wohlverdiente Frühstückspause,. 
Jener Herr sah ein Weilchen zu, nickte und ging weiter auf und ab. Er 
schien ärgerlich zu sein. Mit einem Male aber leuchtete sein Gesicht auf. 
Das war ein glänzender Einfall. Er stieg auf den Vorderteil des Wagens, 
blieb hinter dem Führerstand stehen und benahm sich so, als bewundere 
er von dieser höheren Warte aus die Umgebung. Da lagen ja die Kurbel 
und der Stromschlüssel. Spielerisch strich er mit der Hand über sie hin, 
lachte gluckernd in sich hinein, ergriff sie In einer überraschenden Ein- 
gebung, setzte sie ein und drehte. Ob er, bar der geringsten technischen 
Ahnung, wohl den Wagen von der Stelle bringen würdel Er fuh' schon und 
gewann nach ein paar Metern bereiis eine erhebliche Geschwindigkeit. 
Die beiden Beamten auf der Bank hatten den Vorgang nicht bemerkt. 
Nachdem sie gefrühstückt hatten, lasen sie ihre Zeitung und reckten erst 
die Köpfe, als der Wagen mit kräftigem Löuten in die Kurve einbog und 
verschwand. Was war geschehen? War der Wagen von selber losgegan- 
gen? Aber hier stand doch vorhin ein Fahrgast, der nun ebenfalls ver- 
schwunden war! Sie sprangen hoch, lärmten und liefen hinterher. Das war 
natürlich vergeblich. 

Die Strecke lief hinter der Kurve in gerader Linie in die Weite. Dort hinten 
war eine Haltestelle. Sie sahen, wie der Wagen dort ordnungsgemäß hielt. 
War der Teufel in ihn gefahren und lenkte ihn? Sie liefen zur nahen 
Fabrik, um von dort den Vorfall zu melden. Am Eingang des Tores lehnte 
ein Fahrrad. Der eine Beamte schwang sich hinauf und jagte dem flüch- 
tigen Wagen nach, während der andere zum Fernsprecher eilte, um den 
nächsten Verkehrsposten zu verständigen. Ein Straßenbahnwagen war ent- 
flohen. So was war ja noch nicht dagewesen. Der Hausmeister der Fabrik 
mußte lauthals lachen, als er endlich die Ursache der Aufregung begrif- 
fen hatte. Zwei enteignete Straßenbahner, die ihren Wagen verloren, na 
so was! Diebstahl war das, schlechthin Diebstahl einer beweglichen Sache. 
Herr M. — wir wollen der beflissenen Nachwelt gegenüber seinen Namen 
verschweigen — fühlte sich anfangs an seinem Führerstand reichlich unbe- 
haglich und unsicher. Als aber der Wagen anzog und die Räder rollten, 
als er nach einigen Schaltungen feststellte, wie genau der Motor seinen 
Handgriffen gehorchte, hatte er sich rasch in die neue Lage gefunden. 
Die Gewalt über den Wagen verlieh ihm Ruhe und ein wunderbares 
Gleichgewicht. Er sauste auf den geschliffenen Schienen sicher mit seinem 
Gefährt dahin, daß sein Gefühl kräftig erhoben wurde, der Mund irgendein 
Lied laut sang und der Fuß dazu das Läutwerk gehörig bewegte. Es war 
ein herrliches Fahren, wie er es nie erlebt hatte. 

Dort hinten kam die erste Haltestelle. Sollte er sie beachten oder einfach 
überfahren? Halten, natürlich, das mußte erprobt werden. Den Motor ge- 
drosselt, die Bremsen angezogen, der Wagen stand. Das klappte, als ob 
es tausendmal geübt wäre. Ein altes Mütterchen stieg ein und setzte sich 
in eine Ecke. Herr M. gab seinem Wagen freien Lauf und fuhr singend 
zur nächsten Haltestelle. Es klappte wieder. Hier stiegen schon mehrere ein. 
Kurz vor der dritten Haltestelle überholte ihn ein Radfahrer. Es war der 
Schaffner des Wagens, der schweißgebadet mit letzter Kraft dieses Rennen 
an sich riß. Er schrie und gestikulierte. Als Herr M. ihn erkannte, winkte er 
ihm freundlich zu und ließ den Wagen auslaufen. 

„Habe ich das nicht fein gemacht? Sie wollen gewiß Ihren Wagen wieder 
übernehmen. Es Ist alles in der besten Ordnung. Bitte, überzeugen Sie 
sich selbstl”, sagte Herr M. zu dem Beamten, der kein Wort zu verstehen 
schien oder die Sprache verloren hatte. Ehe Herr M. lächelnd vom Wagen 
herunterstieg, steckte er den Kopf durch die Vordertür und fragte ver- 
bindlichst: „Waren die Herrschaften mit meiner Fahrt zufrieden?” Die Fahr- 
gäste hatten überhaupt nicht bemerkt, daß ein Unbefugter an der Kurbel stand. 
Von der Haltestelle eilte im Laufschritt ein Schupowachtmeister herbei. 
Der fehlende Fahrer des Wagens traf Im Auto ein. „Nun sind wir ja voll- 
zählig”, $agte Herr M., den man äußerst vorsichtig behandelte und freund- 
lichst einlud, Im Wagen Platz zu nehmen, wo er nun neben einer Leib- 
wache saß, die ihn nicht aus den Augen ließ. 

Er wurde sogleich dem Polizeirichter vorgeführt. Es stellte sich heraus, 
daß Herr M. ein sehr angesehener und bekannter Kaufmann In der Stadt 
war. Der Richter glaubte, Herr M. sei plötzlich irre geworden und wollte 
Ihn einem Arzt überstellen, um dessen Gutachten zu hören. 

Herr M. lehnte das mit sehr ernster Miene ab: „Es Ist ein Irrtum anzunehmen, ich 
sei irre geworden. Ich will keine Entschuldigung, denn Ich habe mit vollem 
Bedacht gehandelt.” — „Aber das tut doch kein vernünftiger Mensch” 
„Hm, wer ist denn ein vernünftiger Mensch? Steht das im Gesetzbuch? 
Können Sie mit Sicherheit unterscheiden, wer ein vernünftiger Mensch Ist 
und wer nicht? Sehen Sie! Der sogenannte vernünftige Mensch beruht 
doch nur auf sehr allgemeinen Annahmen.” 

„Spielen Sie zu Hause gerne mit der Eisenbahn Ihres Sohnes oder ähn- 
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lichem technischen Spielzeug?” — „Nein, nein, 
es ist auch kein Jugendwahn bei mir ausge- 
brochen.” 

„Na, hören Sie mal, Sie werden doch zugeben, 
daß es eine verrückte Jdee ist, an der Endstation 
auf einen Straßenbahnwagen zu steigen, die Kur- 
bel einzusetzen und auf eigene Faust loszusausen.” 
„Es tut mir sehr leid, aber ich muß das entschie- 
den bestreiten. Diese Idee ist nicht nur nicht 
verrückt, sondern obendrein durchaus gesund und 
natürlich. Ich bin ein technisch völlig ahnungs- 
loser Mensch, habe mich nie mit der Technik 
beschäftigt und auch nie eine Neigung dazu ge- 
habt. Das ist die wichtige Voraussetzung für 
meine Tat. Sie wissen, was die Maschine für den 
Menschen heute bedeutet, daß viele, Ja vielleicht 
die ganze zivilisierte Menschheit unter der Vor- 
stellung seit mindestens hundert Jahren leidet: 
die Maschine ist der Feind des Menschen. Ja, 
sie dient uns nicht, wie es sich gehört, sondern 
sie hat sich sogar zu unserem Herrn und Tyran- 
nen aufgeworfen, Je mehr Maschinen auf der Welt, 
desto weniger Raum auf Erden für den Menschen, 
das ist eine Zwangsvorstellung, ein Alptraum ge- 
worden, den ich durch meine Tat zerstört habe. 
Denn was beweist sie? Sie beweist, daß jedes 
Kind, daß der Ahnungsloseste mit Maschinen um- 
gehen und sie sich dienstbar machen kann, so 
einfach und kinderleicht ist die Maschine gewor- 
den, denn sie ist wohl kompliziert im Bau, un- 
wahrscheinlich primitiv aber in der Handhabung, 





so daß ein Kind dazu imstande ist. Primitive und 


Kinder können wohl eine Weile tyrannisieren, 
haben aber nicht die Eigensch_ft, Herten der 
Welt zu sein. Jene Zwangsvors.ellung hat also 


meine Tat zerbrochen. Deshalb ist wohl jener un- 
bedeutende Vorfall überhaupt eine Tat. Das ist 
alles, was ich erklären kann.“ 

Der Richter schüttelte den Kopf: „Ich verstehe 
das alles nicht so ganz. Wenn es so wäre, müßte 


HANS KARL, WARUM SO EI 


Als sich Hans Karl dem Stefansplatz näherte, 
zeigte die Verkehrsampel gelbes Licht, Hans Karl 
hatte es sehr eilig; vielleicht bildete er sich die 
Eile nur ein. Jedenfalls entführen ihm die ein- 
zigen drel Worte Spanisch, die er kannte, und 
diese drei Worte waren ein respektabler Fluch. 
Denn eben, als er die Fahrbahn überqueren 
wollte, verwandelte sich das gelbe Licht in ein 
zurückweisendes rotes, Im allgemeinen hielt sich 
Hans Karl an die Verkehrsvorschriften; als er 
aber sah, daß eben der Verkehrspolizist mit 
einer Jungen Dame sprach, benützte er diese Ge- 
legenheit zu einem Verstoß gegen das rote Licht. 
Er trat aus der Schar der anderen braveren Pas- 
santen heraus und schlängelte sich zwischen den 
Fahrzeugen durch. Kaum aber hatte er die andere 


die Menschheit Sie für ihren großen Befreler und 
einen Idealisten halten, ich aber muß das Ge- 
setz achten und Sie wegen groben Unfugs, An- 
maßung eines öffentlichen Amtes und Verkehrs- 
gefährdung in Tateinheit In eine Geldstrafe von 
dreihundert Mark nehmen.” 

„Ich nehme das Urteil an’, sagte Herr M. „So 
viel wird Jene Erkenntnis wert sein.” Worauf er 
sich sehr höflich verabschiedete. 


LIG / von JOSEF ROBERT HARRER 


Straßenseite erreicht, rief eine laute Stimme 
„He, warum so eilig? Stehenbleiben!” 

Hans Karl wandte sich um. Es gab Ihm einen 
Stich, als er den Verkehrspolizisten auf sich zu- 
kommen sah. 

„Warum halten Sie sich nicht 
vorschriften?” fragte der Polizist mit 
Stimme. 

Hans Karl machte ein unschuldiges Gesicht, 
„Sollte ich mich geirrt haben? War denn nicht 
grünes —" 

„Nein, rotes! Ubrigens eine ungeschickte Aus- 
rede! Die anderen Leute warten doch auch! Sie 
müssen Strafe zahlen!” 

Da kam Hans Karl ein wunderbarer Einfall. Der 
Polizist war Jung und hübsch; er würde ihn be. 


an die Verkehrs- 
strenger 





„Aromatisch, leicht und frisch...” 


„Man fiebt's einer 
seind Herr Hugo 


Weierbach, 


Ich habe die 






° „Aftra“ — immer die gleiche! 
„I habe die „Aftra“ bier am Ort ein- 
geführt, al fie neu beraustam”, erpäblte 
und am 4, Märg 1939 Herr Jofef Kirch 
in Stirn a. d. Nabe, Gteinmeg 9. „Noch 
beute, nach all Den Jahren, habe ic viels 
Kunden, die der „Aftra“ treu geblieben 
find und feine andere Cigarette rauchen. 
Der Kreis der „Aftra”- Raucher vergrd- 
hert fich täglich. Ich bevorguge die „Aftro” 
auch felbft beim Rauchen. Cie ift ftets 
leihmäßig in ihrer Leichtigkeit und in 
Ihrem Aroma. Cie ift auch ftetd frifb — 
einfach, weilfiefeine Seit bat, alt zu werden.“ 








Probieren! 

Dann merkt man's fofort! 

Praline nicht 
an, wag drin ftectt”, meinte [ebmun- 
Seite, 
waren-Öroßbändler in 
om 5. Märy 1939. 
„Aber wenn man probiert, 
weiß) man, woran man Ift, und mern 
Die Ware fehmestt, bleibt man Dabei 
fira“ einmal pro- 
biert, und Dann bin ich ihr bis beute 
treu geblieben. Denn Diele Cigarette 
ift wirklich gut: fie fhmedtt, fie Ift 
aromarifch, fie it feicht, fie it feifih!“ 





















Saf- 
Filchbad- 


dann 


In der Befchräntung zeigt fih der Meijter. 
Die Kunft der Edelfteinfchleiferei in Idar- Oberftein ift weltberühmt. Der Achatfchleifer Adolf 
Geiß, Idar-Oberftein, Adolf-Hitler-Straße 202, meinte ganz mit Recht am 4. März 1939: 
„Da beißt es, Fingerfpigengefühl haben, anfpruchsvoll auch gegen fich felber fein und jedes Zuviel 


„Warum ich Die leichte nnd aromatifche 
„Aftra“ aude? Bitte fragen Sie mich — 
Sie feben und Hören mich überall in Oroß- 
deutfchland!” Adolf Mey, Conferencier 


5 St. Köln a, Burghof - Variete 


järg 1930 





Familientradition — zu Ihrem Vorteil, 
Tabatauswahl für die „Aftra” und „Aftra”- 
Mifchkunft - das verlangt befonderes Wil. 
fen um die Eigenart des Tabafs und feiner 
edeliten Höhenlagen. Denn Jahr für Jahr 
wechfeln Klima und Ernten — die ta“ 
aber mufi gleich bleiben in Aroma und Leich- 
tigfeit. Da beit es oft, 100 ober 150 erprobte 
Proventenzen zu prüfen und gu ficbten, um 
wenigfteng 5 oder JO au finden, Die wahrhaft 
für die „Aftra” geeignet find. Darum fanneine 
Gigareite wie Die „Aftra” gerade tm Haufe 
Kyriagi fo vollfommen bergeftellt werden. 
Denn bier paart fich Die Technik der Orga- 
aifation mit familiengebundenem Wiflen 
Vertrautheit mir dem Wefen des Tabats ift 
feibftverftändlich fait von Kindesbeinen an. 

















vermeiden. Mit dem Rauchen halte ich es 
genau fo: ich rauche eine fehr gute Cigarette, 
die leichte und aromatische „Aftra* und 
genieße lieber mit Map. 


Hlier findet der Wunfch des modernen Rauchers Erfüllung 
Reiches Aroma und natürlich) germachfene Leichtigkeit ın eıner 
Eigarette vereint. Darum greifen täglich mebr und mebr gente- 
bBerifche und üüberlegende Raucher zur „Ajtra”. Befondere Kennt- 
nis der Mifchkunft und der Provenienzen ift das ganze Gebeim- 


WER „ASTRA” RAUCHT — DER WEISS WARUM! 


nie. Im Haufe Kyriazi lebt fie nun, vom Großvater auf den 
Entel vererbt, in dritter Gefchlechterfolge als die erfte und vor- 
nebmfte Pflicht des Inhabers, -— Rauchen Sie „Aftra” eine 
Woche lang. Dann werden Sie beftätigt finden, daf fie aroma- 
tifch und leicht ift. Raufen Sie noch heute eine Schachtel „Aftra” 
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DowningstreetNr. 


stimmt verstehen. So sagte er: „Ich gebe zu, daß 
Ich das rote Licht gesehen habel” 

„Das dachte Ich mir auch!” erwiderte der Poli- 
zist lächelnd. „Und warum haben Sie nicht a 
das grüne Licht gewartet?" 

„Ich will es verraten! Ich bin einer Dame nach- 
gegangen. Da ich fürchtete, sie aus dem Auge 
zu verlieren, kümmerte ich mich nicht darum, daß 
deı Ubergang gesperrt war.” 

Hans Karl wurde wesentlich leichter, als er be- 
merkte, daß der Polizist schmunzelnd das Notiz- 
buch und den Bleistift wieder einsteckte. Ja, es 
kam im Leben immer wieder darauf an, daß man 
orfinderisch war, daß man rasch eine Ausrede 
zur Hand hatte. Hans Karl war eben nicht um- 
sonst ein einfallsreicher Schriftsteller. Jetzt riß 


Ihn eine erfundene junge Dame aus der Klemme. 
„Das ist begreiflich”, meinte der Polizist, „Ich 
will diesmal ein Auge zudrücken! Werden Sie 
aber die Dame noch erreichen?” 

Hans Karl blickte suchend um sich. Da sah er 
eine Junge Dame knappe hundert Schritte ent- 
fernt vor einem Schaufenster stehen. Diese Dame 
muß es sein, dachte er. 

„Ich habe Glück! Dort steht sie vor dem Fenster 
des Modehauses!” 

„Die Dame im grünen Mantel? Die mit den blon- 
den Locken?” 

Hans Karl nickte. 

„Das ist doch die Dame, die vorhin mit mir ge- 
sprochen hat!“ 

„Möglich! Dann wissen Sie ja selbst, ob es be- 
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10 am 28. April 


(Erich Schilling) 


greiflich ist, wenn man Ihretwegen die Verkehrs- 
vorschriften Übertritt!” erwiderte Hans Karl. 

Da wurde Jas Gesicht des Polizisten wieder ganz 
Behörde. „Ja, aber jetzt muß ich Sie erst recht 
aufschreiben! Sie werden Strafe zahlenI” 

„So sehen Sie doch! Jetzt geht die Dame wieder 
weiter! Ich werde sie nicht mehr einholen!” 
„Das sollen Sie auch nicht mehrl” sagte sachlich 
der Polizist, 

Langsam zog er das gefürchtete Notizbuch. Er 
nahm den Bleistift, spitzte ihn umständlich und 
fragte dann nach Hans Karls Daten. 

„Ich habe es so eilig! Verstehen Sie doch! Waren 
Sie noch nie verliebt?” 

„Eben, weil ich es bin. Sie müssen nämlich wissen, 
die Dame ist meine Braut!” 





Das Resultat 


IK. Heiligenstaadt) 





„Gestern nacht habe ich meinen Mann stundenlang ausgefragt, wo er gewesen ist!“ 
„Na und was ist dabei herausgekommen?“ — „Dieser Hut!“ 
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Jeder hat so seine Leidenschaft. Der eine spielt, 
der andere liebt, der dritte sammelte Schmetter- 
linge. Ich zum Beispiel bin von fremden Sprachen 
besessen. Seit meiner Jugend schlage ich mich 
mit ihnen herum. Ich komme nicht los davon. 

Schuld daran ist eine Lehrmethode, nach der ich 
innerhalb sechs Wochen wie ein hundertprozen- 
tiger Italiener hätte parlleren sollen. Ich rechnete 
aus: Alle sechs Wochen eine fremde Sprache, 
ergibt in einem Jahr mindestens acht. Wenn du 
zwei Jahre lernst, kannst du sechzehn Sprachen 
und verdienst so viel wie ein Generaldirektor. 
Sofort bestellte ich die Unterrichtsbriefe, kaufte 
mir Hefte, arbeitete einen Stundenplan aus und 
begann Italienisch laut Prospekt „wie ein Kind” 
zu lernen. Ich war damals sehr Jung, jedoch ge- 
rade kein Kind mehr. Allerlei unkindliche Einfälle 
lenkten mich deshalb hartnäckig davon ab, daß 
casa zu deutsch Haus und valigla zu deutsch 
Handkoffer heiße. Zur rechten Zeit fand ich eine 
andere Methode. Diese verwarf entschieden den 
Mißbrauch des menschlichen Gehirns zum Vo- 
kabellernen. Der Vater des Systems verkündete: 
„Sie lernen bei mir dadurch eine fremde Sprache, 
daß Sie nichts lernen dürfen. Das war mein Fall, 
Einen Lehrer, der den Schülern das Lernen ver- 
bot — einen Idealeren gab es nicht. Da ich nach 
den italienischen Erfahrungen nicht mehr für Nea- 
pel schwärmte, dagegen umso heftiger für die 
Urwälder Brasiliens, wählte Ich zur Abwechs- 
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lung Portugiesisch. Es war ja herrlich, sich ein- 
fach eine Sprache aus der Preisliste heraus- 
suchen zu können. Die neuen Unterrichtsbriefe 
kamen. Mit Feuereifer drang ich bis zur dritten 
Lektion vor, Dann spielte mir ein tückischer Zu- 
fall einen lebendigen Portugiesen zu. Ich wollte 
den Senhor überraschen und bediente mich sei- 
ner Muttersprache. Andächtig hörte er mich an. 
Schließlich gestand er: „Verzeihung, ich verstehe 
nicht. Sie sprechen schweres Deutsch für mich.” 
Unter mir wankte der Boden. 

„Warum lernen Sie eigentlich nicht Englisch, 
mein Lieber. Wenn Sie englisch können, kommen 
Sie durch die ganze Welt.” Ich strich von den 
sechzehn Sprachen fünfzehn und schrieb mich 
bei einem Englisch-Kurs ein. Während des gan- 
zen Unterrichts durfte kein deutsches Wort fal- 
len; ein Grundsatz jener Schule. Ich weiß nicht, 
ob Sie englisch sprechen. Aber ob Sie's glauben 
oder nicht, nach einem Vierteljahr war Ich so 
welt, daß mir dieses Idiom buchstäblich körper- 
liches Unbehagen bereitete. Dreimal in der Woche 
mußten wir alle so tun, als sei unsere Zunge 
zwischen zwei steinharten Griesknödeln einge- 
klemmt. Eine fürchterliche Würgerei. 

Nun stand ich wieder auf, der Straße ohne Fremd- 
sprache, also nach den Sprachprospekten „als 
halber Mensch”. Zum Glück verdiente ich als 
halber Mensch immerhin so viel, daß ich mir die 
andere werdende Hälfte etwas kosten lassen 
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konnte. $o nahm ich einen Privatlehrer, um mich, 
wie man so sagt, auf's Französische zu stürzen. 
Das Französische begeisterte mich sofort. Ich rate 
heute noch jeden dazu, und hätte es damals 
spielend gelernt, würde nicht die Grammatik 
einen so seltsamen Zauber auf mich ausgeübt 
haben. Diese Grammatik schläferte mich nämlich 
ein. Der Anblick genügte. Kaum griff der Lehrer 
nach dem Buch, fielen mir die Augen zu. Nur 
schwarzer Kaffee vermochte während der Stunde 
dem Verfall meiner Kräfte zu steuern. Ein ganzes 
Jahr quälten wir uns ab, Ich und der Lehrer. 
Dann wirkten die immer stärker werdenden Dosen 
Coffein. Ich hatte eine schwere Herzneurose, 
Mir war ohnehin gesagt worden, daß man eine 
Sprache nur dort richtig lerne, wo sie gesprochen 
werde. Warum sinnlos seine Gesundheit opfern, 
wenn man im Ausland doch von vorne anfangen 
mußtel Auf diese Weise bin ich den Sprachen 
in ihre Heimat nachgereist. 

Passen Sie auf: Also zuerst ging ich in die italie- 
nische Schweiz. Tatsächlich kehrte Ich nach einem 
Jahr Kanton, Tessin, mit sehr beachtlichen Kennt- 
nissen in meiner ersten Fremdsprache zurück. 
Leider war ihre praktische Bedeutung etwas be- 
schränkt. Ich hatte nämlich in der italienischen 
Schweiz nicht Itallenisch, sondern — Schwyzer- 
dütsch gelernt. Das zweitemal fuhr ich direkt 
nach Itallen und beherzte obendrein den Rat 
eines Freundes: „Wenn du die Sprache lernen 
willst, such’ dir ein kleines Mädchen. Da geht's 


am schnellsten.” Offen gestanden, sagte mir von 
allen Lehrmethoden diese am besten zu. 
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Unterrichtsstunden an den Ulern des Gardasees 
flogen wie Minuten dahin. Keine Müdigkeit, kein 
Schlaf stellte sich ein. Es war wirklich nicht meine 
Schuld, wenn ich trotzdem nicht sehr tief ins 
Italienische eingedrungen bin. Was hätten Sie an 
meiner Stelle getan, wenn Sie von der hübschen 
Signorina nach vier Wochen gefragt worden 
wären: „Wann sprichst du mit meinen Eltern?” 
Ich wollte Italienisch lernen und sollte zum 
Standesamt! Und ich schätzte, daß ich bei dieser 
Methode mindestens fünfmal heiraten müsse, ver- 
suchte ich auch nur die wichtigsten europäischen 
Sprachen zu lernen. 

Schweren Herzens schied ich von dem Lande 
Dantes; ich wandte mich den des Cervantes zu. 
Lassen Sie sich gleich warnen: Wählen Sie zum 
Sprachenlernen keinen schönen Ort und wohnen 
Sie nicht bei Landsleuten. Ich tat beides. Ich 
jing nach Malaga und zog zu Landsleuten. War 
ich im Hause, mußte ich unentwegt tarocken; 
endlich hatten sie den lang gesuchten dritten 
Partner gefunden. War ich fort, erlag ich jedes- 
mal Im Nu den Reizen der Natur, der Bodegas 
und anderer schöner Gegenden. Manchmal las 
ich Ja ein spanisches Wort auf und trug es stolz 
nach Hause. Stets war es eines, das sich zu mei- 
ner Verwunderung zum gesellschaftlichen Um- 
gang wenig eignete. „Liebe Freunde”, sagte ich 
nach dem achten Monat Andalusien, „in Mallaga 
Spanisch lernen, Ist unmöglich, Ich bin aber nicht 
zum Vergnügen hierher gekommen. Drum fahre 
ich jetzt in die gottverlassenste Provinz”. Frei- 
willig ging ich in die Verbannung, zwölf Zug- 


stunden weit in das Land hinein. Eine spanische 
Familie nahm mich als Pensionär auf. Niemand 
redete und verstand deutsch. Alles ließ sich gut 
an. Da bekam ich am dritten Tage eine Zimmer- 
nachbarin. Wer war die Dame? Es war eine Jener 
Engländerinnen unbestimmbaren Alters, die in den 
verborgensten Winkeln unseres Planeten aufzu- 
tauchen pflegen. Gleich beim ersten gemein- 
samen Mittagessen stellte sich folgendes her- 
aus: Erstens sprach die Engländerin besser 
deutsch als ich; zweitens hatte sie sieben Jahre 
zu Wien die Schule besucht; drittens zeigte sie 
sich selig, gerade mich reden zu hören, denn mein 
Deutsch erinnerte sie ganz besonders an ihre 
Jugend an der blauen Donau. Als ich nach Ma- 
laga zurückkehrte brachte ich an neuerworbenen 
Kenntnissen nur das Rezept für einen Wiener 
Apfelstrudel mit. 

Schweiz, Italien, Andalusien, Kastilien — wahr- 
scheinlich hätten Sie nach solchen Erfahrungen 
resignlert. Ich nicht. Ich versuchte es noch ein- 
mal und siedelte nach Portugal über. In einem 
Dorf, das absolut keimfrel von Ausländern war, 
ließ ich mich nieder. Keine Seele verstand mich 
in der kleinen Herberge. Ich mußte mit Händen 
und Füßen reden und die aufregendsten Nach- 
tichten in der Zeitung verwandelten sich für 
mich in freundliche Bilderrätsel. Das lang Er- 
sehnte, Ich hatte es erreicht. Zwei Monate später 
rückte Ich aus. Schnurstracks nach Lissabon fuhr 
ich und mit einem Schiff nach Hamburg. Wissen 
Sie warum? Weil nach zwei Monaten meine ganze 
portugiesische Umgebung deutsch geredet hatl 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 





(0. Nücken) 


„Oh du mein“, sagte dieser Tage unsere Bedie- 
nerin zu meiner Frau, „daß i so was hab der- 
leben müassen, das hätt’ i net für möglich g’hal- 
ten... Stell'n S’ Ihna nur vor, gnä Frau, mei 
Alter... alsdann, wissen S’, jetzt auf seine alten 
Täg fangt er mit der Fräul'n, de was bei mir 
auf'n Kabinett wohnen tuat, a G’spusi anl... Kinnen 
$° Ihnen vorstellen, gnä Frau, wia i da dazwischen 
g’fahren bin?” — „Das kann ich mir allerdings vor- 
stellen!” entgegnete meine Frau, „Sie haben diese 
Person sicherlich gleich hinausgeworfen!" 

„Aber, gn& Frau”, kopfschüttelte unsere Bediene- 
rin, „wia Sie Ihnen das vorstellen... Mein Alten 
hab i aussig'schmissen, wo do de Zimmerfräul'n 
allerweil pünktlich ihrn Zins zahlen tuatl A so 
"a anständige Person find't ma do net alle Tägl” 
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» „ besonders Zahlen vergißt man leicht, 
hervös, unzufrieden und kann sich zu nichn 
erforder. 
eführt — und fühlt sich heute wie ein neuer Mensch! 
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lungen, diese Hormone unter Ei 
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Nach dem Rasie 
ist die Nachwösche mit Simi- 
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vor und macht die Haut wi 


den täglichen 
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MIT KAMPFER U 










ren eine Wohltat 
— Simi-Speciol 
Es beugt Hautunreinheiten 
derstandstähig. Es hilf 
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berwinden. Die 
ee egelmäßige Nach- 


Speciol 
jert und entspannt. 
Rasierörg 
‚d gepflegt durch’ re: 
je mit Simi-Speciel. 
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ND HAMAMELIS 


(Wilhelm Schulz) 








Ein Sündlein belle, es fchauen Weiß keiner auch von ihnen, Und ob dann andern Tages 
Die Leur zum Senfter vaus. Wo abends er macht balt, Wo fchöne Mädchen find, 
Diel junge Burfchen ziehen Ob nicht als herbergsvater Sein „er; nicht gebt verloren 
Da in den Mai binaus. hm winfe allein der Wald. Als wie der Aue im Wind. 


Sie ziehen luftig weiter Den Ranzen leicht am Rücken, 

Im Meienfonnenfchein, Den Stab feft in der hand, 

Laut mir Gefang, es ftimmen © felig, wer mit ihnen 

Die Vögel all mir ein. Tung wandern Fann ins Land! Wilhelm Schulz 
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München, 14. Mal 1939 
44. Jahrgang / Nummer 19 30 Pfennig 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


Anno 1589 


(Zum dreihundertfünfzigsten Jubiläum des Hofbräuhauses) (Wilhelm Schulz) 


„Da ist ein Vetter von mir auf einer Nordlandreise in eine Stadt namens Regensburg kemma. Und was 
moanans, die Leut da droben trinken aa a Dunkles und mit der Sprach hat er sich aa net schwer tan!“ 





Zum Muftertag 


0. Kimm) 





„Mein liebes Kind, du Eleiner Sant, 

auch dich braudt einft das Vaterland. 

Wie aber fändeft du durds Tor, 

gab’s nihf ein Mufterland zuvor?‘ ©: 


WEGE ZUR KLEINEN UNSTERBLICHKEIT 


VON WALTER FOITZICK 


Die Wege zur Unsterblichkeit sind zahlreich, aber 
steil. Man schreibe einen Faust, man erobere 
Indien, man errichte eine mittlere Pyramide, man 
bemale eine Decke bedeutend und kunsthistorisch 
wichtig, und man kann darauf rechnen, unsterb- 
lich zu werden, manchmal für Jahrtausende, bis- 
weilen für kürzere Zeit. Schlagerkomponisten 
bringen es nur auf eine Unsterblichkeit von 
einigen Salsons, obgleich vielleicht dieses oder 
jenes Gedichtchen vom römischen Dichter Catull 
seinerzeit auch ein Schlager gewesen Ist. Und 
einer der damaligen Schriftsteller hat sogar be- 
hauptet, daß er mit seinen Gedichten ein Monu- 


ment errichtet habe, dauerhafter als Erz. Was soll 
ich Ihnen sagen, der Mann hat recht behalten. 
So spielt der Zufall oft wunderbar. 

Doch all dies ist die große Unsterblichkeit, die 
mit dem Konversationslexikon und die, bei der 
man in aller Munde ist. 

Es gibt auch die kleine Unsterblichkeit. Seit ich 
sie begriffen habe, habe ich mich mit der Tätig- 
keit des Listenausfüllens versöhnt. 

Ich schreibe dieses, um auch andere freundlich 
zu stimmen, wenn sie Fragebogen ausfüllen müssen. 
Ich sage Ihnen, jeder Fragebogen, den einer ord- 
nungsgemäß ausfüllt, ist ein Stückchen Weg zur 
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kleinen Unsterblichkeit. Er wird irgendwo ein- 
gereiht und aufgehoben werden. Ach, wie herr- 
lich ruhen Ihre Geburtsdaten und die Geburts. 
daten Ihrer Kinderchen und die Steuern und selbst 
die Steuerabzüge und Ihre militärische Dienstzeit 
und der Tag Ihrer ersten Impfung und der Tag 
Ihres letzten Autozusammenstoßes und all die 
kleinen Daten, die Ihrem Leben Glück und Glanz 
und Kummer verliehen, in diesen schönen schwar- 
zen Pappsärgen der Amtsstuben. 

Wenn ich die Göttin der Ordnung jemals in Fresko 
auf eine Hauswand zu malen hätte, ich würde ihr 
eine von diesen Pappschachteln als Symbol in 
die Hand geben, als Symbol der absoluten Ordnung. 
Auch Sie werden ebenso wie ich nicht glauben, 
daß jemals so ein Zettel verlorengehen könnte, 
und wenn es doch geschehe, es Ist dafür gesorgt, 
daß sein Inhalt nicht verlorengeht, denn, wenn 
Sie bedenken, wie oft Sie in Ihrem Leben das 
Datum Ihrer Geburt in eine Liste eingetragen 
haben, so müßte es doch mit dem Teufel zugehen, 
wenn sich nicht der eine oder der andere Ihrer 
ausgefüllten Geburtsdaten In ferne Jahrhunderte 
hinüberrettete. 

Ich glaube an den ewigen Bestand ordnungs- 
gemäß ausgefüllten Aktenmaterlals. Ich erinnere 
nur an die Tontäfelchen von Babylon und Ninive. 
Babylon und Ninive versanken In Staub, aber die 
Aktennotiz auf dem Tontäfelchen lebt, 

Da spricht ein altes amtliches Protokoll davon, 
daß der Ritter Hugibert dem Domherrn Huber 
seine Burg Pfundshausen verkauft habe. Niemand 
würde heute mehr von der Burg Pfundshausen 
etwas wissen, wenn nicht pflichtgetreue Kanzlei- 
beamte Kauf und Kaufpreis zu Pergament ge- 
bracht und damit den edlen Herrn von Pfunds- 
hausen ein Zipfelchen der Unsterblichkeit gereicht 
hätten. 

Seitdem ich solches bedacht habe, Ist es mir eine 
Lust, Listen mit meinen Geburtsdaten und allem 
Zubehör zu versehen. Vielleicht, vielleicht ist so 
ein Zettel zu Höherem bestimmt, und ein Straf- 
mandat wegen falschen Überschreitens der Fahr- 
bahn kann in Jahrhunderten schlagartig Licht in 
Dunkelheiten bringen und In wissenschaftlichen 
Werken einer grauen Zukunft als das bekannte 
Foitzicksche Strafmandat weiterleben. 


* 
Das kleine Fahrrad, das umfiel 


Es war eine große Straße, voll von Autos, Omni- 
bussen, Lastkraftwagen. Ein Junger Soldat kam 
aus einer Seitenstraße heraus, stellte sich an 
den Randstein und schaute zu, wie es auf der 
Straße zuging. Die Autos, Omnibusse, Fahrräder 
und Lastkraftwagen fuhren vorbei. 

Dann kam ein Mädchen auf einem Fahrrad. Es 
war eine appetitliche junge Person. Ihr Rock 
flatterte, während sie radelte. Der Soldat sah sie 
schon von fern und wandte kein Auge von ihr, 
bis sie ganz nahe war. Ihm gegenüber, an der 
anderen Straßenseite, sozusagen am anderen 
Ufer des Verkehrsstroms, hielt sle, stieg ab und 
lehnte Ihr Fahrrad an den Randstein. 

Der Soldat sah hinüber und sein Gesicht sagte: 
Ich bin ein Soldat und ich hätte heute Ausgang. 
Aber das junge Mädchen sah den Soldaten nicht. 
Es ging in ein Geschäft hinein. Es hatte hier was 
zu besorgen, . 
Währenddessen kam ein dickes Auto daher, das 
kurz hinter dem kleinen Fahrrad am Randstein 
parken wollte. Das dicke Auto streifte das Fahr- 
rad wie ein Frosch, der nach der Fliege schnappt. 
Das Fahrrad fiel um. Der Mann im dicken Auto 
merkte es gar nicht. Er hielt, stieg aus und ging 


weg. 

Der Soldat ging zwischen den Autos über die 
Straße und stellte das Fahrrad auf, Dann kehrte 
er auf seinen Platz zurück und sah zum Fahrrad 
hinüber. Das appetitliche Mädchen kam aus dem 
Geschäft. Da stand sein Fahrrad wie vorher. Daß 
in der Zwischenzeit etwas passiert war, konnte 
es nicht wissen. Es stieg auf und fuhr weg. Sein 
Rock flatterte. 

Nachdem ihr der Soldat nachgeschaut hatte, bis 
sie verschwunden war, ging er auch weg. Andere 
Autos und Fahrräder kamen und rollten vorbei, 
und da die Straße kein Gedächtnis hat, war der 
kleine Vorfall im Nu weggewischt und ver- 
gessen. Nur das dicke Auto stand noch eine 
Zeitlang am Randstein. EHK: 


USA.- PRESSE | (Karl Arnold) 


EN 





„Nun ist es wieder nichts mit dem Krieg und ich hatte mir schon Northeliffes 
gesammelte Kriegsgreuellügen gegen Deutschland kommen lassen!“ 


(Erich Schilling) 


„Er wollte wie ein Käuzchen rufen, dann sollte ich kommen. Ach, nun war es wirklich nur ein Käuzchen!* 





Die Revuetänzerin 


(R. Kılesch) 





„Es läutet schon und ich hab’ die Wimpern noch nicht angeklebt!“ 





„Und wenn Sie den ganzen Kopf weglassen, — das fällt niemand uff!“ 


Brill hat ein gutes Herz 
Von Wilhelm Hammond-Norden 


Es war im Jahre 1950, in der Zelt des wirtschaft- 
lichen Niedergangs, Ich war damals kaufmänni- 
scher Angestellter bei Hegedorn & Printer, und 
manchmal schickte mich mein Chef aufs Gericht, 
wenn es galt, die sogenannten „kleinen Termine” 
wahrzunehmen, Zahlungsklagen und dergleichen. 
Ich tat das sehr gern, denn es gab immer allerlei 
zu sehen und zu hören. 

Wieder einmal saß ich im Sitzungsraum des Amis- 
gerichts, aber ich war noch nicht „dran“, Der 
Richter rief: „Langer gegen Brill" An das Pult 
mit dem Schild „Beklagter” stellte sich ein kleiner, 
zerfahrener Mann: Herr Brill. Auf der anderen 
Seite stand groß und massig der Elektrotech- 
niker Langer. 

Der Richter warf einen Blick in die Akten und 
sagte: „Herr Brill, stimmt das: Herr Langer fordert 
von Ihnen 30 Mark für ausgeführte Reparatur- 
arbeiten in Ihrer Wohnung?” 

„Jawohl, Herr Richter!” 

„Warum haben Sie noch nicht bezahlt?“ 

„Ich hatte kein GeldI“ 


„Und wie denken Sie sich den weiteren Verlauf 
der Angelegenheit?” Brill schwieg. Er dachte sich 
nichts, Der Richter schlug vor: „Vielleicht in Raten?” 
Brill bedauerte: „Ich habe in der vergangenen 
Woche den Offenbarungseid geleistet.” Er sah 
den Kläger traurig und mitleidsvoll an. Der Rich- 
ter gab zu: „Da wird nicht viel zu machen sein. 
Einen Schuldtitel bekommen Sie natürlich, Herr 
Langer. Aber im übrigen...” 

Die Parteien traten ab. Dann kam ich an die 
Reihe: „Hegedorn & Printer gegen Kampermann!” 
Ich trat ans Pult, Herr Kampermann ließ sich nicht 
sehen. Da er auch nach dem zweiten Aufruf un- 
sichtbar blieb, beantragte Ich das Versäumnis- 
urteil. Dann verließ ich den Raum. 

‚Auf dem Flur fand ich Brill und Langer in leb- 
haftem Gespräch. Der große Elektrotechniker 
hatte den kleinen, zappeligen Mann am Arm ge- 
packt und sprach eindringlich auf ihn ein: „Wissen 
Sie, ich habe für mancherlei Verständnis, und 
wenn einer mal kein Geld hat, deshalb braucht 
er noch lange kein Lump zu sein. Aber Sie, Sie 
durchschaue ich jetzt, Sie haben doch von vorn- 
herein gewußt, daß Sie nicht würden bezahlen 
können. Widersprechen Sie nicht, auch das nehme 
ich Ihnen ja weiter gar nicht übel. Aber: daß 
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Sie mich außerdem noch im Preis gedrückt haben, 
das, Herr Brill, das trage ich Ihnen nach. Sie 
wissen doch, daß ich erst 40 Mark für die Arbeit 
haben wollte. Aber dann haben Sie gebettelt 
und gehandelt, bis ich mit 30 Mark einverstanden 
war. Mann, wozu haben Sie mir auch noch den 
Ärger bereitet — wenigstens das hatten Sie 
doch nicht nötig!” 

Da belehrte ihn der kleine, zerfahrene Herr Brill: 
„Ja, sehen Sie, Herr Langer, das sagen Sie so. 
Aber was kann einer gegen sein gutes Herz? 
Natürlich, ich hätte es mir leicht machen können, 
ich hätte nicht beiteln und handeln sollen, die 
Sache wäre viel glatter gegangen. Aber ich habe 
Ihren Preis aufs äußerste heruntergedrückt, um 
Ihren Verlust möglichst gering zu machen, Hätte 
ich nicht mit Ihnen gefeilscht, dann hätten Sie 
jetzt 40 Mark verloren. Nun sind es nur dreißig, 
und Sie haben also bare 10 Mark gespart, nicht 
wahr?..." 

Langer hielt den Arm des Kleinen noch immer 
fest. Jetzt schüttelte er !hn kräftig, dann schüttelte 
er, Langer, seinen Kopf und dann stürmte er hin- 
aus, an Brill und an mir vorbei, hinüber in eine 
Kneipe. Er hat dort wohl einen doppelten Kognak 
auf Brills gutes Herz getrunken. 





DERFZRL.B ER ER 


Ingrid hatte weiter keine Wunschvorstellungen, 
die sie abselts vom Wege führten. Sie träumte 
im allgemeinen nur das, was andere Junge Mäd- 
chen auch zu träumen für vernünftig hielten. 
Gelegentlich aber gingen ihre Gedanken weni- 
ger diszipliniert spazieren, und leider hatte sie 
gerade In einem solchen Augenblick das Glück, 
unvermutete Erfüllung zu finden. 

Es war eine entsetzlich peinliche Geschichte, die 
Ingrid schließlich sogar in einem völlig indisku- 
tablen Zustand aus einer Badewanne in ein 
fremdes Bett entführte... 

Allmorgendlich begegrete ihr an der Straßen- 
bahnhaltestelle ein junger Mann, der ebenso wle 
sie, der Stätte seiner Arbeit zustrebte. Obgleich 
er ihr gefiel, stieß es sie dennoch etwas ab, daß 
er niemals Interesse für ihre leuchtend blauen 
Augen verriet. 

An jenem Morgen nun betrachtete sie, gezwun- 
gen auf die Bahn zu warten, die Auslage des 
großen Spielwarengeschäfts, wo sich zwischen 
allerlei elegantem Plüschgetier auch ein hübsch 
und zweckmäßig ausgestattetes Bauernhaus be- 
fand, und dies erweckte in Ingrid die lächelnde 
Vorstellung, daß es leicht wäre, diesen kühlen 
jungen Mann In einen glühend Verliebten zu 
verwandeln, müßte er eine Zeitlang ihr Gefange- 
ner In einem so hübschen beengten Heim sein. 
Und dann dachte Ingrid in aller Unschuld noch 
weiter vor sich hin, daß sie ihn gut behandeln, 
mit Elerkuchen und Kaviarbrötchen ernähren und 
ihm erst nach zwei Wochen die Freiheit wieder- 
geben würde. Bis dahin hätte er eine leiden- 
schaftliche Neigung zu Ihr gefaßt, und sie könnte 
ihn mit freundlicher Kälte abweisen, oder ihn 
heiraten. Das dachte Ingrid. 

In dieser Sekunde kam ein Ereignis, das den Reiz 
großer Seltenheit besitzt, ein beschäftigungsloser 
Zaubarer vorüber, ein Dämon vom Aussehen 
eines freundlichen älteren Bankbeamten. 

Er entdeckte Ingrids geheimen Wunsch — und 
erfüllte ihn auf der Stelle, 

Deshalb geschah es, daß sich der siebenund- 
zwanzigjährige Diplomvolkswirt Schliephake plötz- 
lich zu seiner wilden Überraschung in Gesell- 
schaft zweier liebenswürdiger Kühe in einem 
waärmdunstigen Stall befand. Als er stolpernd und 
halb betäubt gegen die Tür stürzte, kam er in 
eine ländlich stilisierte Wohnküche, wo, gleicher- 
maßen erschüttert wie er, mit leeren träumenden 
Augen ein junges Mädchen umherging. 

„Hier waren doch eben noch Schienen,...? — 
Und wie kommen denn Sie hierher?” flüsterte 
sie verwirrt. 

„Genau das, was ich Sie fragen wolltel” mur- 
melte Schliephake schwach. „Ich weiß nämlich 
nicht, wie Ich hierher kommel” 

Ingrid sah sich scheu um. Die geblümten Gar- 
dinen, die Inneneinrichtung, die blanken Töpfe, 
das Geschirr — 

„Ich glaube, wir sind plötzlich 
worden!” sagte sie erschreckt. 
„Keineswegs!” antwortete eine ganz fremde 
Stimme. Von irgendwoher schleierte es ein biß- 
chen, und dann stand ein blasser Herr vorihnen 
und lächelte verbindlich. 

„Sie sind nur ausgezeichnet verzaubert! Unfälle 
ausgeschlossen, denn ich arbeite bereits seit 
1200 Jahren in dieser Branche. Referenzen über 
mich bitte in ‚1001 Nacht’...!"” 

Ingrid brach in ein schieckliches Weinen aus. 
„So ernst habe ich es mit dem Wunsch nicht 
gemeint!" 

Und Herr Schliephake, nichts begreifend, sagte 
erbittert: „Ich habe an kelner alten Zinnlampe 
gerieben, wie es in den Erzählungen der Dame 
Scheherezade für Ihr Erscheinen vorausgesetzt 
wird! Ich muß ins Büro, lassen Sie mich gefälligst 
hier herausl” 

„In genau zwei Wochen!” erklärte der Zauberer 
mit dämonischem Gelächter, „nur die Junge Dame 
darf sich jede Nacht von zwölf bis eins irgend- 
wohin wünschen. Sie darf spuken, wie es in 
Ihrem Jargon heißt!" 

Ingrid fiepte wie ein krankes 


Irsinnig ge- 


Kätzchen, und 


VON KÄTE BIEL 


Schliephake machte einen drohenden Schritt auf 
den Zauberer zu, aber dieser schwebte weich 
unter den Händen des Diplomvolkswirts heraus. 
Geisterhaft kichernu verglitt er ins Nichts. 
Dort, wo er gestanden hatte, befand sich plötz- 
lich ein riesiger Korb mit Lebensmitteln. 

Die beiden, mitten im realen Leben schiffbrüchig 
Gewordenen, blickten sich aufgeregt an. „Jetzt 
hat er sich in Delikatessen verwandelt! Und wir 
essen ihn womöglich in Gestalt von Spargel- 
konserven, Pumpernickel, Kaviar und —” 

Ingrid fuhr auf. „Menschenfresserel ist schon nicht 
hübsch. Aber Gespensterfresserei is unausdenk- 
bar grauenvolll” 

Schliephake war ein Mann der Tat. Er nahm sein 
Taschenmesser und ging an verschiedene Dinge 
heran. Das Ergebnis seiner Kostproben schien ihn 
zu befriedigen. „Hier, versuchen Sie ruhigl — 
Das ist echter Schinken und nicht etwa eine 
Portion geräucherter Zauberer!” 

Ingrid aß und schwieg. — Reichte der Inhalt 
ihrer Puderdose für zwei Wochen? Und konnte 
man auf dem Herd da wohl Eierkuchen backen? 
„Übrigens heiße ich Harald Schliephakel” sagte 
er in ihr Schweigen hinein. 

Ingrid nannte ihren Namen, und während ihr 
Mund noch mit bewegten Worten über die Ent- 
setzlichkeit dieser Verzauberung redete, richtete 
Ihre Seele sich schon im neuen Zustand ein. 
„Ich begreife nichts!” sagte Schliephake düster, 
nachdem er festgestellt hatte, daß sich vor allen 
Fenstern unsichtbare Gitter befanden. 

Ingrid betrachtete ihn gerührt. Wie typisch männ- 
lich, jetzt Logik anwenden zu wollen! — Wenn 
es keine Erklärungen gab, dann gab es eben 
keine! — Sie ging munter hin und her, sah alles 
an, öffnete Küchen- und Wandschränke, schaltete 
Licht ein und aus und blickte befriedigt in ge- 
füllte Mehl-, Zucker- und Gewürzdosen. Und nach- 
dem sie die Anwesenheit von hundert Hühn 
eiern wahrgenommen hatte, bekam sie vollen 
das verträumte Gebaren einer Hausfrau, der 
wunderschöne Kochrezepte einfallen, mit denen 
sie Ihre Lieben überraschen will. 

Schliephake geriet inzwischen In einen Raum voll 
buntkarierter Zweibettigkeit, die ihn mit banger 
Sorge erfüllte. „Komische Anordnung”, sagte er 
nervös, zu Ingrid zurückkommend, „an der einen 
Seite der Wohnküche der Kuhstall, an der an- 
deren das Schlatzimmerl” 

„So?“ murmelte Ingrid flüchtig. „Daran ist die 
Spielzeugindustrie schuld. Dies ist ja nur ein auf 
menschliche Größenmaße gebrachtes Puppen- 
haus!” 

„Ich habe eine glühende Sehnsucht danach, in 
einem nüchternen Büro zu sitzen! Mein Gott, wie 
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möärchenhaft romantisch ist das reale Leben! Was 
tun wir hier? Ohne Radio und Zeitungen!” 
stöhnete der Diplomvolkswirt verzweifelt. 
Ingrid fühlte jetzt bereits für den Jungen Mann 
jene unpersönliche Zärtlichkeit, mit welcher man 
Schmuckstücken, Büchern, Hüten, netten Hunden, 
die einem selbst nicht gehören, zugeneigt ist... 
Natürlich mußte er ihr, nach Maßgabe seiner 
Fähigkeiten, zur Hand gehen, Geschirr trocknen, 
Kaffee mahlen, Konservendosen öffnen — und 
außerdem den Kuhstall versorgen. 

Sie verfiel automatisch in die Rolle einer Gast- 
geberin. „O Sie werden sich hier wohlfühlen!” 
sagte sie lächelnd. „Sie müssen allerdings ein 
bißchen arbeiten! — Vielleicht besorgen Sie 
jetzt etwas frische Milch von den Kühen? Melken 
können Sie doch?” 

„Zufällig! murmelte Schliephake, und er ver- 
schwand im Stall, während Ingrid sich eilig in 
das Schlafzimmer begab und sofort eine Fülle 
von Umzugsgedanken hatte, die erst der Über- 
legung wichen, ob es wirklich so ein unbeding- 
tes Glück sei, einsam und verlassen Im Zimmer 
eines Spukhauses zu liegen. So beschloß sie 
denn, sich über das Schlafzimmer keine Sorgen 
mehr zu machen. 

Als sich um die Mittagszeit Herr Schliephake und 
Fräulein Spann zum Essen zusammenfanden, schien 
ihnen das Verzaubertsein nicht mehr ganz so 
greulich wie im Anfang. Sie hatten sich manches 
zu erzählen und Ingrid berichtete, daß ihre Eltern 
verreist seien und nicht in Unruhe geraten könn- 
ten. „Und wenn ich heute abend spuken darf, 
Herr Schliephake, so werde Ich mich nach Hause 
wünschen und verschiedenes mitbringen, was wir 
brauchen!” 

„Die Zeitung!” rief er, „und ein Schachspiell” 
„Und Vatis Reserve-Rasier-Apparatl” sagte sie 
lächelnd. 

In diesem Augenblick flog Ihr die ganze Seele 
des Diplomvolkswirts zu. „Ich danke Ihnen!” 
sagte er schlicht. — 

Um genau 24 Uhr entdeckte Schliephake, daß er 
ganz allein war. Ingrid hatte sich verflüchtigt. 
Melanchollsch begann er taktvoll zu sein und 
eines der Betten aus dem traulichen Zusammen- 
hang mit dem anderen herauszureißen. Es tat 
Ihm etwas leid, denn sie standen harmonisch 
zusammen, 

Als die Uhr eins schlug, saß Fräulein Spann wle- 
der auf dem Küchenstuhl und blinzelte schläfrig. 
„Herzlich willkommen!” sagte er und freute sich 
heftig. 

Sie lächelte. Aber dann schrie sie auf. „Mein 
Koffer!” 

„Sie haben keinen Koffer mitgebracht!” 
„Dochl“ sagte sie traurig. „Alles war drin. Haus- 
schuhe, Küchenschürzen und Lavendelwasser, und 
ein Spiegel und ein Kleid und Taschentücher 
und Gummihandschuhe und das Kochbuch. Und 
das Bügeleisen und der Fotoapparat... Und 
auch das Raslerzeug...” 

„Wahrscheinlich kann man nur In den Zauber 
wieder zurücknehmen, was schon von Anfang an 
dabei warl” murmelte er ergeben, „Übrigens 
sollten Sie jetzt gleich Ins Bett gehen. Mein 
Schnarchen wird Sie nicht stören. Ich schlafe 
nämlich im Stall" 

Ingrid schwieg einen Augenblick. Dann wünschte 
sie ihm freundlich gute Nacht. 

Beide lagen noch lange wach. Ingrid starrte 
gegen die Decke, Was sollte sie ohne Kochbuch 
anfangen? Sie würde immer wieder Eierkuchen 
machen müssen — mit Schinken, mit Kirschen, 
mit Spargelsalat, mit Bohnengemüse... Es würde 
furchtbar langweilig für ihn werden! 

Auch der Diplomvolkswirt starte gegen die 
Decke. Er wußte: das Unvermeldliche würde 
kommen. Schon morgen! — Arme Ingrid, sie 
würde viele Illusionen verlieren... 

Am nächsten Tag hatten sie sich in der Ver- 
zauberung schon recht geläufig eingerichtet. Die 
einzige vorhandene Waschschüssel wurde zwi- 
schen ihnen hin und her geliehen, und nach dem 
Morgenkaffee saß Ingrid sehr brav da und nähte 


mit großen Stichen Schürzen. Auch Schliephake mußte sich mit einer solchen 
begnügen, weil Ingrid über den Schnitt eines Overalls denktechnisch nicht 
Ins klare kommen konnte. 

Am späten Nachmittag entdeckte Ingrid, daß sich ihr Gefangener nicht un- 
wesentlich verändert hatte. Er sah düsterer aus, jedenfalls auf der unteren 
Gesichtshälfte. Ein Bart kündigte sich an. Während der nächsten Tage spielte 
sich das Alltagsleben immer besser ein. Morgens trieben sie am geöffneten 
Fenster zusammen Gymnastik und versuchten auch einen Dauerlauf durch 
die Einraumwohnung. Ingrid entging es Indessen nicht, daß Schliephake sich 
so vlel im Stall aufhielt. Sie ahnte auch weshalb: sein Aussehen war ihm 
peinlich. Einmal sah sie in geheimem Grauen, daß er versuchte, sich mittels 
eines geschärften Küchenmessers seines Bartes zu entledigen. Sie ersann in 
tiefem Mitleid immer neue, schönere Gerichte, ohne ihn dadurch zu öfterem 
Verweilen veranlassen zu können. Er flüchtete gleich wieder in den Stall. 
War es nicht genug, dachte Ingrid bitter, daß er dort schlief? 

Hier griff der Zauberer abermals ein. Vermutlich aus der Erwägung, daß 
ein allzu beschäftigter Mann unfähig ist, sich zu verlieben, 

Eines Morgens standen zwei lebensgroße Holzkühe, begleitet von einer 
Kiste Dosenmilch, im Stall, und Ingrid Jubelte auf. „Jetzt müssen Sie die 
Kühe nur noch abstauben und bohnern, Herr Schliephake, und können 
mir etwas mehr Gesellschaft leisten. — Überdies würde ich mir an Ihrer 
Stelle ruhig einen Bart wachsen lassen...” 

„Sie sind ein herrliches Mädchen!” rief Schliephake begeistert. „Es Ist mir 
eine furchtbare Vorstellung, Sie jemals wieder zu verlieren!” 

Sie tauschten nun mit größerer Offenheit das belderseitige Vor- und 
Innenleben aus, wechselten mit dem Kochen ab und kamen sich In 
menschlicher Beziehung recht nahe, besonders als Herr Schliephake am 
elften Tag durch ein eigenhändig bereitetes Gericht sich Magenschmerzen 
herbeigekocht hatte und Ingrid ihn rigoros mit Wassersuppen zu ernähren 
trachtete, worüber er mit lauten und heftigen Worten klagte, so daß eine 
Art milden Ehekrachs zwischen ihnen ausbrach. 

Am vermutlich letzten Abend ihrer Verzauberung wünschte Ingrid die 
Spukstunde auszunützen. Sie hatte in der elterlichen Wohnung allerlei auf- 
zuräumen, und als sie das getan hatte, entschloß sie sich, noch rasch ein 
Bad zu nehmen, 

Dabei träumte sie Im lauen duftenden Wasser und merkte nichts davon, 
daß es gefährlich spät wurde — Plötzlich schlug es eins — 

Als sie aufwachte, lag sie, fast bis zur Nasenspitze eingewickelt, in einem 
Bett. Gesondert und doch neben Ihr befand sich, gegen die Wand ge- 
preßt und nur von seiner Küchenschürze und etwas Heu gewärmt, Herr 
Schliephake und sah zu gleichen Teilen bärtig, gequält und befangen aus. 
„Guten Morgen!” sagte er, „es ist wie ein Märchen!” 

Ingrid wollte sich aufrichten. Sie unterdrückte die Absicht rechtzeitig. 
Zu ihrer grenzenlosen Empörung befand sie sich Im gleichen Zustand wie 
in der Badewanne. 

„Gerade Märchen“, sagte sie atemlos, ihre Entrüstung an dem nahe- 
lliegendsten Gegenstand, dem unglücklichen Diplomvolkswirt, auslassend, 
„haben besonders moralisch zu sein, Herr Schliephakel” 

„Vielleicht ist dieses hier”, erwiderte der Angesprochene ernst und männ- 
lich, „auf eine tiefere Art moralisch, Fräulein Spann? — Weil wir ent- 
sprechend den Forderungen der Natur eine besondere Aufgabe zu er- 
füllen haben?“ 

„Das weiß Ich nicht!”" murmelte Ingrid matt, „ich weiß nur, daß diese 
Situation eine besondere Bosheit des Zauberers Ist!” 

„Das ganze ist mir natürlich sehr peinlich!” erklärte Schliephake bedrückt. 
„Und mir erstl” sagte Ingrid würdevoll. „Das ist mir nämlich noch nie 
passiert! — Stehen Sie jetzt bitte auf und kochen Sie Kaffee!” 

Da Schliephake sich nicht des erhaltenen Auftrags an Ort und Stelle ent- 
ledigen konnte, erhob er sich erleichtert. 

Etwas wehleidig und verärgert folgte Ingrid ihm, nachdem sie Ihre Kleider, 
die separat herbeigezaubert worden waren, auf einem Stuhl entdeckt 
und angezogen hatte. Zum letztenmal saßen sie sich frühstückend gegen- 
über. „Wenn Sie einem Mann, der keineswegs schnarcht und der neben 
einem vorübergehenden Bart auch ein treues Herz besitzt, jetzt ein gutes 
Wort sagen wollten, Fräulein Spann...” 

Ingrid lächelte verträumt, „Ich hätte hier gern noch Gardinen gewaschen!” 
flüsterte sie, und er verstand glücklicherweise, daß diese Worte einer 
fremden exotischen Sprache waren, die übersetzt bedeuteten: Ich liebe dich. 
Rasch erhob er sich und wollte sie küssen — 

Aber da schlug es halb neun. 

Und alles war fort, was eben noch dagewesen war — — 

Sie standen an der Haltestelle, genau wie vor zwei Wochen. Die Straßen- 
bahnschienen glitzerten In der Sonne und der Zauberer ging mit leisem 
Lächeln als unauffälliger Bankbeamter an Ihnen vorüber. Er hatte auch das 
Zerknitterte und Ungebügelte von ihnen getan und sie in den gleichen 
frischen und adretten Zustand versetzt, in dem er sie übernommen hatte. 
„Und es ist doch ein Märchen, Ingridi” murmelte der Diplomvolkswirt. 
Um Ingrids hübschen Mund flutete ein kleines Lächeln unbeugsamer Ent- 
schlossenheit. „Es ist Wirklichkeit, Harald! — Du liebst mich glühend und 
ich werde dich heiraten!” 

Und dann kam die Straßenbahn und fuhr beide ihrem Alltagsdasein ent- 
gegen... 

Diese Geschichte, die Harald und ‘Ingrid gelegentlich im vertrauteren 
Freundeskreis erzählen und die erstaunliche Aussagen über das Können 
eines beliebigen Durchschnittszauberers macht, wird nicht selten In bezug 
auf ihren Wahrheltsgehalt angezweifelt. 

Aber es gibt einen unwiderleglichen Beweis dafür, daß sich der Diplom- 
volkswirt und Fräulein Spann, seinerzeit sich völlig fremd und ohne das 
geringste Interesse, einander glücklich zu machen, dennoch zu dieser 
lobenswerten Tätigkeit zusammenaefunden haben: Und das ist das Baby 
Helga, das rund und rosig aus seiner Wolle herauslächelt. (Im übrigen ist 
es Herrn und Frau Schliephake natürlich viel zu prosaisch, sich einfach 
an einer Straßenbahnhaltestelle kennengelernt zu haben.) 
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Rasieren 


Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt, daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasiercreme. 


Männer der (GRUPPEA),also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 

Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasiercereme wie ge 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 


lichsten Haut kein Brennen und Spannen. Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können. 


Männer der dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu glei- 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und die 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 

Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaffenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber. 
Eine Rasiercreme, die Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 
Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasiercreme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtscreme. 


FÜR FETTIGE HAUT 
KALODERMA 
RASIERCREME 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


FÜR TROCKENE HAUT 


KALODERMA 
EURASIT 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört. Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiereremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden. Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. 


GUTSCHEIN —— —— 


Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 

| Rasierreme und Koloderma-Eurasit, und ausführlichen Prospekt mit Gebrauchsanweisung. | 
| 8 Pf. für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei. | 
| NAME: a - ——— nn | 
| ANSCHRIFT: 


Bitte ausschneiden und einsenden an: F. Wolff & Sohn, Karlsruhe, Abt, 2/17 Dieser | 
Gutschein behält seine Gültigkeit innerhalb Deutschlands bis zum 31.12.39, 
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Vom Winde verweht 


(©. Gulbransson) 
































Der Sturmwind bläst, der Regen rauscht, Herr Huber scheu vorüberflieht, 
Hier hat sich etwas aufgebauscht! Wobei er scharf zur Seite sieht. 
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Es geht den Huber gar nichts an, Da bläst der Wind die Formen aus, 
Doch hat er seine Freude dran, : Herr Huber geht betrübt nach Haus! 
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Wehrpflicht in England En 





EEE SEERN | 








Falstaff: „Wollt Ihr mich meine Leute auswählen lehren, Herr Belisha? Frage ich nach den Gliedmaßen, den Sehnen, 


der Statur, dem großen und starken Ansehen eines Menschen? Auf den Geist kommt es an, Herr Belisha, auf den Geist!” 
Shakespeare, König Heinrich der Vierte, |., 3. Akt, 2. Szene 
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ERLEBNIS AUF DEM LANDE 


VONERNST HOFERICHTER 


Lk 
So nah, daß man vom Heuboden aus eine Bier- 
flasche ins Wasser schmeißen konnte, lag der 
Hof des Vogelbauern am See, 
Es war das schönste Anwesen weit und breit. 
Gelb, wie Tafelbutter, glänzten die Häuserwände 
und das himbeerrote Ziegeldach ähnelte einem 
Aufstrich von Marmelade. Gleich einem gut ge- 
pflegten Vollbart wuchs wilder Wein um die 
Fensterläden und der Rauch stieg friedlich als 
eine silberne Quecksilbersäule zu hohem Baro- 
meterstand an... 
Die ersten Sommerfrischler, die entdeckerisch mit 
Columbusgefühlen das Gehöft aufspürten, riefen 
„Aaah, welche Idylie...|” Der Vogelbauer hörte 
diesen Schrei der Fremden — es dauerte nicht 
lange und er vermietete drei, vier leerstehende 
Menscherkammern an die sauerstoffhungrigen 
Städter. 
Das Wort „Idylle“ blieb in ihm — und er schnit- 
zelte davon kleine Stücke in seine Reden hin- 
ein: „... Jawoi, zwoa Uedüller mit drei Bett- 
stattel san noch frei... 1" 
Einer sagte es dem andern und bald hatte es 
sich herumgesprochen, daß das Haus hielt, was 
die Fassade versprach. Hier war's nicht außen 
hul und innen pfui. Die Betten blühten geblumt 
wie Maienwiesen, im Stall lagen die Kühe blitz- 
blank nebeneinander und erinnerten an die sil- 
bernen Dessertlöffel auf einem Samtetul. 
Und die Fremden wurden gleichzeitig zu Staub- 
saugern und Sendboten. Sie sogen die bäuer- 
liche Welt in sich hinein und verteilten Gaben 
aus ihrer mitgebrachten Bequemlichkeit. Bald 
lernte der Vogelbauer däs Wunder eines Hut- 
halters, die Pracht eines Rettichschneiders und 
die Mystik der Thermosflasche kennen. 
Er sah seine Gäste stundenlang abwechselnd in 
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und des Bervegungsapparates, des Bluted, der Nerven, Edjleimbäute und der Haut koıunen 
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der Sonne und im Wasser liegen, Romane lesen, 
Gramola spielen und in der Nase bohren. 

All dieses Tun und Lassen ließ ihn ein Leben im 
Paradiese ahnen. Und schon mengte sich In selne 
Flüche beim Ackern, in den rieselnden Schweiß 
des Mähens der Wunsch: „... Nix möcht’ I werd'n 
in mei'm Leben — als wia a Sommerfrischler.. I" 
Was sich aber der Vogelbauer einmal in den 
Kopf gesetzt hatte, das düngte und odelte er 


mit so viel Eigensinn, daß die Welt ungleich 
wurde 
ll. 
Bald sah sie um ihn her so aus. 
Der Hof war gut genährt und feist herausge- 


futtert, Das Anwesen konnte also eine Kraftprobe 
schon ertragen. Und der Vogelbauer wunderte 
sich — wie schnell man im Leben zum Dasein 
eines echten Sommerfrischlers aufsteigen konnte. 
Er schlief bis zehn Uhr mittags In seinem eigenen 
Fremdenzimmer, brotzeitelte im Bett und setzte 
sich mit einer fingerdicken Zigarre vors Haus, 
war ein Gast unter Gästen, hing sich zur Rechten 
und zur Linken einen Fliegenfänger auf und trank 
mit der kuhwarmen Milch die tierische Wärme 
des Rindes in sich hinein. 

Bald übernahm er auch brockenweise die Welt- 
bilder seiner Sommerfrischler. Er beurtellte Wiesen 
und Felder nicht mehr nach Hektar und Tagwerk, 
sondern sah in ihnen gestickte Teppiche, die 
sich vor seine Füße mit Schuhnummer sechsund- 
vierzig auszubreiten beliebten. 

Der Stier, dessen sinnliche Lust er geschäftlich 
über mehrere Gemeinden hin ausbeutete, wurde 
vor seinen poetischen Augen zum heiligen Tier. 
Und der Vogelbauer überließ es seinen eigenen 
Neigungen, damit es dem kosmogenischen Eros 
Genüge tun könnte, 
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RASIERCREME 
Gr.Tube RM.0.50 


Überhaupt strich er die schnöde Nützlichkeit aus 
seinem Denken und Handeln. Das Gras ließ er 
wachsen bis zum Dschungel. Die Schweine ge- 
wöhnte er an menschliche Sauberkeit, lockte sie 
vom Misthaufen weg und parfümierte sie mit 
Quelques Fleures. 

Um in der Feldwirtschaft nicht als prosaisch und 
geschäftlich nüchtern zu gelten, säte er auf die 
Acker den Samen von lieblichen Blumen — und 
bald wogte, blühte und duftete es um den Vogel 
bauerhof kilometerweit nach Veilchen, Vergiß- 
meinnicht und Rosenhainen... 

An den Abenden saß er auf seinem Balkon. Und 
da die Nachtigall weder auf einem Tannenbaum 
noch sonst irgendwo auf der oberbayerischen 


Hochebene zu schlagen gesonnen war, ließ er 
sie aus dem Gramola singen. 
Dazu ging die Sonne rosafingerig im Purpur. 


abendkleid des goldenen Westens unter. Die 
Sterne zogen äls hochkaratige Brillanten auf und 
durchfunkelten das schwüle Nachtleben des Fir 
mamentes — — — 

So hatte der Vogelbauer Traum und Phantasie 
seiner Sommerfrischler verwirklicht, war selbst 
zum Sommerfrischler geworden und brauchte 
ihnen nichts mehr nachzufühlen. Und wenn der 
Mensch nicht der Baum wäre, der sich immer 
andere Blätter wünscht, dann wäre hier die Ge- 
schichte schon zu Ende... 


In. 


An einem himmelblauen Tag sommerfrischelte der 
Vogelbauer bis an die Grenze des Ronllschen 
Nichtstuns. 

Er setzte sich In den Schatten des blühenden 
Kastanienbaumes, ließ sich von den Bienen 
umsummen und gähnte in Ihren Fleiß hinein. 
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20. Erfüllungsort München, 


Dazu blätterte er in illustrierten Zeitungen. Da 
war die Bilderserie aus Amerika zu sehen: „Was 
machen unsere Millionäre in den Ferien...?” Ein 
Olmagnat spaltete Holz, der reichste Mann von 
Texas stand in einer Kiesgrube und schaufelte 
Sand — und der König der Einbrecher jätete in 
den Feldern nach Disteln und Dornen. 

Dieser überspitzte Luxus gab ihm einen großen 
Eindruck. Es überrieselte ihn wohlig wie eine er- 
frischende Brause. Augenblicklich fühlte er, daß 
ihm diese Feinheiten zu einem hundertprozenti- 
gen Ferienkind noch gefehlt hatten. Und was 
amerikanische Millionäre können, das wollte er 
sich auch noch leisten... und sie dabei sogar 
übertrumpfen! 

Sogleich lief er in den Stadel, holte die Sense 
— und bis zum Abend hatte er das Feld mit den 
Vergißmeinnicht niedergemäht. Bei jedem Hieb 
und Schweißtropfen sah er die reichsten Männer 
der Welt vor sich — und denen wollte er zeigen, 
was ein waschechter Sommerfrischler von früh 
bis nachts zu arbeiten vermochte — — — 

So war ein Jahr vergangen und der Vogelbauer 
hat es vor lauter Millionärsplelen zu einem 
Mustergut gebracht, das als vorbildliche Arbeits- 
leistung In einem illustrierten Blatte abgebildet 
wurde. 

Aber kein Gott und kein Teufel konnte ihm aus- 
reden, daß er wieder zum Bauern geworden war. 
Und immer wieder sagte er zu sich und den 
andern: „... | bin a Sommerfrischler, daß höher 
nimmer geht... Und dö Arwat Is mei schönste 
Gaude und Freud... 1" — — — 


Nicht erst krank werden! 


(0. Nückel) 





Es liegt schon einige Zeit zurück, da hatten die 
Bürgermeister der bayerischen Landgemeinden 
bei Einlieferung von Zigeunern, Landstreichern 
und sonstiger Personen, die sich etwas zu- 
schulden kommen ließen, ein Formular auszu- 
füllen, auf dem außer den Zeilen für Vor- und 
Zuname, Beruf, Geburtstag und -ort, Grund der 
Verhaftung usw. noch eine Spalte für „Besondere 
Bemerkungen‘ vorgesehen war. Eines Tages wurde 
in F. durch den Gendarmen ein ziemlich wild aus- 
sehender Mann eingeliefert. Auf dem Formular, 
das der Bürgermeister sehr gewissenhaft aus- 
gefüllt hatte, war unter „Besondere Bemerkun- 
gen‘ eingetragen: „Es ist leider nicht möglich, 
die besonderen Bemerkungen, die der X. Y. bei 
seiner Festnahme gemacht hat, hier wieder- 
zugeben.” 


NO Tobletten 3.82 » Pulı 
Herst. Renova Laborat. 








Haarausfall? 


Für Zuckerkranke 


Diabetikum Zefax 
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LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Die deutsche Rechtschreibung, sagt man, sel eine 
Erfindung weltfremder, tüftelnder Professoren 
Kein Mensch könne sie beherrschen und dies 
sei auch ganz überflüssig. Ganz besonders un- 
nötig sei die Unterscheidung der Groß- und 
Kleinschreibung. Ob das wirklich so ist? Urteilen 
Sie lieber selbst! 

Kurz vor Ostern stellt der Lehrer das Aufsatz- 
thema:, „Mein Osterwunsch”. Der kleine Fritz, 
Sohn eines sehr bekannten Rechtsanwalts in St 
schreibt dazu: „Zu Ostern wünsche ich mir ein 
neues Fahrrad. Ich weiß nicht, ob mir mein Vater 
eines schenken wird, Ich hoffe es aber; denn 
bei meinem Alten klappern schon die hinteren 
Kotflügel.“ Der Vater, dem der Lehrer das Heft 
zur Durchsicht geben ließ, soll beim Lesen dieser 
Sätze sehr gelacht haben. Aber der kleine Fritz 
hat nicht herausgebracht, warum er das tat. 


„Ein stark abgehetzter Mann springt in ein Miet- 
auto, dem Fahrer zurufend: „So, nun fahren Sie 
wie der Teufell” Was dieser auch befolgt, daß 
alle Passanten zur Seite stieben und die Ver- 
kehrsschutzmänner mehrmals ihre Notizbücher zük- 
ken, ohne daß das Auto im geringsten sein Tempo 
mäßigt, Der Fahrgast sitzt drinnen wie auf Koh- 
len, nach einer Viertelstunde schreit er dem Füh- 
rer nach vorn zu: „Sind wir denn nicht bald da?" 
Schreit der Führer zurück: „Dann sagen Sie mir 
erst mal, wo Sie hinwollen!” 
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FÜR LIEBHABERPHOTOGRAPHEN 
Agjfacolor, das farbige Lichtbild 


reinen Pflanzenstoffen wirkt. 
Flasche RM. 3.50 
Bei Nichterfolg Geld zurück! 


Vertrieb-München 


Von E. von Parenhardt 

Dieses Ruch unterrichtet den Liobhaberphotogra- 
phen in leicht faßlicher Weise über Grundlagen 
e 'arbenphotographle und 

rhafte Farbaufnahmen aller mög- 
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BewährtesStärkungsmittel 
für Kranke, Schwache, Re- 
konvaleszenten u.Frauen. 


auch von Liehhaberphotographen. 
Der Toxttell vereinigt-eine Reihe bekannter Fach- 
Ioute zu eingehenden, allgemeinverständlichen 
Ausführungen über das Agfacolorverfahren und 
seine Möglichkeiten, über die Elemente farbiger 
Bildgostalt über die Aufnahmetechnik, über 
wichtige . wie die fanbige Bildnispho- 
tographie, Kunstlicht-, Sportaufnahmen, Projek- 
tion und Farbendruck. „Wir können uns keine 
bessere Einführung in die Farbenphotographie 
denken als dieses Buch“ — schreiben die Photo- he” dur 
biätter, Berlin. Mit 64 farbigen Bildern RM 7.80. | Landesfremden- | 


oerhehrsoerband 
Leica in aller Welt | Offtiesiond. 
von Kurt Peter Kartold 


Leicnphotographen aus aller Welt zeigen hier ihre 
besten Bilder und nehmen Stellung zu wichtigen 
Fragen der Kleinbiliphotographie, Die Photogra- 
phische Rundschau schreil 
lich schon lange auf ein solches Buch, Nicht daß 
man einen Augenblick darüber im Zweifel gewe- 
sen wäre, daß der Geist entscheidet, der sich der 
Kamera bedient, aber man wollte das einmal 
schwarz auf weiß vor sich haben: alle arbeiten 
mit der gl Deutschen, Franzosen. 
Ntalioner, die ganze Welt 
und jedes Volk hat dores Photwauge 
eine andere Photos auf Ta 
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zeit, Rasse, Vererbung, Ehe, Geburt und 
Kind. 438 Seiten und 53 Abbil- 
dungen auf Kunstdruck, solid in 
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bei vorzeitig. 
Für Männer‘: 
Neurasth. helfen Satyrin-Tabletten. 
Zu haben In den Apotheken. Ausk. kost 
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Zu berichen durch jede Buchhandlung 
und Photofachgeschäfte, welche Fachliteratur führen! 


VERLAG KNORR & HIRTH MUNCHEN 
Hub ber Broldkre: 


Daftreiterfchen Atrteile Kränterfuren 
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Cook’s Reisende 





„Unerhört, wie einen diese Beduinen anstarren, wenn man sein Gesicht nicht verhüllt hat!“ 
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München, 21. Mai 1939 ® 
44. Jahrgang / Nummer 20 30 Pfennig 


SiMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 





John Bull und der polnische Adler ae 





„Soll ich ihn fliegen lassen? Soll ich ihn nicht fliegen lassen?“ 


Leda mästet ihren Schwan 


(Fr. Bllek) 





WENN ES ZIEHT 


Wer zieht? Niemand zieht! Es zieht! Der Ruf: „Es 
zieht!" hallt durch Wohnungen, Säle, Büros, 
Theater, Eisenbahnwagen, überhaupt durch alle 
Räume, die irgendwo eine Öffnung haben. Und 
welcher Raum hätte die nicht? Der vollkommen 
zugelötete Zinksarg Ist vielleicht der einzige Platz 
äuf Erden, wo es nicht zieht, aber er ist trotzdem 
nicht so ganz erstrebenswert. 

Wo Menschen beieinander sind, ist immer einer 
da, dem es zieht. Wohlgemerkt: dem es zieht, 
nicht den es zieht. 

Merkwürdig, daß es einem ziehen kann und daß 
es nicht möglich ist, daß es einem regnet oder 
ihm der Sturm bläst. Regnen tut es immer allen, 
aber ziehen meistens nur einigen. 

Über den Zug können sie sich nicht einigen. Was 
dem einen unangenehme Zugluft ist, ist dem 
andern ein erfrischender Wind, Öffnen Sie mal in 
einem Eisenbahnabteil ein Fenster, und sofort wer- 
den sjch die Anhänger der beiden Welt- und 
Luftanschauungen voneinander trennen, wie Streu 
vom Weizen. 

Die Begriffsbestimmung des Zuges ist noch nicht 
einwandfrei gelungen. Herr Müller sagt: Zug ist, 
wenn nur ein Körperteil vom Luftstrom getroffen 
wird, die andern aber mollig geschützt bleiben. 
Prof. Mayer hat sich dahin ausgesprochen, daß von 
Zugluft dann geredet werden kann, wenn man sie 
gar nicht spürt, aber hinterher Rheumatismus be- 
kommt. Tante Martha gebraucht Zug als Schimpf- 
wort für den ihr unangenehmen Wind, denn sie 
sagt: sie gehe nicht auf die Berggipfel, weil es 
dort so zugig sei, 


Zum Donnerwelter, kann denn nicht endlich ein- 
mal einwandfrei festgestellt werden, wann es 
eigentlich zieht? 

Die besten Kenner von Zug sind die Eisenbahn- 
schaffner. Sie werden immer wieder herbeigerufen, 
damit sie amtlich feststellen, daß es zieht. Sie 
tun es, und schließen das Abteilfenster. Die 
andern Reisenden, denen es nicht zog, sagen 
dann, nachdem der Beamte das Abteil verlassen 
hat, gedämpft zueinander: „Man erstickt ja.” Die 
Fronten haben sich gebildet: Hier die Ersticker 


aa 


Wie? Du glaubjt, dein inn’rer Wert 
jei den andern wichtig? 

Nur wer was von dir begehrt, 
preift dein Tun als richtig. 


Wenn dich Schmeichelei umhaucht, 
wenn fie dich umfchwänzen, 

jo gejchieht’s, weil man dich braucht. 
— Zieh’ die Konjequenzen! 


Kächle über Dunft und Wahn 
pfiffig und gerieben 
auf dem legten Backenzahn, 


der dir noch verblieben. Ratatösfr 
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und dort die Zuggegner. Es ist Feindschaft ge- 
setzt zwischen ihnen seit den Tagen des Para- 
dieses oder zum mindesten seit den Tagen kurz 
danach, denn, da Kains Opferrauch nicht gerade 
zum Himmel stieg, hat es damals bestimmt ge- 
zogen. So alt ist der Zug schon. 

Wenn das Paradies ein vollkommenes Paradies 
gewesen Ist, müssen Adam und Eva in ihrer An- 
sicht über die Schädlichkelt der Zugluft gleicher 
Meinung gewesen sein, denn sonst hätte einer 
der beiden ersten Menschen rufen müssen: „Man 
erstickt ja hier: im Paradiese”, sooft der dienst- 
tuende Erzengel die Fenster schloß. So ein Eisen- 
bahnabteil ist aber kein Paradies, und deshalb 
zeigen sich hier die Folgen der Erbsünde in 
gegensätzlichen Meinungen über die Frage, ob es 
zieht oder nicht. Deshalb hat auch der liebe Gott 
in einer seiner weisesten Inkarnationen als Ver- 
kehrsminister bestimmt, daß, wenn es auch nur 
einem der vorhandenen Reisenden zieht, die 
Fenster geschlossen zu halten sind. Als Erzengel 
dient hier der Zugführer. 

Wer dieses eherne Gesetz einer Beförderungs- 
ordnung einmal begriffen hat, wird Sieger blei- 
ben über seine Feinde, die ja von Natur aus die 
andern Mitreisenden im Abteil sind. Er wird für 
hermetisch “geschlossene Fenster sorgen und die 
eingeschlossene Luft verteidigen, wie die Löwin 
ihr Junges. Mit der sicheren Miene des innerhalb 
der Vorschriften Wandelnden kann er abwarten, 
bis der letzte der Ersticker sein Abtell verlassen 
hat, um dann das Fenster in aller Ruhe zu öffnen. 
Es ist eine alte Erfahrung, daß sich in einem Ab- 
teil niemals nur Gleichgesinnte über das Wesen 
der Zugluft finden. Foitzick 


Gewissenhaft auf allen Wegen ee 
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(0. Gulbransson) 


am früben Morgen 

















Habft ein Röslein mir — Singen miteinand', Aber alle Flur 
fag dir Dank dafür. Hand ftreifte an Hand, fhien mir fAöner nur, 
Qunges Nöslein in der Rofenzeit! und die Welt war grau verhangen weit. voll der fIN bewegten Traurigteit. 


Kun dein Schritt verhallt, Zart ftreidit Sommerluft, 
fern im hoßen Wald, dunkler Bogel ruft — — 
bordh id) Tange, lang Kord) id} die nad)... und id) fpüre did) in Vogel, Luft und Bay! 8. Hardt 
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Englands Reservatrechte 








„Unserem Bundesgenossen Frankreich haben wir die traditionelle Freiheit von der Wehrpflicht 
geopfert, aber das geheiligte Weekend kann uns keine Macht der Welt entreißen!“ 
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DIE FAHRT NACH LADENBURG 


Der Bäcker Genstleisch, den sie im Dort den „Ba- 
son” heißen, hätte bequem genug nach dem 
Städtchen Ladenburg laufen können. Denn er 
braucht nur von dem ersten Stock seines väter- 
lichen Hauses, das schon auf einem vorgeschobe- 
nen Hang des Odenwaldgebirges steht, nach 
Westen in die oberrheinische Tiefebene zu 
schauen, um den einprägsamen Umriß der alten 
Römersledlung greifbar vor sich zu haben. Aus 
seiner Mitte grüßt die ehrwürdige doppeltürmige 
St.-Gallus-Kirche, das Wahrzeichen der Stadt, die 
so seltsam verträumt und unwirklich geworden 
Ist, herüber, links von dem spitzhütigen Türmchen 
des Jüngeren evangelischen Gotteshäuses und 
rechts von einem nüchternen Wasserturm wir- 
kungsvoll abgeteilt. Und in knapp einer Stunde 
wäre der Gensfleisch mit seinen jungen, langen 
Beinen über den glatten „Galgenweg”, der wie 
eine lauernde Schlange in den flachen Gevierten 
der Felder liegt, hinübergegangen. Aber der 
„Baron wollte weder laufen, noch dachte er 
daran, daß in dem Städtchen, das er am Abend 
aufzusuchen vorhatte, der Erfinder des Kraft- 
wagens, Carl Benz, geboren worden Ist und viele 
schöpferische Jahre seines erfolgreichen Lebens 
verbracht hat. 

Als er nämlich bei dem Kohlenhändler Knieröck, 
der außer seinem schwarzen Handel auch noch 
einen Last- und Personenwagenbetrieb unterhält, 
für die neunte Abendstunde den sechssitzigen 
Mercedes-Benz, den der Knieröck meistens nur 
für seine Jagdfahrten verwendet, bestellte, be- 
wegte ihn allein der Gedanke, bei seiner der- 
zeitig Angebeteten, einer reizenden Tochter La- 
denburgs, die ihn im Gasthaus „Zur Rose” am 
Marktplatz zu dem daselbst stattfindenden Tanz 
erwartete, einen besonderen Eindruck hervorzu- 
rufen. Er mietete den schweren Wagen gleich für 
die ganze Nacht, und der Knieröck, der den Gens- 
fleisch gut kannte, hielt ihn im Preis nicht allzu 
hoch, Denn einmal benötigte er das Gefährt für 
diese Zeit Ja doch nicht und zum anderen fuhr als 
Schofför der dicke Odermatt mit, ein lebens- 
lustiger Geselle, der, obgleich er verheiratet und 
von gewaltigem Leibesumfang ist, sich wegen der 
zu erwartenden Genüsse gerne bereit erklärte, 
auf eine Entlohnung für diese Fahrt zu verzichten 
Freilich hatte der Vater Gensfleisch für derartige 
Einfälle seines Sohnes kein Verständnis, und um 
einen Streit zu vermeiden, mußte die Sache schon 
geheim bleiben. Well der Knieröck indes Haus 
und Geschäft im Unterdorf hat, war dies eine 
Kleinigkeit. 

Schlag neun Uhr fand sich der junge Genstleisch, 
in der Tat vom Scheitel bis zur Sohle ein Baron, 
bei dem Kohlenhändler ein, und wenige Minuten 
später brausten der Odermatt und er in die 
schwarze, regnerische Februarnacht, Unterwegs 
berichtete der „Baron” dem Dicken, daß er dem 
Mädchen erzählt habe, er sei der Sohn eines 
Sägewerksbesitzers aus dem badischen Oden- 
wald, der über einen eigenen Wagen und Fahrer 
verfüge. Der Mercedes gehöre also ihm, und er, 
der Odermatt, sei der Schofför. Der Odermatt, der 
es sich schon so halb und halb gedacht hatte, 
was da käme, lachte derart schmalzig, daß seine 
listigen Äuglein schier in seinem speckigen Ge- 
sicht verschwanden. Mit dem Schwindel erklärte 
er sich, zumal, da ihn der Genstleisch freizuhalte 1 
versprach, gerne einverstanden. Die Lüge aber 
ließ sich um so leichter durchführen, als der Wa- 
gen nicht als Droschke gekennzeichnet war und 
der Odermatt in Erwartung der Dinge seinen 
blauen Sonntagsanzug angezogen hatte. 

Das Mariechen, so hieß das Mädchen, übrigens 
ein blutjunges, entzückendes Kind, das in der 
Nähe des Rathauses wohnte, war denn auch nicht 
wenig überrascht, als es den Gensfleisch einem 


VON ERNST HANDSCHUCH 


so schönen und schweren Wagen entsteigen sah, 
und seine Überraschung verwandelte sich gar in 
eine restlose Bewunderung, wie es den gewich- 
tigen Odermatt so dienstbeflissen um ihn bemüht 
fand. Und obgleich es nur wenige Schritte bis zur 
„Rose” waren, ließ sie sich gerne dorthin fahren 
Hatten die Nachbar an den Fenstern und die 
Leute auf der Straße nicht neidvoll geblickt, als 
sie in den Wagen stieg? Ihr war es wenigstens 
so vorgekommen. 

Es gefiel ihr sehr, daß Gensfleisch den Fahrer mit 
an seinen Tisch nahm und ihn schier wie einen 
Freund behandelte, und sie hatte gar nichts da- 
gegen einzuwenden, als er dem lustigen, dicken 
Burschen auch einmal erlaubte, mit ihr zu tanzen. 
Uberhaupt die Stunden flogen nur so dahin, und 
sie mußte immer wieder feststellen, wie gut der 
Gensfleisch tanzte und wie vorteilhaft seine 
schlanke, tadellos gekleidete Gestalt von den an- 
deren Gästen abstach. Ach, sie war ja so glück- 
lich, ihn in sich verliebt zu wissen, und sie konnte 
nur beseligt mit dem Köpfchen nicken, als er sie 
bat, du zueinander zu sagen. Und selbst der 
Schofför durfte sie Fräulein Mariechen nennen 

So tranken sie manche Flasche Wein, ließen 
keinen Tanz aus, und als die Musikanten gegen 
zwei Uhr morgens abbrachen, war Marlechen 
gleich damit einverstanden, mit ihrem schlanken 
Wilhelm und seinem dicken Fahrer noch einmal 
um das alte Ladenburg herumzufahren. Einmal, 
zweimal, dreimal ging es in die Runde, Der Gens- 
fleisch indes küßte noch besser als er tanzte, und 
der Odermatt sah stets brav und unentwegt ge- 
radeaus, Nur wenn sie jeweils an den Ausgangs- 
punkt Ihrer Rundfahrt gelangten, blickte er kurz 
zurück. Dann aber sah Wilhelm sie derart sehn- 
süchtig an, daß sie nimmermehr hätte nein sagen 
können, und die Fahrt begann von neuem. Von 
Mal zu Mal indes wurde sie inniger, war doch die 
Nacht schwärzer noch geworden und goß der 
Regen jetzt in Strömen nieder. 

Weil alle Märchen aber einmal ein Ende haben 
und der Odermatt überdies Zeichen der Ungeduld 
gab, was freilich nur der Gensfleisch bemerkte, 
hielt der sechssitzige Mercedes-Benz endlich vor 


Frühling am See 
Gottfried Kölwel 


Blauer Wind und blaues Wasser! 
Silbern spritzt es durch die Luft. 
An das Ufer weht ein nasser, 
auferstehungsfrischer Duft. 


Bäume, süß davon gepackte, 
an den Ästen schmal und dünn, 
schwarze Leiber, pudelnackte, 
kleiden sich ins erste Grün. 


4therleicht auf blauen Wogen, 
froh befreit aus allem Zaum, 

wie durch einen Siegesbogen, 
schweben Vögel durch den Raum. 


Als glückseliges Geleite 
folgen ihnen Aug und Ohr, 
alle Nähe, alle Weite 

wird zu einem Zaubertor. 


‚Angelockt von all dem Glänzen, 
lebensneu und lebensjung, 

bis zur Sonne, ohne Grenzen, 

tut das Herz den goldnen Sprung. 
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Mariechens Haus, in das sie nach einem letzten, 
verzehrenden Kuß rasch entschlüpfte. 

„Das kostet dich ein Fünfmarkstück, Baron”, 
brummte der Odermatt, als er den Wagen gegen 
die Bergstraße wendete. „Oder glaubst du viel, 
leicht, Ich hätte dich für umsonst so geduldig 
Liebeskarussell gefahren? — Hast halt ein Mords- 
glück bei den Weibsleuten.” 

„Genehmigt, Odermatt. Doch jetzt fahre los, Denn 
um vier Uhr spätestens muß ich in der Backstube 
sein, und erst recht, weil der Alte so arg gemault 
hat, wie ich fortgegangen bin. — Na, in zehn 
Minuten sind wir daheim.” 

Der Odermatt war eben aus Ladenburg heraus- 
gefahren und in den „Galgenweg” eingebogen 
Vor den schwerverhängten Höhen der nahen 
Bergstraße konnte man trotz des dichten Regens 
schon die wenigen Lichter ihres Dorfes sehen 
Wenn das Mariechen gewußt hätte, daß sie so 
nahe zu Hause waren... Und wie besorgt hatte 
sie beiden noch zugeredet, Ja vorsichtig In dem 
verregneten Odenwald zu fahren... 

Beide hatten wohl den gleichen Gedanken. Denn 
der Odermatt lachte schmalzig und der Gens- 
fleisch fiel meckernd ein. „Wenn die bloß 
wüßte...“, kam es wie aus einem Munde. Doch 
kaum waren sie an den berühmten Baumschulen 
vorbeigefahren, als der Motor seltsam zu stottern 
anfing. Jäh ließ auch das Tempo nach, die ruck- 
artigen Bewegungen wurden immer heftiger und 
trotz der verzweifelten Bemühungen Odermatts, 
der schimpfend schaltete und den Gashebel trat, 
blieb der Wagen mählich, aber sicher stehen 
Laut fluchend suchte er nach einem Umhang, den 
er endlich auch fand, stieg aus dem Wagen und 
hob die Haube. Unter dem Scheine der Taschen: 
lampe hatte er bald gefunden, woran es fehlte 
Das Benzin war restlos aufgebraucht. 

Dem Gensfleisch, der ihn vorher etliche Male vor 
geblich gefragt hatte, was los sel, schrle er die 
Feststellung rauh Ins Gesicht. Ach, wenn das ein- 
fältige Mariechen jetzt hätte sehen können, wie 
sehr sich der biedere Fahrer verwandelt hatte 
Alle Schuld traf natürlich den Bäcker; denn er und 
kein anderer war es gewesen, der ihn veranlaßt 
hatte, so oft und närrisch die Runde um Laden 
burg zu fahren. Und freilich war es kein Wunder, 
daß dabei das Benzin bis zum letzten Tropfen 
ausgegangen war. 

Nun saßen sie beide in der Patsche. Denn der 
Odermatt sollte um halb sechs die Milch mit dem 
Lastwagen nach Mannheim fahren, und der Gens- 
fleisch wollte gar um vier Uhr In der Backstube 
stehen. Wie indes die Uhr unerbittlich zeigte, war 
es bereits halb vier. Der Gensfleisch sprach kein 
Wort, sondern fügte sich ergeben in sein Schick- 
sal, Dadurch bewies er aber, daß er den Spltz- 
namen „Baron“ schon zu Recht trug. Der Odermatt 
hingegen gebärdete sich wie ein Berserker, und 
weder der Gensfleisch noch die Stadt Ladenburg, 
das Mädchen Mariechen und gar der Erfinder des 
Kraftwagens wurden von seinen grimmigen Flü- 
chen verschont. So tobte er etwa zehn Minuten 
Dann jedoch erklärte er dem Bäcker, der immer 
noch still im Wagen saß und sich die Begegnung 
mit seinem Vater ausmalte, daß sie den Wagen 
nach Hause schieben müßten. Denn sie könnten 
unmöglich darin sitzenbleiben oder ihn gar auf 
der engen Straße stehen lassen. Jetzt freilich ver- 
lor der „Baron” die Haltung und fing greulich zu 
schimpfen ’an, indes, all seine Einwendungen halfen 
ihm nichts, und dieweil der dicke Odermatt durch 
die Tür ans Steuer griff und also lenkte und schob, 
stieg er aus und setzte die schmale Schulter an 
Eine halbe Stunde hindurch mühten sie sich so 
ab, ohne daß sie wesentlich vorangekommen 
waren. Von außen und innen her überaus naß, 
sahen sie sich einander stumm und eindringlich 


an. Doch abermals begannen sie, den schweren 
Wagen wacker zu schieben und zu drücken. Denn 
eine Februarnacht ist schon lang. Die wenigen 
Lichter Ihres so nahen Dorfes blinkten hoffnungs 
los verloren, 

Dem Bäcker kam die Erleuchtung. „Weißt du auch, 
Odermatt, daß wir zwei ausgemachte Rindviecher 
sind? Denn in der Zeit, während der wir uns schon 
abplagen, hättest du längst schon heimlaufen und 
beim Knieröck einen Reservetank holen können.” 
„Himmelherrgottsackerment! Und das fällt dir 
Backofengeist jetzt erst ein. Bloß halb so naß 
brauchten wir zu sein, wenn du eher daran ge- 
dacht hättest. Los, in den Wagen und ein Stück 
geschlafen. In einer Stunde spätestens aber bin 
ich wieder da.” 

Er warf dem „Baron eine Decke zu, in die sich 
dieser fröstelnd einwickelte, schlug sich den Um- 
hang sorgfältig um die Schultern und stapfte 
davon, 

Eine gute halbe Stunde brauchte er, bis er vor 
Knieröcks Haus gelangte. Eine nicht minder reich- 
liche Viertelstunde benötigte er dazu, seinen ver- 
schlafenen Chef wachzubringen. Als der aber 
seinen kläglichen Bericht vernommen hatte, brach 
er In ein Gelächter aus, das wiederum zehn 
Minuten verschlang. 









„Reservetank“, prustete er endlich, „Reservetank 
— Daß ich nicht platze. Da brauchst du doch nur 
die zwei hinteren Sitze hochzuklappen, dann fin- 
dest du einen von zehn Liter. Ei, du dämlicher 
Schafskopf, das hättest du aber wissen dürfen. 
Und nun scher dich zum Teufel, wo du schon lange 
hingehörst. Wenn du aber zum Milchfahren nicht 
zeitig genug da bist, sollst du sehen, was dir 
geschieht.” 

$o unsanft wurde der „Baron“ noch nie aus dem 
Schlafe gerüttelt, selbst von seinem Vater nicht 
Und der Schlaf war zudem ein recht dumpfer 
gewesen. Hatte er doch geträumt, das Mariechen 
stehe auf der Straße und sähe ihn, den groß- 
artigen Gensfleisch, in einer so jämmerlichen Ver- 
fassung. 

Das Mariechen indes war der Odermatt, der Ihn 
rauh auf die Straße stieß, die Sitze hochnahm und 
mit einem Wutschrei den Kanister herausriß, um 
seinen Inhalt eilends in den Tank rinnen zu lassen. 
Jetzt aber mußte der Bäcker laut lachen, und er 
trat in seiner unbändigen Schadenfreude, die er 
über den Odermatt empfand, dem Dicken derart 
heftig an den feisten Hinteren, daß dieser fast 
vornübergefallen wäre. 

„Hab’s verdient“, knurrte er bissig und ließ den 
Motor anlaufen. „Und mehr noch hab ich es ver- 


dient, daß ich um meine Bettruhe komme.” 
„Jawohl, recht geschieht es dir; denn meine Arbeit 
hat der Alte jetzt geschafft, und was er mir sagt 
macht mir nichts mehr aus, wenn ich an dich und 
den Reservetank denke”, grinste der „Baron” 
Als sie sich indes vor dem Haus des Bäckers zum 
Abschied die Hand reichten, versprachen sie sich 
beide, nichts von dem ihnen so grausam wider 
fahrenen Pech zu anderen verlauten zu lassen 
Sie vergaßen dabei aber völlig den Knieröck 
denn der hat mir ihre peinliche Geschichte, an 
geblich nur zur Warnung, jedoch brühwarm erzählt 


NACH DER JAGD 


Kurz vor Weihnachten war Treibjagd in C. Die 
Strecke wurde gehörig Im Städtchen totgetrunken 
Das Horn des Nachtwächters hatte längst „Gute 
Nacht” gerufen, als wir uns trennten. Ich ging 
mit dem Weidgenossen F,K, über den Marktplatz 
Während ich den Mond suchte, verlor sich K. zwi 
schen die auf dem Markt In dichten Massen auf 
gebauten Weihnachtsbäume. Er rief um Hilfe, End 
lich hatte ich ihn befreit. „Und da”, lallte K., „be 
hau — hup — haupten die Leute immer, wir hä — 
hätten keine Urwälder mehr!” 





wa 





men. , aromatifch, leicht und frifch!” 


Herr Herbert Kettenbeil aus Verlin- 
Bucbdols, Parkfiedlung Id, dat fein heutiges 
Tageivert beendigt (9.4.39). Die Cteigeifen 
in der Hand, fagt er zoifchen Tangfamen 
Zügen: „Wirtli eine feine Cigarette, die 
„Atra*: aromatifch, leicht und feifc! Das 
Find drei gute Gründe! Schon nach der erften 
Schachtel dachte ich mir: Dabei bleibe ich! 
ind bei der „Aftra” bin ich geblieben.” 












Hie findet der Wunfch des modernen Rauchers 
Erfüllung: Reiches Aroma und natürlich gewach- 
fene Leichtigkeit in einer Eigarette vereint, Darum 
greifen täglich mehr und mehr genieferifche und 
überlegende Raucher zur „AUftra“. Befondere 
Kenntnis der Mifchkunft und der Provenienzen 
ift das ganze Geheimnis. Im Haufe Kyriazi lebt 
fie nun, vom Großvater 
auf den Entel vererbt, in 
dritter Gefchlechterfolge als 
die erjte und vornehmite 
Pflicht des Inhabers. — 
Rauchen Sie „Aftra” eine 
Woche lang. Dann werden 
Sie beftätigt finden, daf fie 
aromatijch und leicht ift. 
Kaufen Sie noch heute eine 
Schachtel „Aftra“. 





Wer „Astra“ raucht — der weiss warum! 








„Was ich empfehle? — 
Die „Aftra” 

Herr Hans Lübbe, Inhaber des 
Zigarrengefhäftes Glodengiehierwall 
35 Ede (Ferdinandftrahe in Hamburg, 
äußerte fich am 4. April 1939: „Ic 
babe fon früher als langjähriger 
Filialleiter eines gröheren Tabakıva- 
ren-Eingelbandelsgefchäfted immerbe- 
fonders viele ta“. Cigaretten ver- 
kaufen könn — und beute in meinem 
eigenen Gefhäftift es genau fo. Wenn 
ich gefragt werde, empfehle ich. Die 
„Aftra”. Wer eine aromatifche, leichte 
ind fters frifche Cigarette rauchen will, 
fommt mit ihr auf feine Rechnung.” 
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Drei gute Gründe!“ 


immer unverändert die gleiche” 


<<. Das war ja mal wieder allerhand Betrieb heute“, meinte 
Heer Wildelm og, der Indaber der älteften Wiedbade- 
ner Dierftube, der „Vayrifden Wierdalle” in der Adolf: 
ftrafie 3, als er am 8..Märy 1939 Feierabend geboten hatte, 
„dent fann ich auch mal an mich felber denfen: ein fhönes 
Glas Vaba-Präu und dayudieleichte und aromatifche „Aftra”! 
Sie ift immer Die gleiche, ie hat mich no nie enttäufcht.” 





„Wie oftiftman beim Entyiffern fchwieriger Tertitellen aus der 
älteren Literatur Japans Dazu geneigt — wenn fich Duraus fei- 
me Löfung finden will - „den ganzen Kram“ hingumerfen. Ich fir 
meinen Teil fammle mich beim Genuß einer leichten Cigarette. 
Das ift für mich die aromatifche und moHtfhmedende ‚Aftra‘!“ 
Dr. Arts Rumpf, Orientalifl, Berkin NO, 
Zröeenailee 10 Japan-DaRit. 11. Aprtl 


Tabat- Erfahrung von Kindesbeinen an. 

Nur 1,8hagrofift die berühmte Weinbergstage „Berncafte- 
ter Doctor” - gegenüber einer Gefamt- Weinandaufläche von 
enva 7500 ha im Alteeich. Weim Tabat ift es Das Gleiche 
Unzählige Ballen edeifter Jata- und Djebel-Tabate werden 
in den berühtnten Höhenlagen Smpyrna und Samıfun geerntet. 
ind doc find nur wenige davon für die „Aftra” geeignet 
m aus 10V oder 150 Proveniengen 5 oder I0 herauszufinden, 
Die den Forderungen der „Aftra” — Aroma und Leichtigkeit — 
entfpreden, dazu gehört ein befonderes Können. Technik der 
Drpantfetien und familiengebundenes Wiffen um den Tabat— 
beides vereinigt fidh im Haufe Kyriozi. Yom Grofvater auf 
den Entel vererbt, ift ed Tradition (yon feit Jahrachnten in 
dritter Gef&lechterfolge. 











Bequemlichkeit 


18. Kriesen) 





„Keineswegs! Drum wollte ich dich gerade bitten aufzustehn und mir ein Glas Wasser zu holen!“ 


ZIZI / von HANS KARL BRESLAUER 


Madame Godard — ihre Freundinnen nannten sie 
Zizi und dieser Kosename aus der Pensionatszeit 
war so gut gewählt, daß man keinen passenderen 
finden konnte — winkte, Ecke der Rue d’Antin 
stehenbleibend, zärtlich zurück und huschte ver- 
gnügt lächelnd über die Straße, als eine ein- 
schmeichelnde Stimme dicht neben ihr sagte: 
„Verzeihung, Madame —" 

Madame Godard musterte, befremdet das für- 
witzige Näschen hebend, den eleganten älteren 
Herrn und sagte abweisend: 

„Sie scheinen sich zu irren, mein Herr!” 

„Es ist schon längst mein sehnlichster Wunsch 
gewesen, Sie kennen zu lernen!”, ließ sich der 
Herr nicht abschrecken, und Madame Godard, 
deren hochmütigen Blick ein geschmeicheltes 
Lächeln milderte, sagte kokett: 

„O lala... Die Männer sagen das zu jeder Frau, 
der sie zufällig begegnen!” 

„Dann gestatten Sie mir wenigstens, daß ich mich 
vorstelle, Madame... Mein Name ist Luvoisier!” 
„Luvolsier!?... Sie sind der Besitzer des Waren- 
hauses Luvoisier?” — „Erraten, Madamel” 

Das ist eine Chance, überlegte Madame Godard 
blitzschnell, elne außerordentliche Chance! ... Das 
ist einer der vielen Zufälle, die uns den Film so 
liebenswert machen — und wer sagt, daß das 
Leben weniger Phantasie hat?... Mein Mann, der 


nicht mehr zu den Jüngsten zählt, ist einer der 
aberhundert kleinen Angestellten des Waren- 
hauses Luvoisler, und wenn ich diese Gelegenheit 
beim Schopf packe, muß es mir gelingen, ihn zum 
Abteilungschef, zum Personaldirektor oder viel- 
leicht gar zum Prokuristen avancieren zu lassen... 
Und aus dieser Erwägung heraus wurde aus Ma- 
dame Godard das, was Ihr Kosename sagte: die 
bezaubernde Zizi. 

„Wie nett!” strahlten ihre blauen Augen. „Wie ich 
mich freue| Wissen Sie, daß mein Mann bei Ihnen 
angestellt Ist?” — „Ich weiß esl” nickte Luvoisier 
lächelnd. — „Woher wissen Sie es?” staunte Zizi 
„Ich habe Sie schon oft mit ihm gesehen!” 
„Mich? ... Mit meinem Mann?” — „Jawohll. 
Luvoisier blieb vor einem Kinopalast stehen, bat 
Madame, Ihm ein Stündchen zu schenken, saß 
nach der Vorstellung mit ihr in einem fröhlichen 
Montmartre-Lokal, und als sie sich gegen elf Uhr 
in eine Autodroschke setzte — seine Begleitung 
hatte sie im Hinblick auf den allzu neugierigen 
Hausbesorger abgelehnt — sagte sie vergnügt: 
„Und mein Mann — auf den habe ich vergessen!” 
„Dafür werde ich Ihn nicht vergessen!” lachte Lu- 
voisier. „Er hat Geschmack”, Zizi lachte aus- 
gelassen und Luvoisier küßte abschiednehmend 
ihre Hand, „das beweist seine reizende Fraul” 
„Dann“, lehnte sich Zizi aus dem Wagen, „dann 
wird er vielleicht doch noch Abteilungschefl” 
„Wir werden sehen! Er ist ein sympathischer jun- 
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ger Mann, dessen hervorragende Fähigkeiten icn 
schon lange zu schätzen weiß!” 

„O — lala —“ trillerte Zizi, vor deren Augen 
lustige Sektkobolde tanzten, „— oh, dieser Spaß- 
vogel... Wie nett er sein kann! Auf Wieder- 
sehen!“ Zizi winkte Luvoisler zu, lehnte sich in die 
Ecke des rasch dahinrollenden Wagens und ver- 
suchte, ihre Gedanken In Ordnung zu bringen. 
Nett... Sehr nett... Aber ich weiß wirklich nicht 
— hab ich ihm den Namen meines Mannes ge- 
sagt?... Wie soll er sich erinnern, wenn er ihn 
ernennen will?... Zizl, Zizi — du bist kindisch! 
So rasch geht es nicht — und übrigens — er hat 
mich ja schon oft mit Ihm gesehen, folglich weiß 
er auch, wer meln Mann Ist... Ich möchte nur 
wissen, wo er mich mit ihm gesehen hat? Wo?... 
Als Herr Godard am nächsten Abend griesgrämig 
aus dem Büro nach Hause kam, schälte er sich aus 
dem UÜberrock und knüpfte den dicken Shawl auf, 
den er, ewig eine Erkältung befürchtend, dreifach 
um Hals und Brust geschlungen hatte, und keifte: 
„Dieses ungesunde Frühjahrswetter... Lach nicht... 
Da, nimm meine Überschuhe... Denk nur, diese 
Gemeinheit, diese bodenlose Gemeinheit und Un- 
gerechtigkeit... Zwanzig Jahre sitz’ ich nun schon 
in der Bude— ich hab dir’s hundertmal vorgerech- 
net, Zizi — und heute hat der Lump von einem 
Luvoisier den geschniegelten Gecken Sylvaine, 
du kennst ihn, der noch keine zwei Jahre bei uns 
ist — zum Personaldirektor ernannt!" 





Mondsnadhr 


(Wilhelm Schulz) 


Silberhellee Nondenfchein, Selten tönt ein lauter Schricr, 
Große Scharten dunfeln drein. immt die Rub der Gaffe mir, 
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BLUMENHEIM / VON ERIK STOCKMARR 


Ach Ja, die Eheleute Mortensen, die lebten wie 
die Turteltauben in ihrem stillen Glück, der Zwei- 
zimmerwohnung mit Zentralheizung und Warm- 
wasserversorgung, daß man sie fast beneiden 
konnte. Und doch sollte ihr Reichtum an Glück 
und Liebe eine weitere Steigerung erfahren, als 
Mortensen seiner Frau eine Laube kaufte. „Blu- 
menheim” tauften sie sie, und Frau Mortensen 
schwelgte in Seligkeit, wenn sie des Abends auf 
der weißen Gartenbank vor der kleinen Holzhütte 
sitzen durfte, um ihrem Mann bei der Arbeit zu- 
zuschauen. Dieser schuftete im Schweiße seines 
Angesichts In aufgekrempelten Hemdsärmeln, mit 
Späten und Schubkarren und gebärdete sich im 
übrigen wie ein Neuansiedier in Kanada. Ihn 
hatte die Leidenschaft gepackt, mit Leib und 
Seele Gärtner zu sein — oder, wie er selbst von 
sich sagte: Kolonist. Aus seinem Fleckchen Erde 
sollte ein Garten erstehen, wie ihn noch keine 
Laubenkolonie gesehen hatte, und im Geiste sah 
er sich bereits als zweiter Obergärtner im Gar- 
ten Eden. 

„Als allererstes“, sagte er zu seiner Frau, „werde 
ich einen kleinen Rasenplatz anlegen, wo man 
sich nach Feierabend behaglich ausstrecken 
und die Mücken in die Flucht rauchen kann.” 
Und er kaufte Grassamen, den besten, den er am 
Orte bekam, und streute ihn aus wie ein Sämann 
auf dem Felde. Doch als die ersten Pflänzchen 
sproßten, zeigte es sich, daß es simples Unkraut 
war, durchsetzt von einigen spärlichen Gras- 
halmen, was an allen Enden und Ecken des Gar- 
tens hervorschoß. Eine sonderbare Laune der Na- 
tur, dachte Mortensen. Und es war ein Unkraut, 
das seine Wurzeln einen halben Meter tief in die 
Erde senkte. Mortensen versuchte, diese Unholde 
herauszureißen; aber da entstanden Löcher von 
der Größe eines Granattrichters und legten die 
nackte Erde bloß. Und als es gar noch zu regnen 
begann, da löste sich ringsum alles in eine 
braune, zähe Sauce auf, so daß Mortensen von 
neuem beginnen konnte, daraus einen Garten zu 
machen, 

Mortensen hatte so lange in dem falschen Glau- 
ben gelebt — wie so viele andere auch —, daß 
die Pflanzen allein wachsen, wenn man sie bloß 


in die Erde steckt und tüchtig begießt und ihnen 
hin und wieder bei besonderen festlichen Anläs- 
sen auch noch einen Roßapfel spendiert. Aber er 
lernte bald einsehen, wie irrig diese Meinung 
war, Denn der Boden um „Blumenheim” war 
sandig und trocken, nur Mohr- und Runkelrüben 
und andere Wurzelgewächse wuchsen dort. Aber 
daran war es auch nur das Kraut, was sich ent- 
faltete, aus den Früchten wurde nichts. Das ein- 
zige, was wirklich gedieh — außer einem hohen 
Maulwurfshügel —, waren die Radieschen, ob 
man sie säte oder nicht. Steckte Mortensen eine 
Zwiebel in den Boden, schossen Radieschen dar- 
aus hervor anstatt der Tulpen. Legte er dagegen 
Radieschensamen aus, so entwickelte sich daraus 
unweigerlich Unkraut, und die Radieser kamen 


Mairegen 
Von Srig Knöller 


© wolfenblaue Kegenftunde! 

© reifer Gauc vom Zimmelsmunde! 
Es fteht die Saat auf grünen Zehen 
und hört den Walfergott vorüibergehen. 


Auf Dächern wirbelt er mit Silbertrommel- 
ichlegeln 

und läßt die Traufen regenjelig ftöbnen. 

Im Wirtshaus jonntagsfroh die Bauern 
"fegeln, 

ans Senfter hören fie den Donner dröhnen. 


ad) einer Weile ıft der Tropfenjchwarm 
in eine andre Welt verflogen. Das Tag geftien 
Nößt.auf die Wolkentür mit ftarfem Arm 
und wirft der Erd’ ein Feftgewand 

«us goldnem Zwirn. 








Th. Korte, versch. 
jach 135/9 
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Wergleichen Stn dies Origima- 
Photos! In 5 Minuten können Sie 
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fordern Sie sofort koste 
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an anderer Stelle Zum Vorschein, wo sie eigent- 
lich nicht hingehörten, oder gar in des Nachbars 
Garten. Ein Zustand, der selbst einem kahlköpfi- 
gen Mann hätte graue Haare bereiten können, 
Aber bei Mortensens aß man Radieschen zu allen 
Mahlzeiten, selbst beim Kaffeetrinken. 

Mortensen huldigte anfangs auch dem gründ- 
lichen Mißverständnis, daß Laubenerde ganz ge- 
wöhnliche Erde sei, Was nun aber so eine richtige 
Laubenerde ist, so enthält diese neben ihren son- 
stigen Bestandtellen noch eine ganze Reihe an- 
derer, wie Mauersteine, Glasscherben, tote Kat- 
zen, alte Stiefel und Strümpfe, ausgediente 
Korsetts und verrostete Konservenbüchsen und 
dergleichen mehr. Aber natürlich will der Boden 
auch atmen und muß daher von allen diesen 
Fremdkörpern befreit werden. 

Und so sah man Mortensen oft zu nächtlicher 
Stunde mit einer toten Katze oder diversen Kon- 
servenbüchsen usw. sich davonschleichen, um 
sich seiner Altertumsfunde zu entledigen, so gut 
es eben ging. 

Nachdem also besagfe Reinigung stattgefunden, 
konnte sich Mortensen nunmehr dem Anbau des 
Bodens zuwenden — will sagen, zunächst der Zu- 
bereitung. Aber auch das ist eine Wissenschaft 
für sich. Mortensen grub und wendete die Erde 
ein paarmal um, hackte und hackte und grub 
abermals 

„Kalk Ist es, was dem Boden nottut. Kalk und 
Stickstoff und ein entsprechender Zusatz von 
Phosphorsäure. Außerdem tüchtig Torfdüngung”, 
sagte der Nachbar zur Rechten. 

„Was Torfdüngung? Das taugt gar nichts”, meinte 
der Nachbar zur Linken, „Und Kalk? Pah, davon 
hat die Erde sowieso schon viel zu viel. Und denn 
das mit der Phosphorsäure? Nee, Holzkohle brau- 
chen Sie. Richtige, schöne Holzkohle.” 
„Holzkohle? erklärte ein dritter. „Hat man sol- 
chen Quatsch schon je gehört! Nee, frische Maul- 
wurfserde mit Flußsand und ein bißchen altes 
Farnkraut beigemengt, das sind feine Sachen.” 
Und der vierte: „Was Farnkraut? Ach du großer 
Gott! Nein, eine Handvoll Erde von des alten 
Tordenskjolds Grab, das ist das einzig Richtige. 
Doch tun Sie am besten noch etwas Mäusedreck 
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hinzu und die Asche von den Schnurrhaaren 
einer Katze, die eines natürlichen Todes gestor- 
ben ist.” 
Noch hundert andere Rezepte hätte Mortensen 
bekommen können, doch er versuchte es zunächst 
einmal mit Torfdüngung. Der Nachbar zur Rechten 
nickte anerkennend und sagte: „Das gibt einen 
ganz prächtigen Grund, das kann ich Ihnen nur 
versichern,” Und auch Frau Mortensen sah der Ar- 
beit ihres Mannes mit Stolz zu und lauschte mit 
innerer Anteilnahme seinen gelehrten Ausführun- 
gen über Holzkohle, Stickstoff und Mäusedreck. 
„Ach du lieber Gott!” rief ein fünfter aus. „Mit 
Torf düngen Sie? Mann, Sie ruinieren sich Ja Ihr 
ganzes Gemüse damit. Verwenden Sie lieber 
echten, unverfälschten Stallmist.” 
Also kaufte Mortensen Stallmist, echten und un- 
verfälschten. „Die Naturprodukte”, sagte er zu 
seiner Frau, „sind selbstverständlich immer noch 
die besten.” 
Aber erst mußte der Torf einmal wieder aus dem 
Boden geholt und dieser von neuem bearbeitet 
werden. 
„Außerdem, meinte der jüngste Ratgeber, „müs- 
sen Sie einen entsprechenden Zusatz von Super- 
Phosphat geben, wenn Sie Erbsen oder Bohnen 
züchten wollen. Kohl dagegen braucht Kali- und 
Stickstoffdünger. Und auch auf den Sauerheits- 
grad der Erde müssen Sie so gut achten, daß 
dieser so dicht wie möglich bei 6,8 liegt.” — 
In gespannter Erwartung verfolgte Mortensen 
das Wachstum der ersten zarten Pflänzchen, die 
sich zeigten und streichelte sie und sprach ihnen 
zärtlich zu. Sie gereichten ihm zur höchsten Freude, 
diese ersten Keime, die er der Erde abgerungen 
hatte, — abgesehen von den Radieschen, die ja 
im Grunde nicht sein Verdienst waren. Und er 
fühlte sich stolz wie ein werdender Vater. Doch 
benahm er sich zurückhaltender als dieser; noch 
wußte er nämlich nicht, ob die Jungen Keimlinge 
sich zu Bohnen oder Kohl entwickeln würden, 
während ein Vater doch immerhin sicher Ist, daß 
ihm seine Frau ein Kind gebiert. Aber Mutter 
Erde erschien Mortensen nun einmal als launen- 
haft, und er atmete erleichtert. auf, als es sich 
zeigte, daß es diesmal Kohlkinder und Bohnen- 
junge waren, denen er zum Leben verholfen hatte 
und nicht bloß Radieschen. Darum trug er den 
Kopf hoch und trällerte vergnügt vor sich hin. Er 
fühlte sich als ein Schöpfer. 


„Siehst du”, sagte er zu seiner Frau, 
Ich habe es ja gleich gesagt." 

Damit die Pflanzenkinder nun nicht Durst leiden 
sollten, schaffte er einen Gartenschlauch an. Nun 
ist m. E. in einem Schrebergarten mit Schlauch 
zu sprengen ungefähr dasselbe, als wollte man 
nach einer Heuschrecke mit Kanonen schießen. 
Ein dicker Strahl schoß aus der Mündung hervor, 
als er die Wasserleitung andrehte, und bohrte 
sogleich ein tiefes Loch in die Erde, daß die 
Mohrrüben und Radieschen Mortensen nur so 
um die Ohren flogen. Verzweifelt spritzte er nach 
rechts und nach links und tat etliche akrobatische 
Sprünge, wobei sich das Schlangenungeheuer ihm 
um die Arme und Beine wickelte. Alles mähte der 
Wasserstrahl nieder und auch die Nachbarsfamilie 
scheuchte er vom Kaffeetisch auf, Im nächsten 
Augenblick hatte er die ganze Erde aufgewühlt 
und die Laube in- und auswendig besprengt. In 
seiner höchsten Not hielt Mortensen die Schlauch- 
mündung über seinen Kopf und spritzte lotrecht 
in die Luft. Wie ein dekoratives Denkmal stand 
er da, als verkörpere er die Laokoongruppe 

Es dauerte ein paar Tage, ehe Mortensens Gar- 
ten wieder wie ein Garten aussah. 

„Sie sollten sich einmal Ihre Pflanzen genauer 
ansehen“, meinte der besagte Nachbar Nr. 4. 
„Ich warnte Sie ja gleich davor, Stalldünger zu 
verwenden; denn der ist heutzutage oft voll mit 
Sögespänen und allerlei Chemikalien. Nun haben 
Sie die Blattrollkrankheit und den Kohlbruch in 
Ihr Gemüse gekriegt, und nun können Sie zu- 
sehen, wie Sie das wieder loswerden. Den Kohl 
schmeißen Sie man am besten gleich auf den 
Mist und auch die Bohnen. Aber dann graben Sie 
den Boden noch einmal gründlich um. Wenn Ich 
Ihnen außerdem einen guten Rat geben darf, 
schaffen Sie sich erst einmal Ameisengift und 
Raupenleim an, bevor Sie wieder von neuem an- 
fangen. Und auch Schwefelkalk und Naphtalin 
nicht zu vergessen, sowie eine Blattlausspritze 
und Maulwurfspatronen. Und dann, wie gesagt, 
neben tüchtig Torfdüngen die Asche von den 
Schnurrhaaren einer toten Katze und reichlich 
Mäusedreck. Nicht gleich die Flinte ins Korn ge- 
worfen. Frisch auf zu neuem Wagen!” 

Frau Mortensen aber setzte als erstes erst einmal 
das Kaffeewasser auf, und Mortensen ging in den 
Garten und pflückte eine Handvoll Radieschen. 
(Berechtigte Übertragung aus dem Dänlschen von W, Rietig) 


„Stallmist 
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Eines Morgens liest Wippermann seine eigene 
Todesanzeige in der Zeitung. Eine kribbeinde 
Gänsehaut auf dem Rücken, ruft er seinen Freund 
Süßmilch an: 

„Hallo, Egon — hast du meine Todesanzeige ge- 
lesen?" 

„Ja“, stammelt Süßmilch, „von wo sprichst du?” 


In einem Londoner Club saßen vier ältere Herren 
schweigend um einen Tisch. 

Der erste seufzte. 

Der zweite tat einen noch tieferen Seufzer. 

Der dritte stöhnte laut auf, 

„Zum Donnerwetterl“ Der vierte schlug auf den 
Tisch. „Wann hört ihr endlich mal auf zu politi- 
sieren?l” 


An einem rheinischen Amtsgericht wirkt ein Rechts 
anwalt, den die Kollegen wegen seines würde- 
vollen Auftretens unter sich „Gott Vater” nennen. 
Als er in einer Ehescheidungssache recht sal- 
bungsvoll sein Sprüchlein dahergesagt hatte, be- 
gann der gegnerische Anwalt selne Entgegnung 
mit der Bemerkung, seln Gegner habe wieder 
einmal gesprochen wie Gott Vater. Worauf dieser 
in seiner Erwiderung prompt zurückkam: „Mein 
verehrter Herr Kollege hat mich als Gott Vater 
bezeichnet. Das ist ein Irrtum. Denn wenn ich Golt 
Vater wäre, dann hätte Ich ihm längst schon-ein- 
mal den Heiligen Geist geschickt.” 





[Zr 





Ein wichtiger Vorzug: 


schont den Zahnschmelz! 


Steserrlschr, 1. Jedermans, Prebe-hr, kn | 





© © 
ne ee 


Direkt aus meiner | 


1 Spezial-Fabrik ar 


nur auf das genaueste kontrollierte Klingen 


"! OhneRisikozurProbe 


000e Anerk 
ner, en erhielt Ich für Lieses sen Neue Spannkraft 


Das‘ . 
\ arten Here, be slarier Wirkung, durch 
ährte übe Jange ausreichend 
ar Dednetrays PS Prospekt gegen Rückporto. 
Een en Dat |PAULOTTO Berlin N5$. Chorinerst. si 


10 Tage zur Probel 30 Tage Ziell ARTEN 


Qual. I: Die preiswerte Klinge 100 Stück 1.25 


| Qual. il: Haarcharf Fi En, Stück 2.25 
omsanemnant, Qual. Ill: Mein Schla; 
“0 Stück 8.25 


Befangenhelt, Ratloslg-| widersp. Bei 
keit, eg Qual. IV: Aus bestem u “mm «Sıahl, 
Lampenfieber, Deutsche Wer 100 Stück 4.25 


mm. ud. Gebe | Qual. Vi: Aus bestem 7% mm Stahl. 
MR Luk Besonders sand Ku aradır 
2 

Drosden-N 6/91 


RATIS 
Do CH ÄÜ HG, a Frl. 14 send. end. Santa 


Oummi-Arnolt 
Kraft-Tableitem ven 2 2 


gmeuern Ihre Jugendkrat, Leistungstegerndes ih, Rasierklingen-Spezial-Fabrik 
}urmonpeäpara m. Lac gg. se. Schuhe, ATANNI= an. Ir. 


are peu Heinr. Liese, Essen 683/119 


Britz, Haneı Möfı dype)| 9! Bestellungen wollen Sie biste Ihren Berut genau angeben. 









alt; HaarHaul Keane 
it, \ Rosttiai 


2 Ral-- Haar: Roses 


EB NER | 


N 


KUN 








Hambura 1073 





rau Irma Lang, Konstanz i. B., 
rchonatr. 57, schreibt uns am 
‚ber 1938, „Ich war 
immer sohr schwächlich und blut. 
orm, da hörtoich ‚daß ‚Nährbls 
gut sein solle. Ich „problerte 
also und os schmoi 
o 








AN 


IUÜUÜÄÜUUN 


to mir sohr 
jatzt schon 





aesest lat, Pre 
a. hyglon, 


ietzt immer das Essen ausge- Honsalche 


zeichnet, was vorher nich! dar 

Fall wor ih auch 

immer rote Backen und Ich fühle 
mich sehr wohl.“ 


on PR 











Drog., Feinkoatı 
t- 





® Flaschen zu RM. 1240 franko 
jeder deutschen Empfangastatlon 
direkt durch 





Li Ü 
HteinherReiter 100 Stück 5.00 


rer un 
\? 
\: 
= 
& 
6 
= 
\s 
8 
3 
s® 
= 
a 


'GRA ns —— TE FLO 
RTEI 


‚der Preisliste SWe) JALLUSTR! 
r_bygien. Artikel Imm: 


iumml-Medicus, D: t 
Pete, VOR Joh nn a TEST rs 


brauch. z. Erholungsdüät' 
Drebberzwieback und 





‚den, überwei 


eh tuell 
a cn ne a 















239 


Gegenüber 1 Helizetneen 





„Schau nicht rüber, Bob, es gibt immer Frauen, die sich gehen lassen!“ 
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Lesefrüchte 


(K. Helligenstaodt) 





„Hilde meint, Männer über fünfundvierzig seien ab zehn Uhr abends müde und ungefährlich.“ 
„So — — und woher weiß Hilde das?“ — „Aus Büchern, sagt sie.“ 


Feuchter Frühling 





DIE SACHE MIT DEM 
TASCHENBLEISTIFT 


Von Walter Foitzick 


Ich weiß, Sie haben einen Taschenbleistift. Ich 
vermute, Sie haben den Taschenbleistift nicht in 
der Tasche, sondern irgendwo. Wenn Sie den 
Taschenbleistift aber doch in der Tasche haben, 
so besitzen Sie ihn gewiß erst kurze Zeit; Sie 
werden ihn geschenkt bekommen haben. Solche 
Bleistifte kauft man nicht selbst, sondern man 
erhält sie als Geschenk von lieber Hand. Sie 
sind kein Hauptgeschenk, sondern ein Neben- 
geschenk, Zuwaage für andere Geschenke, 

In vielen Fällen werden Taschenbleistifte auch 
gefunden. Man findet sie in der eigenen Tasche, 
man weiß aber nicht, wie sie dahinein gekom- 
men sind, Von Diebstahl kann hier nicht gespro- 
chen werden. Wenn man sie geschenkt bekommt 
oder zufällig bei sich findet, sagt man: „Ah, wie 
praktisch”, und schraubt etwas an ihm herum. 
Taschenbleistifte sind immer zum Schrauben. 
Daran erkennt man überhaupt einen Taschen- 
bleistift. Das Technische ist sehr interessant an 
ihnen und deshalb nimmt man sie erst mal aus- 
einander. Wenn man länger daran schraubt, 
fällt das schwarze Stängerl raus, mit dem man 
schreibt. Vielleicht findet man es dann wieder 
auf dem Fußboden. Wenn nicht, tut man 
neuen Farbstift hinein, der sich irgendwo in dem 
Bleistift in einer Geheimkammer aufhält. 

Man hat mit so einem Bleistift zuerst alle Hände 
voll zu tun und das ist schön, denn während die- 
ser Zeit braucht man nicht mit ihm zu schreiben, 
sondern kann sich nur so mit ihm beschäftigen. 
Der Taschenbleistift besteht Immer aus Materla- 
lien, aus denen Bleistifte sonst nicht bestehen, 
zum Beispiel aus Gold oder Silber oder Metal- 
len, die so ähnlich aussehen wie Gold oder SIl- 
ber, und natürlich auch aus Preßstoffen. Was be- 
stünde nicht heutzutage aus Preßstoffen! Niemals 
wird ein Taschenbleistift angespitzt, er darf gar 
nicht angespitzt werden, denn sonst wäre es kein 
Teschenbleistift, sondern ein ganz hundsordinärer 
praktischer Bleistift. 

Leute, die berufsmäßig schreiben, wie Rechts- 
anwälte, Dramatiker und niedere Schriftsteller, 
schreiben niemals mit einem Taschenbleistift, 
weil sie keinen bei sich haben. Das versteht 
sich von selbst, denn Schreiner, Autoschlosser 
und Grobschmiede haben in ihrer Freizeit auch 
keine Taschensäge, keinen Taschenschraubstock 
oder Taschenvorschlaghammer bei sich. 
Selbstverständlich haben die Schriftsteller und 
die andern Schreibtischler massenhaft Taschen- 
bleistifte zu Hause, die ihnen geschenkt wurden, 
damit sie sie benützten, wenn ihnen zufällig mal 
unterwegs irgend etwas einfiele. Aber vielleicht 
fällt ihnen zufällig gar nichts unterwegs eln. 
Je mehr Taschenbleistifte einer bei sich hat, 





desto weniger benötigt er sie. Da sind z, B. die 
Buben, die immer einige Taschenbleistifte in dem 
reichhaltigen Sortiment ihres Tascheninhalts bei 
sich tragen. Sie haben sich nichts aufzuschrei- 
ben. Sie haben die Bleistifte nur wegen des 
Technischen und wegen des Auseinanderneh- 
mens bei sich. Auf diese Weise werden die 
Taschenbleistifte verbraucht, sonst hätten sie 
ewigen Bestand und wir würden in Taschenblei- 
stiften ersticken. Die Buben vertreten im Haus- 
halt der Technik die Stelle, die Im Haushalt der 
Natur die Milben und Würmer und Käfer ein- 
nehmen, die Abgestorbenes wieder zu Erdkrume 
machen. 

Ich glaube, auf diese gemeinnützige Tätigkeit 
der Buben wurde bisher noch zu wenig hin- 
gewiesen. 

Früher konnte man durch die Taschenbleistifte 
hindurchsehen. Wenn man das tat, sah man den 
Drachenfels am Rhein oder das Bad Elster oder 
den Wasserfall in Bad Gastein, oder die Kur- 
promenade von Karlsbad oder die Peterskirche 
von Rom oder andere wichtige Stätten der Er- 
innerung. Jetzt kann man durch keinen Bleistift 
mehr hindurchsehen, weil das kitschig geworden 
ist. Ich bedaure es aufrichtig, denn ich habe 
auf diesem Wege viel von den Sehenswürdig- 
keiten der Welt zuerst kennengelernt, und die 
Taschenbleistifte erfüllten damit einen guten und 
belehrenden Zweck. 


Piingfien 
Don Ratatösfr 


Wieder einmal erfehnt die Gemeine, 
daß ihr der heilige Geift erfcheine, 
der, was ihr hoffentlich alle wißt, 
eine Taube himmlifcher Herkunft ift. 


Wenn er (oder fie) nun wirklich fäme 

— wie man ihn (fie) wohl entgegen nähme? 
Im ganzen nämlich ift — Bott fei's geflagt — 
der Artikel Geift nur wenig gefragt. 


Wobei ich jedoch die Dermutung höge, 

falls er (fie) gebraten ins Mlaul uns flöge, 
womöglich tranchiert und audy fonft recht bequem, 
daß dann jedermann riefe: nochmals von dem! 


242 


(R. Kriesch) 


Warum heißt die Goethestraße 


Goethestraße? / Von Jo Hanns Rösler 


Manche Menschen haben oft die sonderbarsten 
Einfälle. „Theodor, ich muß mal recht dumm 
fragen ‚Frag nur, Mathilde, frag nur!” 

„Sag mal, warum heißt eigentlich die Goethe- 
straße Goethestraße?” „Wie? 

„Warum heißt die Goethestraße Goethestraße?” 
Theodor schlug halb verärgert, halb belustigt auf 
den Tisch: „Das heiße ich eine wirklich dämliche 
Frage, Mathilde! Warum heißt der Baum Baum 
und der Meler Meier?” 

Mathilde schüttelte energisch den Kopf: „Das 
kannst du nicht in einen Topf werfen, Theodor! 
Straßennamen haben doch Sinn und Bedeutung, 
Die Bahnhofstraße führt zum Bahnhof, die Hafen- 
straße zum Hafen und die Rathausstraße zum 
Rathaus, Die Goethestraße führt aber nie und 
nimmer zu Goethe. Warum heißt also dann die 
Goethestraße Goethestraße?” r 
Wenn Männer nicht weiter wissen, tun sie so, als 
ob sie es ganz genau wüßten. Theodor sagte 
darum: „Weil Goethe hier seine berühmte Glocke 
geschrieben hat.” 

„Aber Theodor! Wenn dich jemand hört! Goethe 
hat doch niemals die Glocke geschrieben?” 
„So? Wer soll sie denn dann geschrieben haben?” 
spottete Theodor, „etwa der Papierwarenhändler 
Meier von gegenüber? ‚Festgemauert in derErden 
steht die Form aus Lehm gebrannt‘, das ist 
Goethe, reiner, unverfälschter Goethel” 
„Unsinn, Theodor!’ meinte Mathilde, „die Glocke 
ist von Schiller.’ 

„Da siehst du wieder, wie du dumm daher- 
redest”, sprach Theodor empört, „von Schiller ist 
der Tell mit dem trefflichen Schlußwort: dem 
Manne kann geholfen werden! Wer solch prak- 
tische Sätze schreibt und auch die Sache, wo 
der Mann mit seiner Frau spazlerengeht, die vor 
jedem Modeladen stehenblelbt: ‚Siehst du den 
Hut dort auf der Stange?’ und er antwortet: 
‚Komm! Laßt uns gehen!’ — nein, nein, Mathilde, 
Schiller kannte das Leben in- und auswendig, der 
hat niemals solche verworrene Dinge wie die 
Glocke geschrieben! Außerdem, schon daran 
mußt du es merken: Glocke — Goethe — Goethe 
— Glocke — 0 — ö — mit zwei o in der Mitte — 
Glocke — Goethe — aber Schiller — Glocke — 
das klingt gar nicht, das ist unmöglich!” 
Mathilde war sanft wie eine Taube. „Wir wollen 
uns nicht streiten, Theodor!” .J 

„Tun wir ja gar nicht, Mathilde. Ist ja auch letz- 
ten Endes ganz wurscht, wer die Glocke ge- 
schrieben hat. Wie sagt der große Dichter: Name 
ist Schall und Rauch.” 

„Bel Straßennamen aber nicht”, begann Mathilde 
wieder, „das muß doch seinen Grund haben, 
warum eine Straße Goethestraße heißt.” 

„Hat es auch, Mathilde, hat es auch! Siehst du, 
wenn sia so eine Stadt bauen, da setzen sie 
hierhin den Bahnhof und dorthin das Rathaus, 
dort bauen sie die Kirche und daneben ein 











Theater. Nun Ist die Stadt fertig. Jetzt haben sie 
auch zugleich die Straßen. Da läuft die Bahnhot- 
straße, da die Rathausstraße, dort kommt die 
Klıchenstraße oder Domgasse, je nachdem, Ma- 
thilde, du verstehst? Und dann nennen sie die 
Straße zum Theater eben die Theaterstraße. Nun 
brauchen sie aber noch kleine Straßen, so da- 
zwischen, so mehr drumrum um die Gebäude, 
Und da wählen sie nun Symbole.“ 

„Was für Dinge?” 

„Die Symbole, Mathildel Bleiben wir gleich beim 
Theater. Vorn läuft die Theaterstraße. Nun muß 
doch hinten auch eine Straße sein, wo die Schau- 
spieler hineingehen. Und diese hintere Straße 
muß auch einen Namen haben. Und da setzen 
sie sich nun hin und denken nach, was mit dem 
Theater zusammenhängt.” 

Mathildes Miene erhellte sich. — „Warme Würst- 
chen!” rlef sie. 


„Was haben denn warme Würstchen mit dem 
Theater zu tun?” 

„In der Pause gibt es immer welche, Theodoı 
„Aber das ist doch kein Symbol für ein Theaterl” 
„Warum nicht?" meinte -Mathilde, „für manche 
Leute sicher.” 

„Man kann doch eine Straße nicht Warme-Würst- 
chen-Straße nennen!’ Mathilde lächelte nur. 
„Ich habe einmal eine Straße gekannt — in Köln 
— die hieß Frankfurter Straße.” „Na und?” 
„Frankfurter sind doch auch warme Würstchen!” 
Theodor verschlug es die Rede. 

„Deine Phantasie spricht Bände, Mathilde! Zum 
Glück denken nicht alle Leute so. Und sle suchen 
jetzt ein Symbol des Theaters. Und in erster 
linie gehören zum Theater die Dichter, die 
großen Dichter des Volkes, Schiller, Kleist und 
nicht zuletzt Goethe. Goethe war der größte 
deutsche Dichter und ihm verdankt das Theater 
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(Erich Schilling) 





unendlich viel.‘ Theodor hatte gesprochen, Ma- 
thilde schwieg. Aber nicht lange. 
„Und?" fragte sie. „Wieso und?” 
„Du wolltest mir doch erklären, 
Goethestraße Goethestraße heißt?” 
Theodor griff sich verzweifelt an den Kopf. 
„Aber das habe ich dir doch eben erklärt!!" 
„Du hast es mir erklärt? Da müßte ich es doch 
auch verstanden haben! Erklären heißt, es je- 
mandem verständlich machen.” 

„Jemandem jal“ schrie Theodor, „aber nicht dir! 
Dir kann man ja nichts verständlich machen! Du 
kannst es und du willst es einfach nicht verstehen!” 
Da lächelte Mathilde und sagte: „Weil alles, was 
du erzählt hast — vom Theater, Symbol und den 
Dichtern — ganz falsch war. Ich weiß, warum die 
Goethestraße Goethestraße heißt.” 

„Da bin ich begierig!” „Weil sie auf den Platz 
führt, wo das Caf& Goethegarten liegt." 


warum die 


Polnischer Korridor 


(E. Tnöny) 














„Durch diese hohle Gasse muß er kommen...“ 
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Juno und Paris 


(Fr. Bllok) 





O--N KIESE-CHDO SM O 


Mein Onkel Silas und mein Onkel Cosmo ge- 
hörten zwei verschiedenen Welten an; aber sie 
waren Männer vom gleichen Schlag. 

Onkel Cosmo war ein kleiner Mann von schmucker 
Erscheinung mit gewichtigem Schnurrbart, an 
seiner rechten Hand einen Goldring und ein 
weinfarbenes Petschaft an seiner goldenen Uhr- 
kette, und einen grünen Filzhut auf dem Kopf. 
Er trug einen schneidigen Spazierstock mit Sil- 
berkrücke, rauchte Zigarren und sah genau aus 
wie das, was er war: ein Stutzer. Wenn Onkel 
Silas das schwarze Schaf für die eine Hälfte der 
Familie war, so Onkel Cosmo das schwarze 
Schaf für die andere. Er tat gewohnheitsmäßig 
etwas Schreckliches, das ihm wohl niemand ver- 
gab: er verlebte seine Winter im Ausland, Er 
sandte uns dann Ansichtskarten von Orangen- 
hainen In Mentone, vom Golf von Neapel, vom 
Vesuv, von den Gondeln Venedigs, von sich 
selbst in einem Strohhut an Weihnachten in 
Pompeji, und schrieb schwungvoll: „Morgen 
weiter nach Griechenland und Port-Sald, vor der 
darauffolgenden Spritztour nach Ceylon“, Er stand 
im Rufe — wenn auch niemand das Je aus- 
sprach —, eine Geliebte in Nizza zu haben, und 
etwas von einem Skandal in Colombo wurde 
gemunkelt, Jedesmal wenn er im Frühjahr nach 
Hause zurückkehrte, brachte er uns frisch vom 
Baum gepflückte Orangen mit, sizilianische Töp- 
fereien, orientalische Kissen, Muscheln aus der 
Südsee, Klumpen goldgeäderten Quarzes und die 
Kriegsbeile eingeborener Häuptlinge, nebst einer 
Anleitung, wie man Spaghetti zu essen habe. Er 
drehte seln Petschaft und erzählte wunderbare 
Geschichten von heißen Geisern auf fernen süd- 
lichen Inseln, von Bananen (20 Stück für einen 
Pfennig), und wie er in Kairo fast ein Duell mit 
einem Franzosen ausgetragen habe, Ein Welt- 
mann, von höflichen Manieren, ein Damenheld, 
war Onkel Cosmo, ein Mann, der allerhand Ein- 
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druck machte. Der einzige nicht von Cosmo be- 
eindruckte Mensch war meln Onkel Silas. „Du 
bist viel herumgekommen, Cosmo”, pflegte er zu 
sagen, „aber du hast nicht viel geleistet‘. 
„Wer hat nicht? Ich bin über die halbe Erdkugel 
gereist, Silas, während du hier sitzt und preis- 
gekrönte Stachelbeeren züchtest.” 

„Mag sein”, sagte Silas, „mag sein. Aber wir 
haben nur dein Wort zum Bürgen. Nach dem zu 
urteilen, was wir davon wissen, könntest du 
ebenso gut den Winter in einer Pension In 
Brighton verbringen.” 

„Silas”, sagte Onkel Cosmo, „ich könnte dir Ge- 
schichten von Orten zwischen hier und Adelaide 
erzählen, daß du vor Neid gelb würdest. Orten...” 
„Schön, also erzähle. Niemand hindert dich.” 
„Ich will dir erzählen. Nur eben dies: Da gibt es 
eine Wüste In Assyrien, die nie eines Menschen 
Fuß betreten hat und die so breit ist, daß man 
drei Jahre brauchen würde, um sie auf einem 
Kamel zu durchqueren. Nun, eines Tages —.” 
„Hast du jemals diese Wüste durchquert?” 
„Nein, aber...” 

„Dann wie zum Teufel weißt du, daß man drei 
Jahre braucht, um sie zu durchqueren?” 

„Ja, sie Ist...” 

„Was ich mir dachte‘, sagte Silas. „Ganz was 
ich mir dachte. Du hörst diese Sachen, Cosmo, 
du hörst vieles, und du bist viel herumgekom- 
men, aber du hast nicht viel ausgerichtet. Jetzt, 
nimm einmal, die Frauen: wie steht es mit dieser 
Liebschaft in Nizza?” 

„Ich habe nie eine Liebschaft in Nizza gehabtl" 
„Da haben wirs. Ganz wie ich mir's dachte. 
Viel Geschwätz und nichts dahinter.” 

„Sie wohnt in Monte-Carlol” 

„Nun, das ist nichts so Wunderbares!" 

In seinem Stolz verletzt, holte Onkel Cosmo 
tief Atem, trank einen Schluck von meines On- 
kels Silas Wein, als ob es Rattengift wäre, machte 


245 


wieder einen blasierten Mund und sagte: „Du 
scheinst mich nicht recht zu verstehen. Es han- 
delt sich nicht nur um eine Frau in Monte-Carlo, 
Silas. Da ist eine andere in Cannes und eine In 
Marseille und zwei in Venedig, Ich habe eine 
andere, die in einem alten Palazzo in Neapel 
wohnt, zwei mit denen ich machen kann, was Ich 
will, in Rom, ein Griechenmädchen in Athen und 
zwei kleine Syrierinnen In Port-Said. Sie essen 
mir alle aus der Hand. Weiter ist da die Nichte 
eines Cicomtes In Colombo und eine Norwegerin 
in Singapore, und ich habe vergessen, ob vier 
oder fünf französische Mädchen In Schanghai 
Dann natürlich in Japan...” 

„Wart einen Augenblick!" sagte Silas. „Ich 
dachte, du würdest zu deiner Erholung reisen?" 
„Dann ist da in Honkong eine Russin, die eine 
Schildkröte tätowiert hat auf ihre...” 

„Nun, auch daran ist nichts Wunderbares. Im 
‚Schwan‘ In Harlington gab es ein Barmädchen, 
die einen Kuckuck oder etwas dergleichen täto- 
wiert hatte auf...“ 

„Jawohl, es war ein‘ Kuckuck”, sagte Onkel 
Cosmo. „Ich weiß das, denn Ich habe sie dazu 
veranlaßt, sich das machen zu lassen. Sie liebte 
mich. Ja, es war ein Kuckuck. Und daher kam 
es, daß man immer zu sagen pflegte, man könne 
den Kuckuckein Harlington früher als sonst irgend- 
wo in England sehen.” 

Mein Onkel Silas war nicht beeindruckt. Er rich- 
tete seine blutunterlaufenen Augen zur Decke 
und sah unerschüttert zweiflerisch, böse und un- 
gerührt drein. Wenn mein Onkel Cosmo dann 
fortfuhr, das Abenteuer der beiden Nonnen in 
Bologna zu erzählen, übertrumpfte es mein On- 
kel Silas mit dem Abenteuer der drei Adventi- 
stinnen in Skegneß. Erzählte Onkel Cosmo die 
Geschichte, wie er im Hemd von einem französi- 
schen Ehemann in Biarritz mit gezückter Pistole 
gestellt worden war, tischte mein Onkel Silas 





Der Talisman 


(A. Lion) 





„Mach rasch mit dem Nasepudern, Ella, — ich brauch die Puderdose, daß ich nachher 
den Leuten ein Maskottchen vorzeigen kann, von dem ich mich nach altem Rennfahrer- 


brauch nie trenne .. . 


auf, wie ihm ein Wildhüter in Bedfordshire mit 
einer Doppelflinte den Hut vom Kopfe geschos- 
sen hatte. Je höher sich mein Onkel Cosmo ver- 
stieg, desto besser behagte es meinem Onkel 
Silas. „Habe ich dir jemals“, fragte Onkel 
Cosmo, „von den drei Wochen erzählt, die ich 
in einem Schloß in Arles mit der Frau eines 
französischen Grafen verlebte?” 

„Nein“. sagte Silas. „Aber habe ich dir Je von 
dem Monat erzählt, den ich mit der Tochter der 
Herzogin in Stoke-Castle verbrachte? Der Lady 
Susanna. Du kannst dich an sie erinnern?” 
„Na, ich... Wie lang ist das her?” 

„es war im Winter 93. Du müßtest dich ihrer 
entsinnen. Sie pflegte zweimal die Woche nach 
Harlington hinunter zu kutschieren, mit einem 
Lakaien in einem Dogcart.” 

„War sie schwarzhaarlg?” 

„Das ist siel Schwarz. Lange Haare, schwarze 
Augen und lange schwarze Wimpern. Berückend.” 
„Nun, Silas, da du schon davon sprichst, muß 
ich dir...” 

„Wart einen Augenblick, Cosmo. Du weißt, was 
man von diesem Mädchen zu sagen pflegte?” 
FÜ nr Dee 

„Sie habe nie in ihrem Leben einen Mann an- 
geschaut, Kalt wie ein Fisch. Niemand durfte sie 
berühren. Kerle von überallher waren hinter ihr 
her gewesen — ganz London. Nichts zu machen, 
Cosmo. Sie aß nur eben im Schloß, sah zum 


Fenster hinaus und malte Bilder. Verstehst du? 
Du kennst doch das Schloß in Stoke? Es steht 
unten am Fluß.” 

„O freilich, Silas! Sehr gut, sehr gut.” 

„Die Gärten erstreckten sich bis herunter zum 
Fluß”, sagte Silas. „Nun, In Jenem Winter war aus 
Langeweile die Versuchung zu groß für mich und 
ich fischte dort manchmal unerlaubterweise Aale 
und Grashechte. Verstehst du? Um sechs Uhr 
eines Morgens kam ich unter der Schloßmauer 
daher, mit Aalen in einem Korb, und sie er- 
wischte mich.” „Wer?“ 

„Sie, Die Schwarzäugige. Sie saß unter einem Tor- 
bogen der Mauer mit ihrer Staffelei und malte. 
Es wurde gerade hell und sie erzählte mir später, 
sie habe die Morgendämmerung über dem Fluß 
gemalt. ‚Sie haben Fische gewildert‘, sagte sie. 
Was hätte ich erwidern sollen? Ich war ertappt. 
Sie hatte mich auf frischer Tat erwischt und sie 
wußte es.” — „Was hat sie getan?” 

„Nun, Cosmo, sie tat etwas Komisches. Sie sagte: 
‚Ich werde nichts verraten, wenn Sie ins Schloß 
hinaufkommen und mich Ihr Bild malen lassen, so 
wie Sie jetzt aussehen. Mit alten Kleidern und 
Aalen und allem!‘ Und ich sagte: ‚Also gutl‘ und 
wir gingen hinauf zum Schloß und sie fing gleich 
noch an diesem Morgen das Bild an. ‚Die ganze 
Familie ist für den Winter verreist, und Ich bin 
abgesehen von dem lakalen und Butler ganz 
allein hier‘, sagte sie. ‚Von heute ab kommen 
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Sie jeden Morgen und fangen Ihre Aale, und 
dann kommen Sie hinauf ins Schloß und lassen 
mich Sie malen’. 

Und mein Onkel Silas fuhr fort zu berichten, wie 
er über eine Woche getan, was ihm von ihr ge- 
heißen, bis sich zuletzt etwas ereignete, Es reg- 
nete einen ganzen Tag lang und die darauffol- 
gende Nacht hindurch in Strömen, und als er am 
nächsten Morgen zum Fluß hinunterging, fand er 
eine Überschwemmung vor und die kleine zum 
Schloß hinüberführende Steinbrücke vom Wasser 
weggerissen. Das bedeutete einen Umweg von 
sechs Meilen, und es war fast acht Uhr, als er 
das Schlo® erreichte. Er schlüpfte wie gewöhn- 
lich durch die Seitenpforte hinein, stieg die 
Treppe hinauf und trat in das Zimmer des Mäd- 
chens, — und dort, vor einem großen Drehspie- 
gel, stand sie und malte sich selbst als Aktl 


„Und damit war alles zu Ende?” fragte Cosmo. 
„Nein, Cosmo, damit fing es erst an, Sie tat 
etwas Komisches, etwas sehr Komisches, Sie fuhr 
ganz einfach fort zu malen. ‚Ich dachte, Sie 
kämen nicht‘, sagte sie, ‚daher malte Ich wieder 
an diesem Selbstbildnis weiter. Gefällt es Ihnen?’ 
Nun, ich stand so, daß Ich ihre Rückseite in 
Fleisch und Blut sehen konnte, Ihre Seitenansicht 
im Bild und ihre Vorderansicht Im Spiegel, und 
ich war In eitel Verlegenheit. ‚Nun‘, sagte sie, 
‚vielleicht mögen Sie es nicht, weil es noch nicht 
fertig ist?’ Lassen Sie mich meine Kleider anziehen 
und dann wollen wir zusammen frühstücken, und 
Sie sagen mir, was Sie davon halten.’” 

Dann fuhr mein Onkel Silas fort zu erzählen, wie 
sie gefrühstückt und über das Bild gesprochen 
hätten und er so etwas gesagt hätte wie er sel 
nicht In der Lage, das Bild nach so kurzer Be- 
kanntschaft mit dem Modell zu beurteilen. ‚Sie 
werden mich morgen wiedersehen’, sagte sie, 
und so ging das welter: sie malte sich als Akt 
und Silas war Zuschauer bis endlich, wie Silas 
sagte, ein Monat verstrichen war und er fast 
jeden Aal im Fluß gefangen hatte. 

„Du hast mich sie kalt nennen hören”, sagte 
Silas. „Daß sie nie einen Mann ansah und nie 
einen wollte? Das Ist ein Märchen, Cosmo. Glaub 
das nicht. Es Ist wahr, sie hat Männer nle an- 
gesehen. Aber einen Mann sah sie an. Und du 
weißt, wer das war.” 

„Und wie ging es zu Ende?‘ fragte Cosmo. 
„Wie es zu Ende ging? Etwas Tolles geschah, 
Cosmo, etwas Tolles. Es gab zwanzig Schlat- 
zimmer im Schloß und wir schliefen in Jedem ein- 
zelnen davon. Dann, eines Nachts, war ich ein 
wenig angesäuselt und muß ins falsche Zimmer 
gegangen sein. Wie ich eintrat, sah Ich sie mit 
einem andern Mann Im Bett liegen. Sie stieß 
einen Schrei aus. ‚Mein Mann’ rief sie, und ich 
rannte wie ein geölter Blitz davon und die Regen- 
röhre hinunter. Das Tolle ist, daß sie gar nicht 
verheiratet war, und zwar nie, und Ich niemals 
herausfinden konnte, wer der Bursche war.” 


„Du bist nie dahintergekommen?” sagte Onkel 
Cosmo. „Nun, es war vor langer Zeit und ich 
glaube sagen zu dürfen, daß es mir nicht das 
Herz bricht, wenn Ich es dir jetzt sage. Ich weiß 
zufällig, Silas, wer dieser Mann war.” 

„Du weißt es?” 

„Ja. Onkel Cosmo holte tief Atem, zwirbelte 
seinen gewichsten Schnurrbart und versuchte 
gleichzeitig reuevoll und triumphierend auszu- 
sehen. „Silas’, sagte er, „Ich gestehe es nur un- 
gern. Nur ungern... Aber es war ich!” 

Etwa eine Minute lang sagte mein Onkel Silas 
nichts. Er machte starre Augen und blickte zum 
Fenster hinaus, Er blickte hinunter auf den Wein 
in seinem Glas. Und endlich blickte er hinüber 
zu Onkel Cosmo selbst. „Cosmo’, sagte er schließ- 
lich, „du bist viel herumgekommen und hast aller- 
hand gehört, aber du hast nicht viel gesehen. 
Weißt du nicht, daß es überhaupt kein Schloß in 
Stoke gibt? So wenig wie einen Fluß?“ 

Onkel Cosmo sagte nichts. 

„Und weißt du nicht mehr, wo du im Winter 93 
warst?” 

Onkel Cosmo sagte nichts. 

„Hast du mir nicht erst gestern erzählt‘, fuhr 
Silas fort, seine Hand am Weinglas, „daß du in 
jenem Jahr in Barbados ein wenig vertraulich 
mit der Tochter eines Bischofs gestanden habest? 
Nun, ist das nicht einigermaßen rätselhaft?” 
Aber mein Onkel Cosmo hatte nichts darauf zu 
sagen. 

(Berechtigte Übertragung von Hans B. Wagenseil) 


DAS ATTENTAT 


VON JOSEF MARTIN BAUER 


Peter Eisgruber stand vor dem Strafrichter und hatte sich zu verantworten 
wegen Beleidigung, tätlicher Bedrohung, gefährlicher Körperverletzung 
und noch einiger auf der gleichen Linie liegender Delikte, Zwar erweckte 
er in keiner Weise den Eindruck eines hemmungslosen oder gar brutalen 
Mannes, aber er bestritt auch nicht, die zwelundvierzigjährige, ledige, 
mit ihm weder verwandte noch verschwägerte Anna Dehmel über die 
dreizehntrittige Treppe geworfen und in unzweldeutiger Weise mit noch 
gröberen Tätlichkeiten bedroht zu haben für den Fall, daß sie nicht sofort 
und für immer seine Wohnung verließ. 

Verschüchtert stand der unbedeutende Mann vor dem klobigen Richter- 
tisch und beantwortete schnell, ohne Überlegen, ohne Übertreibung oder 
Beschönigung jede Frage. Als Jedoch der Vorsitzende wissen wollte, was 
denn die Gründe dieser unverantwortlichen Handlungsweise gewesen 
seien, stockte der Angeklagte und wurde verlegen und als endlich eine 
Antwort kam, ging ein schallendes Gelächter durch den Saal, so daß der 
Vorsitzende mit der Ausweisung der Zuhörer drohen mußte. 

Eisgrubers ganze Antwort aber war nur gewesen: „Ich habe es getan, 
well sie mich zu gut behandelt hat,” Mehr war für den Augenblick nicht 
zu erfahren, darum brach der Vorsitzende die Vernehmung des Angeklagten 
ab und ließ die Zeugin Anna Dehmel In den Saal rufen. 

Anna Dehmel war groß und kräftig, sie überragte, als sie neben Peter 
Eisgruber stand, den Mann um einen halben Kopf, Ihr Lächeln aber war 
kindlicher, als die robuste Gestalt dies ahnen lleß, und mit flinken, leb- 
haften und gütigen Augen schaute sie zu den Männern auf, die an Peter 
Eisgruber die gerechte Strafe vollziehen sollten. Die etwas spitze, etwas 
neugierige Nase wandte sich flink von einem Fragesteller zum anderen. 
„Können Sie dem Gericht einen Grund sagen, Fräulein Dehmel, für die 
brutale Handiungsweise des Angeklagten?“ „Nein, Herr Vorsitzender.“ 
„Sie haben ihm den Haushalt doch zur vollen Zufriedenheit geführt?” 
„Ja“, sagte Anna bescheiden, „wenigstens war Ich bestrebt, zu seiner 
Zufriedenheit zu arbeiten.” 

„Der Angeklagte Eisgruber ist wohl ein Jähzorniger, leicht aufbrausender 
Mann, der seine Unzufriedenheit mit Jähzornstaten zum Ausdruck brachte?” 
„Herr Vorsitzender — was Herrn Eisgruber betrifft, so ist er bestimmt ein 
sehr ruhiger und besonnener Mann. Er hat nie mit Büchern oder sonstigen 
Gegenständen nach mir geworfen, er war gut zu mir, er hat mich vor 
zwei Monaten erst noch aufgebessert, Nur etwas leichtsinnig war Herr 
Eisgruber, zu wenig besorgt um die Ordnung im Haus, um die Gesundheit, 
um all die Dinge, die das Leben erhalten.” „Dann verstehe Ich nicht 
recht”, stöhnte der Vorsitzende, „was der Grund seines Jähen Anfalles war.” 
„Das verstehe Ich auch nicht, Herr Richter. Aber — wenn Ich Ihnen sage 
es war ein richtiges — ein — na, wie nennt man das nun wieder?” 
„Ein Attentat”, warf der Angeklagte von seinem Platz her ein. 

„Jd. Ein Attentat. Das ist das richtige Wort dafür.” Und plötzlich sich be- 
sinnend wandte sie sich dem Angeklagten zu, ernst und mitleidig: „Sie 
sind Ja heiser, Herr Eisgruber! Sie haben sich verkühlt in diesem über- 
hitzten Saal. Ich weiß doch: zu viel Hitze Ist noch schlimmer als zu große 
Kälte. Da verkühlt man sich doppelt leicht, und wie ich Sie kenne, werden 
Sie morgen stockheiser sein.” Dabei nestelte sie aus ihrer Handtasche 
Fahrscheinheft, Schlüsselbund, Spiegel und noch einige bedeutungslose 
Sachen hervor, bis sie das gerunden hatte, was sie suchte, „Nehmen Sie 
doch diese Tabletten, Herr Eisgruberl Alle zwel Stunden zwei Tabletten, 
oder in fortgeschrittenen Fällen noch besser Jede halbe Stunde eine 
Tablettel Einfach im Mund zergehen lassen wie ein Lutschbonbonl” 

Da stand Peter Eisgruber auf und schaute hilflos, bittend den Vorsitzenden 
an. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Herr Vorsitzender, dann lassen Sie 
mich bitte in Haft nehmen!” 

Ein Raunen der Verwunderung ging durch den Saal, dann lachte jemand 
auf den Zuhörerbänken, er lachte verhalten, girrend, indem er sich be- 
mühte, das Lachen niederzuzwingen. Und dieses nicht niederzuringende 
Lachen steckte endlich alle an bis auf den Angeklagten und die Zeugin. 
Der Vorsitzende aber mußte dennoch streng sein. Er hatte selbst alle 
Mühe, das Lachen zu erwürgen, als er Peter Eisgruber fragte, warum er 
in Haft genommen werden wolle. „Ich meine nicht eine entehrende Haft", 
stotterte Herr Eisgruber, ‚ich möchte nur so etwas wie eine Schutzhaft.” 
Er war sichtlich verärgert über das Gelächter, das nun von neuem losbrach, 
und sein Zorn wirkte kindlich und grotesk, als er zu toben begann 
Sie, Herr Vorsitzender, Sie erleben es jetzt selbst, Sie hören es mit eigenen 
Ohren, wie sie es macht. Und da wundern Sie sich — —.” 

„Ich wundere mich höchstens darüber, daß Fräulein Dehmel nach all dem 
Vorgefallenen sich mit solcher Liebe Ihrer annimmt.“ 

„Darüber brauchen Sie sich gar nicht zu wundern. Sie Ist Ja Immer so. 
Sie treibt das nun schon sechs Jahre so mit mir, und wenn einem dann 
eines Tages die Geduld reißt, wird man vor Gericht gebracht und muß 
sich verantworten, well man sich endlich einmal doch wehren mußte 
gegen diese liebevolle Fürsorge, die auch den besten Mann eines Tages 
zur Raserei bringt,” „Das verstehe ich nicht“, lächelte der Vorsitzende. 
„Nein“, knurrte Peter Eisgruber, „das verstehen Sie auch nicht.” — Da 
aber mischte sich Fräulein Dehmel ein und betrachtete mitleidsvoll den 
Angeklagten. „Wenn Sie das so weitermachen mit ihren Zornausbrüchen, 
werden Sie keine fünfzig Jahre alt. Es ergeht Ihnen ganz so wie Ihrem 
Vater, der mit achtundvierzig Jahren schon gestorben Ist.” 

„Mein Vater ist bei einem Schiffsunglück ertrunken und aus diesem Grund 
nur achtundvierzig Jahre alt geworden.” „So?" fragte Anna Dehmel etwas 
kleinlaut. Dann aber hatte sie sich sofort wieder gefaßt und sie klagte in 
mildem Vorwurf: „Warum hat der Mann auch auf ein Schiff gehen müssen? 
Es passieren doch so viele Unfälle mit Schiffen, daß man es sich überlegen 
sollte, so ein unsicheres Ding überhaupt zu betreten. Sie tun mir leid, 
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Herr Eisgruber, daß Sie Ihren Vater so früh und 
auf so tragische Weise verlieren mußten.” Bös 
und schneidend aber warf Eisgruber ihr seine Ant- 
wort hin: „Dem ist es wenigstens erspart geblie- 
ben, daß er mit Ihnen zusammenleben mußte.” 
Da heulte Anna los. „Habe ich Ihnen vielleicht 
den Haushalt nicht mustergültig geführt? Habe 
ich nicht gesorgt für Sie, daß man für ein hilf- 
loses Kind nicht besser sorgen könnte?” 

„Ich bin aber kein Kind!” brüllte Peter in den 
Saal, und der Vorsitzende versuchte vergeblich 
das Wort wieder an sich zu reißen. „Sehen Sie, 
Herr Vorsitzender, so war das bei Anna Dehmel 
und bei mir.. Sie hat mir den Haushalt aufs aller- 
beste geführt, und wenn ich es heute richtig 
betrachte, dann habe ich ihr wohl unrscht ge- 
tan, als ich sie über die Treppe warf.” 
„Dreizehn Trittstufen hoch”, klagte Anna Dehmel 
und bedauerte sich selbst sowohl wie den Mann, 
der dieses nun büßen mußte. 

„Dreizehn Trittstufen, jawohll” sagte Eisgruber 
unbeirrt. „Meine Haushälterin hat mir nie eiwas 
zu Leid getan, Sie war gut zu mir, sie war liebe- 
voll und freundlich vom Morgen bis zum Abend, 
sie ließ meinen Schreibtisch nie verwahrlosen, 
sie stellte die Uhren zweimal jeden Tag, damit 
ich nie zu spät zum Dienst kam, sie hielt meine 


Anzüge, meine Wäsche, meine ganze Wohnung 
in bestem Stand, sie stellte mir täglich Obst, 
Konfekt, Keks und alles Mögliche auf den Tisch, 
aber — —” 

„Aber Sie haben ihr diese Fürsorge auf solche 
Weise gelohnt”, murmelte vorwurfsvoll der Richter. 
Peter Eisgruber wurde hilflos, er konnte nicht er- 
klären, was er erklären wollte. Darin aber spru- 
delte er es doch heraus: 

„Sie hat mich mit ihrer Ordnungsliebe, mit ihrer 
Fürsorge, mit ihrer allzugroßen Aufmerksamkeit 
zur Raserei gebracht. Auf die Dauer hält der 
Mensch es nicht aus, daß er nicht husten darf, 
ohne daß sogleich die Krankenschwester mit 
Tabletten kommt, auf die Dauer werden einem 
die sorgsam gebügelten, faltenlosen Hemden 
zum Verdruß, auf Jahre hin kann man es nicht 
vertragen, wenn Montags Äpfel, Dienstags Keks, 
Mittwochs Aprikosen, Donnerstags Erdbeeren, 
Freitags Pralinen, Samstags Bananen, Sonntags 
gemischte Früchte auf dem Tisch stehen. Es wird 
fürchterlich, wenn die Uhr jeden Tag am gleichen 
Platz steht. Es ist entsetzlich, wenn man die 
Kopfwehtabletten hastig in einer Apotheke ein- 
nehmen muß, weil daheim sonst fürsorgende 
Hände sogleich Tee brauen. Jaja, Sie haben 
recht, Herr Vorsitzender, Anna war tatsächlich 
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. und sei, bitte, möglichst zurückhaltend, mein Kind, ich weiß genau, welche Gefahren auf solcher 
Reise einem jungen Mädchen drohen — schließlich bin ich ja selbst ein Mann.“ — „Du — Papa?“ 


eine Perle, aber wenn man zuweilen Gefallen 
finden möchte an rauhen, ungleich geschliffenen 
Kieselsteinen, dann kommt man vielleicht dazu, 
daß man die Perlen zertritt. Diese Anna Dehmel 
hat mich mit soviel Liebe, soviel Fürsorge um- 
sorgt und gequält und mißhandelt, daß ich in 
meiner Ordnung und Sauberkeit und Gesundheit 
eines Tages zur Raserei kommen mußte. — Was 
dann eines Tages geschehen ist, das haben Sie 
ja in den Akten stehen.” „Es war nicht so 
schlimm’, warf Anna Dehmel kleinmütig ein. 
„Doch! Es war schon schlimm, es war brutal.” 
So sagte der Angeklagte. 

„Nein“, meinte Anna, „das mit den Drohungen 
war nicht so ernst gemeint. Und das mit der 
Treppe — ich glaube, er hat mich gar nicht 
hinuntergestoßen. Ich bin wohl fehlgetreten und 
selbst gestürzt.” Da schüttelte der Vorsitzende 
den Kopf und schloß die Akten. 

Peter Eisgruber aber begriff erst, als er bereits 
den Saal verließ, was geschehen war. Denn 
Anna Dehmel ging an seiner Seite, sie rleb 
einen kaum sichtbaren Mauerflecken von seinem 
Anzug und sagte leise, daß sie es künftig anders 
machen werde. Peter Eisgruber ging stumpfsin- 
nig neben ihr her. Er machte es endgültig anders 
und heiratete seine Anna Dehmel. 


Der störrische Sowjet-Bär 


„Stör mir meine Kreise nicht!“ 
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VERKEHRSSÜNDER / VON HANS 


Als Aladar, ganz gegen seine Gewohnheit, um 
eine Stunde später in den Klub kam, fielen die 
Bridgepartner scheltend über ihn her: 

„Was ist das für eine Art?... Sie lassen uns eine 
Ewigkeit warten —” 

„Meine Herren“, sagte Aladar verstimmt, „ein 
unvorhergesehener Zwischenfall Ich bekam 
heute meinen neuen Buick und machte, um den 
Wagen auszuprobieren, einen kleinen Ausflug —” 
„War sie blond oder brünett?” scherzte Direktor 
Gröbner, 

„Auf der Rückfahrt”, überhörte Aladar den Ein- 
wurf, „hatte ich einen Zusammenstoß mit einem 
Motorradfahrer. Er schlug Lärm, aber glücklicher- 
weise war es schon dunkel und die Landstraße 
wenig belebt, so daß jedes Aufsehen vermieden 
wurde, und er sich mit meiner Visitenkarte und 
dem Versprechen reichlichen Schadenersatzes 
begnügte.” „Und was hat Sie nun wirklich so 
lange aufgehalten?” lachte Direktor Gröbner, 
„Diese Karambolage mit dem Motorrad oder die 
reizende Begleiterin? Uns werden Sie nicht ein- 
reden, daß Sie den Buick allein ausprobierten!” 
„Was ihn aufgehalten hat?" sagte Hugo Wend- 
linger. „Aber, bester Direktor, wie können Sie 
so naiv fragen! Glauben Sie, daß ein Verkehrs- 
sünder die Wahrheit sagt?" 

Direktor Gröbner wollte am nächsten Morgen 
eben das Haus verlassen, als sich ein Herr bei 
ihm melden ließ, der zögernd zwischen Tür und 
Angel stehen blieb und verdutzt sagte: „Ich — 
ich wollte Herrn Direktor Gröbner sprechen —" 


„Der bin Ich!” entgegnete Direktor Gröbner. 
„Entschuldigen”, murmelte der Besucher, eine 
Visitenkarte aus der Tasche ziehend, „— Direktor 





Frag 
Warum haben Fische Schuppen 
Antwort: 
Weil sie nichts dagegen tun! 


Egon Gröbner — Gartenstraße 20 —.” — „Stimmt!” 
„Dann —" schüttelte der Besucher den Kopf, 
„dann verstehe ich nicht —.“ „Darf ich fragen, 
was Sie nicht verstehen?” sagte Direktor Gröb- 
ner lächelnd, und der Besucher reichte ihm die 
Visitenkarte. „Ist das Ihre Karte?” — „Allerdings, 
und wie kommen Sie dazu?” — „Die Karte hat 
mir ein Herr gegeben, der mich gestern mit sel- 


Rleinjtadtjherzo 


Don Hellmut Drawsrüpdhfen 


Die Marktfrau höfert Fed mit Slundern; 
Dier fette wiegen fnapp ein Rilo. 

An Speichern kannt Du ftoly bewundern 
Getreidejäde hob im Silo. 


Paar Buben balgen ji um fblehte Birnen 
Die irgendwo im Rinnftein liegen; 

Schweiß träuft von blond umlodten Stirnen 
Die Hände reifen, bie die Sehen fliegen 


Im Winkel raunzt ein Drojcfenkutjcer, 
Dem brad) ein Rad von jeiner Karre. 

Ein Kleines brüllt um feinen Lutjer. 
Swei Mütter feiljhen über einer Schnarre 


8o geben Tage, kommen Tage. 

Paar Windeln baumeln an der Leine, 
Ein Mann führt feine Maid zum Hage. 
36h ärgere mich; Ich habe feine 
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KARL BRESLAUER 


nem Auto niederstieß —.” 
Gröbner überrascht. 
„Ja — mein Motorrad ist kaputt — mein Sport- 
anzug total zerfetzt —” — „Tut mir sehr leid — 
aber —” „Es sieht beinahe so aus”, meinte der 
Besucher ärgerlich, „als ob dieser Herr die Ab- 
sicht gehabt hätte, mich zu täuschen. Er fuhr wie 
ein Rasender —“ 
„Haben Sie sich die Wagennummer nicht ge- 
merkt?” — „Leider nein... Ich war zu aufgeregt. 
Es ging alles so schnell — und wer vermutet 
in einem Menschen, der einen Buick fährt —" — 
„Hm —”, überlegte Direktor Gröbner, dem es 
klar war, daß 'Aladar sich In der Karte vergriffen 
haben mußte, „— hm —.” 
Der Besucher musterte Direktor Gröbner miß- 
trauisch und wurde etwas lauter: „Sie werden ja 
wissen, wer von Ihren Bekannten einen Buick 
hat? Und daß es sich um einen Herrn Ihrer Be- 
kanntschaft handelt, das beweist Ihre Karte, die 
er bei sich hatte... Wissen Sie, daß es beinahe 
so aussieht, als ob Sie mit diesem Hochstapler 
unter einer Decke steckten!” — „Ich verbiete mir 
jede Verdächtigung!” brauste Direktor- Gröbner 
auf und der Besucher schrie ihn an: „Dann sind 
Sie eben auch ein Schwindlerl’ 
In diesem Augenblick kam, angelockt von dem 
Lärm, Frau Gerda in den Salon, sah den Gatten 
fragend an und sagte ängstlich: „Egon — wes- 
halb regst du dich so auf?” — Der Besucher fuhr 
blitzschnell herum. 
„Gnädige Frau‘, rief er, sich der schönen Frau 
nähernd, „Sie werden mir hoffentlich sagen, wer 
der Herr war, der mir gestern diese Visitenkarte 
gab — Sie saßen Ja neben ihm am Volantl” 


— „Ach“, rief Direktor 
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DER ERFOLG / von H. essinGHAus 


Es war schon Spätnachmittag, — und der arme, 
gehetzte Staubsaugervertreter hatte trotz aller 
seiner Mühe an diesem Tage noch keinen ein- 
zigen Apparat verkaufen können. Aber einen 
letzten, — einen allerletzten Versuch wollte er 
doch wenigstens noch machen. Und so läutete 
er denn mit einem tiefen Seufzer der Erschöpfung 
bel Frau Müller. 

Frau Müller öffnet ihm selbst und empfängt ihn, 
wie man so sagt, mit offenen Armen! „Ach, 
treten Sie doch nur näherl! Auf Sie habe ich 
schon die ganze Woche gewartet! Und erklären 
Sie mir Ihren Apparat nur ja recht schön aus- 
führlichl” 

Der Staubsaugervertreter atmet hörbar aufl Hier 
also, hier winkt ihm endlich die Belohnung für 
seine Tagesmühsal und Plage! Hier wird er also 
endlich einen Auftrag bekommen! Denn wie soll 
er Frau Müller sonst wohl verstehen?! Und so 
läßt er denn alle Schleusen seiner Beredsamkeit 
springen! Er redet wie ein Buch, redet, wie ein 
Volkstribun im alten Rom, redet wie ein billiger 
Jakob auf der Dult, redet, redet, redet mit 
Engelszungen und der Ausdauer eines Laut- 
sprechers, bis ihm die Lippen in Fransen herunter- 
hängen. 

Frau Müller aber strahlt übers ganze Gesicht bei 
jedem neuen Vorzug des Staubsaugers, den er 
ihr anpreist. „Weiter, nur weiterl“ nickt sie, wenn 
in seinen Ausführungen oder in seiner praktischen 
Vorführung des Staubsaugers eine kleine Stockung 
eintritt. Aber endlich ist er fertig, unwiderruflich 
fertig! Er hat nichts mehr auszuschmücken oder 
hinzuzufügen, Er hat alles gesagt, was auch mit 
der wildesten Phantasie nur irgend zu sagen ist. 
Und deshalb fragt er nun nur noch das eine, — 
den kleinen, schicksalsschweren Satz: „Wann 
sollen wir den Apparat liefern, gnädige Frau, — und 
welche Ratenzahlungen wären Ihnen angenehm?” 
Da aber spricht Frau Müller verschämt lächelnd: 
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wird genau studiert, 
sofort, wer inseriert; 
Denn, wer noch Sinn hat für Humor, 
Hat auch für's Angebot ein Ohr. 


„Einen Augenblick mal, mein Herr!" 
ruft sie hinaus: „Eduard! Eduard! Komm doch 
schnell einmal herein!” Und zu dem Vertreter: 
„Das ist nämlich mein Mann. Ach, — und würden 
Sie nun die Freundlichkeit haben, alles vor Ihm 
noch einmal zu sagen? Wissen Sie: Ihr 
Vortrag hat mir nämlich großartig gefallen, ganz 
großartig! Und mein Mann ist nämlich auch 


Und dann 


(0. Nückel) 





Wir hatten einen Gast. Herr Hulle nannte er 
sich. Herr Hulle war ein großer Sänger vor dem 
Herrn und eines Tages ließ es sich nicht mehr 
umgehen, Herrn Hulle um die Proben seiner 
Kunst zu bitten. Wie sellg eilte er nach Hause 
und holte seine Noten! Wie sorglich schichtete 
er bei uns seine Noten auf einen Stuhl! Jedoch 
der Zufall wollte es anders. Meine Frau setzte 
sich versehentlich auf diesen Stuhl und blieb 
darauf sitzen. Herr Hulle zitterte um seine Noten. 
Endlich stieß er verzweifelt hervor: „Gnödige 
Frau, das sind Noten für eine Singstimmel” 





ie Verkehrsampel Joachimstaler Straße-Kurfür- 
stendamm wechselt eben von Gelb zu Rot über; 
da versucht ein Radfahrer den Fahrdamm noch 
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Staubsaugervertreter. Aber er verkauft schon 
rein gar nichts, Und da habe ich mir gedacht, 
jetzt, nachdem Ich selber gehört habe, was Sie 
können, Jetzt soll er von Ihnen mal lernen, wie 
man's richtig macht!" 

Und wer es nicht glaubt, der hätte dabei sein 
müssen: — auch Staubsaugervertreter können in 
Ohnmacht fallen! 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


schnell zu überqueren, wird aber von meinem 
eben anfahrenden Auto erfaßt. Das Fahrrad sieht 
böse aus, scheinbar ist auch der Radfahrer, ein 
etwa 11jähriger Junge, verletzt, und so bringe 
ich ihn dann schleunigst zu einer Rettungsstelle. 
Nach sorgfältiger Untersuchung stellt der Arzt 
glücklicherweise keinerlei Beschädigungen, ab- 
gesehen von einigen leichten Schrammen, fest, 
und er entläßt den Jungen mit den Worten: „Das 
ist noch mal gut gegangen, aber sag’ mal, 
warum wäöschst du dir denn nicht den Hals und 
die Ohren?”, worauf prompt die Antwort zurück- 
kommt: „Kann ich denn wissen, daß ich über- 
fahren werdel”. 


Vor ein paar Jahren sah sich der Bürgermeister 
von Ostende veranlaßt, gegen allerlei Unsitien 
im Badeleben einzuschreiten. Gleichzeitig wurde 
auch das Ausstellen und Aufstellen „unbekleideter 
menschlicher Figuren” schlechthin verboten. Ein 
paar marmorne Damen mußten aus den städtischen 
Anlagen verschwinden, und ein Herkulesbrunnen 
wurde abgebrochen. 

Eine Woche später stand in einer Kunsthandlung 
der Hauptstraße eine kleine Bronze-,Flora’ von 
Maillol, mit einem Hemd angetan, Im Schau- 
fenster, und ein Pappschildchen besagte: 

„Preis (ohne Hemd): 750 Frs.“ 
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Die Männer-Bowle en 


„Zimtstangerl tuat ma doch net in die Erdbeerbowle!“ 
„Jessas, dös is ja mei Virginia, die wo i solang g’sucht hab!“ 
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Polnische Studenten a 





„Kommilitonen! Daß uns die ganze Erde gehört, geht 
schon daraus klar hervor, daß sie zwischen zwei Polen liegt!“ 


(Fr. Bilek), 





GTASR DIE RIOFBIEINFSTPAREIZIE 


Den Ruf „O bitte sehr, nach Ihnen!” hört man sehr selten an der 
Garderobe, an der Kleiderablage nach Theatervorstellungen, Konzerten, 
Vorträgen und anderen geistigen Erfrischungen. Viel eher hört man die 
Äußerung „Unhaltbare Garderobeverhältnissel”” Das sagen die Hinten- 
stehenden. Die Vornstehenden sagen nichts mehr. Sie strecken flehend 
die Händchen über den Tisch zu den mütterlichen Frauengestalten, wie 
Kindlein, die um ein Guti betteln. 

Am Garderobetisch ist der Tummelplatz der Ellenbogennaturen. Ich habe 
Junge Damen mit engelgleichem Antlitz gesehen, die sich als Meiste- 
innen im Durchzwängen der Schulterblätter erwiesen und, wenn sie 
nicht im ersten herrlichen Ansturm den Gegner niederwarfen, mit wohl- 
gezielten Schulterstößen den Feind zermürbten. 

Aber diese Anwendung brachlaler Gewalt führt uns nur in die vorderste 
Linie, von da ab sind auch die härtesten Kämpfer dem Wohlwollen der 
Garderobefrauen oder dem Zufall, der diesen die Nummer In die Hand 
spielt, ausgeliefert. Es sei denn, man bediene sich der Suggestion, jenes 
Hilfsmittels, mit dem die Zauberkünstler arbeiten, Sie wissen doch, daß 
es jedem besseren Zauberer gelingt, daß eine von ihm gewollte Karte 
aus dem Spiel gezogen wird. Dieses Mittel wendet der geschickte 
Garderobenkämpfer an. Der Kampf mit geistigen Waffen ist wohl erlaubt. 
Erstes Beispiel: Sie stehen als der unbekannte Garderobeempfänger 
vorne in der Kampfzone. Wenn die Garderobefrau in Ihrer Nähe st, 
sagen Sie halblaut „soool” Dieses sooo muß den Ton haben, den einer 
anwendet, wenn er Vorarbeiten erledigt hat und nun zur Hauptsache 
kommt. Die Vorarbeiten, das sind nämlich die andern, und die Haupt- 
sache, das sind Sie. Ich sage Ihnen, das Experiment gelingt fast Immer. 
Die Frau wird Ihrem gewinnenden und aufmunternden Tonfall unterliegen. 
Noch eleganter ist die Methode, die Garderobenummer der Frau mit 
einer Geste zu überreichen, wie man ein Veilchensträußchen offerlert. 
Man fällt auf in der Reihe der fordernden Hände. Ich habe gesehen, wie 
Leute aus der dritten Reihe heraus alle Vordermänner auf diese Welse 


schlugen. 
i Behalten Sie diese Geheimmittel für sich, denn sie funktionieren nicht, 
wenn alle sie anwenden. Foltzick 


Andorranisches Sauflied 


Von Hellmut Draws-Tychsen 


Ich will nicht mehr Eueren Schwarzwein saufen, 
Herr Wirt! 

Ich kann mir auch Champagner kaufen, 

Der sirrt. 

Champagner ist ein edeles Wasser; 

Euer Schwarzwein macht mich täglich blasser, 
Dumpf, dämlich und verwirrt, 


Was grinst Ihr so geckisch, wenn ich Euch frage, 
Herr Wirt! 

Ich hau’ Euch gleich eine in die Visage, 

Dass es klirrt, : 

Ich hab’ schon gezecht in vielen Landen 

Und immer hat man mein Räuschlein verstanden 
Und sich in der Rechnung geirrt. 


Heda, Tulpe, noch eine Flasche! 
Kellermeister pack an! 

Wenn ich den Kerl mit dem Rotohr erhasche, 
Verhau’ ich den Mann. 

Rote Ohren und grüne Strümpfe 

Sind zwei Dinge, auf die ich schimpfe, 

Weil ich sie nicht leiden kann. 


Ich will, dass alle Männer singen 

Im Bass 

Und ihre Kehlen gluckernd springen 

Wie der Wein im Fass. 

Ich kann nun einmal den Stumpfsinn nicht leiden 
Und steh ich auch hoch beim Wirt in den Kreiden, 
Meine Börse wird dennoch am Ersten nicht blass. 


Holla, ihr Kerle mit schäbigen Fratzen, 
Grimasserei.... 

Fuchsrote Kater und strohgelbe Katzen 
Fauchen herbeil 

Aber ich nehm einen Knüppel in die Hand, 


. Dresche dröhnend gegen die kalkweisse Wand: 
Herkules und der Löwe . xkater und Knüppel platzen entzwei. 
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(6. Gulbrans: 


Letzte Fragen 








JAHR 


A'STOR BEN, ODER wanm DAS IHR HERR BrudeR ?” 


JETZ WEISS )J NIMMER, San Sie voriac@s 
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„NA ‚DAS MUSS SCHO JG WESEN SEIN, 


DENN MEIN BRUDER HAB J ERST VORÜESTERN TWOFF’N! 
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„Dreimal habe ich seine Einladung, bei ihm Tee zu trinken, abgelehnt — und jetzt, wo endlich 
das neue Kleid fertig ist, sagt er respektvoll, er wage es nicht, mich nochmals zu bitten . . .“ 
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Nachtgefecht 


(Erich Schilling) 





„Ich habe Ihnen Treue versprochen, Herta, und doch sind Sie zu Ihrem Hund besser als zu mir!“ 
„Da ist auch ein Unterschied, lieber Freund, mein Hund spricht nicht von Treue, der ist treu!“ 


Die 
Reisener war in der Friedrichstraße vor einem 
Schaufenster stehen geblieben, in dem etwa hun- 
dert Wachsfiguren ausgestellt waren — Mädchen 
mit silberblondem und blauschwarzem Haar, 
schlank gewachsen und von einer fast heid- 
nischen Schönheit. Das Schild über dem Schau- 
fenster verkündete: „Büsten und Wachsfiguren.” 
Sein Blick hatte sich auf eine der Wachsfiguren 
gerichtet, die ein hinreißendes Gesicht hatte, mit 
ganz schwarzem Haar, die Augen waren von 


Puppe / von Heinrich Seiler 


einem strahlenden phantastischen Grau. Ein rätsel- 
haftes Lächeln war um den Mund eingraviert, Ein 
geheimnisvoller Reiz ging von diesem Antlitz aus, 
das einen Mann bezaubern und verzaubern 
konnte. Als Reisener die Puppe wohl fünf Minu- 
ten lang betrachtet hatte, schien es ihm plötzlich, 
als blinzelte sie ihm leise mit den Augen zu, Auf 
dem Sockel befand sich die Bezeichnung 112a. 

Entschlossen betrat er das Geschäft; der unwider- 
stehliche Drang, diese Puppe zu kaufen, die von 
einer so unwahrscheinlichen Schönheit war, hatte 
ihn gepackt und ließ ihn nicht mehr los. Ein Ver- 
käufer eilte ihm entgegen: „Was steht zu Dien- 
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sten, mein Herr?” — „Ich will die Figur 112a kau- 
fen. Was kostet das?”, entgegnete er, — Ver- 
neigung des Verkäufers: „Wenn Sie ein Dutzend 
nehmen, erhalten Sie einen Preisnachlaß. Wollen 
Sie ein Dutzend, mein Herr?”' — „Auf keinen Falll 
Ich benötige nur eine einzige Figur”, entgegnete 
er und war bleich vor Erregung, als er die Puppe 
112a erstand. Es war doch ein etwas sonder- 
barer Handel, den er da abgeschlossen hatte, 

„Die Puppe muß ein Kleid haben! Berechnen Sie 
die Kosten für ein Kleid gleich mit!” Es war Rei- 
sener plötzlich eingefallen, daß für die Beklei- 
dung der Puppe aus Gründen der Schicklichkeit 


gesorgt werden mußte. Die Puppe war nämlich 
nackt... 

Als Reisener am Abend In seine -kleine Jung- 
gesellenwohnung kam, die mit vielen Büchern, 
einer Schreibmaschine auf dem Schreibtisch, 
einem Grammophon, einer Couch und etlichen 
Kakteen auf dem Fensterbrett ausgestaltet war, 
hatte man die Wachsfigur schon abgeliefert, Leise 
stöhnte er vor sich hin, weil er in einer unbe- 
rechenbaren Aufwallung fast ein ganzes Monats- 
gehalt für die Puppe ausgegeben hatte; er be- 
griff selbst nicht, wie er zu einer so romantischen 
Aufwallung gekommen war. Vielleicht lag es 
daran, daß er sich immer nach einer Frau gesehnt 
hatte, die so hübsch wie die Puppe war. 

Er ging daran, das Paket auszupacken und trug 
die Puppe, die von menschlicher Größe war, zu 
einem Sessel. Man hatte ihr ein hübsches blaues 
Kleid und sogar Strümpfe und Schuhe angezogen. 
Eine ganze Zeitlang stand er in die Betrachtung 
der Puppe vertieft da, über die im Lampenschein 
ein seltsames Leuchten gekommen war. Was für 
ein herrliches Geschöpf, es fehlte dieser Puppe 
nur das Leben, um vollkommen zu sein! Auf ein- 
mal trat die Wirtin ein, das Abendbrot auftragend. 
„Entschuldigen Sie, daß Ich nicht angeklopft 
habe”, sagte sle und sah die Junge Dame mit 
sauersüßem Lächeln an. „Besuch, Herr Reisener? 
Soll Ich noch ein Gedeck auflegen? Ich kann ja 
rasch noch ein paar Eier kochen”, sagte sie und 
zog im nächsten Augenblick die Stirn in Falten. 
Ihr Gesicht verdüsterte sich und das Tablett wäre 
ihr fast aus den Händen gefallen, entgeistert 
sah sie auf Reiseners seltsame Besucherin. 
„Beruhigen Sie sich, llebe Frau“, sagte Reisener 
lächelnd. „Das ist eine Schaufensterpuppe, und 
die Ißt keine Eier! Erschrecken Sie nicht, ich hatte 
noch einmal den Wunsch gehabt, mit einer Puppe 
zu‘ spielen. Ist das nicht eine wunderschöne 
Puppe?” — „Plemplem”, sagte die Wirtin und sah 
ihn mit Verachtung an. 

Als Reisener mit dem Abendbrot begann, war er 
fast in Versuchung, der Puppe ein Glas Tee anzu- 
bieten, ein Brötchen mit Olsardinen, ein wenig 
Corned beef. „Mögen Sie vielleicht eine Tomate, 
mein Fräulein?“, fragte er sogar. Mit gefrorenem 
Lächeln und einem seltsam erstaunten Ausdruck 
schien die Puppe Ihn zu betrachten. Er fühlte sich 
gar nicht mehr allein! Er war nicht mehr einsam! 
Mit etwas Phantasie konnte man in der Wachs- 
figur ein geheimnisvolles Leben ahnen! Nein, so 
etwas war in diesem Zimmer noch nicht vorge- 
kommen... 

„Tanzen Sie nicht?”, fragte er, als er mit dem 
Abendbrot fertig war. „Haben Sie vielleicht Lust 
zu tanzen? Ich habe ein Grammophon da, — soll 
ich etwas Tanzmusik machen?” Die Puppe ant- 
wortete aber nicht, und er schien sich sogar dar- 
über zu wundern, daß sie keine Antwort gab. Es 
war eine überaus schweigsame Puppe! 

Weil er annahm, daß die Puppe für Tanzmusik 
war, ging er in den Nebenraum, um die Schall- 
platten zu holen. Er legte eine der Platten auf, 
eine gedehnte und schwebende Musik setzte ein, 
und die Musik schlen das Zimmer in einen mär- 
chenhaften Raum zu verwandeln. „Tanzen wir, 
mein Fräulein’, sagte er, sich verneigend. 
Behutsam hob er die Puppe aus dem Sessel, und 
in einer seltsamen optischen Täuschung schlug 
sie die Augen zu ihm auf. Als er langsam mit ihr 
im Raum umherglitt, war es ihm, als strömte die 
Musik in sie hinein und erfüllte sie mit Leben. In 
seinen Arm gelehnt, schwebte die Puppe in ge- 
schmeidigen Drehungen dahin. Vielleicht war ein 
Mechanismus in ihr, der es ihr gestattete, zu 
tanzen; vielleicht war auch eine kleine. Vorrich- 
tung In Ihr, die es ihr gestattete, — sich zu ver- 
lieben! Auf einmal konnte er einen leisen Duft 
wahrnehmen, der ihr entströmte. Sanft ging ihre 
Brust auf und nieder. Atmete sie? Das ist ja aller- 
hand, dachte er und trug sie in den Sessel zurück. 
Beim Tanzen war Ihr Strumpf ein wenig verrutscht. 
Er bückte sich, nahm ihren Rock etwas in die 
Höhe und zog den Strumpf glatt. „Was erlauben 
Sie sichl”, sagte die Puppe erbost und versetzte 
Ihm einen so kräftigen Stoß, daß er zurück- 
taumelte. 

Reisener griff sich entsetzt an die Stirn, als hätte 
sich die Puppe in ein Gespenst verwandelt. 
Atemlos starrte er sie an. War es möglich, daß 
sie ihm soeben einen Stoß versetzt hatte? 
Unerklärliche Mechanismen waren plötzlich in ihr 
ausgelöst, Sie streckte den Arm aus und griff 








nach dem Teeglas auf dem Tisch, das sie mit 
einem Schluck leerte, wie man ihn niemals einer 
Puppe zugetraut hätte. Seine Erstarrung löste sich 
nicht. Er hielt die Hand noch immer an die Stirn 
gepreßt und konnte nicht atmen. Sein Herz schlug 
In einem dumpfen Wirbel. 

„Kann ich das Ei haben? Ich habe nämlich noch 
nichts gegessen”, sagte die Puppe mit hell klin- 
gender Stimme. Wie betäubt sah er sich das 
Wunder einer Puppe an, die ein Ei verzehrte, 
nicht ohne sich des Salzstreuers zu bedienen. 
Verdammt, dachte er, ein Arzt muß her, ich muß 
wahnsinnig geworden sein! 

Als die Puppe das EI verzehrt hatte, schien sie in 
die Erstarrung zurückzusinken. Reisener konnte 
keine Lebenszeichen mehr an Ihrentdecken, stand 
aber noch Immer regungslos da und wagte nicht, 
sich zu rühren. Es mußte sich allerdings nicht im- 
mer gleich um Wahnsinn handeln. Es konnte auch 
eine ganz leichte Nervenüberreizung sein: seine 
Phantasie hatte sich selbständig gemacht und 
gaukelte ihm Zauberspiele vorl Die Tatsache, daß 
die Puppe ein Ei gegessen hatte, konnte unmög- 
lich eine Tatsache sein! Seltsame Hirngespinste... 
„Bitte, machen Sie noch etwas Tanzmusik”, for- 
derte die Puppe ihn plötzlich auf, ihn abermals in 
einen Zustand wilden Schreckens versetzend. 

Da wich er vor ihr zurück. „Sofort, mein Fräulein! 
Ich hole rasch eine neue Tanzplatte und bin 
gleich zurück Zünden Sie sich inzwischen eine 
Zigarette an‘, stammelte er und eilte entgeistert 
aus dem Zimmer. Es fiel ihm aber gar nicht ein, 
eine neue Platte zu holen, die Sache war ihm 
unhelmlich geworden, er lief über den Korridor 
und rief nach der Wirtin, als wäre Feuer ausge- 
brochen. 

Die Wirtin lag schon im Bett und zog sich den 
Schlafmantel über: „Was ist los, Herr Reisener? 
Ist etwas passiert?” 

Er ergriff die Frau am Ärmel: „Kommen Sie! Die 
Puppe hat ein Ei gegessen! Es spukt! Kommen 
Sie”, rief er. 

„Ach du lieber Himmel”, Jammerte die Wirtin ein- 
geschüchtert und ließ sich widerstrebend über 
den Korridor und In das Zimmer ziehen, in dem 
der Spuk stattgefunden hatte. Sie stieß einen 
Schrei aus, und auch Reisener hätte fast aufge- 
schrien: die Wachsfigur war überhaupt nicht 
mehr dal 

Er wankte, die Luft vor seinen Augen begann zu 
flimmern. Sein Gehirn hatte gleichsam zu funktio- 
nieren aufgehört und nahm nur noch den phanta- 
stischen Gedanken auf, daß die Wachsfigur nicht 


Kannegießer 
Don Dr. Owlglaf 


Indes fie blindlings fcbalten, 
die ewigen Gewalten 

— fie fonnen feine Ruh —, 
hockt ihr um eure Krüge, 
tut fchwagend euch Genüge 
und liefert euren Senf dazur. 


Bisweilen, meine Lieben, 

glaubt ihr auch mitzufchieben. 

Ihr dünkt euch wunder was. 

Und werdet doch gejchoben, 

getunft bald, bald erhoben, 

zum Schlufj zerfcherbt wie Glück und Glas. 


— Bloß ihr? ... Mich padt ein Ahnen, 
ein bang verleg’'nes Schwanen, 

ob nicht auch wir fo find: 

verfappte enge Spiefer, 

Maulhelden, Kannegieer 

und Spreu in Gottes Wirbelwind —? 
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mehr da war und das Zimmer selbständig ver- 
lassen haben mußte. Auf eigenen Beinen und 
aus eigener Kraft... 

„Haben Sie das Ding etwa aus dem Fenster ge- 
worfen?“, fragte die Wirtin bebend. 

„Aut mein Wort — nein! Ich stehe vor einem 
Rätsel!” 

Einer Ohnmacht nahe, rang die Wirtin stöhnend 
die Hände. % 

Die ganze Nacht lang ging Reisener wie ein Ge- 
hetzter im Zimmer umher und fand keine Ruhe, 
sich nur für elne Minute niederzulegen, Er hatte 
unter der Couch, hinder der Gardine, im Schrank 
nach der verschwundenen Puppe gesucht, ohne 
sie zu finden; sie hatte sich gleichsam In Luft auf- 
gelöst, Wenn das Lächeln der Puppe und der 
Umstand, daß sie ein Ei verzehrt und mit ihm ge- 
tanzt hatte, nur holde Illusionen gewesen waren, 
das Verschwinden war keine Illusion! Es ließ sich 
nicht daran rütteln, daß sie nicht mehr da warl 
Um neun Uhr am nächsten Vormittag suchte Rel- 
sener das Geschäft für Büsten und Schaufenster- 
figuren in der Friedrichstraße auf, um über das 
Geschehnis mit der Puppe Bericht zu erstatten. 
Der Verkäufer hörte höflich-aufmerksam zu und 
hatte eine bedauernde Miene, als wäre es bisher 
noch niemals vorgekommen, daß eine Puppe die- 
ser Firma auf diese Art abhanden gekommen war. 
„Mich trifft nicht das geringste Verschulden”, be- 
teuerte er. 

„Wen trifft dann ein Verschulden?” fragte Rei- 
sener. 

Fassungslos sank Reisener auf einen Stuhl nieder, 
als ein Mädchen erschien, das eine so außer- 
ordentliche Ähnlichkeit mit der Wachsfigur hatte, 
daß er im ersten Augenblick annahm, es sel die 
Puppe selbst, die geradewegs auf Ihn zukam. 
Sie war schlank und hochgewachsen, schwarz- 
haarig und mit ganz hellen Augen, und sie wiegte 
sich ein wenig in den hohen Hüften, 

„Unser Fräulein Nestel hat nämlich für die Wachs- 
figur 1123 Modell gestanden”, erklärte der Ver- 
käufer. 

Vor Reisener neigte das Mädchen den Kopf, wie 
ein Junger Mann vor einem anderen jungen Mann, 
„Ich bin Jederzeit bereit”, sagte sie mit einer 
chlichen Geste, „Auskunft über die Angelegen- 
heit zu geben.” 

Die Ähnlichkeit... Reisener nickte mit dem Kopf 
und ahnte, daß dieses Mädchen es gewesen war, 
das das Ei gegessen hatte. „Ich kann mir schon 
einiges denken”, stammelte er. 

„Nein, Sie können sich gar nichts denken”, unter- 
brach sie ihn streng. „Sie haben hier gestern eine 
Wachsfigur gekauft, zu der ich Modell gestanden 
habe, und das hat mich entrüstetl Unsere Wachs- 
figuren sind nur für Schaufenster bestimmt, nicht 
aber für irgendeinen Jungen Mann, der sich in 
eine Puppe vergafft hat! Mir hat es nicht gepaßt, 
mein Ebenbild — und noch dazu In unbekleide- 
tem Zustand — im Zimmer eines Jungen Mannes 
zu wissen!” 

„Von einem unbekleldeten Zustand”, widersprach 
Reisener, „kann gar keine Rede sein! Ich hatte 
die Puppe bekleiden lassen.” 

„Ich habe also die Puppe wieder abgeholt”, fuhr 
sie fort. „Als ich Ihr Zimmer betrat, hielten Sie 
sich gerade Im Nebenraum auf, um eine Schall- 
platte zu holen, Ich hatte gerade noch Zeit, die 
Puppe zu verstecken und mich selbst In den 
Sessel zu setzen. Sie hielten mich für die Puppe 
und tanzten mit mir; der Gedanke, es mit einer 
Wachsfigur zu tun zu haben, saß so tief In Ihnen, 
daß Sie mich auch dann noch für die Puppe hiel- 
ten, als ich mir ein Glas Tee und das EI nahm... 
Ich hatte nämlich noch gar nichts gegessen und 
fand Sie überdies viel netter, als ich Sie mir vorge- 
stellt hattel Dann schickte ich Sie hinaus, um eine 
neue Schallplatte zu holen, und ergriff mit der 
Puppe die Flucht! Das ist allesl Gehen Sie zur 
Kasse, mein Herr, und lassen Sie sich den Preis 
für die Wachsfigur zurückzahlen!” 

„Ich habe verstanden‘, sagte Reisener nach einer 
Weile, „und bitte Sie um Entschuldigung, daß ich 
nicht widerstehen konnte, die wunderschöne 
Puppe zu kaufen! Es war sicher ein Verbrechen 
von mir! Wenn Sie aber eines Tages wieder ein- 
mal noch gar nichts gegessen haben und mich 
überdies viel netter finden sollten, so würde ich 
mich sehr freuen, wenn Sie auch in Zukunft ab 
und zu mein Abendbrot mit mir teilen würden!” 
Da lächelte die Puppe 112a und bot ihm die 
Hand. 





Der vierzigste Geburtstag 
VON BRUNO WOLFGANG 


Unser alter Kriegskamerad erzählte: Es war im Jahre 1916. Wir saßen in der 
riesigen Kaserne des Kriegsgefangenenlagers von KrasnaJa Gora. Es war 
wieder einmal Frühling und keine Rede von Frieden und Heimfahrt. Wir 
sahen schon seit Jahr und Tag nichts als die kahlen Bretter des Zaunes, den 
Stacheldraht davor und die Ziegelmauer des Kaserngebäudes. Es zog uns 
alle mächtig hinaus. Ungefähr eine halbe Stunde jenseits des Zaunes lag 
eine Sägemühle, die zeitweise In Betrieb stand, wie an dem Rauch zu er- 
kennen war, der dem aus der weiten Ebene aufragenden schwarzen Schorn- 
stein entstieg. Im Lager ging das Gerücht um, daß der Sägemüller eine 
schöne Frau habe, die immer da sel, während er zumeist auf Reisen gehe, 
um Holz einzukaufen. Die Sägemühle wurde für die meisten von uns eine 
Insel romantischer Sehnsucht. Die Phantasie gaukelte uns das Bild der 
schönen Russin vor, die dort auf Tigerfellen ruhte, während hier Hunderte 
von Gefangenen auf Ihren dürren Strohmatten schmachteten. Gab es keine 
Brücke, die hinüber führte? 

Es gab eine. Der Lagerkommandant ging damals auf Urlaub. Sein Stell- 
vertreter zeigte wenig Ehrgeiz, die Bewachung wurde etwas nachlässiger. 
Es entstand eine kleine Lücke im Stacheldraht und in aller Stille lockerten 
sich zwel Bretter im Zaun. Und eines Tages hatten wir dort einen geheimen 
Weg Ins Freie, der zu kleinen, heimlichen Separatausfiügen diente. 

Ganz im Vertrauen gesagt, auch ich hatte eine kleine Schwäche für die 
Sägemühle. Mein vierzigster Geburtstag stand vor der Tür und ich konnte 
die peinliche Vorstellung nicht los werden, daß an diesem verdammten 
Geburtstage gewissermaßen ein eiserner Vorhang herabgelassen wird, eine 
Knochenhand sich ausstreckt und winkt: „Komm, alter Mann, das Stück ist 
aus.” Ich gestehe, dieser Gedanke war für mich fürchterlich und Ich hatte 
das Gefühl, ich müsse noch rasch vor dem Geburtstag irgendein Abenteuer 
— das letzte — erleben. Also machte Ich mich eines Tages so schön, als es 
unter diesen Verhältnissen und In diesen Jahren noch möglich war, und 
kroch um die Mittagszeit durch den Zaun. Ich sprach leidlich russisch und 
hoffte, durch Wendungen feinster westeuropäischer Höflichkeit auf das 
russische Frauenherz Eindruck zu machen, Überdies hatte ich mir auf alle 
Fälle meinen alten Rasierapparat eingesteckt, um ihn draußen zu verkaufen, 
falls sich Gelegenheit dazu fände oder gar der Sägemüller anwesend wäre. 
Er war nicht anwesend. Anwesend aber waren zwölf Kameraden aller 
Waffengattungen, welche genau den gleichen Einfall gehabt hatten wie ich. 
Die Russen haben viel Sinn für Gastfreundschaft. Die Sägemüllerin brachte 
einen dampfenden Samowar. Als sie mich erblickte, lachte sie: „Oh, noch 
einer? Nimm Platz, Alter, trink Tee.” Das war hart, Übrigens war die Frau 
keineswegs hübsch, auch nicht mehr Jung, aber vermutlich hätten wir sie 
ölle zur MIB Ostasis gewählt, wenn es solche Dummheiten schon damals 
gegeben hätte. . ” 

Der Tee war gut. Aber plötzlich kam den meisten von uns der Schluck in 
die unrechte Kehle. Draußen stampften schwere Männerschritte und die 
Frau sagte: „Oh, mein Mannl” Ein Koloß trat ein, in grüngelber, russischer 
Bluse, eine Revolvertasche am Gürtel, „Seid gegrüßt, meine Herren, ihr 
wollt also...” 

„Verkaufen wollen wirl” riefen einige eifrige Stimmen, und plötzlich hatte 
jeder etwas in der Hand, eine Uhrkette, ein Tascheneßbesteck, bunt ge- 
stickte Hosenträger und sogar eine Feldbinde. Ich präsentierte einladend 
meinen Rasierapparat. Der Sägemüller begann dröhnend zu lachen. „Heute 
seid ihr Ja noch mehr als gestern. Na, bleibt nur sitzen. Wir wollen nun 
etwas Besseres trinken.” Er brachte eine große flache Blechflasche, die 
Frau stellte jedem ein Wasserglas hin, das er mit gelblichem Schnaps von 
unerhörter Schärfe füllte. Er selbst trank -sein Glas auf einen Zug leer. Aber 
uns machte es fürchterliche Schwierigkeiten. Am besten schnitt Kamerad 
Wurmhöfer ab, der drei Viertel des Schnapses In seinen Vollbart goß und 
so auf den Boden ableitete — erdete, wie die Rundfunktechniker sagen. 
Der Riese brachte dann noch elnen ungeheuren Schinken, der wahrschein- 
lich von einem sibirischen Mammut herrührte, dazu einen Sack voll 
Wecken. Seine Frau wärmte draußen mehrere Dutzend Fleischpirogen von 
gestern mit saurer Rahmsauce. Dann fiel dem Sägemüller ein, daß er 
noch ein Faß Gurken im Keller habe. Herbeil Dazu ungeheuer scharfen 
chinesischen Paprika, Speck und etwa zwanzig russische Fleischkonserven. 
Wir schnauften schon alle wie Fettgänse und erwogen ernstlich, ob es 
uns noch möglich sein werde, durch das Loch im Zaun zurückzukrlechen. 
Schließlich kaufte uns der Hausherr alles ab, bezahlte und küßte uns. Er 
war schon ziemlich betrunken. „Alles gebe ich euch”, brüllte er, „alles 
kaufe ich euch ab. Aber versuche keiner, sich bei meiner Frau einzu- 
schleichen. Wenn ich einen erwische, dann wird er auf meiner Kreissäge 
reiten, so wahr es einen Gott gibt!” 

Das wollte nun keiner, nicht einmal Kamerad Schluck, der von der Ka- 
vallerie war. Wir versicherten herzlichst, daß solche Dinge bei uns in 
Europa gar nicht Sitte selen und daß auch keiner von uns im geringsten 
daran gedacht habe. Dann empfahlen wir uns. In die Sägemühle gingen wir 
nicht mehr. Das Loch im Zaun wurde uns bald wieder vernagelt. Die Be- 
wachung wurde wieder streng. Die Außenwelt versank für uns wie ein 
Traum. Ich wurde hinter dem Stacheldraht vierzig, einundvierzig, zweiund- 
vierzig, dreiundvierzig, vierundvierzig, und als ich endlich wieder in Frei- 
heit war und die erste Frau sah, mußte ich alle meine Kraft zusammen- 
nehmen, um nicht zu heulen wie ein Schloßhund. Schluß. Sprechen wir nicht 
mehr von den vergangenen Zeiten. 


U IAANW/72 
Matür ? 





Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt, daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasiercreme. 


Männer der (GRUPPEA),also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 


Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasiercereme wie ge- 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 
lichsten Haut kein Brennen und Spannen. Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können. 


Männer der dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu glei- 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und die 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 


Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaffenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber. 
Eine Rasiercreme, die Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 
Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasierereme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtscreme. 


FÜR FETTIGE HAUT FÜR TROCKENE HAUT 


KALODERMA || KALODERMA 
RASIERCREME EURASIT 


TUBEN RM -.45 U. 1.- TUBEN RM -.45 U. 1.- 





Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört. Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiercremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. 


— —- —- —- GUTSCHEIN — — —— 


Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 
| Rasierereme und Kaloderma-Eurasit, und ausführlichen Prospektmit Gebrauchsanweisung. | 
8 Pf, für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei. 


NAME: x ER IE 





ANSCHRIFT: er 


Bitte ausschneiden und einsenden an: F. Wolff& Sohn, Karlsruhe, Abt. 3/17 Dieser | 
Gutschein behält seine Gültigkeit innerhalb Deutschlands bis zum 31.12.39, I 
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Im Zeitungscafe 
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— — -— und damit war die Störung behoben! 
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Neuer Erfolg der Märchenmadame Tabuis (ar ano 
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„Hallo Selma! Nicht so weit nördlich, man sagt, daß deutsches Militär den Nordpol umzingelt!“ 
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Der Mittagsschlaf 


Von Edmund Bickel 


Liebe und Haß, Tugend und Laster dienen seit 
undenklichen Zeiten als Vorwand oder Entschuldi- 
gung für sogenannte ideelle Prestationen. Diesen 
Ausdruck habe ich leider nicht selbst erfunden, 
sondern eine mir befreundete Behörde, die aber 
aus Bescheidenheit ungenannt bleiben möchte. 
Gewitter, Orkane sämtlicher gesetzlich gestatte- 
ter Windstärken und die meist von unerfreulichen 
Folgen begleiteten Ausbrüche feuerspeiender 
Berge sind ebenfalls In Wort, Ton, Bild und Tanz 
verherrlicht worden. Kein Wunder, daß so viele 
Leute ins Kino gehen, wo man das alles auf ein- 
mal und in so leicht verständlicher Form erhält 
Aber eine so wichtige und nützliche Naturkraft 
wie den Mittagsschlaf haben sogar viel bessere 
Schriftsteller übersehen. Jedenfalls gibt es über 
ihn keine erwähnenswerte Literatur. Kein noch. so 
unbedeutender Forscher hat sich damit wissen- 
schaftlich befaßt. 

Das soll entschieden nachgeholt werden. 

Wo käme die Menschheit ohne Mittagsschlaf hin?! 
Bedenkt man nur, welche volkswirtschaftliche Be- 
deutung ihm zukommt, dann muß man sich damit 
näher beschäftigen. Während seiner Dauer wer- 
den alljährlich riesige Beträge für unnötige Ge- 
nußmittel erspart, da keine Rauch- oder Eßwaren 
verbraucht werden können. Man sieht, es geht 
also auch ganz gut so. Menschen werden fried- 
lich, wenn sie schlafen, machen keinen oder mei- 
stens wenig Krach, Meinen Freund Julius muß ich 
allerdings ausnehmen. Die Baupolizei hat wieder- 
holt den Versuch gemacht, ihm den geräusch- 
vollen Gewerbebetrieb in seiner Anderthalb- 
zimmerwohnung zu untersagen, obwohl er nur sel- 
nem Mittagsschlaf nachging. Auf diesem Gebiet 
leistet er Ubermenschliches. An weniger wich- 
tigen Tagen beginnt er mit dem Mittagsschlaf 
schon morgens, ehe er aufwacht, um dann ohne 
nennenswerte Anstrengung gegen elfUhr abends 


gleich den seit frühester Kindheit gewohnten und 
nötigen Nachtschlaf zur Durchtührung zu bringen. 
Diesen seinen unermüdlichen Anstrengungen hat 
er es aber auch zu verdanken, daß er es zu etwas 
gebracht hat. Nämlich zu einem Gewicht von 
runden hundert Kilogramm, Da er nämlich früher 
Österreicher war, kann er sich nicht entschließen, 
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zwei Zentner zu sagen. Außerdem stellen hundert 
Kilo weniger vor als zwei Zentner. Er ist ein be- 
scheldener und netter Mensch, der sich bestimmt 
freut, wenn er das liest. 

Ehe wir uns mit der Technik des Mittagsschlafes 
beschäftigen, sei zunächst untersucht, wann und 
von wem er erfunden wurde. 

Wie alle großen Errungenschaften war es fast 
blanker Zufall. Adam saß friedlich auf einem 
Baum, nachdem er einen Bund Bananen vertilgt 
hatte, Damals kosteten sie viel weniger als heute. 
Irgendwo muß er, wie ja auch in dem bekannten 
Sündenfall, den Halt verloren haben, und rutschte 
ab. Im fetten, weichen Gras darunter schlief er 
welter und wurde so nicht nur Erfinder des Mit- 
tagsschlafes, sondern auch der Vorfahre von Dar- 
win und meines Freundes Jullus, der offensichtlich 
erblich belastet ist. Wäre Adam auf seinem grü- 
nen Zweig hockengeblieben, dann müßte man 
beispielsweise solche Betrachtungen wie diese 
hier weder schreiben, noch lesen. 

Jedenfalls müssen wir uns damit abfinden, daß 
man kaum mehr um den Mittagsschlaf herum- 
kommt. Er ist eine Naturgewalt, der man sich zu 
fügen hat, will man sich nicht den ganzen Abend 
verderben. Angeblich sind es nur Männer, die 
ihm verfallen sind. Wenigstens behaupten die 
meisten Frauen es. Wissen wir, ob sie nicht doch 
hinter unserem Rücken mittagsschlafen? 

Ob man die Schuhe dazu auszieht, und den Kra- 
gen anbehält oder umgekehrt, Ist Gefühlssache 
Ganz gewandte Techniker können sogar die 
Augen dabel auflassen. Das ist aber nur durch 
jahrelange Bürotätigkeit an verantwortlicherStelle 
zu erlernen. Im allgemeinen genügt es, wenn man 
sich sofort nach dem Mittagstisch in einem ruhigen 
und leicht verdunkelten Raum hinlegt, Wer es 
ellig hat, kann sich auch in einen Klubsessel 
setzen. Das hat den Vorzug, daß man sagen kann, 
man wollte über etwas Wichtiges nachdenken. 
Frauen gegenüber wird dieser Trick gerne be- 
nutzt. Allerdings ist es keiner, weil er doch nicht 
geglaubt wird, aber gute Gattinnen tun wenig- 
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stens so, wofür man ihnen dann auch wieder 
etwas anderes glaubt. Alles übrige ergibt sich 
dann selbst. Man wacht auch meistens wieder auf, 
mein Freund Julius ausgenommen, Der muß darauf 
oft bis zum nächsten Tag warten. Frisch und ge- 
stärkt kann man dann am Abend länger auf- 
bleiben, ohne deshalb am darauffolgenden Mor- 
gen früh aufwachen zu müssen. 

Es gibt alle möglichen Arten von Mittagsschlaf. 
Sie sind ziemlich gleich empfehlenswert. Nur da- 
vor muß man sich hüten, daß man nämlich träumt, 
man könne nicht schlafen. Als Gegenmiltel sei 
empfohlen: Man lerne diese Betrachtung gut aus- 
wendig und spreche sie sich langsam halblaut 
vor. Bei Nichterfolg Geld zurück! 
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Der Seppl| war's! 


Dies soll sich kürzlich ereignet haben. War da mit 
KdF. eine Berlinerin nach R.... In Oberbayern 
gekommen. Fand auch Freude und — Freunde. 
Der Freund stellte sich auch kavaliersmäßig vor: 
| hoaß Seppl. Das genügte Ja auch. Daß der 
Name richtig war und Seppl eine bekannte Per- 
sönlichkeit in R. war, stand für die Kraftsuchende 
fest. Denn wie oft hörte sie den Namen er- 
wähnen. Schnell vergehen 14 Tage — und wie 
viel kann doch in dieser kurzen Frist geschehen. 
Kurz — für unsere Kraftlerin geschah sehr viel, 
Nach der landesüblichen Zeit kam ein Brief aus 
Berlin an die Gemeinde R. worin mitgeteilt 
wurde, daß der Seppl zu verständigen sel, er 
habe einen kräftigen gesunden Sohn erhalten, er 
solle sich äußern, wie er sich zu seinen Pflichten 
stelle. 

Die Seppls In R..., vierzehn an der Zahl, kratzen 
sich den Krauskopf und haben nur ganz dunkle 
Erinnerungen. 
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De: Kapellmeister probt mit dem Operettenchor 
ein neues Tanzlied, dessen Text mit den geist- 
vollen Worten beginnt: „Rasch will Ich küssen, 
rasch will ich küssen!” Die Melodie verlangt, daß 
diese Worte in eiligstem Tempo gesungen wer- 
den, Der Kapellmeister treibt darum den Chor an, 
diesen Text möglichst flink herunterzuschnurren, 
äber es geht immer noch zu langsam, immer wie- 
der muß er von vorne anfangen lassen. Wütend 
klopft er endlich ab und brüllt seinen Chor an: 
„Meine Damen, Sie müssen dieses ‚Rasch will ich 
küssen!’ so schnell singen, daß die Zuhörer beim 
Wort rasch das a schon vor dem R hören!” 


Im letzten Sommer war's. Wo? In Oberbayern. Wir 
kamen zur Bahnstation in B.... und bemerkten, 
daß wir erst in einer Stunde Anschluß hatten. So 
beschlossen wir, In dem recht nett und gemütlich 
aussehenden Gasthof, lese Bahnhofhotel und Re- 
stauration, Abendbrot zu essen. Wir bestellten uns 
jeder ein Gulasch mit Kartoffeln. Als das Essen 
kam, sahen wir, daß sich In Jeder Schüssel nur ein 
kleines Kartoffelstückchen nach Artgenossen 
sehnte. Dieses Sehnen wurde von unseren hung- 
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rigen Mägen voll und ganz verstanden, so be- 
stellten wir Jeder noch einmal Kartoffeln extra 
Aber auch diese „Portion“ bestand nur aus drei 
kleinen Stückchen dieser anscheinend so „kost- 
baren” Erdfrucht, siehe Preis: Salzkartoffeln fünf- 
unddreißig Pfennig. Als ich zahlte, konnte ich 
doch nicht umhin, der Kellnerin eine Bemerkung 
über die kleine Portion zu machen. Um die Gute 
nicht zu kränken, brachte ich meine Beschwerden 
im heimatlichen Dialekt und mehrscherzhaft hervor, 
Worauf die freundliche Hebe, ebenfalls im Dialekt 
entgegnete: „Ja, hätten S’ do glei g’sagt, daß koane 
Berliner san, dann hätt’s scho noch was kriagt!” 








Nicht nur die Presse Amerikas, nein, auch die 
des Balkans versteht sich auf Schlagzeilen, 
Das Theater der Hauptstadt eines Landes, dessen 
Name schamhaft verschwiegen sel, gastierte dort 
mit Shakespeares „Romeo und Julia” in einem 
kleinen Städtchen der Provinz. Erfolg und Beifall 
waren gewaltig, und so verbeugte sich am 
Schluß mit den Darstellern auch der Spielleiter 
im feierlichen Frack vor dem Publikum. 

Am nächsten Tage berichtete die eine der bei- 
den Zeitungen des Städtchens, — die „große 
Morgenausgabe mit den allerersten Nachrich- 
ten“ —: Der Erfolg des gestrigen Gastspiels war 
so gewaltig, daß man den Verfasser des Stückes 
telefonisch herbeirufen mußte, damit auch er sich 
der begeisterten Menge zeigen konntel"” — Gut. 
Wie aber hieß nun die Schlagzeile der zweiten 
der beiden Zeitungen des Städtchens, — die 
„Weltumspannende Abendausgabe mit den aller- 
letzten Neuigkeiten” „Hat der Spirlitismus 
recht?!” „Geistererscheinung im hiesigen Stadt- 
theater?!’ „Seit Hunderten von Jahren verstorbe- 
ner Dichter durch tobenden Beifall von den Toten 
erweckt und ans Telefon gerufen?i" 
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„Du liebst mich also, Horst Ulrich?“ — „Dir gönne ich mich!“ 


EIN HEMD WILL HERAUS 


Ein Ärmel hing bis zur Schulter heraus. Der andere 
Ärmel, auf den sich das Hemd gewissermaßen 
stützte, war nur bis zum Ellbogen herausgekom- 
men. Dann war der Deckel des Wäschekorbs zu- 
geworfen worden und seitdem hing das Hemd 
mit eingeklemmten Ärmeln da. Es konnte nicht 
heraus, obwohl es heraus wollte, Der Deckel des 
Wäschekorbes war zu schwer. 

Unter ihm wisperten ein paar Taschentücher. „Bei 
einem Junggesellen hat man es wirklich schlecht”, 
sagten die Taschentücher. „Man bleibt eine Ewig- 
keit in den Taschen, bis man endlich mal gewech- 
selt wird. Und wenn man schon ganz schwarz ist, 
so macht ihm das gar nichts aus. Ja, Ich war neu- 
lich, als ich auf dem Bahnhof bei einem Abschied 
zu winken hatte, so schwarz und verkrüppelt, daß 
Ich am liebsten vor Scham rot geworden wäre.“ 
— „Und ich hatte neulich bei einer Ankunft zu 
winken, sehen Sie mich an, ob ich dafür noch ge- 
taugt habe”, sagte ein anderes Taschentuch. Die 
Taschentücher kamen überein, daß man bel Jung- 
gesellen viel zu winken hätte und daß es ein an- 
strengender Dienst sei. Außerdem hat unser Herr 
so wenig Takt, daß er mit dem gleichen Taschen- 
tuch mehreren verschiedenen Frauen winkt, das 
macht ihm gar nichts aus. 

Ein breites, gutmütiges Kopfkissen verwies den 
Taschentüchern Ihre losen Reden. „Man muß dis- 
kret sein und man muß immer hoffen, daß es mal 
zu einer Ehe kommt”, sagte das Kopfkissen. „Für 
mich jedenfalls ist die einzige Beförderung, die 
Ich Im Leben erreichen kann, die, daß ich vom 
einfachen Bett zum Ehebett aufsteige. Aber ohne 
Diskretion Ist das nicht zu schaffen. Ach, das ein- 
zige, was mir fehlt, Ist Jetzt Im Wöschekorb meine 
Federnfüllung mit dem guten, roten Barchentüber- 
zug. Ich bin gewohnt, den Bauch voll Federn zu 
haben. Mit leerem Magen hier unter vorlauten 
Taschentüchern im Dunkeln zu liegen, das Ist 
wirklich hart.” 

Ein Handtuch, das auch noch da war, sagte nichts. 
Es war ein wenig erkältet von der täglichen Be- 
rührung mit kaltem Wasser. Ein Unterbeinkleid 
äußerte beschelden: „Unsereiner kommt wenig 
ans Licht. Was soll man viel sagen? Man wärmt 
und mehr kann man nicht tun.” 

„Wenn nur jeder so pflichttreu wäre”, sagte das 
Weibchen eines Strumpfpaares. Der männliche 
Socken wußte darauf nichts zu antworten. Er fühlte 
sich schuldbewußt. Er war seinem Weibchen mit 
einer Florstrümpfin, die nur zum Frack getragen 
wurde, untreu gewesen. Das arme, baumwollene 
Weibchen war traurig, das versteht sich. Aber 
wenn man die Sache allgemeinmenschlich oder 
allgemeinstrümpflich anschaut, muß man zugeben, 
daß es eben schwer ist, einem Wesen aus Flor 
zu widerstehen. 

Inzwischen kam die Mutter des Junggesellen auf 


Besuch. Mütter kommen dann und wann und sehen 
nach dem Rechten. Die Mutter führte die Auf- 
wartefrau ihres Sohnes vor den Wäschekorb und 
sagte: „Hier hängen zwei Ärmel eines Hemdes 
heraus.” 
Mehr sagte die Mutter nicht. Aber es klang, als 
hätte sie gesagt: Höchste Zeit, daß ich gekom- 
men bin. Eine Luderwirtschaft ist das. Man läßt 
ja meinen Sohn bei lebendigem Leib verkommen. 
Man kann sich eben auf niemand verlassen. Aber 
das soll anders werden, so wahr ich die Mutter bin. 
Die Aufwartefrau und das Hemd hörten das ganz 
deutlich heraus. Die Aufwartefrau öffnete den 
Deckel des Wäschekorbs und warf die beiden Ar- 
mel zum übrigen hinein, so daß das Hemd auf 
den Grund des Wächekorbes niedersank und zwar 
auf einen Kragen, der gerade sagte: „Niemand 
auf der Welt hat es schöner als ein Kragen. Jeden 
Tag eine andere Krawatte.” 
Das Hemd deckte den leichtsinnigen Kragen zu 
und dachte: Warum ist die Mutter so bös? Ich 
wollte doch selber heraus, Dafür kann die Auf- 
wartefrau nichts. 
Die Aufwartefrau sagte kein Wort. Die Wahrheit 
ist nämlich, daß der Herr Junggeselle selbst das 
Hemd so unordentlich in den Wäschekorb gewor- 
fen hatte. Er war spät heimgekommen und war 
nicht mehr ganz nüchtern gewesen. Aber glaubt 
Ihr, daß die Aufwartefrau seiner Mutter das ver- 
raten hätte? Nein, das hätte sie ihr nie Neutnlen: 
.K. 


Einem Autiften 
Don Ratatösfr 


Viemand lebt und webt für fich, 
und wir müffen uns vertragen. 
Aber dich hört man nur Blagen: 


Ich und Jch und Jch und Ich! 


Keiner fei fo freudenleer. 
Keiner fei wie du dem Leben 
ausgeliefert, preisgegeben. 
Keiner hab’s wie du fo fchwer. 


— it denn Leben bloß Pläfier ? 
Mut dich halt dazu bequemen, 
es fo, wie es ift, zu nehmen. 
Gib dich ihm, jo gibt fich’s dir. 


52075 A TZUTLESPFEEN 


Gestern ging ich im Hofgarten an dem Beet vor- 
bei, auf dem die Tulpen stehen. Es sind rosa 
Tulpen, die vermutlich so einen Namen haben 
wie „Schöne von Wimbledon”, einen Namen, wie 
ihn nur Zuchtblumen und Zuchtstuten haben. Ich 
bemerkte, daß ein Tell der Tulpen fehlte. Ich 
blieb erst unachtsamerweise stehen, dann aber 
besann ich mich, daß jeder Verbrecher an den 
Ort der Tat magisch hingezogen wird, und so 
ging ich weiter, weil ich nicht der Täter war und 
infolgedessen hier nichts zu suchen hatte. 
Trotzdem zog es mich immer wieder zu den Tul- 
pen, die nicht da waren, die zum Zwecke des 
Gemeinnutzes geblüht hatten und aus Gründen 
des Eigennutzes abgeschnitten worden waren. Ich 
mußte immerfort nachrechnen: Fünfzig Tulpen & 
zwanzig bis dreißig Pfennig macht insgesamt zehn 
bis fünfzehn Reichsmark. Tulpen sind kein Gegen- 
stand des täglichen Bedarfs, und es klaut sie 
auch keiner aus Nahrungssorgen. 

Ich stelle mir die Sache so vor: in einer schwülen 
Spätmaiennacht — unterbrechen Sie mich nicht 
damit, daß es in diesem Jahr keine schwülen 
Spätmaiennächte gegeben hat! Wer Maiennacht 
sagt, muß auch schwül sagen, lehren Sie mich 
die Liebe kennen! — also in so einer Nacht gin- 
gen er und sie durch den Hofgarten. Er hatte 
den Arm um sie gelegt. 

Sie sagte: „Sieh mal die schönen Tulpen!” Ich 
bin überzeugt, die Blumen waren ihr vollkommen 
schnuppe, aber sie paßten gut in die Situation 
und die Dame hatte sich schon die ganze Zeit 
überlegt, was man Jetzt Poetisches sagen könnte. 
In Ihm aber rührte sich darob fürchterlich der 
Ritter, der für seln Mädchen fast alles tut. Und 
er tat fast alles und brach die Tulpen, so für 
zehn bis fünfzehn Reichsmark, und wenn sie nicht 
geflüstert hätte: „Arthur, Ich glaube, es kommen 
Leute”, er pflückte heute noch, so stark war er in 
die Ritterlichkeit hineingeraten. 

Weil es aber schon sehr spät geworden war, 
brachte er die Dame und die Tulpen nach Hause, 
die Tulpen, die sie unter dem Popelinmantel 
trug, was ihre Figur stark entstellte. 

In Ihrem, sagen wir mal „Kämmerlein” dachte sie 
noch einmal „stolzer Räuber”, dann aber fiel Ihr 
rechtzeitig ein, daß so viele Tulpen nur bei fest- 
lichen Empfängen und größeren Hochzeitstafeln 
vorkämen, und niemand würde ihr den Fünfzig- 
tulpenkavaller glauben. Außerdem würde es wohl 
morgen in der Zeitung stehen unter „Mutwillige 
Beschädigung der öffentlichen Anlagen”. Dieses 
bedenkend tat sie die Tulpen ganz unten in 
ihren Kleiderschrank, und hatte gar nichts davon. 
Schrecklich, einmal im Leben fünfzig Tulpen ge- 
schenkt bekommen und keinem Menschen darf 
man es erzählen. Foitzick 


(Hilla Osswald) 





„Auf zwei Rädern rollt die Welt, auf der Liebe und dem Geld.” 
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Yvonne 


EINENTWICKLUNGSROMAN (Karl Arnold) 





















































Alte Schule es 








„Sehn Sie, Frau Kommerzienrat, ich lese grundsätzlich keine Zeitungen, denn wenn es mit irgendwelchen 
Genußmitteln knapper steht, sagt es mir meine Minna, und andere Sachen interessieren mich nicht!“ 
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FELI PE ) VON PETER FLEMING 


Die Fenstervierecke des Gefängnisses waren un- 
verglast. Mit einiger Anstrengung — denn ein 
Monat Haft hatte seine Kräfte geschwächt — 
ı0g Felipe sich an den Gitterstäben hoch, bis er 
seine Arme auf dem breiten Fenstersims auf- 
stützen konnte; seine Füße baumelten derweilen 
im leeren. Die Sonne war gerade aufgegangen 
und die Plaza noch unbevölkert bis auf vier In- 
dianer, die sich unter dem blühenden Torbogen 
des Teatro Nacional, in dem übrigens noch nie 
etwas aufgeführt worden war, ihren Kaffee brau- 
ten und ihre unvermeidlichen ledernen Tortillas 
aßen. Während sie kauten, blickten ihre flachen, 
knochigen Gesichter ohne Groll oder Freude, 
überhaupt ohne jeden Ausdruck irgendeiner An- 
teilnahme in den Jungen strahlenden Tag. Felipe 
ließ sich wleder zu Boden gleiten. 

„Morgen um diese Zeit...” dachte er. Er sollte 
morgen erschossen werden, weil den Präsi- 
denten und gleichzeitig damit, ohne besonderen 
Grund, dessen Schwager, ein ekelhaftes Männ- 
chen, das von allen gehaßt wurde, getötet hatte. 
Seine Richter hatten ihn hierfür fast belobt, und 
In früheren Tagen hätten sie ihn wohl laufen las- 
sen, zumal der neue Präsident ein angenehmer 
und beliebter Mann war, der sofort versprochen 
hatte, in seinem Park eine Rennbahn anzulegen, 
obwohl die Pferde von Carrayala weder schnell 
noch ehrgeizig waren. Aber hautzutage war der- 
lei nicht ausschlaggebend, heutzutage mußte 
den Leuten etwas geboten werden. Das galt be- 
sonders von den Amerikanern, die nach Car- 
rayala gezogen waren und große Töne von bür- 
gerlichen Idealen, Gesetzen und Verordnungen 
redeten, wahrscheinlich deshalb, weil sie in ihrer 
Heimat kein Gehör dafür gefunden hatten. 
Fellpe gähnte und stellte mit Befriedigung fest, 
daß es kein nervöses, sondern ein schläfriges 
Gähnen war. 

Die Stadt Carrayala liegt fünftausend Fuß über 
dem Meeresspiegel, und ohne Fensterscheiben 
kann man vor Kälte kaum schlafen. Felipe schaute 
sich träge in der Zelle um. Tomas, der Wächter, 
schlief draußen auf dem Flur. Man konnte sein 
Schnarchen und ein leises Kratzen hören, so als 
ob eine Gürtelschnalle auf seinem dicken Bauch 
sich dauernd an der Türe reibe. Tomas schlief 
eigentlich den ganzen Tag; er war einer der 
zuverlässigsten Wärter. Stets lag er In sprung- 
bereiter Haltung und verbrachte seine Zeit lieb: 
mit Schlafen, als mit Trinken oder Kart, 
Zu den Gefangenen war er weder zu freund- 
lich noch zu streng. Fellpe wußte, daß es für 
Ihn eine Ehre bedeutete, diesen massiven Klotz 
zum Wächter vor seiner Türe zu haben: es be- 
stätigte die Wichtigkeit seiner Person. 

Diese Wichtigkeit beschäftigte Felipe ganz ge- 
waltig. Er besaß einen ausgeprägten Sinn für 
das Dramatische, der ihm teils angeboren, teils 
vom Film überkommen war. Dieser Sinn für das 
Dramatische war für Felipe seit seiner Verhaftung 
sein großer Halt gewesen und er war auch zum 
größten Teil die Ursache, daß Fellpe zum Mörder 
geworden war. Er hatte eine arge Zeit hinter 
sich, 

Die Gerlchtsverhandlung war verhältnismäßig 
kurz gewesen, und vor lauter Bemühung, eine 
gute Figur zu machen, war er sich der 
Schwere seines Falles überhaupt nicht 
bewußt geworden. Einige Tage später 
jedoch wurde er vor einem leider sehr 
zusammengeschrumpften Auditorium in 
ein Kreuzverhör über Flores genommen. 
Flores war Felipes Komplice, ein sehr 
gefürchteter Mann, der stets voll ge- 
fährlicher Pläne steckte. Man war viel 
mehr auf sein Leben erpicht als auf 
das Felipes. Es sah so aus, als ob der 
neue Präsident eine nutzbringende 
Neuerung sein könnte, aber so lange 
Flores lebte, bedeutete er in dieser 
Hinsicht eine ständige Gefahr. 

Flores war als erster über die Mauer 
des Palastgartens geflüchtet und es lag 
nicht In seiner Natur, sich nun zur Ruhe 
zu setzen. Also wurde Fellpe in brutaler 
Weise einem Kreuzverhör unterworfen, 
in dem unter Beweis gestellt wurde, 
man habe allerhand von den Methoden 
des dritten Grades von Rivers gelernt, 


















der jetzt zweiter Kommandant der Armee von 
Carrayala war und früher einmal Hintertreppen- 
politiker und noch manches andere in Neuyork 
gewesen war — so ziemlich der schmutzigste 
Kerl, den man sich denken konnte. 

Felipe, der Flores im stillen gehaßt und auch ge- 
fürchtet hatte, erwies sich zum größten Erstaunen 
aller äußerst standhaft. Er machte gar nicht den 
Eindruck eines stärken Mannes und war das auch 
tatsächlich nicht, aber seine Richter merkten 
nicht, daß sle es hier nicht mit einem schwachen 
Menschen, sondern mit einem großen Schau- 
spieler zu tun hatten. Felipe, der schon in seinem 
Alltagsleben nicht über die Straße hatte gehen 
oder sich etwas zu trinken bestellen können, 
ohne zu schauspielern, sah sich nun plötzlich in 
der überwältigenden Rolle eines Helden. Nie- 
mand gab Ihm das Stichwort: nach freiem Er- 
messen konnte er sich seine Rolle aufbauen und 
sie mit allen theatralischen Mitteln spielen, wie 
sie ihm von jeher geläufig waren. Für ihn bedeu- 
tete seine mißliche Lage nur die gute Gelegen- 
heit, sich hervorzutun. Er gab eine kunstgerechte 
Vorstellung. 

Später kamen allerdings Augenblicke, wo er 
nahe daran war zusammenzubrechen. In solchen 
Augenblicken hielt er die harten, nun schon 
wohlbekannten Gesichter der Richter in dem’ 
langweiligen Glanz des Verhandlungsraums einer 
Vorstellung nicht mehr für würdig, und mit der 
Zelt mußte Felipe, wie in vergangenen Tagen, 
wieder nur für sich selbst spielen und sich selbst 
bewundern. Er hatte nie viel auf das Urteil der 
Menge gegeben, als sie ihm noch Beifall zollte, 
wenn er über die Straße stolziert war oder sich 
etwas zu trinken bestellt hatte. Aber sein Selbst- 
bewußtsein verlangte nun nach einer Stärkung 
von außen her, er sehnte sich nach Rampenlicht 
und dachte wehmütig an seine Hauptverhandlung 
zurück, wo sich die aufgeregte Weiblichkeit auf 
den hinteren Bänken gedrängt hatte, 

Und so waren seine Gedanken nur noch mit sei- 
ner Hinrichtung beschäftigt. Er wußte, daß sie In 
aller Öffentlichkeit stattfinden würde; sie fiel 
sogar auf einen Sonntag, und jedermann würde 
hingehen. Felipe freute sich sehr, als er hörte, 
der Marktplatz sollte sauber gefegt werden. So 
lange er sich erinnern konnte, war das noch nie 
geschehen, außer durch die Indianer, die dort 
jede Woche Ihren Markt abhielten und oft ganze 
Ladungen von Abfall mit sich fortführten, wenn 
die Geschäfte schlecht gegangen waren. Er fing 
sich den ganzen Vorgang auszumalen an und 
mit der Zeit stellte er sich mit wirklichkeits- 
getreuer Einbildungskraft alles bis Ins letzte vor. 
Dieses Vorstellungsbild verließ Ihn nicht mehr 
Im Wachen und Schlafen und hin und wieder 
fügte er dem bunten Teppich seiner Phantasie 
noch ein paar Gesichter oder Glanzlichter hin- 
zu, Er vergaß bisweilen fast, wo er sich befand, 
und es war ihm, als ob er von jenseits des Gra- 
bes rückschauend das Schauspiel seines Todes 
noch einmal erlebte. 

Er wußte wahrhaftig kaum mehr, ob ihn die 
Szene des sonnenüberfluteten Marktplatzes, der 
an drei Seiten von der Menschenmenge einge 
rahmt war, erst erwartete oder ob sie bereits 


(foni Bichi) 
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eine Erinnerung darstellte: In den vordersten 
Reihen saßen die angesehensten Familien in ihren 
traditionellen schwarzen Sonntagskleidern, die 
sich als dunkle und eindrucksvolle Linie von den 
aufgedonnerten, nach amerikanischer Mode ge- 
kleideten kleinen Leuten der Stadt abhoben. Im 
Hintergrund die reichen und prächtigen Gewän 
der der Indianer, während kreischende aufge- 
regte Jungen auf den Stuckverzierungen der 
Postanstalt hockten. Wie aus der Ferne hörte er 
das Gemurmel der Stimmen, die lauten Hochrufe 
beim Erscheinen des Präsidenten, der sich mit 
seiner Begleitung auf dem schmalen Balkon des 
Teatro nacional niederließ, und dann die plötz- 
liche Stille, die gellenden Kommandos, das Tram- 
peln der Füße, als seine Eskorte aus der Verano- 
straße herausmarschlerte. 
Das letzte Bild seiner Vorstellung war das leben- 
digste: schlank und aufrecht, mit unverbundenen 
Augen, ein Lächeln auf den Lippen, so stand er 
an der weißen Mauer (er konnte ihre Wärme und 
ihren Mörtelbewurf In den Kniekehlen spüren), 
zwanzig Schritte entfernt das Vollzugskommando 
in seinen dunkelgrünen Uniformen. Wieder ein 
lautes Kommando... Das Rasseln der Gewehre... 
dann absolute Stille, die vom Gegurre der Tau- 
ben nicht gebrochen, sondern nur ont wird 
Und dann... ein großer Seufzer entrang sich 
der Menge. Über seinem zusammengekrümmt, 
aber nicht ungraziös daliegenden Körper hing 
eine kleine Staubwolke in der Luft, dort wo die 
Kugeln In das Mauerwerk eingeschlagen hat- 
ten... Vorhang. 
Das nennt man einen wirkungsvollen Abgang! 
Mit der Aussicht darauf zählte die Langeweile 
des dritten Aktes kaum. Nie kam Felipe zu Be- 
wußtsein, daß er tapfer war. In Wirklichkeit war 
er für alle Pläne und Zwecke gestorben: er hatte 
die Verbindung mit sich selbst verloren. Wie er 
so tellnahmslos auf dem schmutzigen Fußboden 
des Gefängnisses dastand, dachte er an sich als 
an eine für die Armesünderzelle bestimmte male- 
tische Gestalt, nicht an die Armesünderzelle als 
für ihn bestimmt. Die Wirklichkeit war in die Ku- 
lissen abgetreten. Felipe stand auf der Bühne, 
zeigte sich unerschrocken im Rampenlicht... 
Jetzt kam Tomas herein und brachte Frühstück 
und Waschwasser. Felipe als vollendeter Kava- 
lier hatte damit, daß er letzteres verlangte, eine 
erstmalige Neuerung im Gefängnis eingeführt 
Das Frühstück begann gewöhnlich aus einem 
halben Dutzend auf einen Stock gespießter Tortil- 
las und einem Blechbecher guten Ka; 
Carrayala war der Kaffee Immer gut). Heute gab 
es etwas Besonderes. 
„Frijoles”, sagte Tomas, der zu den Menschen 
gehörte, die nur mit Unwillen Ihre Stimme ge- 
brauchen. An diefem Morgen Jedoch ‚klang sein 
Gebrumm nicht unfreundlich. Er faltete ein Stück 
Zeitungspapier auseinander und brachte einen 
dunklen, formiosen Klumpen von der Farbe und 
dem Aussehen eines Stücks Torf zum Vorschein 
Frijoles sind zu er scharfen, breiigen Masse 
verriebene und verbackene schwarze Bohnen. 
„Tausend Dank, Sefior Toma: tief Felipe ehrlich 
erfreut und unbewußt In seine großspurigen Ma- 
nieren zurückfallend. Selbst die Verköstigung 
wurde dem Ernst der Lage angemessen — braver 
Kerkermeister! Tomas starrte seinen Gefangenen 
mit verständnisloser, argwöhnischer Neugier an, 
grunzte und stapfte schwerfällig wieder 
hinaus, Er war leicht durch kleine Dinge 
aus dem Gleichgewicht zu bringen und 
konnte es nicht begreifen, er mit 
„Herr“ angeredet worden war; es machte 
ihn ganz verwirrt, 
Felipe ließ sich sein Frühstück schmek- 
ken. Die Tortillas waren schön heiß, 
nicht hart und kalt wie gewöhnlich, er 
bestrich sie mit den Frijoles und ver- 
zehrte sie gierig kauend. Es tat ihm 
nur leid, daß Tomas so schnell davon- 
gegangen war, ehe er ihm noch richtig 
hatte danken können. 
Bald darauf wurde er zu seinem letzten 
Kreuzverhör geholt. Eskortiert von acht 
Polizeisoldaten schritt er aus dem Ge- 
fängnishof hinaus, die Straße hinauf, 
dann zur Linken, und durch die Seiten- 
türe hinein ins Ackerbauministerium. Ob- 
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„Großvater — was machst du hier seltsames?” — „Stör nicht 
meine Andacht — ich stehe am Sarge meiner Altvorderen |" 
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wohl er diesen Gang mehr als zwei 
Wochen hindurch jeden Tag gemacht 
hatte,genoßer doch das dadurch erregte 





Ansprüche 


(8. Kriesch) 





„Ordentlich warm is aber hier das fließende heiße Wasser nich, Emil.“ — „Was, bei dem 
Preis? Nu schau aber gleich, ob wenigstens das kalte die richtige Temperatur hat.“ 


Aufsehen immer von neuem, und hätte dem an 
der linken Außenreihe marschierenden Soldaten 
einen Tritt versetzen mögen, weil er nicht Schritt 
hielt und dadurch die ganze Wirkung des Bildes 
verdarb. Inzwischen war es heller Tag geworden 
und ziemlich viele Fußgänger begegneten ihnen 
auf den Straßen. 

Sie alle gafften gebührend und machten ge- 
zischelte, aufgeregte Bemerkungen. Ausgenom- 
men die Indianer, die nur mit einem interessier- 
ten schielenden Seitenblick seltsam gleitenden 
Ganges vorbeihuschten, ohne Infolge der auf 
ihrem Rücken gefährlich hochgetürmten Lasten, 
die von einer um ihre Stirn gewundenen bunten 
Schnur im Gleichgewicht gehalten wurden, den 
Kopf drehen zu können. 

Als Felipe vor dem Raum wartete, in dem er ge- 
wöhnlich vernommen wurde, verspürte er eine 
plötzliche Übelkeit. Mit Schrecken fiel ihm ein, 
man würde heute wohl besonders heftig von ihm 
die Wahrheit übef Flores herauszubekommen su- 
chen. Endlich ertönte drinnen im Zimmer ein 
Kommando. Ein Posten kam aus der offenen Flü- 
geltüre herausgestürzt und die Eskorte mar- 
schierte unter dem bemerkenswert häßlichen 


Wappen von Carrayala hindurch ein. Der große 
Raum lag in einer drohend gelben Beleuchtung 
da, wie sie manchmal einem Gewitter vorangeht; 
verschossene, von Motten zerfressene Vorhänge 
waren gegen die Sonne zugezogen. Am Ende 
des Zimmers saß die Schar der Richter um einen 
Tisch mit Imitierter Marmorplatte. Bei ihrem An- 
blick fand Felipe sein angstvolles Vorgefühl be- 
stätigt: anstatt der gewöhnlichen vier saßen heute 
fünf Herren dort: 

Erst einmal der Ackerbauminister, ein übermäßig 
dicker und immer schwitzender Mann — obwohl 
niemand recht wußte, was er bei der Sache zu 
tun hatte. Er war ein großer Redner, den man 
zu allen Versammlungen einlud, weil er ein Ge- 
schick besaß, Sitzungen zu leiten und überdies 
ein netter Kerl war. 

Dann kam Miguel Diaz, ein trockener, tüchtiger 
kleiner Rechtsanwalt, der für einen Lateinameri- 
kaner sehr gründlich war. Eines seiner Ohren 
stand viel mehr ab als das andere, weil er die 
Gewohnhelt hatte, dauernd daran zu zupfen, 
wenn er über etwas nachdachte. 

Neben ihm saß Rivers, ein stiernackiger Mann 
mit grausamen Augen. Seine Uniform saß schlecht 


270 


und er sprach spanisch, ohne den Versuch zu 
machen, den richtigen Tonfall zu treffen. Aber 
all das paßte zu ihm: Seine Großtuerei war die 
eines Tyrannen. Er rauchte Puros, die schweren 
einhelmischen Zigarren, und spuckte kunstlos. An 
einem seiner Finger steckte ein Siegelring; ge- 
wöhnlich erzählte er, seinetwegen einen Englän- 
der in Rio erschossen zu haben; aber es liefen 
auch noch andere darauf bezügliche Geschich- 
ten um, 

Vierter war Juan de la Torre, der sich Rechts- 
anwalt nannte; er war der minderwertigste und 
grausamste der versammelten Männer. Sein Ge- 
sicht zeigte eine schlaffe sinnliche Schönheit, 
war aber von Blatternarben gezeichnet, Stets 
trug er einen hohen steifen Kragen, weil er sich 
bei dem Versuch, sich die Haare zu färben, den 
Nacken mit einem chemischen Mittel veräzt hatte. 
Er parfümierte sich gerne und saß deshalb mög- 
lichst weit von Rivers entfernt, der das nicht aus- 
stehen konnte. 

Diese vier waren, wenn auch Rivers öfters ge- 
fehlt hatte, Felipes Untersuchungsrichter gewe- 
sen. Heute saß ein fünfter Mann am Tisch. Felipe 
schaute neugierig zu ihm hin. Stephen Radding- 


tons Augen waren sanft, von einem blassen, ver 
waschenen Grau. Da er in den| Tropen lebte, 
bemerkte das kaum jemand, denn er trug als 
Schutz gegen die Sonne eine dunkelblaue Brille 
Im übrigen waren seine Gesichtszüge scharf ge- 
schnitten, und er hätte mit seinem eisengrauen 
Haar und der tiefgebräunten Haut dem Titelblatt 
jeder Zeitschrift Ehre gemacht. Betrachtete man 
ihn, so war man beeindruckt, wenn nicht gar 
eingeschüchtert. Und Stephen Raddington, der 
ein guter Beobachter war, merkte das stets. 

Er war acht Jahre lang Lehrer in Sheffield ge- 
wesen, Zugleich mit seinem gesundheitlichen Zu- 
sammenbruch machte er eine Erbschaft, die es 
ihm ermöglichte, nach Mittelamerika zu gehen 
und dort ein grundiegendes Werk über die Maya- 
kultur zu schreiben. Seine Anwesenheit bei die- 
ser Gerichtsverhandlung verdankte er seiner Höf- 
lichkeit. Der neue Präsident war der Meinung 
gewesen, dieser Fall müßte Stephen Interessie- 
ren, und Stephen hatte ihn nicht gerne in die- 
ser Ansicht enttäuschen wollen. 

Mit verlegenem Mitleid schaute er zu Felipe hin. 
Er fühlte sich unbehaglich und fühlte, daß auch 
Felipe hinter seiner zur Schau getragenen Gleich- 
gültigkeit unsicher war, Das kam ihm nicht ver 
wunderlich vor, wenn er daran dachte, daß der 
arme Teufel am. andern Tag erschossen werden 


sollte, Er rückte ungemütlich auf seinem Stuhl hin" 


und her. Er wäre sehr erstaunt gewesen, hätte er 
Felipes Gedanken über sich erraten können, 
Uberrascht durch seine Anwesenheit und ange- 
regt durch die Möglichkeit, sich neue Sympathien 
zu gewinnen oder vorhandene Feindsellgkeiten 
zu zerstreuen, fühlte Felipe sich gar nicht un- 
sicher. Er war überzeugt, hier eine harte Nuß 
knacken zu müssen: hinter den tückischen blauen 
Gläsern vermutete er durchdringende Äuglein 


tete ihm nur das Bestreben, eine zielbewußte 
Kraft zu verschleiern. Trotzdem war alles das 
nur Wasser auf die Mühle von Felipes Sinn fürs 
Dramatische, und eben dieser Sinn fürs Drama- 
tische war recht eigentlich das einzige und letzte, 
was ihm noch geblieben war. 

Das Kreuzverhör begann. Sein Tempo war schnel- 
ler als sonst, seine Atmosphäre gespannter. Der 
dritte Akt näherte sich seinem Höhepunkt, Im 
Anfang benahm sich Felipe großartig, verteidigte 
sich glühend, war von unbesieglicher Störrisch- 
keit abwechselnd verbindlich oder verächtlich in 
seinen Ausflüchten, zuletzt höflich und resigniert. 
Er nahm die ganze Sache so leicht, daß es fast 
wie Hohn auf seine Richter wirkte. 

Dem neu hinzugekommenen Mann zuliebe griff 
er sogar wieder darauf zurück, das Motiv einer 
engen Freundschaft mit Flores anzudeuten, welche 
ihm jede Aussage unmöglich mache, und mit vor 
unterdrückter Bewegung bebender Stimme zählte 
or kleine Beweise hierfür auf. Er hatte dieses 
Argument bei den letzten Verhandlungen fallen 
gelassen, da es keinen Eindruck auf die gelang- 
weilten Richter zu machen schien. Für den neu 
Hinzugekommenen jedoch lohnte es sich vielleicht, 
diese Freundschaft wieder hervorzuholen, und er 
tat es mit gewaltiger Übertreibung. 

Das Verhör war tatsächlich schlimmer, als alle 
vorherigen; sie wollten mit aller Gewalt aus die- 
ser letzten Gelegenheit etwas herausholen. Fe- 
lipe fühlte sich dem Zusammenbruche nahe, er 
war zermürbt und schwindelig, und kam sich wie 
ein Märtyrer vor. Es war nur noch eine Frage 
von Minuten und er hätte gestanden, daß Flores 
jeden Abend in der Kantine de los Cuatro Vien- 
tos zu sitzen und dort auch oft zu schlafen pflegte. 
In diesem Augenblick begingen sie einen ver- 
ständlichen, aber verhängnisvollen Fehler. Sie 
alle merkten, wie nahe sie endlich dem Ziel ihrer 


Wünsche waren, aber De la Torre, der es beson- 
ders schlau machen wollte, verdarb ihnen alles. 
Sie setzten einige Minuten mit ihren sich jagen- 
den Fragen aus und genossen in Gedanken schon 
die Vorfreude des Geständnisses. Juan de la 
Torre stand plötzlich auf und schlug mit seiner 
dicken weißen Faust auf den Tisch. Es herrschte 
vollkommene Stille, in der man nur die keuchen- 
den Atemzüge des Gefangenen vernahm, Dann 
sprach De la Torre mit bezwingender Stimme 
vom morgigen Tag, von der Erschließung auf dem 
Marktplatz, den Scharfschützen und der Men- 
schenmenge. 

Er gab nur eine ziemlich trockene Darstellung der 
Geschehnisse, aber sie genügte, um ihm den si- 
cheren Sieg zu entreißen. Felipe, der mit einem 
Schlag wieder alle Bilder vor sich sah, die er In 
der Qual des Verhörs vergessen hatte, fühlte 
sich neu belebt und gekräftigt, fähig um dieser 
Vollendung willen bis zuletzt durchzuhalten, Er 
hörte zu zittern auf, reckte sich empor und 'be- 
fand sich wieder im Ring und nicht mehr in der 
Ecke. Es war nichts mehr mit ihm anzufangen. 
Am späten Nachmittag ließen sie ihn mit der 
erneuten Verurteilung zum Tode in seine Zelle 
zurückführen... 

"Müde und verärgert gingen die Richter in die 
Kantine hinüber. Sie unterhielten sich lang und 
breit über ihren Mißerfolg, bevor sie Stephen 
Raddington um seine Meinung fragten. Er schaute 
sie unbehaglich an, und seine blaue Brille gab 
ihm den rätselhaften Ausdruck einer Sphinx 
„Wollen Sie wirklich wissen, was ich davon 
halte?‘ fragte er, und sein korrektes kastiliani- 
sches Spanisch kam ihnen höchst sonderbar vor. 


„Natürlich“, antworteten sie, obwohl Stephen 
Redeinaton es Ihnen nicht glaubte. 
„Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, um die- 


sen Mann zum Verrat zu verleiten. Er hat keine 
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Leon Blum 


h Senitling 


„Genossen, wenn ich vom Frieden spreche, meine ich immer den Krieg gegen die Achsel“ 


Angst vor dem Tod, den Sie ihm zugedacht ha- 
ben. Aber schicken Sie jemand zu ihm und las- 
sen Sie Ihm sagen, daß er morgen im geheimen 
erschossen wird, daß der Strafvollzug im Ge- 
fängnishof nur im Beisein von Ihnen und einem 
Priester stattfindet. Sie werden sehen, daß er 
Ihnen dann sofort alles sagen wird, was Sie wis- 
sen wollen.” 

Zu seiner größten Überraschung wollten sie sei- 
nen Rat befolgen. Seine ruhige Sicherheit ließ 
sie ihr Versagen doppelt empfinden, er machte 
einen überwältigenden Eindruck auf sie. Sie 
dachten nicht einmal daran, ihn um die Gründe 
seiner Vermutung zu fragen. Sie bedankten sich 
so herzlich bei Ihm, als ob das Ergebnis schon 
feststehe. Flores wurde noch in derselben Nacht 


dank der ihnen von Felipe erteilten Welsungen 
verhaftet und eine Woche später erschossen. 

Wenn man nach Carrayala kommt und in die 
Kantine de la Vittoria geht, der einzigen, die 
Wert auf eine gewisse Exklusivität legt, so wird 
man fast mit Sicherheit dort am Ecktisch einen 
Mann bemerken, dessen Uniform ungleich präch- 
tiger ist, als irgendeine in der ganzen Armee 
von Carrayala getragene. Dieser Mann ist der 
Mittelpunkt einer schweigenden und ehrfurchts- 
voll lauschenden Gruppe, und selbst wenn man 
sich nicht dazugesellt, hört man, wie er mit welt- 
hin tönender Stimme einen Mann preist, der sein 
bester Freund war und zu dessen Lob es nicht 
genug Worte gibt. Als nämlich er, Felipe, vor ein 
paar Jahren wegen einer politischen Tat, an der 
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sie beide beteiligt waren, zum Tode verurteilt 
worden waren, da hatte dieser edie und unver- 
gleichliche Kamerad in elfter Stunde alle Schuld 
auf sich genommen und ihn unter Hingabe sel, 
nes Lebens vor einem Tode errettet, der ebenso 
schrecklich wie schimpflich für ihn gewesen wäre, 
Es ist eine rührende Geschichte. Wenn er sie be- 
endet hat, trinkt Felipe aus, erhebt sich und stol- 
ziert gewichtig mit auswattierten Schultern hin- 
aus. Kehrt man dann zum Hotel zurück, so sieht 
man ihn unbeweglich und in der Sonne glitzernd 
vor dem neuen Kino stehen, das neben dem 
Teatro Nacional, in dem inzwischen immer noch 
nichts aufgeführt wurde, erbaut worden Ist, Fe- 
lipe ist hier Portler. 

Berechtigte Übertragung von Hans B. Wagenseil 
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„Schrecklich diese Unbequemlichkeit beim Aussteigen, Franz!“ 
„Ich weiß nicht, ich hab's ganz gern!“ 
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Der unverdauliche 
Barsch 


(Fr. Bilek) 


DEEEM BR IEWUNSTSTEINTIEE AUNGG 
VON GEORG BRITTING 


Schwarz hängt die Wolke 
am Himmel, am blauen. 

Du darfst dem Volke 

der Mücken nicht trauen, 
dreinhauen ist besser. 


raschelt Wind grad, 
als knarre die Kette 
am Brunnenrad, 


Es wühlt sich der fette 
Wurm blutrot empor 
Die Weiden am Fluß aus schlammfeuchtem Bette. 
verneigen sich artig. 
Wer's verlor hat Verdruß: 
vor deinem Fuß, 

dıe Klinge ist schartig, 

ein Knabenmesser. 


Schwarz wie ein Mohr 
steht ein Fisch in der Flut, 
Wirf einen Stein auf ihn, 
aber ziel gut! 


Schwer schleppt die Schnecke 
ihr Haus übern Pfad. 

In dem Verstecke 

der dornigen Hecke 


Als sei er aus Perlmutt, 
blitzend, wie Silber tut, 
zieht er dahin, 

der mohrschwarz erschien. 


Worauf ich pfeife und worauf nicht... 
Von Josef Robert Harrer 


Ob das Pfeifen eine musikalische Äußerung Ist? 

Da von verschledenen Größen der Musikwissenschaft das Pfeifen ohne 
Instrument als nicht zur Musik gehörend bezeichnet wird, kann man ruhig 
pfeifen, ohne deshalb eine Musikprüfung ablegen zu müssen. 

Bevor ich also aus dem letzten Loch pfeife, was wir schließlich einmal alle 
tun werden — auch die Musikwissenschaftler —, darf Ich auf verschiedene 
Dinge pfeifen. Und ich pfeife wirklich! 

Ich pfeife auf meine Schulden; denn ob ich darauf pfeife oder nicht: ich 
zahle sie ja doch nicht. Und dabei bringt mich das Pfeifen in solche Ge- 
mütsbeschwingtheit, daß ich viel eher — worauf es vor allem ankommt — 
pfeifend neue Schulden machen kann, als wenn ich nicht pfeife. 

Ich pfeife auf die Schönheitsköniginnen; Ich pfeife nicht als Fuchs, dem 
die Trauben zu sauer sind. Nein, Ich pfeife auf die Schönheitsköniginnen, 
weil ich heute früh ein Mädchen im Autobus kennengelernt habe, das noch 
nie gekrönt worden ist, das aber so schön ist wie eine Birke im Vorfrühling. 
Ich pfeife auf den neuesten Roman von Gerhart Thomas Erich Marla Hat- 
erfolg. Ich pfeife auf diesen Roman, weil ich auf alle Romane pfeife, die 
ich nicht selbst geschrieben habe. Deshalb pfeife ich auch auf die Hono- 
rare, welche der Verleger dem Herrn Haterfolg schuldig bleibt. 

Ich pfeife auf meinen Steuerbeamten; denn dieses Pfeifen ist die einzige 
Tätigkeit, für die er mir noch keinen Schneefall von Zahlungsaufträgen ins 
Haus geschickt hat. 

Ich pfeife auf den neuen Film mit Lea Zarander und Gustav Traurig. Denn 
ich habe kein Geld, mir ihn anzusehen. Ich pfeife überhaupt auf den Ton- 
film — wie auf das Theater — bis zur nächsten Freikarte. 

Ich pfeife auf den sex appeal der Greta Bargo und darauf, daß man In 
Amerika das Alkoholverbot aufgehoben hat. Denn um Gretas ungewisses 
Etwas kaufe ich mir kein Glas Bier und in Amerika werde ich nie Wein 
trinken, weil es keinen Menschen gibt, der mir die Reise zahlen würde. 
Ich pfeife darauf, ob man nach dem Titel dieses meines Geisteskindes mei- 
nen Namen groß oder klein, dick oder dünn druckt: das Honorar wird 
dadurch nicht größer. 

Ich pfeife auf einen neuen Winterrock, auf ein eigenes Auto, auf eine Pri- 
vatsekretärin, auf einen Spucknapf aus Meißener Porzellan, auf eine Kra- 
watte mit Veilchenmuster, auf eine Taschenuhr mit leuchtenden Ziffern, auf 
ein Rasiermesser mit meinem Monogramm: im Leihhaus erhält man auf 
neue Winterröcke fast gar nichts mehr, ich fahre im Auto meines Freundes, 
ich wohne in einem Haus ohne einen einzigen Radiolautsprecher, ich ver- 
stehe es, meine Manuskripte selbst falsch zu tippen, ich spucke aus dem 
Fenster auf die Straße, Ich habe einen Selbsibinder von meinem Urgroß- 
vater geerbt, ich bin nie neugierig, wie spät es ist; denn es ist immer 
entweder zu früh oder zu spät, ich rasiere mich mit den Klingen meines 
Freundes in seinem Badezimmer! 

Ich pfeife auf die Dollar- und Pfundtype meiner Schreibmaschine ($, £), 
ich betrachte sie als überflüssig. Man hat sie — und braucht sie nicht. 

Es gibt eigentlich nur wenig, auf das ich nicht pfeife. 

Vor allem pfeife ich nicht auf die gute Laune des Redakteurs, der beim Lesen 
des Manuskriptes bis zu diesen Zeilen gekommen ist. Hat er das Manuskript 
bereits früher weggelegt, so pfeife ich auf ihn noch mehr als auf meine Schul- 
den. Liest er aber Jetzt noch, so pfeife ich nicht darauf, ob er gut gefrüh- 
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tückt hat, ob ihm seine Frau oder seine Freundin 
norgens einen süßen Kuß gegeben und dabei ge- 


flüstert hat: „Zerreiß mir nur nicht die armen 
Schriftsteller, mein Goldchen!”; ich pfeife nicht 
jarauf, ob er eine gute Zigarette geraucht hat 


»der eben raucht; denn das Nikotin-Seelchen ist 
lie beste Freundin und Fürsprecherin des Schrift- 
tellers, es ist seine zehnte Muse. 

ch pfeife auch nicht auf den Geldbriefträger, der 
mir das Honorar für diese Arbeit bringen wird. 
ch pfelfe nicht auf das Kaffeehaus; denn in dem 
Kaffeehaus sitzt meine schöne Leserin, die eben 
Ihre ganze Aufmerksamkeit diesem Pfeifgeschicht- 
hen geschenkt hat. 

ch pfeife natürlich nie auf meine Leserin. Was 
wäre der Schriftsteller ohne Leserinnen? Er wäre 
ein Spiegel auf dem Nordpol, er wäre ein Strumpf- 
band für Barfüßler, er wäre überflüssig wie eine 
brennende Kerze am sonnigen Sommermittag 
Ind ich pfeife noch auf etwas; beinahe hätte Ich 
vergessen, es zu sagen, 

Ich pfeife auf mich, wenn dieses Manuskript wie- 
jer zu mir zurückkommt. Aber davon erfahren 
Sie nichts; denn wenn Sie in der Lage sind — in 
jer glücklichen Lage? —, diese Zeilen gedruckt 
zu lesen, dann habe ich Ja keinen Grund, auf mich 
zu pfeifen. 

Sollten Sle aber an meinem Hause vorübergehen 
und ein Pfeifen vernehmen, wie Sie es noch nie 
gehört haben, dann können Sie versichert sein: 
Ich pfeife eben auf mich und auf den Redakteur, 
der mir diese Arbeit zurückgeschickt und der 
Menschheit vorenthalten hat. 


(9. Nückel) 


LIEBER SIM 





Zu Svehla, dem ersten tschechoslowa) 
nisterpräsidenten, der sich, nebenbei bemerkt, um 
eine Verständigung mit den Deutschen sehr be- 
mühte, kam einmal der Herausgeber einer kleinen 
Zeitung und klagte sein leid. „Uber kurz oder 
lang werde ich bestimmt gezwungen sein, das 
Erscheinen meines Blattes einzustellen”, jammerte 
et. „Fast jeder Bauer hat bereits einen Radio- 
apparat, und da hört er die Marktpreise, den 
Wetterbericht und die wichtigsten Tagesneuig- 
keiten. Wer, sagen Sie mir, wird da noch meine 
Zeitung abonnieren?!“ Worauf Svehla dem un- 
glücklichen Zeitungsmann auf die Schulter klopfte 
und meinte: „Haben Sie keine Angst, guter Freund, 
die Leute werden Ihrem Blatt die Treue halten; 
denn die Antennen können sie nicht in vier Teile 
schnelden und aufs Häusl hinaushängen.” 





Auf einer Bahnstation bei Prag wurde aus einem 
Güterzug ein Wagen ausranglert, In welchem sich, 


PLICISSIMUS 


laut der an der Wagentür angebrachten Aufschrift, 
Fische befanden. Entsprechend der Vorschrift, 
nach der Fischsendungen an warmen Tagen stän- 
dig verschoben werden müssen, um das Wasser 
in den Fischbehältern in Bewegung zu erhalten, 
übergab der diensttuende Beamte den Waggon 
einem Lokomotivführer zur welteren Amtshand, 
lung. Eine ganze lange Nacht wurde nun der 
Waggon hin und her verschoben, und erst andern 
Tags entdeckte man, daß der zwölf Stunden hin. 
durch In Bewegung gehaltene Güterwagen nicht 
lebende Fische, sondern — Sardinenbüchsen ent- 
hielt 


Wir haben einen Gasthof, mitten In einem klel 
nen Dorf. Das Schlimmste sind die späten Abende 
Da sitzt meist einer oder zwel, sie sitzen da und 
stieren vor sich hin, keiner spricht mehr etwas 
und keiner trinkt mehr etwas. Aber du mußt bei 
ihnen sitzen bleiben, du kannst nicht Feierabend 
machen, sonst sind sie schwer beleidigt und kom. 
men nie wieder in deine Gaststube. 

So ging es mir gestern wieder. Es war weit über 
Mitternacht. Der alte Huber saß seit einer Stunde 
vor seinem leeren Glas, Mir fielen die Augen 
bleiern zu, aber Ich blieb und harrte schweigend 
des endlichen Aufbruches. Der alte Huber saß und 
saß und starte auf sein leeres Glas. Endlich 
unterbrach er das lange Schweigen: „Woaßt, 
Veichtenwirt, könnst mir leicht a Maß zahln, wenn 
I dir so lang Gesellschaft leist — —" 
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IT KAMPFER UND HAMA 


Der Londoner Sterngucker 


„Goddam, der Stern scheint doch eine andere Bahn zu ziehen, als wir berechnet haben!“ 
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München, 18. Jun! 1939 
44. Jahrgang / Nummer 24 30 Pfennig 
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„Ist das heute eigentlich eine Oper oder ein Schauspiel?“ 
„Kind, wer wird auf solche Kleinigkeiten achten!“ 























Das enge Auto 
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(Fr. Bllek) 





Grenzen der Höflichkeit 


Von Walter Foitzick 


Ich kann mir denken, daß die Ritter, die Im Mit- 
telalter von Burg zu Burg zogen und in Erman- 
gelung von Hotels mit fließendem kaltem und 
warmem Wasser auf eben diesen Burgen über- 
nachteten, um dann als Zahlung ein Gelegen- 
heitsgedicht auf die holde Burgherrin zu ma- 
chen, Höflichkeit gegen Damen über alles stell- 
ten. Das war vielleicht damals so eine Art 
Dienst am Kunden, und die Ritter hätten sich 
gewiß das reichverzierte Ritterschwert eher 
irgendwo hineingerannt, ehe sie vor einer Dame 
in die Trambahn gestiegen wären. 

Aber natürlich gab es damals keine Straßen- 
bahnen und kein Gedränge an den Straßen- 
bahnhaltestellen und niemand, der gerufen hätte, 
der Wagen sel besetzt. Deshalb fiel einem die 
Höflichkeit gegen Damen auch bedeutend leichter, 
Doch da gibt es z. B. Leute wie Berthold, der 
Ist sozusagen einer der letzten Ritter, und er 
hält die Tradition des Minnedienstes bis in die 
heutigen Tage hoch, ja, sogar bis In die Abend- 
stunden, in denen die Straßenbahnen bekannt- 
lich immer überfüllt sind. 

Jeder wird vor einem solchen Manne Achtung 
haben, ihn sogar als Museumsstück schätzen, 
ihm den Preis der Höflichkeit zuerkennen, ihn 
mit Ehren überhäufen, falls, ja falls man nicht 
in das Gehege seiner Höflichkeit kommt und 
selbst mit hineingerissen wird. Dann hat der 
Spaß ein Ende, 

Ich bin kürzlich dem Berthold ins Gehege sei- 
ner Höflichkeit gekommen. Ich habe gesehen, 
wie seine Ritterlichkeit auf Touren lief, und wie 
wir anderen dabei unter die Räder gerieten. 
Das war also an einer Straßenbahnhaltestelle. 
Wie Bienen am Flugloch bildeten wir eine Traube 
an der Straßenbahntür. So ähnlich stelle ich es 
mir vor, wenn die Bienen einen Hochzeitsflug 
mit ihrer Königin machen. Das kann aber auch 
ganz anders sein, denn ich kenne mich in Bie- 
nenkreisen nicht recht aus, in Straßenbahnfah- 
rerkreisen kenne ich mich aber ganz vorzüglich 
aus, und das Gedränge beim Einsteigen Ist 
eigentlich gar kein Hochzeitsflug. 

Da stand nun Berthold und machte in Ritterlich- 
keit. Er ließ alles Weibliche vor sich einsteigen. 
Sie werden sagen: „Na, welch ein MannI” 
Zugegeben, sehr schön, wenn Berthold nur für 
seine Person höflich gewesen wäre, Aber er 
stellte sich breit vor den Eingang der Straßen- 
bahn, er bildete einen Damm, der uns Männer 
zurückhielt und nur die Weiblichkeit durch das 
so geschaffene Ventil in den Wagen einströmen 
ließ. Als er allen Damen seine Ritterlichkeit 
hatte angedeihen lassen, konnte nur er noch 
gerade aufspringen, und dann ertönte die 
Stimme des Schaffners: „Der Wagen ist besetzt.” 
In uns gärte es furchtbar, als der Wagen ohne 
uns, aber mit dem ritterlichen Berthold abfuhr. 
Er hatte nicht nur seine Höflichkeit verschwen- 
det, er hatte auch mit unserer Höflichkeit ge- 
wuchert. Er hatte sich mit fremder Ritterlichkeit 
geschmückt. 

Wir waren zu Zwangskavalieren geworden, die 
wir gar nicht an Derartiges gedacht hatten, son- 
dern nur daran, daß wir mit der Straßenbahn 
mitkommen wollten. Wir hatten uns als gleich- 
berechtigte Verkehrsteilnehmer gefühlt und als 
unbekannte Drängler im Verkehrsleben. 

Damit soll natürlich nichts gegen feine Sitten 
beim Besteigen der Straßenbahn gesagt sein, 
aber es Ist halt menschlich, daß man dann auch 
selbst den Ruhm seines feinen Benehmens ge- 
nießen will. 

Vermutlich war es auch zu den Zeiten der edlen 
Rittersleut so, und die Ritter wollten, wenn sie 
längere Zeit vor gotischen Erkern Laute gespielt 
hatten, persönlich süßen Lohn von holden Frauen 
dafür empfangen. 

Allerdings waren die Verkehrsverhältnisse da- 
mals ganz andere, 





Amerika wirbt fürs Geschäft Se 


„Demokraten Europas, zum Kriegführen gehört Geld, Geld, und nochmals Geld; und das ist es, was Amerika braucht. 
Darum decken Sie sich bei uns mit Waffen ein! Sofort lieferbar! Heute noch Zustellung frei Haus, Karte genügt!” 
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D er R i t t er (K. Helligenstaodt) 


Mes. 





„Alles könnte er für mich tun, hat er gesagt. Und. wirklich — jetzt hat er unten schon 
zweimal gehupt, obgleich er erst neulich deswegen eine Mark zahlen musste .. .“ 


280 


WULLY 


Eigentlich hieß er Fridolin. Aber schon auf der 
Schule nannten sie ihn Wully. Das kam so: 

Es war einmal ein Zirkus in der Stadt. Die Haupt- 
attraktion war eine Zigeunertruppe, und deren 
Hauptattraktion hieß Wully, der Messerwerfer. Er 
hatte eine braune Haut, schwarze Haare und warf 
die Messer so haarscharf genau, daß er den zwei 
hübschen Mädchen der Truppe auf zehn Meter 
Entfernung angelutschte Pfefferminztabletten, Zi- 
garrenstummel, Bleistiftspitzen, brennende Streich- 
hölzer, und was man sonst so im Munde führt, 
von diesem ihrem Munde abwarf. Der Clou des 
Abends war die Sache mit dem Fruchtsalat. Das 
eine Mädchen — es lachte dauernd unerschrocken 
— nahm eine geschälte Banane, einen Apfel und 
eine Apfelsine zwischen die Zähne. (Hintereinan- 
der natürlich.) Vor ihr auf dem Tisch stand eine 
Schüssel. Wully schnipselte unter dem Jubel des 
Publikums die Früchte in die Schüssel. Dann ver- 
beugte er sich, dankte mit gekreuzten Händen 
dem pp. Puplikum. Er empfahl dann, nicht ohne 
Humor, den vielleicht zufällig anwesend sein sol- 
enden Hausfrauen, den Trick im trauten Heim vor 
dem werten Gatten zu versuchen. 

Fridolin war nach dreitägigem Training in der 
Lage, mit irgendeinem Messer die kühnsten Würfe 
zu riskieren. Als er dem Skelett, das beim natur- 
wissenschaftlichen Unterricht aufgestellt wurde, 
das Messer so zwischen die Rippen warf, daß 
es hinten an der Tafel auf einem gezeichneten 
Kreis hängen blieb, gröhlte die ganze Klasse vor 
Begeisterung. Fridolin schrie dann „Hoil”, wie er 
es beim großen Wully Im Zirkus gehört hatte und 
wiederholte das Kunststück. Selt diesem Tag 
hieß er nur noch Wully, 

Als er einmal — anläßlich einer Wette — ein 
Küchenmesser vom 3. Stock nach der Teppich- 
stange zielend, in den Hof wirbelte, landeı 
In einer Köchin feistem Hintertell. Das Me: 
konnte an sich unschwer entfernt werden. Aber 
die Köchin, die vierzehn Tage vorher ord- 
nungsmäßig gekündigt hatte, weil ihr ein 
Engagement beim Film In Aussicht stand, 

ging gerichtlich gegen Wullys Vater vor. 

Ihr Anwalt machte In der Klageschrift gel- 
tend, daß sie In Ihrer Schönheit beein- 
trächtigt sei, und damit ihre Engagements- 
Möglichkeiten beim Film natürlich geringer 
seien, Der Klage wurde stattgegeben. 
Unter Hinwels auf die Oberlandesgerichts- 
entscheidung 124/34 (O.1.G.E.: Gibt eine 
Narbe am Becken einer Köchin Handhabe 

zu einer Schadenersatzforderung, aus einem 
Verstoß gegen die guten Sitten, oder gilt 
dieselbe als verkehrswidrig im Sinne des 
anzuwendenden Gesetzes). Das Messer 
konnte, wie gesagt, unschwer entfernt w: 
den, auch der Stachel in der väterlichen 
Brust (bildlich). Schwerer zu entfernen war 
Wullys Leidenschaft, wahllos Mi 
Verwandten und Bekannten — ja 
sonntäglichen Familienessen — mit der Spitze 
zwischen die Finger zu nehmen, das linke 
Auge zuzukneifen, und es dann mit elegan- 
tem Schnick auf ein selbstgewähltes Ziel 
zuschwirren zu lassen. Als das Bratenmesser 
Großmamas linkes Ohrläppchen durchbohrt 
hatte, sprach die Familie ihr Mißfallen über 
den sonst intelligenten und seriösen Knaben 
aus, Als aber das Käsemesser des Kanarlen- 
vogels Schwanzfedern übermäßig gestutzt 
hatte, entzog man dem Mutwilligen mit 
Konsequenz Nachtisch und sämtliche Mes- 
ser. Durch diese pädagogisch nicht ein- 
wandfreie Behandlung wurde des Knaben 
Sicherheit erschüttert. So gab er denn seine 
Kunst auf und warf sich aufs Klavierspielen. 
Jetzt war er 23 Jahre, war Bankangestellt: 
seine Muskeln schlaff und sein bebrilltes 















DER MESSERWERFER 


VON KARL-GEORG KÜLB 


Antlitz bleich wie ein Harzer Roller. Er war das 
Gegenteil des Typs, den man In Wegen zu Kraft 
und Schönheit findet. Kurz, er sah unschön aus, 
ohne interessant zu wirken. 

Es wurde Frühling. Er ging mit Mädchen in die 
Baumblüte. Er kam noch enttäuschter zurück als 
die sonntäglichen Opfer, die an seiner Seite 
träumten, sie seien Greta Garbo — während sie 
in ihm nur die Negation des entsprechenden 
männlichen Typs sahen. Er träumte nicht, Er sah 
nicht Greta Garbo In ihnen. Es genügte Ihm, daß 
sie das Dienstmädchen der Familie Leddenhausen 
war und doch so unerreichbar wie Greta Garbo. 
Wozu also seine Sehnsucht noch potenzieren? 
Dann ward es Spätsommer. Donnerstagabend 
lernte er sie kennen. Sie hatte womöglich noch 
verträumtere Augen als die andere. Als er sich 
von ihr verabschiedete und in den Autobus stieg, 
dachte er an ihre Augen. In seinem Hirn leierte 
es: Tief wie ein Bergsee, Anscheinend meinte er 
damit diese Augen. Wie er zu diesem, seinen 
sonstigen Gedankengängen so fernliegenden Ver- 
gleich kam, wußte er selbst nicht, Aber er fand 
den Satz herrlich. Irgendwas imponierte ihm bei 
diesem Mädchen ganz besonders, So fiel auch 
das Picknick für Sonntag reichlicher aus. Sie saßen 
an einem Waldesrand gegenüber Obstbäumen, 
aus denen schon die ersten roten Sommeräpfel 
unwahrscheinlich in der mittäglichen Sonne hingen. 
Sie aßen soviel, daß das Mädchen fit den ver- 
träumten Augen (tief wie ein Bergsee) sich an- 
schmiegte, um bequemer zu sitzen. Einmal rülpste 
sie unterdrückt, Dann sprach sie von Ihrer Kind- 
heit. Von Ihrer ersten Liebe. Fridolin glaubte, sich 
verhört zu haben. Des holden Geschöpfes, das 
warm und weich und mollig an seiner Seite saß, 
erste Liebe hieß: Wully. Es war der Messerwerfer 
aus dem Zirkus. „Weißt du, einen Wunsch könnte 
er mir jetzt erfüllen, den du mir doch nicht er- 
füllen kannst”, lispelte sie. Fridolin hielt das für 





ROSE IM JUNI 


Von Fritz Knöller 


Morgens bei dem geisterweißen Frühlicht, 
wenn flammengeil der Hahnenschrei 

auf Einödshöfen in den Tag sticht, 

hält die Rose noch ihr Haus verschlossen. 
Wenn die Sonne dann wie ein feuerrotes Ei 
aus dem‘Wolkensack hervorgeschossen, 


öffnet auch die Rose sacht ihr Tor, 

quillt wie eine sorgenleichte Wolke 

weiß und klar hervor 

‚oder rosarot wie eine Kinderwange 

oder gelb wie Blütenstaub vom Blumenvolke 
oder purpurrot wie Müdchenblut, das bange. 


Diamanten funkelnd, taubesprengt der Leib, 
von dem Dufte ihrer Fülle trunken, 

prangt sie als ein königliches Weib; 

ihr zu Füßen ist das Gras gesunken. 


Selbst in blaßbestirnter Nacht, 

wenn sie sich vorm silberkalten Mond verhüllt, 
schwelt ihr Duft wie eine abgeschiedne Seele 

um das schlafverstummte Haupt. Von der Pracht 
des Jahres mag sie träumen, liebeswild, 


von dem todessüchtgen Heu und der süßen Vogelkehle. 
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eine unfeine Anspielung und fragte nicht weiter 
Sie schwiegen, Das Mädchen mit den tiefen Berg- 
see-Augen aß traumverloren zwei Tafeln Schoko- 
lade. Aus dem Silberpapier formte sie Herzen. 
Sie war ein ungemein zartfühlendes Wesen. Dann 
brach sie das Schweigen: „Fridolin ist eigentlich 
ein saublöder Name.” Es klang wie ein leichter 
Vorwurf: „Hast du eigentlich kelne anderen Na- 
men? Sowas wie: Schnuckl, Putzilein oder Teddy?" 
Fridolin fühlte, wie er rot wurde, Er wußte, daß 
es gefährlicher sei, sich in die Träume anderer 
zu mischen als in deren Wirklichkeit. „Doch“, 
flüsterte er beschelden: „Wully”. Sie lachte nur. 
Es ging ihm durch Mark und Bein, „Hach”, sagte 
sie: „Wully hötte mit seinem Messer mir dort 
oben den Apfel auf den ersten Wurf herunter- 
geholt!” Fridolin gab es einen Ruck durch den 
ganzen Körper. Die Chance seines Lebensil So 
muß es Achilles zumute gewesen sein, als er 
Hektor zum ersten Male erblickte. Aber darin 
war er ihm wahrscheinlich etwas unähnlich, daß 
er zugleich auch Hemmungen empfand, Er dachte 
an den Prozeß mit der Köchin, an Omas lädiertes 
Ohrläppchen und den gestutzten Schwanz des 
Kanarienvogels. Aber seine urwüchsige Krafı 
siegte. Er stand auf. Das mollige Mädchen rollte 
auf den Rücken. Fridolins Erregung teilte sich Ihr 
magnetisch mit. Sie blinzelte in die Sonne, Sie 
traute ihren Augen nicht: Da stand ein Jüngling 
vor Ihr in all seiner Herrlichkeit. Seine Augen 
leuchteten. Durch seinen Anzug strafften sich un- 
geahnte Muskeln, Stahl blitzte in der Sonne, Ein Ruck 
— ein Zuck und ein Wurf: ein Messer wirbelte 
durch die Luft. Es klang schneidend wie Ostwind, 
Ein Apfel rollte In ihren Jungfräulichen Schoß, In 
höchstem Entzücken jauchzte sie: „Hach“. Das war 
der Mann Ihrer Mädchenträume. Das war der Sonn- 
tag, nach dem sie sich in allen Filmen gesehnt 
hatte. — Sie hauchte nur noch: „Wully”, Wully 
war zum erstenmal restlos glücklich, 
Als sie abends beide, berauscht von Liebe 
und Obstwein, am Bahnof N. einkehrten, 
flüchteten alle Gäste aus dem Restaurant. 
Fridolin-Wully wurde verhaftet. Am nächsten 
Tag las man in der Zeitung die dicke 
Schlagzeile: 
„Ein Amokläufer am Bahnhof N, 
Ein junger Mann kehrte gestern abend am 
Bahnhof N. mit seiner angeblichen Braut 
ein. Den Gästen fiel sofort das verstörte 
Wesen des Mannes auf. Kaum hatten sie 
Platz genommen, als der Unhold sämtliche 
Messer ergriff und durch den Saal wirbein 
ließ. Zuerst warf er nach dem bejahrten 
Sanltätsrat Z., der nur wie durch ein Wun- 
der unverletzt blieb. Der Unhold hatte mit 
seinem Messer schon des Greises Mund 
berührt, ja seine Zigarre aus dem Munde 
geschleudert, Als der Wahnsinnige nach 
dem nächsten Opfer warf, nach Frau Pastor 
M., die nebst Töchtern gerade Bananen aß 
und unter dämonischem Lachen seine tod- 
bringenden Waffen wirbeln ließ, leerte sich 
das Lokal binnen weniger Minuten. Nur 
einem starken Polizelaufgebot und dem tat- 
kräftigen Eingreifen der freiwilligen Feuer- 
wehr war es zu verdanken, daß der Amok- 
läufer verhaftet werden konnte. Wie wir 
von gut unterrichteter Seite hören, soll 
seine Unterbringung in einer Heilanstalı 
unmittelbar bevorstehen.” 
Wully heiratete sie. Die Ehe ist glücklich. 
Er hat versprochen, nicht mehr Messer zu 
werfen. Nur an Weihnachten, lange nach 
dem Fest, darf er zur Freude der Mutter 
und der zahlreichen Kleinchen sämtliche 
Äpfel, Konfekt, Schokolade und Christbaum- 
schmuck abwerfen, Einmal im Jahre ist Wully 
restlos glücklich, 


Traumdeutung 





(R. Kriosch) 
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„Du schaust ja heute so grimmig, Erna — hast wohl schlecht geschlafen ?* 
von Paul geträumt und ihn dabei erst richtig kennengelernt.“ 


„Im Gegenteil — ich habe 


DIE MAUS / von Heinrich Hardı 


Die Minna war ein gutes Mädchen, kräftig und 
drall. Sie kam vom Lande und war die beste, 
die Frau Geheimrat Piepenbrinck jemals in ihrem 
Haushalt gehabt hatte. 

Es war erstaunlich, wie die Minna alles anpackte. 
Sie arbeitete für zwei. Essen tat sie auch für 
zwei, aber warum auch nicht. Wer so schuftet 
wie die Minna, der kann auch doppelte Portionen 
beanspruchen, bitte... Und vor nichts hatte Minna 
Angst, nicht vor der Arbeit, nicht vor den Män- 
nern, nicht einmal vor — Mäusen! 

Nicht einmal vor Mäusen hatte sie Angst! Und 
das war eine besonders wichtige Eigenschaft; 
denn in der Speisekammer gab es Mäuse, und 
das hatte früher zu Katastrophen geführt. 
Bisher hatten alle Hausmädchen, wenn es in der 
Speisekammer grundlos raschelte, die Röcke 
hochgerafft und waren quietschend davongesto- 


ben, Und so hatte einmal eine einzige Maus die 
Speisekammer einen ganzen Sonntag über mit 
Erfolg verteidigt! Da das einzige männliche Wesen, 
der alte Geheimrat Piepenbrinck, gerade verreist 
war, gab es den ganzen Tag nichts zu essen. Es 
war so schrecklich, daß sich endlich am Abend 
die Frau Geheimrätin, von grimmigem Hunger 
gepeinigt, entschloß, selbst ein Stück Brot aus 
der Kammer herauszuangeln. Ausgerechnet mußte 
ihr die Maus über die Hand laufen! 

Die gnädige Frau kreischte nicht, wie es die 
Mädchen getan hätten. Sie raste auch nicht mit 
hochgerafften Röcken davon, Sie wußte, was sich 
gehörte und — fiel mit einem dezenten Seufzer 
in Ohnmacht, Seitdem war sie durch nichts zu 
bewegen, die Speisekammer zu betreten, wenn 
sie irgend vermuten konnte, daß eine Maus sich 
darin aufhielt, — und das vermutete sie stets, 
wenn sie auch nur das leiseste Geräusch zu ver- 
nehmen meinte. 
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Es war ein wahrer Segen, daß die Minna darin 
so ganz anders war. „Ach, gnädige Frau,” sagte 
sie, „was ist denn schon dabei? So ein kleines 
Tierchen, das fängt man doch mit der bloßen 
Hand. Aber wenn Sie wollen, kann ich ja auch 
gelegentlich eine Falle aufstellen...” 

Ja, was das anbetraf, war die Minna unvergleich- 
lich, genau wie bei der Arbeit. Und daß an 
manchem Abend ein Laib Brot und ein ganzes 
Pfund Schinken so glatt — mir nichts, dir nichts— 
verschwand, das fand Frau Geheimrat Piepen- 
brinck zwar verwunderlich, wenn sie ihren eige- 
nen Appetit damit verglich. 

Nur eines wollte ihr nicht gefallen: daß Minna 
sich auch die Männer nach Grundsätzen eines 
ähnlichen Geschmackes aussuchte. Die konnten 
gar nicht männlich genug sein, und ihr Jetziger 
war ein Boxer. 

Und was für ein Mann! Noch nie — abgesehen 
natürlich von der Geschichte mit der Maus — 


noch nie in ihrem ganzen Leben glaubte Frau 
Piepenbrinck derart erschrocken gewesen zu sein 
wie an jenem Abend, an dem sie nichtsahnend 
und unerwartet die Küche betreten hatte. Was 
da am Küchentisch sich langsam und verlegen 
aufrichtete, das war ein muskelbepacktes Unge- 
heuer in Mannesgestalt, ein Koloß von urwelt- 
licher Größe mit einem mächtigen vierkantigen 
Schädel... Das Entsetzen über die Tatsache, daß 
Minna es gewagt hatte, einen Mann zu einem 
nächtlichen Stelldichein in die Küche einzuladen, 
verblaßte völlig vor dem unmittelbaren und per- 
sönlichen Erschrecken vor dieser furchteinflößen- 
den Hünengestalt. Minna bat unter Tränen um 
Vergebung. Sie versprach, daß nie—nie—nie 
wieder ein Mannsbild ihre keusche Küche be- 
treten solle.. 

Und damit schien der Fall erledigt, ein für allemal, 
Minna arbeltete für zwel, aß für zwei und be- 
kämpfte mit nie verzagendem Mut die Mäuse 
in der Speisekammer, die aber trotz dieses 
Kampfes nicht weniger zu werden schienen; denn 
des öfteren hörte Frau Piepenbrinck, wenn sie 
spät am Abend noch die Küche betrat, ein hef- 
tiges Rascheln hinter der verschlossenen Türe, 
„Ach, keine Sorge, gnädige Frau, die fange ich 
mit der bloßen Hand”, sagte Minna dann treu- 
herzig, und das war schon eine wahre Beruhi- 
gung. Genau so, wie es beruhigend war zu wis- 
sen, daß niemals mehr ein Mann in der Küche saß, 
Da wurde Frau Piepenbrinck eines Abends von 
jähem Mißtrauen ergriffen. Es war schon spät, sie 
war gerade von einem Theaterbesuch heim- 
gekehrt, und wie sie den Korridor entlangging, 
da glaubte sie voller Schrecken, ein leise schmat- 
zendes Geräusch zu vernehmen. Von fürchter- 
lichen Ahnungen erfüllt, stürzte sie zur Küche, 
war dann allerdings schon halb wieder beruhigt, 
als sie die brave Minna, zwar mit hochrotem Kopf, 
aber sonst völlig allein am Küchentisch fand. 
„Minna”, sagte sie und sah sich, doch noch ein 
wenig argwöhnisch, in der Küche um, „sollte ich 
mich irren? Mir war, als hätte Ich ein Geräusch 
vernommen!” „Och, was sollte das wohl gewesen 
sein!” „Es klang fast wie — hm — wie ein Kußl” 
„Och, das kann doch wohl nicht gut möglich sein, 
gnädige Frau.” 

„Minnal Da ist es wieder — hören Sie denn 
nichts?” Frau Piepenbrinck zuckte merklich zu- 
sammen. Unleugbar war ein Geräusch in der 
Speisekammer, und diesmal klang es fast wie ein 
Seufzer oder wie ein verstohlenes Atemholen. 
„Minnal” wiederholte die Geheimrätin in ahnungs- 
voller Empörung. „Da ist, Minna — da ist doch 
nicht etwa ein — Mann in der Kammer? Da, hören 
Sie doch dieses merkwürdige Rascheln ...“ Und 
kurzentschlossen schritt sie auf die Speisekam- 
mertür zu. Doch — wie elektrisiert zuckte ihre 
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Hand vom Riegel zurück, als sie Minnas entsetzte 
Stimme hinter sich vernahm: 

„Um Himmels willen, gnädige Frau, Vorsicht! Seien 
Sie doch ja, bitte, vorsichtig! Es sind — Mäuse 
darin! Sie müssen sich in letzter Zeit schrecklich 
vermehrt haben. Vorhin erst huschten drei Stück 
zickzackzuck quer über die Regale, als ich das 
Brot zurückstellte ...“ 

Auf Frau Geheimrat Piepenbrincks Wangen er- 
schienen zwei runde feuerrote Flecken, — so er- 
tegt war sie. Die reine Vorstellung von drei — 
man denke nur: dreil — huschenden Mäusen ge- 
nügte, um sie einer Ohnmacht nahezubringen. 
„Oh, natürlich!” stotterte sie. „Die Mäuse hatte 
ich im Augenblick ganz vergessen. Natürlich kam 
das Schnalzen und Rascheln von den hin und her 
huschenden Mäusen. Oh, Sie müssen verzeihen, 
Minna, daß ich Sie so ohne allen Grund verdäch- 
tigte ...” Und damit zog sie sich rückwärtsgehend 
schnell so zurück, wie es ihr nur irgend möglich 


war. Aber sie hatte die Küchentür noch nicht ganz 
erreicht, und Minna hatte ihre wenig taktvolle 
Bemerkung, warum wohl gerade die Frauen Immer 
solche Angst vor diesen kleinen lieben Tierchen 
hätten, noch nicht vollendet, als ein fürchter- 
liches, dröhnendes Hilfegeschrei aus der Speise- 
kammer hervortönte. Gleich darauf begann die 
schmale Tür unter krachenden Faustschlägen zu 
erzittern, brach splitternd aus den Angeln, und 
aus der engen Kammer stürzte, blaß wie der Tod, 
mit schweißüberströmtem Gesicht ein muskel- 
bepacktes Ungeheuer in Mannesgestalt hervor: 
der Boxer! Und während er, ohne sich auch nur 
ein einziges Mal nach Minna umzusehen, davon- 
stürmte, schrie er: „Hilfel Eine Maus! Hilfel Eine 
Maus ist mir Ins Hosenbein gelaufen.” 

Minna öffnete das Küchenfenster, und da hörten 
sie ihn noch auf der Straße um Hilfe rufen, aber 
es klang nur noch leise herauf; denn er war 
schon weit weg. Er kam nie wieder 


LIEBER EIN MÄDCHEN / von EDMUND BICKEL 


Kein lebender Mensch wäre jemals unangemeldet 
in das Zimmer des beinahe allmächtigen Mannes 
gekommen, der eine Kreuzung aus einem Gene- 
ral und einem Direktor war, ein leibhaftiger Gene- 
raldirektor. 

Vor der Tür saß nämlich ein Diener, der von Be- 
ruf Riese war, ein netter und ordentlicher Mann, 
nur viel zu groß. Auf seinem Schreibtisch stand 
ein nie benutztes Tintenzeug, genau wie beim 
Generaldirektor. Nur war es bei dem aus Marmor, 
Er schrieb nämlich immer mit seinem Füllfeder- 
halter. Was hat schon so ein Diener zu schreiben, 
und was so ein Mann, der bereits ein solches 
kostbares Schreibzeug besitzt?! Die sieht man 
sonst nur in Versteigerungshallen. 

Das war alles ganz schön und recht, aber der 
Generaldirektor hatte außerdem noch einen Vogel. 
Kam da ein Besucher, dann mußte der Riese stets 
sagen: „Herr Generaldirektor haben ausdrücklich 
den Auftrag erteilt, nicht gestört zu werden.” 
Ließ sich der aber nicht abweisen, und fing an, 
mit dem guten Riesen laut zu reden, dann machte 
der Generaldirektor plötzlich eigenhändig die Tür 
auf, wedelte freundlich mit dem Vollbart und sagte: 
„Aber Ich bitte Sie, mein lieber Fürst Klamotten- 
burg, Sie können zu jeder beliebigen Tages- und 
Nachtzeit zu mir kommen! Ist ja ganz klarl” 

Das ärgerte den Riesen zwar schrecklich, aber er 
merkte sich den Fürsten. Beim nächsten Mal ließ 
er Ihn glatt rein. 

Na, da hätte man vielleicht den Generaldirektor 
toben sehen sollen! Der führte sich auf wie ein 
Marktweib. Geradezu schrecklich. „Wenn das 
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Durchlaucht gesehen hätten! Na, wer weiß, was 
Durchlaucht zu Hause machten. Man denkt oft, 
wie fein solche Leute sind.“ 

Als der Fürst Klamottenburg wieder kam, ließ ihn 
der Riese natürlich nicht zum Generaldirektor hin- 
ein, natürlich nicht. — Die Tür ging auf, und der 
Herr Generaldirektor sagten zu Durchlaucht: 
„Waß? Nicht reinlassen will Sie mein Zwerg zu 
mir?!“ und zu dem guten Riesen: „Waß habe ich 
Ihnen eigentlich gesagt, wa?l" 

Kaum war der Fürst weg, da tobte der General- 
direktor mit dem Riesen wie ein Königstiger in 
bengalischer Beleuchtung, der seinen Schweif in 
die Käfigtür gezwickt bekommen hat. 

„Eine Marktfrau Ist gegen Ihn eine englische Her- 
zogin“, dachte sich der Riese dieses Mal, Und 
ließ sich heruntermachen, bis er weinte, 
Natürlich glaubte er, es jetzt recht zu machen, 
als er den Fürsten anstandslos zu selnem General- 
direktor hereinführte, wie der wieder kam. 

Da brach die Hölle über den armen Riesen her- 
ein. Ultravlolett wurde der Generaldirektor, nach- 
dem der Fürst weg war. Er rutschte vor Wut an 
dem Riesen herauf und herunter, daß es nur so 
eine Art hatte. 

Zum Denken kam der Riese gar nicht mehr. Er 
tat das einzig Richtige: Holte mit seiner über- 
lebensgroßen Hand aus, und knallte dem General- 
direktor eine ins Gesicht, daß dem beinahe der 
Bart davonflog. Und ging froh und zufrieden zu 
seiner Frau heim. Seitdem sitzt eine niedliche Junge 
Dame vor der Tür; denn der Generaldirektor sagte 
sich nachher ganz richtig: (Siehe Überschrift!) 





Standart | 3fach verstärkt] 
25 3.50 |2.25 3.50 





gegen vorzeitige Schwäche - Neurasthes 


100 Tabletten RM 5.70. Nähe 





# kostenlos 





Kraitperlen ::;... (.Männen 





schlossen. Umetätter, Leipzig 1, Postt. 135/9 


Er trägt die Nase hoch, 





N Een 
in. u Pa. Aa em, 


jörtetmartes- Zeitg, 


Hansa-Post 1:35 2%. 


Hambi.38/813) 


or photographlert, 
und hat mehr vom Leben! 


DER PHOTO-PORST 





dei toldhti 


283 





Ansiehtssendg, Tellzehlg. Photo- 
Tausch. Neuer Katalog F68 kostenl. 





Dom Grübeln nn 

















Eines von den fchlimmften Übeln Denn was pflegt man zu entdecken ? 
ift das fogenannte Grübeln: Scherben, Unvat, Tintenflecen, 
wenn man nämlich gramumflort wodaraus man dann verfrüht 

in dem eigenen Bufen bohrt. trübe Konfequenzen zieht, 





SB 


Qraf Gvınanntson 34 


EN: 
> SE RO 












ES TANN 


= 





We 
7 DENN 








Kafj dir demzufolge raten: und verfen? in ihre Mitte 

greife lieber nach dem Spaten, fromm den Schögling einer Quitte 

wandle finnend hinters Haus, . (auch ein Apfel Bann es fein). 

heb’ dort eine Grube aus — Diejes Grübeln bringt was ein. Ratatösfı 


284 


Bayerifdes Städtden 


Sommer in Erding (Wiihetm Schulz) 





285 


Unser Freund Gaston de Saint-Auclaire 


In meine Klasse ging damals ein kleiner, blasser 
und unscheinbarer Knabe, Gaston de Saint- 
Auclaire. Er war das offensichtliche Produkt eines 
Heiratsabkommens zwischen einem alten Adels- 
geschlecht französischer Herkunft und einer gut 
bürgerlichen dänischen Bankiersfamilie. Böse Zun- 
gen behaupteten, daß Vater Christiansen sich den 
Grafensohn gekauft hätte, um seiner Tochter 
einen vornehmen Namen zu verschaffen. Aber 
der alte Bankier hatte dabei ein schlechtes Ge- 
schäft gemacht. Dem kleinen Gaston wäre mehr 
gedient gewesen, hätte der Großpapa ihm einen 
Beton- oder Erdarbeiter gekauft. 

Gaston war ein Treibhauspflänzchen an Gesund- 
heit, Schwer von Begriff und von furchtbar 
schlechtem Gedächtnis, haftete ihm Jedoch eine 
Gutgläubigkeit an, die ans Phantastische grenzte. 
So redete ihm damals — er war in der untersten 
Klasse der Mittelschule — ein Mitschüler ein, daß 
der Rektor, der ein eifriger Rosenzüchter war, 
sich sehr über eine Tüte voll Pferdeäpfel freuen 
würde. Und Gaston stand am anderen Morgen 
zeitiger auf und sammelte auf dem Wege zur 
Schule besagte Tüte voll, die er dann dem Rektor 
in der Pause vor dem versammelten Lehrerkolle- 
gium überreichte. Es bedurfte erst drei schallen- 
der Ohrfeigen, ehe Gaston den wahren Zusam- 
menhang begriff. 

So gutgläubig war er, daß es späterhin als still- 
schweigende Abmachung unter den Kameraden 
galt, es sel unfair, ihn zum Narren zu halten. 
Sein einziges Talent bestand darin, mit den Nasen- 
löchern zu vibrieren, eine Fähigkeit, die offen und 
ehrlich von allen bewundert und angestaunt wurde. 
Ich darf es ruhig aussprechen, daß Gaston nie- 
mals in die oberen Klassen gekommen noch etwa 
ein Student zweiten Grades geworden wäre, hätte 
er nicht seinen vornehmen Namen und den Geld- 
schrank des Großpapas im Rücken gehabt. Wenn 
er sich trotzdem als Gleicher unter Gleichen unter 
den Kameraden bewegen konnte, so geschah es, 


(0. Hermann) 


Von Soya 


well wir Jungens instinktiv fühlten, daß er In ethi- 
scher Hinsicht überaus respektabel war. Zwar hat 
er nicht ein einziges Mal über ethische Probleme 
reflektiert und philosophiert (ja, er wird vermut- 
lich dereinst zu Grabe gehen, ohne das Wort 
„Ethik” definieren zu können), sondern er han- 
delte, wie er es für richtig befand: stets seinen 
Freunden und Kameraden treu zu sein, nach 
bestem Vermögen zu helfen und Im übrigen kei- 
nem Lebewesen etwas zuleide zu tun. Und darum 
hielten wir zu ihm, die ganze Klasse, Ohne weiter 
über die sozialen Hintergründe zu polemisieren, 
fanden wir es selbstverständlich, daß in unserer 
kleinen Welt ein Gaston existierte, der schwach 
und unbegabt war, und der es trotzdem zum 
Examen brachte, dank eines mystischen Eingrei- 
tens aus den Wolken. 

Und wir ließen ihn auch nicht Im Stich, nachdem 
wir die Schule verlassen hatten. Obwohl sein Bei- 
trag zur Unterhaltung einzig darin bestand, sich 
einen kleinen englischen Stutzbart beizulegen 
und mit den Nasenlöchern zu vibrieren, nahmen 
wir ihn überall mit, zu allen nächtlichen Gelagen 
und Tanzvergnügen, zu jeder Kneiptour durch die 
Stadt. 

Freilich leistete er uns nicht selten die erforder- 
liche Geburtshilfe zu unseren Festen, die ohne 
ihn oft nicht das Licht der Nacht erblickt hätten, 
Die Eltern und auch seine Großeltern waren kurz 
nach seinem Verlassen der Schule gestorben, und 
so betrachteten wir Gaston, der das Vermögen 
etlicher Hunderttausende geerbt hatte, als ein 
zinsenfreies Kreditinstitut, 

Doch auch Gaston war trotz seines beträchtlichen 
Zinseinkommens — 20.000 vor dem Kriegel — 
ständiger Geldverlegenhelt. Nicht etwa, daß der 
Freundeskreis die Ursache dieses Ubels war; 
denn es galt als eine Ehrensache, die von Gaston 
geliehenen Beträge früher oder später zurück- 
zuzahlen, und ich glaube nicht, daß er an uns 
auch nur einen Or einbüßte. 





„Wenn mir mein Vater nicht gelernt hätte, auf den Händen 
zu gehen, könnte ich jetzt nicht auf eigenen Füßen stehen!“ 
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Nein, sondern Gaston vergeudete und verpulverte 
das Geld ins Blinde und wie ein Irrsinniger. Ein 
altes Sprichwort sagt, daß der ein armer Mann ist, 
der mehr ausgibt, als er einnimmt. Demzufolge 
war Gaston also trotz seiner 20000 ein armer 
Mann. 

Nun war Gaston zwar ein Besitzer einer halben 
Million, doch waren sich alle seine Vormünder 
darüber einig, daß das Vermögen unangetastet 
bleiben sollte, bis er mündig geworden sei — 
damals mit 25 Jahren. 

Gaston versuchte unzählige Male, die Volljährig- 
keit eher zu erlangen, aber alle Gesuche wurden 
abschlägig beschieden. Und so ging er dazu über, 
seine Vormünder zu schikanieren, damit sie ihr 
Amt niederlegten, was ihm auch wiederholt 
glückte. Aber jedesmal war dann der neue ein 
ebenso charakter- und prinzipienfester Mann wie 
sein Vorgänger. 

Schließlich versuchte es Gaston mit einem Trick 
Er engagierte einen etwas anrüchigen Rechts- 
anwalt, der das Amt des Vormundes übernehmen 
sollte, wobei er ihm bei einer vorzeitigen Auszah- 
lung der halben Million ein Promille als Provision 
versprach. Aber der Ruf dieses Mannes muß ein 
zu zweifelhafter gewesen sein, das Gericht sprach 
ihm jedenfalls die Vormundseigenschaft nicht zu. 
Also blieb Gaston nichts anderes übrig, als den 
Zeitpunkt abzuwarten, wo er nach dem Gesetz 
die erforderliche Reife erlangte, um eine halbe 
Million zu verwalten. 

Eine Woche vor seinem 25. Geburtstag suchte er 
mich auf. 

„Zum wahnsinnig werden ist das”, klagte er. „Ich 
weiß weder ein noch aus, Ich bin gezwungen, mir 
noch etwas dazu zu verdienen; denn mit den 
20.000 an Zinsen — das sind ganze 1500 im Monat 
— kann ich unmöglich auskommen. Ich muß ein 
großes Geschäft starten, solch einen Coup gewis- 
sermaßen. In den nächsten Tagen bekomme Ich 
Ja das nötige Kapital, um etwas ganz Großes in 
Szene setzen zu können. Bloß bin ich mir noch 
nicht schlüssig, was es eigentlich sein soll. Kannst 
du mir keinen Rat geben?” 

Ich weiß nicht, ob es meine dichterische Phan- 
tasie war, an die er appelllerte, oder was es 
sonst sein mochte. Jedenfalls fühlte ich mich ge- 
schmeichelt und dachte angestrengt nach. Es sei 
bemerkt, daß auch ich damals recht nalv war — 
ohne freilich mit Gaston darin konkurrieren zu 
können —, denn sonst würde ich wohl nicht so 
gesprochen und gehandelt haben, wie ich es tat. 
„Ich kenne einen Mann“, sagte ich, „den Brief- 
markenhändler Jespersen. Der hat mit Nichts an- 
gefangen und sich hochgearbeitet. Er gilt als eine 
Art Finanzgenie, vielleicht könnte er dir einen 
guten Tip geben.” 

Gaston fand den Vorschlag großartig, und so be- 
schlossen wir, daß ich ihn mit Jespersen zu mir 
in die Wohnung einladen und sie miteinander be- 
kannt machen sollte. 

Jespersen wohnte in einer winkligen Gasse am 
Hafen. Mein Vater, ein eifriger Briefmarkensamm- 
ler, kaufte und tauschte seinerzeit viel bei ihm 
und auch ich während meiner kurzen Philatelisten- 
periode, Ich suchte ihn in seinem kleinen, muffi- 
gen Laden mit den knarrenden Dielen auf und er- 
zählte, was ich auf dem Herzen hatte. Natürlich 
war Jespersen bereit. Was Ihn am meisten ent- 
zückte — der Graf, die halbe Million oder die 
Rolle als Finanzberater — war nicht zu entschei- 
den; aber begeistert war er, obwohl er es zu 
verbergen trachtete, 

Jespersen kam, sah und siegte. Den ganzen Abend 
sprach nur er, wir anderen hörten andächtig zu— 
verwundert und bewundernd. Wir bekamen seine 
ganze Lebensgeschichte zu hören, von seiner un- 
ehelichen Geburt bis zur Gegenwart, wo er ein 
Mann mit einem eigenen Geschäft, einem Waren- 
lager von 70000 und 200000 in Aktien und Obli- 
gationen war. Er prahlte nicht wenig, aber er log 
nicht. Das meiste an seiner Erzählung war durch- 
sus glaubwürdig. 

Im übrigen war seine Lebensgeschichte auch in 
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änderer Hinsicht überaus lehrreich und aufschluß- 
reich, Nach einigen bewegten Knabenjahren be- 
gann er seine Laufbahn als Postbote. Dabel wurde 
sein Interesse für das Briefmarkensammeln ge- 
weckt, Durch ein gründliches Studium der phila- 
telistischen Literatur in den Volksbüchereien ver- 
schaffte er sich das erforderliche Wissen um die 
Dinge. Er legte sich eine erste kleine Sammlung 
an, indem er die Leute, denen er die Post zu- 
stellte, um die ausländischen Briefmarken bat 
Von den Ersparnissen seines bescheidenen An- 
fängergehalts kaufte er ständig Marken dazu und 
eines Tages hatte er eine Sammlung zusammen, 
die er gewinnbringend verkaufte. Nummer 2 
brachte ihm noch mehr ein, und als auch Nummer 3 
entsprechenden Gewinn abwarf, gab er seine 
Stellung auf und widmete sich der einträglicheren 
Wirksamkeit des Briefmarkenhandels. „Ich bin also 
ein Selfmade-Man", schloß er stolz seine Aus- 
führungen. 

Gaston hatte Jespersen mit soviel Anteilnahme 
und Aufmerksamkeit zugehört, wie Ihm zu Gebote 
stand. Er fragte, wobei der Tonfall seiner Stimme 
eine geheime Hochachtung vor dem anderen ver- 
riet: 

‚Sie meinen also, man könnte ein Vermögen dar- 
an verdienen, Briefmarkensammlungen zu kaufen 
und verkaufen?” 

„Durchaus”, antwortete Jespersen. „Ich bin der 
beste Beweis dafür. Aber besuchen Sie mich ge- 
legentlich einmal, so will ich Ihnen gern eine 
Lektion im Briefmarkenhandel ertellen.” — — 
Was nun weiter sich ereignete, erfuhr ich später 
nur vom Hörensagen. Tags darauf, an seinem 
25. Geburtstag, erschien Gaston bei Jespersen, 
um sich besagte „Lektion Im Briefmarkenhandel 
erteilen” zu lassen. 

Es erwies sich, daß Jespersen gerade knapp an 
barer Kasse war und daher willig, eine große 
Sammlung für 40000 herzugeben, obwohl er — 
bei etwas mehr Zeit und Gelegenheit — 50 hätte 
dafür erzielen können. Und Gaston entpuppte 
sich dabei als das Finanzgenie, das keiner in ihm 
vermutet hätte, indem es ihm gelang, den ande- 
ten nach einigem Hinundher auf 35 zu drücken. 
Hier tritt eine Lücke in meiner Geschichte ein, da 
ich dann mehrere Jahre Im Ausland lebte. Und da 
sich Freundschaften umgekehrt proportional zu 
den Abständen zwischen den Freunden zu ver- 
halten flegen, wechselten wir nie ein Wort Korre- 
spondenz miteinander. 

Zwölf Jahre mochten seit unserem letzten Zusam- 
mensein verstrichen seln, als Ich ihn neulich zu- 


fällig in der Straßenbahn traf. Anfangs war ich im 
Zweifel, ob das schläfrige, eckige Pferdegesicht 
ihm gehörte. Aber da zuckte es um die Nasen- 
löcher des Mannes, und ich war meiner Sache 
sicher. „Gaston!“ rief ich, „Tag, alter Junge. 
Kennst du mich wieder? Ich bin der Soyal” Auch 
er freute sich scheinbar über unser Wiedersehen. 
Auf meine Frage, wie es ihm erginge, antwortete 
er jedoch ausweichend „Danke gutl”, so daß ich 
es vermied, weiter darauf einzugehen, sondern 
erkundigte mich sogleich nach unseren alten 
Freunden und Bekannten und erwähnte u, a. auch 
Jespersen, 

„Ach der! Weißt du denn das noch nicht? Er Ist 
ein großer Mann geworden! Direktor der neuen 
‚Stereoskopischen Ton- und Farbfilm A.G.‘, Er hat 
die Aktienmajorltät in seinen Händen. Und im 
übrigen sammelt er jetzt nicht mehr Briefmarken, 
sondern Gobelins. Erst kürzlich hat er eine große 
Ausstellung veranstaltet, und sein Bild war in 
allen Zeitungen.“ 

Wir näherten uns dem Rathausplatz. Hier mußte 
Gaston absteigen. Ich hatte eigentlich noch wel- 
ter zu fahren, aber meine Neugierde wollte ihn 
nicht so schnell laufen lassen. Auch waren es alte 
Freundschaftsregungen, die wach wurden, 
Gaston schien indessen mein Unbehagen vor 
einem schnellen Abschied nicht zu tellen. Ihn 
schien im Augenblick etwas anderes mehr zu be- 
schäftigen. Er sagte dreimal „Auf Wiedersehen” 
und benahm sich die ganze Zeit so ungeduldig, 
daß ich ihm den Zeigefinger ins Kopfloch steckte 
und festhielt, 

Doch als die Rathausuhr Viertel schlug, da riß er 
sich mit Gewalt los. 

„Ich muß mich beeilen, sonst komme Ich zu spät.” 
„Zu spät wozu?” 

„Ich muß dort sein, noch vor Ladenschluß. Eine 
ganz seltene Briefmarke, die ich da in einer Hand- 
lung entdeckt habe. Sie ist 10000 wert, aber der 
Besitzer will bloß 500 dafür haben, weil er in 
Geldverlegenhelt Ist. Ich will nicht riskieren, zu 
spät zu kommen, und daß sie mir ein anderer vor 
der Nase wegschnappt. Es hat lange genug ge- 
dauert, bis ich mir das Geld dazu zusammen- 
gespart habe.” 

„Du dir das Geld zusammengespart?” fragte ich 
verwundert. 

„Jawohl, von meinem Gehalt,” 

„Bekleidest du denn eine Stellung?” 

„Ich bin Briefträger geworden.” Und damit lief er 
im Trab die Straße hinunter. Tja. — — 
(Berechtigte Übersetzung aus dem Dänlschen v, Werner Rlatig) 
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Unser Assessor wurde Regierungsrat. 

Ich wußte nichts von seiner Beförderung. 

Als Ich ihn sah, begrüßte Ich Ihn ahnungslos: 
„Morgen, Herr Assessorl" Er blieb steif stehen: 
„Ach, sagen Sie doch gleich Rudi zu mir!“ 


* 


Der große Fußballmatch wurde durch das Radio 
übertragen, Am Schluß der ersten Halbzeit gerie- 
ten die beiden Mannschaften aneinander. Der 
Streit stieg zur Sledehltze. Schimpfworte flelen. 
„Kamell Ochsel Riesenrindviehl” 
„Rhinozeros! Hammell Stinktierl” 
Der Funkreporter stand wie auf Eiern, 
Endlich raffte er sich zusammen. 
„Meine Damen und Herren!” sprach er In sein 
Mikrophon, „wir haben uns selt zwel Minuten — 
wie Sie sicher bereits bemerkt haben — In den 
städtischen Zoo umgeschaltet, wo wir einer Füh- 
tung beiwohnen. Sie hören Jetzt noch einige wei- 
tere Tiernamen.” 

* 


Fräulein Dr. med, Schlotfeger, eine beliebte Ärz- 
tin, erhält ihren neuen Steuerbescheid und findet, 
daß sie zu hoch eingesteuert sei, Man läßt sich 
zwar ganz gern zu hoch einschätzen, nicht aber 
zu hoch einsteuern, und so geht das Fräulein 
Doktor, eine schon etwas ältere Dame, schnur- 
stracks selber zum Steuerbeamten und beschwert 
sich. Der Steuerbeamte schaut sich die Sache an 
und findet seinerseits, daß sie gut sel. Well er 
aber gern behilflich sein möchte, bewegt er in 
seinem Herzen noch eine Möglichkeit der Steuer 
ermäßigung und frägt: 

„Ham S’ vielleicht von früher her a kloans Kind, 
nacha könnt‘ i Eahna in a andere Klasse tun?” 





Warum noch 
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(Karl Arnold) 


Der Tod in Altbayern 























„Ja, was siech i denn! Da kimmt er ja, der ganz ander!“ 























„Weilst schon da bist, Schwager, kunntst ma ehvor no d’ Wies’n mahn!“ 
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„Du schaust ja furchtbar interessiert auf diese Badeanzug-Mannequins, Theodor!“ — „Gott, Edith, 
wenn für soviel Eintrittsgeld so wenig gezeigt wird, heißt es eben doppelt genau hinschauen!“ 





{Fr Bilok) 


Was ift der Menfch? Ein Buch mit fieben Siegeln. 
Unmöglich jcheint’s, fein Jnn’res zu .entriegeln 
mit Augen, Kehltopf-, Darm: und Seelen-Spiegeln. 


Aur manchmal fieht man plöglich jeltfam Flar, 


wenn man frühmorgens mit gefträubtem Haar 
fein Konterfei entdeckt im Lawoahr. R. 


DER SPORTLICHE MORGENROCK 


VON WALTER FOITZICK 


Wir brauchten dringend einen Morgenrock, das 
heißt, ich brauchte durchaus keinen Morgenrock, 
aber Erna brauchte einen Morgenrock und des- 
halb sagte sie „wir". Wenn Erna wir sagt, so 
heißt es, daß ich mich an der Anschaffung tätlich 
zu beteiligen habe, oder deutlicher gesagt, daß 
ich diesen Morgenrock anzuschaffen habe. 
Warum Erna den Morgenrock brauchte, war mir 
nicht ganz klar, denn ich erinnerte mich dunkel, 
mehrere derartige Kleiderstücke bei ihr gesehen 
zu haben. Ich glaube, der Hauptgrund bestand 
darin, daß wir kürzlich im Theater waren und dort 
ein eleganter Morgenrock eine Hauptrolle ge- 
spielt hatte. Das war ein triftiges Argument, 
Außerdem hatte Erna, als sich irgendwelche Zwel- 
fel und Bedenken bei mir einstellten, sehr be- 
stimmt gefragt, ob ich etwa schon einmal eine 
Dame ohne Morgenrock gesehen habe. Der Takt 
gebot mir, diese Frage mit einem deutlichen 
Nein zu beantworten. Ich werde mich hüten, eine 
Dame ohne Morgenrock gesehen zu haben. 
Meine ganz beiläufige Frage, wann Erna den 
neuen Morgenrock zu tragen gedenke, beant- 
wortete sie dahin, daß ein elegantes Kleidungs- 
stück notwendig sei, falls wir auf Reisen wären 
und der Kellner käme Ins Schlafzimmer. 
Dummerweise sagte ich noch: „Soso, also Kellner 
legen Wert auf neue Morgenröcke bei Damen, 
die im Hotel wohnen.” 

Ich persönlich weiß aus Erfahrung, daß so ele- 
gante Neglig6s hauptsächlich in Lustspielen vor- 
kommen, wenn Damen ihren Liebhaber empfan- 
gen oder wenn ein Herr versehentlich ins Schlaf- 
zimmer einer Dame gerät; dann wird der Morgen- 
rock elligst umgeworfen, nachdem sich die Zu- 
schauer schon rechtzeitig überzeugen konnten, 
daß die Wäsche auch nicht von Pappe ist. 


Ich ließ alle Gedanken beiseite, die auf eine 
derartige Verwendung bei Erna hindeuten könnten. 
Wir gingen also einen Morgenrock kaufen. 

Das Fräulein fragte uns gleich, ob es mehr etwas 
Sportliches sein solle. Diese Frage beantwortete 
ich mit einem ausgesprochen blödsinnigen Ge- 
sichtsausdruck, denn mir war ein sportlicher Mor- 
genrock noch nie vorgekommen. Auch fiel mir 
kein Sport ein, bei dem ein derartiger Morgen- 
rock In Erscheinung treten konnte. 

Frauen verstehen sich in solchen Fällen sofort, 
und so erwiderte Erna, daß es kein sportlicher 
Morgenrock sein sollte, sondern mehr einer in 
helleren Farben. 

Hierdurch wurde mir blitzartig klar, daß ein sport- 
licher Morgenrock in gedeckten Farben zu sein 
hat, und ich pflichtete Erna bei, indem ich sagte: 
„Wo denken Sie hin Fräulein.“ 

„Da haben wir jetzt ganz entzückende Neuheiten 
mit Schwanenpelz“, rief das Fräulein aus, als sei 
ihr eben eine Erleuchtung gekommen und als sei 
ihr die Idee des Morgenrockes mit Schwanenpelz 
gerade wie die Pallas Athene aus dem Haupte 
des Zeus entsprossen. Wir fanden diese Morgen- 
röcke ganz entzückend, und sagten, es sel ge- 
rade das, was wir gesucht hatten. 

Ich hatte es zwar nicht gesucht, aber Erna hatte 
es gefunden. 

Dieser Morgenrock war das Muster von Unsport- 
lichkeit. Ich möchte ihm nicht den Namen eines 
Strapazierrockes geben. Er war weder wasser- 
noch lichtdicht. Wenn einer ihn durchaus zu 
irgendeinem Sport tragen wollte, so konnte das 
nur das Fallschirmabspringen vom Flugzeug aus 
sein, wenn bei so etwas überhaupt Morgenröcke 
getragen werden, — Jetzt weiß ich wenigstens, 
wie ein sportlicher Morgenrock aussieht. 
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Telegramme aus Vendsyssel 
VonErik Sörensen 


Die Lokomotive pfiff gellend, ich blickte dem Zug 
nach, der langsam die kleine Station im Herzen 
Dänemarks verließ. 
Ich fühlte mich fremd und einsam und ging zu 
einem Sechszylinder, der vor dem Bahnhof auf 
mich wartete. Der Wagen gehörte $., mit dem 
ich vierzehn Tage bei Freunden In Jütland ver- 
bracht hatte. 
Poul S. war ein Mann mit tiefen, wenn auch 
düsteren Überzeugungen und schlichten Lieb- 
habereien, wie für Minnesänger und Steilfeuer- 
geschütze. Irgendeine Angelegenheit seiner Re- 
gierung hatte ihn nach Berlin gerufen, Seinen 
Wagen sollte ich nach Schweden bringen. 
Obgleich ich kein begeisterter Autofahrer bin, 
fand mich der nächste Morgen früh vor Tau und 
Tag auf dem Wege nach Norden. Es dauerte 
nicht lange, und schon streikte der Motor, Unter 
der Haube kam ein mißtönendes Krächzen her- 
vor. Um drei Uhr konnte Ich den Lärm nicht 
länger ertragen. Als ich den Ort Vendsyssel er- 
reichte, fuhr ich aufatmend an einer Wellblech- 
garage vor, die In riesigen Lettern die Aufschrift 
„Automobilens Paradis” trug. 
Die Reparatur sollte zwölf Stunden dauern. Ein 
Mechaniker führte mich zu dem Gasthof des 
Ortes. Abgesehen von der Garage und dem 
Gasthof war Wendsyssel sterbenslangwelllg. Um 
fünf Uhr gab Ich es auf, mich selber zu unter- 
halten. In diesem Elend kam mir ein glänzender 
Gedanke. Ich rief einen kleinen Jungen, der 
durch die halbblinden Scheiben In die Gaststube 
starrte und ließ mir von ihm Telegrammformulare 
besorgen, Während er neugierig an meiner Seite 
stand, setzte ich vier Telegramme auf, alle mit 
dem gleichen Wortlaut: 

„Bin gut angekommen. Nochmals vielen Dank. 

Schreibe von Malmö. Alles Gute.” 
Ich unterzeichnete mit vollem Namen und fügte 
die Anschriften von vier bekannten europäischen 
Staatsoberhäuptern hinzu. 
Nach drei Minuten kam der Wirt und fragte unter 
tlefen Verbeugungen, ob Seine Exzellenz die 
Telegramme „expreß” zu senden wünsche. 
„Natürlich“, antwortete ich, „sie sind sehr wichtig.” 
Ich brauchte mich nicht länger zu langwellen, 
Bald füllte sich das kleine Gastzimmer mit Neu- 
gierigen, und man brachte mir eine Karte „Ras- 
mus Olsen, Bürgermeister”. Ich machte mein lie- 
benswürdigstes Gesicht, bestellte zwei Flaschen 
Karlsberg-Bier und begrüßte den Herrn Bürger- 
meister. Es war der größte Spaß meines Lebens. Ob- 
gleich alle Leute in der Gaststube wußten, daß 
ich der hochgestellte Absender jener Telegramme 
war, hatten sie offiziell keine Ahnung, denn 
Telegramme sind zwischen Absender und Post- 
anstalt vertraulich zu behandeln. 
Rasmus Olsen unterhielt mich eine geschlagene 
Stunde lang von Kopenhagen und Esbjerg, von 
rotbuntem und schwarzbuntem Vieh, von Vieh- 
seuchen und Steuern, während Ich, ebenso durch- 
einander, von Berlin und Stockholm, von baye- 
rischem Bier und Dosenmilch, von Tierschutz und 
von Kindergärten erzählte, 
„Kindergärten“ war mein einziger Fehler. 
Vendsyssel hatte einen Kindergarten, einen 
Musterkindergarten! Ob Ich Ihn nicht mit einem 
Besuch beehren wolle? Vielleicht morgen früh 
um neun Uhr? 
Nun, wenn man anfängt zu pflügen, soll man 
nicht hinter sich sehen. Ich sagte zu, und der 
Bürgermeister wünschte mir freudestrahlend „God 
Aften“. 
Am nächsten Morgen kam der Bürgermeister 
pünktlich auf die Minute, und, wie alle seiner 
Gattung, war er unnachgiebig durch und durch. 
Nach einer Stunde im Kindergarten gab es nichts, 
was Ich über Kinder, ihre Pflege und Kleidung 
nicht gewußt hätte. Ich küßte sie alle und lobte 
ihre gerührten Mütter. 
Es war ein großer Erfolg, kaum hielt Ich den 
Bürgermeister von einer Dankrede ab, 
Eine Stunde später sagte ich Vendsyssel Lebe- 
wohl, um mich herum standen Rasmus Olsen — 
inmitten seiner Beamtenschar — und das ge- 
samte Personal des Gasthofes. Ich ließ den 
Motor an und schoß in einer Staubwolke davon. 
Als die Straße eine Biegung machte, wandte Ich 
den Kopf und sah die Leute von Vendsyssel hinter 
mir her winken. „Parvell” riefen sie „IykkeligRejsel” 


Eine Gerüchtslawine 


(Karl Arnold) 























„Habt’s scho g’hört, da Meier, da Alois, ist von an Auto ang’fahr'n „Am Stammtisch haben s‘ gesiern erzählt, daß da Meier Alois an Auto- 
worden — 'n Hos’nbod'n hat's scho arg herg'nommen und da Wag’n unfall g’habt hat — 'n linken Fuß hat's eahm wegg’riss’n.” 
soll übern link'n Fuaß g’fahr'n sel,” 








„Denken $’ Ihnen, mein Mann sein Freund, der Alois Meier, ist unter „Es ist a Kreuz- mit die Auto, dem Herrn Alois Meier hat so a Benzin- 
ein Auto kommen — gleich alle zwei Füß weg." _ teufi glei’ alle zwoa Boana abg’fahr'n.” 























„Den Alois Meier haben $’ do aa kennt? Dem san von so an Auto glei‘ „Ja, gibt's denn dös a3? — Da kimmt a ja schnackerlfidel daher, da 
alle zwoa Hax’'n und oa Arm radikal vom Rumpf abg'riss'n word'n.” Alois Meier” 


Ausgerutscht 


(Erich Schilling) 











„Kutschieren will ich gern Kinder; aber ziehen müßt ihr schon selbst.“ 
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„Beuchweh bon i ond ’s fehmedkt m’r nir ond em Kopf reifir's „Was Sie ner faget, Here Rutter! Jerze wiffer Se was: do wöller 
mi... ond iberhaupt .. . m’r amol a bizele ’s Thermometerle ei’lege. Bafler Se auf, no 
wird’s Ehne glei beffer!“ 


Die Nummer mit der roten Tasche 


Von Bastian Müller 


„Gib mir fünfzig Pfennig für Zigaretten“, sagte der Artist zu seiner Frau 
Er knipste einen Brotkrümel von der blaugewürfelten Tischdecke auf die 
abgetretenen Hotelzimmerdielen und hielt seine Hand auf, Aber die Frau 
schien Ihn gar nicht gehört zu haben. Sie schaute mit noch hungrigen 
Blicken über den Tisch, auf dem Käse und Wurst und Brot standen. Doch 
sie aß nicht mehr, sie schaute, sich zurücklehnend, an Ihrem Körper hin- 
unter, drückte mit spitzen Fingeın gegen den Bauch und seufzte. Es half alles 
nichts mehr, auch sie wurde mit jedem Tag dicker. 

„Wie lange soll ich meine Hand hinhalten?” fragte der Mann leise. Er 
wagte nicht laut zu sprechen. Die Wände des Artistenhotels waren dünn. 
Man konnte den Tierstimmenimitator von nebenan üben hören. Die Frau 
sagte: „Ich kann dir doch nichts geben, von unserem letzten Geldi”" — 
Die Frau hatte plötzlich Angst vor ihrem Mann. Sie sprach ziemlich laut. 
„Und ich kann nicht arbeiten ohne Zigaretten“, flüsterte der Mann. „Essen 
darf man nicht, rauchen soll man nicht, wegen der lumpigen Pfennige — 
ich habe es, weiß der Herrgott, ehrlich satt.” Seine Stimme überschlug 
sich. Er stand auf, nahm Mantel und Hut vom Haken. Auf dem Weg zur 
Tür mußte er am Waschtisch vorbei, er warf einen Blick in den Spiegel, 
sah sein Antlitz und seinen Oberkörper. „Grauenvolll” stöhnte er; Immer 
noch leise. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Gott, hatte er einen 
Rauchhunger. Er konnte an nichts anderes mehr denken. „Wie ist es?” 
fragte er. Die Frau saß noch Immer steif auf ihrem Stuhl und sagte: „Reno, 
sei doch vernünftig.” 

„Das hat mir noch gefehlti” stöhnte der Mann und zog die Tür zu. 

„Wo willst du denn hin?“ rief die Frau ihm nach. „In einer halben Stunde 
müssen wir doch auftreten.“ 

Vom Korridor kam ein leises Ach! Die Schritte des Mannes verloren sich 
die Treppe hinunter. Die Frau, nun ganz allein, schüttelte den Kopf und 
saufzte. Aber so richtig verzweifelt werden konnte sie nicht mehr. Es lag 
schon zu lange auf Ihr. Nun brach es bei solchen Kleinigkeiten aus. Morgen 
oder übermorgen war es vielleicht ganz zu Ende. Sie stand auf und trat 
vor den Spiegel. Noch einmal, zum hundertsten Male In den letzten 
Monaten, betrachtete sie ihre Gestalt, wie im Traum. Überall war sie zu 
dick; es sah häßlich aus. Dabel ging es gar nicht um die Schönheit, 

Der Kollege nebenan ging. Für sie wurde es auch Zeit. Ob er nicht 
wiederkam? Hätte sie ihm doch Geld für Zigaretten gegeben. Es war doch 
alles gleich, Die Frau öffnete einen Koffer und kramte zwischen den 
Sachen. Obenauf lagen Fotografien aus der Zeit, da sie noch eine Glanz- 
nummer waren. In einer roten Tasche war der Rest des Geldes. Sie 
brauchte nicht nachzusehen. Es waren zwölf Mark, vier Dreimarkstücke, Sie 
nahm die Tasche heraus. 

Als sie den Ansager vor den Garderoben traf, erkundigte sie sich nach 
ihrem Mann. „Noch nicht gesehen”, sagte der. Sie ging in die Garderobe 
und zog sich hastig um. Er mußte doch Jeden Augenblick kommen. Sie 
preßte den zu üppig gewordenen Körper in das leichte Ballettkleldchen. 
Es war traurig anzusehen. Er kam noch Immer nicht, Der Ansager kam und 
fragte, ob sie fertig wären. „Mein Mann ist noch nicht da.” 

Der Ansager schüttelte verzweifelt den Kopf. „Der Direktor schmeißt euch 
beidel Ihr habt sowieso keine gute Nummer bel ihm.” 

Sie wußte es längst. Aber es war Ihr fast gleich. Sie hätte Jetzt gerne 
auch eine Zigarette geraucht. War es nicht einfach lächerlich, die Szene 
von vorhin? — Aber da kam ihr Mann. 

„Na, Gott sei Dankl Laßt euch man Zelt, Ich red 'ne Minute länger”, sagte 
der Ansager. Er bot dem Akrobaten eine Zigarette an. Einfach nur so. 
Die Frau sagte, als ser Ansager gegangen war, um Ihre Nummer anzu- 
kündigen, es täte Ihr leid. — „Sei still!” sagte der Mann und zog sich um. 
Es war schlimmer mit ihm geworden, er hatte ein angeekeltes Gesicht, 
als er das Trikot Überzog. Die Zigarette verqualmte Im Aschenbecher. Der 
Page klopfte an die Tür und rief: „Auftreten!” 

„Geh schon!” sagte der Mann. Die Frau ging, in der Tür schaute sie noch- 
mal nach dem roten Täschchen. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, 
Ihm vom mitgebrachten Gelde zu erzählen, 

Der Ansager trat ab und dıe Musik spielte den Boleromarsch. Sie hüpfte 
auf die Bühne, warf dem Publikum Kußhändchen zu, schlug das Rad, machte 
den Salto und blinzelte in den Zuschauerraum. Die Leute sahen sie an. 
Die Männer hatten belustigte Gesichter, die Frauen lehnten sich beruhigt 
zurück, Aber warum kam Ihr Mann nicht? Wollte der sie hier sitzen lassen? 
Wollte er sich rächen? — Sie wirbelte von einem Ende der Bühne zum 
anderen. Am liebsten wäre sie davongerannt. Was bloß hinter ihr geschah? 
Da kam der Mann. Sie hörte es, bevor sie ihn sah. Der Ansager schob ihn 
auf die Bühne. Er war vollkommen angezogen, trug seinen grauen Anzug 
Sie lächelte krampfhaft ihrem Mann entgegen, wie sie es immer getan. 
Aber sie begriff von allem nichts. Warum hatte er sich wieder angezogen? — 
Sie sah den Ansager hinter dar Kulisse die Hände ringen. Das Publikum 
wartete auf den Anfang. 

Sie machten ihre Nummer wie sonst. Aber als er sich bückte, um den 
Handstand zu machen — und sie auf seinen Schursohlen das gleiche zu 
machen hatte —, da fie! ihm die rote Handtasche aus der Brusttasche 
selner Jacke, fiel hin, sprang auf und vier Dreimarkstücke roliten bis zur 
Rampe. Das Publikum lachte belustigt auf. Es begriff, daß da etwas vor 
sich ging und an der Akrobatik hatte e kein Interesse mehr. Aber die 
beiden machten ihre Nummer zu Ende, als wäre nichts geschehen. 

Der Vorhang fiel auf die Sekunde. Sie brauchten nicht hinaus. Der Ansager 
raffte die rote Tasche und das Geld auf, reichte es dem Mann. Er hatte keine 
Lust, sich dazu zu äußern. Abr-r uer Mann wies auf seine Frau. Die wollte aber 
auch nichts mehr mit dem Geld zu tun haben „Ihr seid wahnsinnig komisch“, 
sagte der Ansager, und legte das Täschchen auf einen Stuhl. Die Leute taten 
ihm leid. „Am besten ist, ihr geht gleich los bevor der Direktor hier ist.” 
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Die Gärtnerin 


{R. Kriosch) 


„Wie findest du eigentlich meinen Gartenanzug, Fridolin, ist er nicht hübsch und praktisch?“ 
„Er paßt famos zu deiner Gartenarbeit, Lu — es ist so schön wenig dran!“ 


Die beiden gingen so, wie sie waren, sie zogen 
nur ihre Mäntel Über, zum Artistenhotel, saßen 
sich dort gegenüber. Der Mann lachte laut auf. 
Sie sahen den noch gedeckten Tisch und be- 
gannen mit Heißhunger zu essen. Sie aßen wie 
Leute, die sich ein Jahr lang nicht satt gegessen 
haben, was ja auch so war, Es kam ja jetzt nicht 
mehr darauf an, ob sie noch dicker wurden. War 
doch alles gleich. „Ich geh und hole ein paar 
Zigaretten”, sagte die Frau, es saß ihr noch 
immer im Halse. Als. sie wiederkam, hatte sie 
Zigaretten und Gläser und eine Flasche Cinzano, 
unten am Tresen auf Kredit gekauft, Das Ende 
wär gekommen. Der Mann schüttelte sich vor 
Lachen. „Ist das komisch!” 

„Verstehst du nicht, wie es mit uns steht?” fragte 
er die Frau, 

Ja”, sagte sie und verstand nichts. Er hat den 
Verstand verloren, dachte sie, 

„Prostl” sagte der Mann. „Was meinst du, geht 
os so weiter?” — Nein, das gab sie zu, 

‚Wir können es doch nur noch von der komischen 
Seite nehmen. Wir sind am Ende unserer Akro- 


dene Akrobaten kämpften während 


batik, Jetzt heißt es um drei Taler kämpfen, jeden 
Tag aufs neue”, sagte er. Er beugte sich über 
den Tisch und redete eindringlich auf sie ein. 
Sie bekam große Augen. Er hatte eine groß- 
artige Idee. 

Nach der Vorstellung brachte der Ansager die 
tote Tasche mit dem Geld. Er blieb an der Tür 
stehen und war starr vor Staunen, Die Artisten 
übten eine neue Nummer. Zwei zu dick gewor- 
ihrer Auf- 
führung wortlos und verbissen um eine schwarze 
Puderdose, die dem Manne aus der Brusttasche 
fiel. Die Frau stürzte sich darauf, besann sich 
aber dann, daß sie auf einer Bühne war und zu 
turnen hatte, legte die Puderdose beschämt hin 
und... Sie konnte es doch nicht sein lassen! 
Sie wollte den geraubten Schatz nicht hergeben. 
Der Ansager fragte, was das bedeuten solle. 
„Gib mal die Handtasche her, damit wir gleich 
mit den richtigen Utensilien Üben können”, sagte 
der Mann, „aus unserem Unglück wird Jetzt unser 
Glück", 

Da begriff der Ansager, um was es hier ging 
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und nickte. Er holte den Tierstimmenimitator und 
sie übten beide Kritik. Sie schleiften alle Spiegel 
aus den Zimmern herbei, damit die Akrobaten 
sich selber sehen konnten und es schneller 
klappte. Zwischendurch aßen sie heiße Würst- 
chen und tranken Teepunsch und an Nachtruhe 
dachte niemand. 

Am nächsten Nachmittag fand der Ansager vor 
der ersten Aufführung recht schöne Worte, als 
er die neue Varietönummer ankündigte, stand 
dann aber mit bangendem Herzen hinter der Ku- 
lisse. Die beiden traten auf wie ein verkrachtes 
Ehepaar; sie begannen und gleich fiel dem Mann 
die rote Tasche aus der Jacke und dann... Die 
Taler rollten, schallendes Gelächter hub Die 
Zuschauer entsannen sich eigener Miseren und 
Ehezwiste und fanden die beiden da zu komisch. 
Das ist doch noch mal ein Einfall, sagten sie und 
folgten gespannt der-Aufführung. Ja, zum’ Schluß 
gewann die Frau, triumphierend floh sie von der 
Bühne und der arme Ehemann humpelte betrübt 
hinterher. Der Ansager aber umarmte beide 
vor Begeisterung. 





Das neue trojanische Pferd in London 
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Wer die Sowjets ruft, bekommt die Komintern ins Land. 
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Noch eine Schallplatte, mein Herr! 


Von Josef Robert Harrer 


Das Schallplattengeschäft „Tonglück” ist vor allem 
wegen der netten und zuvorkommenden Ver- 
käuferinnen bei den Freunden der Musik sehr be- 
liebt. Dort fühlt man sich nicht als Käufer, sondern 
als gern gesehener Gast, dem man Musik bietet, 
so viel er nur will. 

Ein Herr betrat den Laden. Thea, die netteste der 
Verkäuferinnen, fragte lächelnd: 

„Sie wünschen, mein Herr?” 

„Kann ich die Schallplatte ‚Maria La O’ haben? Es 
spielen, ich glaube — — Nun, wie heißen sie nur 
schnell?” 

„Die Cuban Boys, mein Herr! Die Cuban Boys 
spielen und singen! Ach, eine wunderbare Platte, 
die man immer wieder hören kann... Hier ist sie! 
Kommen Sie, mein Herr!” — „Wohin soll ich kom- 
men?” fragte der Herr verwundert, 

„Ich will Ihnen die Platte vorspielen! Hier, Kabine 
sieben ist eben frei geworden! Bittel” 

„Nicht nötig, liebes Fräulein! Ich kenne schon die 
Platte. Ich habe sie gestern bei meinem Freunde 
gehört. Ich will Ihre kostbare Zeit nicht unnötig in 
Anspruch nehmen!" 

Aber schon hatte ihn das Fräulein in die Kabine 
geschoben. Sie legte die Platte auf den Spiel- 
apparat. Ein einschmeichelndes kurzes Klaviervor- 
spiel, eine Saxophonmelodie, exotischer Rhyth- 
mus und die Stimme des Sängers, ein wenig weh- 
mütig, ein wenig verliebt, getragen von den 
weichen Akkorden des Klavieres! 

„Schön, sehr schön, liebes Fräulein!” 

„Und die anderen Schallplatten der Cuban Boys 
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Zur Ansicht und Proi 
frei) eine beliebige 


kennen Sie noch nicht? Ich werde sie Ihnen vor- 
spielen, selbstverständlich ganz unverbindlich, 
mein Herr!” 

Wenige Augenblicke 
sechs Schallplatten 
„Hören Sie nur! Die Boys spielen ‚Flor de Yu- 
muri‘l” 

Wieder klang das Saxophon. Dann Klavierspiel 
und der Gesang des exotischen Sängers, ja, eine 
schöne Schallplatte! Der Herr nickte zustimmend. 
Thea sagte freundlich: 

„Noch eine Schallplatte, mein Herr!” 

Eine Stunde später verließ der Herr mit sieben 
Cuban-Boys-Schallplatten den Laden. 

Eine Dame trat ein. 

„Kann ich Debussys Nocturno Nr. 2 haben?” 
Schon brachte Thea die Schallplatte. 

„Bitte, Kabine dreil O gnädige Frau, ich spiele 
ihnen die Platte gerne vor... Nocturno Nr. 1 
und 3 haben Sie schon? Wie, noch nicht? Ich 
werde Ihnen auch diese Platten vorspielen... 
Ach, Nocturno Nr. 3 ist wunderbar! Der herrliche 
Gesang der Sirenen! Wenn einem diese Platte 
fehlt, ist es vergleichsweise, als habe eine schöne 
Frau vergessen, Rot auf die Lippen zu legen!” 
Zwei Stunden später ging die Dame; sie hatte 
Nocturno 1, 2, 3 und außerdem das Streichquar- 
tett, die Iberia-Suite und die Kleine Suite von 
Debussy gekauft. 

Ein Mädchen trat ein. 

„Ich möchte gerne ‚Te quiero‘, gesungen von Ro- 
sitta Seranol” 


später erschien sie mit 


Thea spielte dem Mädchen diese Platte, sie 
spielte fünfzehn andere Platten. Aber schließlich 
kaufte das Mädchen doch nur die eine ge- 
wünschte Platte, indem es leise sagte: 

„Ach, nun haben Ste mir so viele Platten vorge- 
spielt! Und eine ist schöner als die andere. Lei- 
der habe ich aber nur das Geld für die eine 
Schallplatte... Ich werde die ganze Nacht nicht 
schlafen können vor Sehnsucht... Sie Glückliche, 
Sie können den ganzen Tag lang zuhören...” 
Thea lächelte mitleidig. 

„Sie Arme, ich kann Sie gut verstehen! Wenn Sie 
mich nicht verraten, will ich Ihnen helfen! Sie 
können kommen, so oft Sie wollen! Ich werde 
Ihnen gerne Platten vorspielen, auch wenn Sie 
keine einzige kaufen!” 

Ja, so wurde man im Schallplattenladen „Ton- 
glück” behandelt. Oft spielten die Verkäuferinnen 
einer Kundin zwanzig Platten vor, ohne daß mehr 
als die eine oder zwei gewünschten Platten ge- 
kauft wurden. Aber das.machte den Mädchen 
nichts aus; unverdrossen spielten sie Platte um 
Platte, unermüdlich rieten sie den Kunden zu 
Schallplatten, die mit dem geäußerten Wunsch 
in Zusammenhang standen. Und melst machten 
sie ein gutes Geschäft. 

Die Konkurrenz griff sich an den Kopf. Auch die 
Konkurrenz hatte hübsche Mädchen im Laden, 
auch die Konkurrenz empfahl Schallplatten. Aber 
wenn die Mädchen zwei Stunden lang Platten 
gespielt hatten, wurden sie nervös; dann fragten 
sie kurz: „Wollen Sie ein Stückchen der Platte 
hören? Oder kennen Sie sie schon?” 

Die Mädchen der Konkurrenz waren eben nur Ver- 
käuferinnen; sie hätten ebenso gut Selden- 
strümpfe, Malzbonbons oder Rollfilme verkaufen 
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können. Der Chef des Hauses „Tonglück” aber 
beschäftigte nur Musiknärrinnen. Er hatte sich — 
einem plötzlichen guten und dabei logischen Ein- 
fall folgend — mit einem berühmten Nervenarzt 
ins Einvernehmen gesetzt. So oft diesem bei 
einem weiblichen Wesen, das halbwegs hübsch 
und Jung war, ein Fall von Schallplattenmanie 
unterkam, schickte er die Frau oder das Mädchen 
zum „Tonglück“. Dort konnten nun die Mädchen, 
ohne daß sie ihr ganzes Gehalt in Schallplatten 
anlegten, von früh bis spät Musik hören. Da sie 
selbst die Musik über alles liebten, wurden sie 
nicht böse, wenn wirklich nur die eine gewünschte 
Platte gekauft wurde, obwohl man zehn, zwanzig 
andere Platten vorgespielt hatte. Man spielt die 
Schallplatten nicht für die Kunden, man spielt sie 
für sich selbst, für seine eigene Leidenschaft, für 
seine Manie. Und da schließlich Narretei ansteckt, 
hatte auch das Haus „Tonglück” den Vorteil da- 
von. Es wurden noch immer dreimal soviel Plat- 
ten verkauft als bel der Konkurrenz. 

. Von wem Ich das alles weiß? Von meiner Frau, 
die seit einiger Zeit beim „Tonglück” beschäftigt ist 
Bald nach unserer Hochzeit war bei meiner Frau, 
die immer schon die Musik geliebt hatte, die 
Schallplattenmanie ausgebrochen. Das ganze 
Wirtschaftsgeld legte sie in Schallplatten an, sie 


(0. Nückel) 








In meinem Zimmer hängt Beethovens Totenmaske. 
Krause kam. Er deutete auf die Maske. 
„Komischer Kopp!” „Bitte?“ „Komischer Kopp!” 
„Erlaubel Das ist Beethoven!” „Kenne Ich nicht.” 
„Beethoven war doch ein großer Künstler” 
„Künstler? Und da schaut er so miesepetrig?” 
„Aber das ist doch seine Totenmaskell” 

Krause blieb unbeirrt: Das auch noch! Und mit 
so einer Maske glaubte er, auf dem Maskenball 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Oit weiß man nicht, wo man eingeladen ist. Wir 
hatten uns eine Möbelausstattung gekauft und 
der Möbelhändler bat uns zum Nachtmahl in 
seine Villa. Nun gut, wir gingen hin, wir waren 
ja noch fremd in dieser Stadt. 

Ich traf dort einen bekannten Pianisten, den ich 
von seinen Konzerten mit den Wiener Philhar- 
monikern gut kannte. Er mußte wohl auf ähnliche 
Art wie wir in diese Gesellschaft geraten sein 
Man bat ihn ans Klavier. Er spielte ein zartes 
Nocturno von Chopin, so lelse und zart, daß wir 
tieferschüttert schwiegen. 

Nur der Hausherr trat zu ihm. „Lieber Freund”, 
sagte er In biederer Lebendigkeit, „Sie können 
ruhig lauter spielen — über uns und unter uns 
wohnt niemand — die ganze Villa gehört uns —' 


Ein Londoner Freund besucht mich in Venedig 
Auf einem Bummel durch die Stadt deutet er er 
staunt auf die Auslage einer Spielwarenhandlung 
und tut kopfschüttelnd diesen klassischen Aus 
spruch: „Komischl Wenn man nach Venedig reist, 
nimmt man doch für gewöhnlich keine kleinen 


ließ mich hungern, Ja, sie hob sogar heimlich 
meine Ersparnisse ab und kaufte dafür Schall- 


Erfolg bei Frauen zu haben?” 


Kinder mit.” 





platten. Ich wußte mir keinen Rat mehr; da wollte 


ich mich schelden lassen. Mein Rechtsanwalt riet keine 





Platten mehr kaufen; sie hört Musik von selbst Gehen Sie zum „Tonglück” und lassen Sie 








mir, vorerst einen Nervenarzt zu befragen. Ich tat früh bis spät. Wir kommen mit meinem Gehalt sich von Thea bedienen! Thea ist die beste 
das. Ich schickte meine Frau zu demNervenarzt. leicht aus. Wir ersparen außerdem Jeden Monat Schallplattenverkäuferin der Welt und sie Ist 
Und nun Ist meine Frau selt einem halben Jahre einen netten Betrag. Dabei wird meine Frau von nebenbei auch meine Frau. Ihr Leibwort lautet 
beim „Tonglück” beschäftigt. Sie braucht sich Tag zu Tag Jünger. Überzeugen Sie sich nur „Noch eine Schallplatte, mein Herr!” 
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„Alles fürs Vaterland, aber die bevölkerungspolitischen Forderungen Daladiers 
können wir unter keinen Umständen erfüllen!“ 
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„Wenn jetzt ein großer Filmregisseur käme und sagte: ‚Mein Fräulein, Sie sind so gewachsen... .* 
. daß ich Ihr Köpfchen für eine Zahnpastenreklame knipsen möchte, wolltste doch sagen, Lotte, nöch?“ 





DIE KALTE PLATTE 


VON WALTER FOITZICK 


Wir sind zu einer Bowle eingeladen, aber eine 
Bowle kommt niemals allein. Wo Licht ist, da 
ist auch Schatten, und wo Bowle ist, da sind 
auch kalte Platten. Wir sind eingeladen, nun, 
weil wir eben einmal eingeladen werden soll- 
ten, nicht etwa weil eine Bowle ausgetrunken 
werden mußte, weil andere Überfluß an Bowle 
hatten, nein, nur aus Gastfreundschaft, aus 
Bowlenbrauchtum. So eine Bowle ist das Lager- 
feuer, um das sich Geselligkeit zwanglos ranken 
soll. Ob die Bowle giftig war, zeigt sich immer 
erst am nächsten Morgen. 

Also zur Bowle gehört die kalte Platte. 

Kalte Platten sind ein Mittelding zwischen Nah- 
rungsmittel und eßbarem Kunstgewerbe. Töchter 
des Hauses frönen an ihnen ihrem Schmuck- 
trieb und setzen Akzente mit roten Tomaten und 
Radieschenscheiben, 

Die kalte Platte besteht aus zierlichen Brötchen, 
nicht etwa aus Butterstullen oder einmal rum 
ums Brot, Mit kleinen Gäbelchen legt man sie 
aufs Tellerchen, wobei das Gelbchen vom Eichen 
unterwegs herunterfällt oder sonst etwas Un- 
geschicktes passiert. Die kleinen Brotscheib- 
chen schneidet man zu noch kleineren mikro- 
skopischen Stückchen, und je kleiner sie sind, 
desto feiner ist es, und nur burschikose Men- 
schen schieben das ganze Stück mit einem Griff 
in den Mund und zeigen sich dadurch als Natur- 
burschen, Doch ist solches nicht in jeder Gesell- 
schaft am Platze oder erst nach mehreren Glas 
Bowle. Eierbrötchen sind besonders beliebt, bei 


den Veranstaltern aber auch die Gurkenbröt- 
chen. Diese bleiben zum Schluß übrig, denn es 
mag sie niemand, aber sie zieren ungemein, und 
deshalb werden sie immer wieder in Heimarbeit 
hergestellt. Da muß vor etwa zwanzig Jahren 
in irgendeiner Zeitschrift für die elegante Haus- 
frau gestanden haben, daß Gurkenbrötchen 
etwas ganz Köstliches sind, und seit dieser Zeit 
haben sie sich auf der kalten Platte eingenistet. 
So etwas läßt sich nicht so leicht wieder aus- 
merzen. 

Manchmal sind auch Kaviarbrote da. Kaviarbröt- 
chen sind eine Erinnerung an die Makartzeit, in 
der sie aus echtem Kaviar bestanden, weil da- 
mals die Lebensmittelindustrie noch in den Kin- 
derschuhen steckte und der falsche Kaviar fürs 
Volk noch nicht erfunden war. Die Erihnerung, 
daß dieser schwärzliche, salzige Brotaufstrich 
einmal etwas sehr Teueres war, lebt noch heute 
weiter, und deshalb sind die sogenannten Ka- 
viarbrötchen schnell verschwunden bis auf ein 
Scheibchen, das nach einer uralten Sitte auf der 
kalten Platte übrigbleibt und dadurch von guter 
Kinderstube zeugt. Es zeugt so lange, bis die 
Gäste gegangen sind und der Gastgeber es 
verzehrt. 

Zuerst sagt man vor einer kalten Platte: „Besten 
Dank, aber ich habe gar keinen Appetit.” Stimmt, 
man sagt sogar diesmal die Wahrheit, aber es 
dauert nicht lange. So satt ist niemand, als daß 
er nicht über kurz oder lang in eine kalte Platte 
gräßliche Breschen schlüge und den künst- 
lerischen Aufbau der Hausfrau zerstörte. Unauf- 
fällig ziehen erfahrene Griffe beliebtere Stücke 
aus dem Ganzen, bis eben nur die Gurkenbrötchen 
übrigbleiben und das Anstandsbrot mit Kaviar. 
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(Fr. Bllok) 


Morgenbegegnung 
Don Dr. Owlglaf 


Beut hört’ ich unfren Keichenfarren 
langjam am Haus vorüberfnarren, 


Durch Morgennebel brach die Sonne, 


Mit fteifem Hut, im Bratenrod, 
fo jaß der Kutfcher auf dem Bock 
und neben ihm die Seelennonne, 


Die Gäule waren jchwarz jchabrackt, 
die Köpfe nickten ernft im Taft. 
Denn in dem langen, fchmalen Kajten 
fuhr einer hin zum legten Raften, 


Tatüh! — Hang’s plößlich her von hint. 
Tatühl — das hieß: Plaß! Plat gefchwind 
dem Leichenauto aus der Stadt, 

das es preflant und wichtig hat, 

ein gleichfalls abfolviertes Leben 

im Krematorium abzugeben. 


Witch — fauft’s vorbei am Dörflerpad. 
Die Straße ftäubt. Schwarz glänzt der Lack. 
Dann ift’s verfchwunden . .. nur den Karren 
hör’ ich noch eine Weile fnarren . . . 


Und frage mich: ift man erft tot, 
tut da jo große Eile not? 


Englisches Wasser 


(£. Thöny) 





„Was wollt Ihr Germans eigentlich mehr, wo wir Euch doch schon gestattet haben, 
im Ozean zu fahren, den der liebe Gott eigens uns Engländern reserviert hat!“ 


Sonderbar / Von Hans Karl Breslauer 


Lilly, die reizende Lilly, beschäftigte sich mit 
dem Puderdöschen, klappte es gelangweilt zu 
und plapperte in den Satz hinein, den Fritz 
eben begonnen hatte: 

„So hört doch schon endlich auf mit 
ewigen Gentleman!“ 

„Liebe Lilly”, sagte Fritz nachsichtig, „weißt du 
überhaupt, was ein Gentleman ist?” 

„Na hörst dul” rümpfte Lilly das hübsche Näs- 
chen, „Ich soll das nicht wissen?... Ich war doch 
einmal mit einem wirklichen Gentleman verlobtl” 
„Und woher wußten Sie, daß er ein Gentleman 
war?" fragte Otto, der aus Erfahrung wußte, daß 
Schönheit und — sagen wir — Naivität, oft dicht 
beieinander wohnen, vornehm über Lillys Ent- 


eurem 


gleisung hinweggehend, „woher wußten Sie es?” 
„Woher?” versetzte Lilly überlegen. „Er schickte 
mir Jeden Tag Blumen, verlangte, als die Ver- 
lobung zurückging, den Verlobungsring nicht zu- 
rück und die Perlen auch nicht —" 

„Dann war er ein Snob!” brummte Fritz, der auf 
seinen Vorgänger nicht gut zu sprechen war. 
„Ein Gentleman ist ganz etwas anderes!” 

„Ein Gentleman ist —” erklärte Otto, der in 
schwierigen Fällen gerne das entscheidende Wort 
sprach, „— ein Gentleman ist — — aber was 
soll ich erst viel erklären... Ihr kennt doch die 
Geschichte von dem Gentleman, der in einem 
Hotel wohnte und irrtümlich eine Badezimmer- 
tür öffnete?!” „Ach, wie lustig!” rief Lilly. „War 
jemand drinnen in dem Badezimmer?” 

„Jawohll” nickte Otto. „Unter der Dusche stand 
eine Dame...” 
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„Unter der Dusche!” lachte Lilly. „Nein, so was! 
Die muß aber geschrien haben, als ein fremder 
Mann hereinkam.“ — „Dazu ist es gar nicht gekom- 
men —", sagte Ottound Lilly fiel Ihm ins Wort: 
„Dann war es ein Bekannter von ihr!” 

„Weder noch, liebe Lilly... Sie hatte ihn nie 
vorher gesehen und er sie auch nicht... Und 
in dieser heiklen Situation zeigte sich der wahre 
Gentleman. Er machte, als er seinen Irrtum be- 
merkte, eine tadellose Verbeugung und sagte: 
‚Bitte vielmals um Entschuldigung, meln Herrl‘... 
Damit trat er auf den Korridor zurück und drückte 
die Tür ins Schloß... Sehen Sie, Lilly, das war 
ein Gentleman!” 

Lilly sah Otto verdutzt an, schüttelte nachdenk- 
lich das hübsche Köpfchen und sagte verwun- 
dert: „Das ist aber sonderbar... Sagen Sie, 
Otto, war der Mann blind?” 


Saison in Venedig nen 





„Immer das gleiche, zu Land und zu Wasser: der Ehrgeiz der Chauffeure wie der Gondoliere bringt 
uns um die nettesten Bekanntschaften, denn nie wollen sie sich von jemandem einholen lassen!“ 
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Im Zwielicht 


(Macon} 





„Von hint' is’ mei Zenzi, lacha müast i, wann 's von vorn dei Theres war!" 


Der ekelhafte Herr Zederström 


Von Arnold Weiß-Rüthel 


„Ich möchte bloß wissen, warum ich den Ein- 
druck habe, daß Zederström der ekelhafteste 
Kerl von der Welt Ist!” sagte der Staatsrat Lör- 
mann zu seinem Sekretär Ohlquist. „Er ist fleißig, 
zweifelsohne, pünktlich wie eine Uhr und ein 
Kalligraph erster Ordnung; aber, komisch, trotz- 
dem kann Ich den Menschen einfach nicht an- 
sehn, obschon er eigentlich gar nicht einmal so 
häßlich ist, Jedenfalls lang nicht so häßlich wie 
der Aktuar Andersen, der — das müssen Sie zu- 
geben — einer der reizendsten Menschen Ist, die 
ich kennel” 

Der Sekretär lächelte zustimmend. „Die Sache 
ist die, Exzellenz“, sagte er weise, „der Mann 
kann nicht lachen! Ist Ihnen das schon einmal 
aufgefallen? Der Mann lacht niel Neulich erzählte 
Ich ihm einen der besten Witze der letzten Jahr- 
zehnte. Anstatt sich nun hinzusetzen und sich zu 
schütteln vor Lachen — jeder anständige Mensch 
hätte das getan — zog er einfach die Oberlippe 
nach unten, daß sie aussah wie ein gespannter 
Waschlappen, dann verzog er das Maul, wackelte 
mit den Augen und machte ein eher schmerz- 
liches als vergnügtes Gesicht, Ich bitte Sie, eine 
solche Seele, die nicht einmal lachen kann, muß 
man einfach dick haben." 

„Hm ...“ sagte der Staatsrat und strich sich den 
Schnurrbart, „dabei überlege ich hin und her, ob 
ich sein Gesuch um die Zulage befürworten soll 
oder nicht. Sie haben recht, er kann nicht lachen, 
und diese Oberlippe, wahrhaftig, ein Waschlap- 
pen, eine satanische Oberlippe. Hat der Mann 
denn einen Kummer?” 

Der Sekretär lehnte sich in seinem Sessel zurück 


und schloß die Augen. „Was den Kummer an- 
geht ...” sagte er, „möchte ich darauf hinweis: 
daß der Mann ...” Hier unterbrach Ohlquist sei- 
nen Vortrag, denn die Türe hatte sich geöffnet und 
herein trat mit einem kurzen „Guten Morgen“ der 
Amtsschreiber Rasmus Zederström. 

Es war ein Mann in den besten Jahren, dieser 
Zederström, ein schlanker, mittelgroßer Herr mit 
einem recht intelligenten Gesicht, dem eine 
schwarze Hornbrille sogar etwas Gelehrtenhaftes 
verlieh. Er hatte etwas fahrige Bewegungen, seine 
Augen verweilten ungern länger am gleichen Ort 
und was die Oberlippe betraf, die der Sekretär 
mit einem gespannten Waschlappen verglichen 
hatte, so muß man zugeben, daß dieser Vergleich 
stimmte. Es war eine verdammt große Oberlippe; 
man hatte das anstrengende Gefühl, daß der 
Amtsschreiber Zederström seine Oberlippe mit 
starrer Gewalt so nach unten zog, etwa wie ein 
schamhaftes Mädchen seinen zu kurz geratenen 
Rock. Aber abgesehen davon, glich der Amıs- 
schreiber so gut einem Normalmenschen, wie bei- 
spielsweise der Staatsrat oder dessen Sekretär. 
Ersterer erwiderte den Gruß Zederströms mit 
einem sachlichen „Guten Tag“ und zog sich in 
seine Privaträume zurück. Der Sekretär aber war- 
tete, bis der Schreiber sich seines Mantels ent- 
ledigt hatte. Kaum hatte er sich an seinen Schreib- 
tisch gesetzt, als der Sekretär in sehr salbungs- 
vollem Ton anfing: 

„Hören Sie mal, Zederström, seine Exzellenz haben 
sich vorhin sehr lobend über Sie geäußert; er hat 
Ihre Tüchtigkeit, Ihre Pünktlichkeit und vor allen 
Dingen Ihre brillante Handschrift in vollem Maße 
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anerkannt und gerühmt; ich wette, Sie können 
auf die Zulage rechnen. Das einzige, was seiner 
Exzellenz nicht gefallen will an Ihnen, Zederström, 
ist der bedenkliche Umstand, daß Sie niemals 
lachen! Ja, wahrhaftig ... ist Ihnen das schon 
einmal aufgefallen, daß Sie eigentlich gar nicht 
lachen können?” Der Amtsschreiber sah den Se- 
kretär halb betroffen, halb wütend an, Dann 
räusperte er sich und sagte mürrisch: 

„Na, hören Sie mal! Wenn ich jemals Grund hätte, 
über irgendwas zu lachen — dann darüber! Denn 
ansonsten habe ich wahrhaftig keinen Grund. 
Außerdem wissen doch Sie und Seine Exzellenz 
gar nicht, ob ich nicht ein Leberleiden habe, oder 
ein Magengeschwür oder eine unglückliche Lie- 
bessachel He, was wissen Sie schon von mir? 
Gar nichts! Ich bin keine mitteilsame Natur, ich 
rede nicht fortgesetzt von meinen Sachen und 
derlei Blech. Du lieber Gott, Sie meinen, well Ich 
Ihnen nicht alles erzähle, was mich beschäftigt, 
müßte ich bei Jedem dreckigen Witz herauslachen. 
Täuschung, mein Lieber ... und damit bastal” 
Nach diesen energischen Worten schlug Zeder- 
ström den schweren Deckel seines Hauptbuches 
auf, tauchte die Feder in die Tinte und gab durch 
solches Tun zu verstehen, daß er auf eine weitere 
Besprechung des Problems keinen Wert legte. 
Als die Bürozeit zu Ende war, eilte Zederström 
den langen Gang hinab, der zu einem der Aus- 
gänge des Gebäudes führte, trippelte behend 
die steinerne Treppe hinunter und hinaus auf die 
Straße. Er rief, was er sonst nie tat, eine Droschke 
herbei und gab eine Adresse an; dann stieg er 
ein. In die Polster des Fahrzeugs gelehnt sah er 
starr vor sich hin und schlug dann plötzlich mit 
der Faust auf sein Knie; offenbar war in diesem 
Augenblick ein Entschluß in ihm gereift, der seit 
langem in seinem Gehirn nistete, und der, allem 
Anschein nach, ein sehr heroischer, zum mindesten 
mannhafter Entschluß war. 

Das Haus, vor dem der Wagen hielt, war ein 
Gartenhaus. Es sah etwas düster aus und die 
weiße Emailletafel, die am Gitter befestigt war, 
trug die Aufschrift: „Dr. med. Witte, Zahnarzt.” 
Am anderen Tage kam Zederström wie Immer sehr 
pünktlich in das Büro. Der Sekretär begrüßte ihn 
freundlich, aber Zederström antwortete mit keiner 
Silbe. Wortlos trat er an seinen Tisch, rlß einen 
Zettel von seinem Schreibblock und schrieb etwas 
darauf. Dann schob er das Blatt dem Sekretär zu, 
der las: „Ich bitte Sie, mich mindestens eine 
Woche lang nicht anzusprechen und nur auf 
schriftlichem Wege mit mir zu verkehren!” 

„Er ist total verrückt geworden ...” dachte der 
Sekretär, „so etwas ist mir In meiner nun bald 
fünfundzwanzigjährigen Praxis noch nicht vor- 
gekommen. Nun ist es klar, daß es sich weder um 
das Leberleiden, noch um das Magengeschwür 
handelt, sondern um die höchst unglückselige 
Liebesgeschichte. Solche Menschen sind gefähr- 
lich, wenn man sie reizt. Sie tragen meist einen 
Revolver bei sich, mit dem sie zuerst die unschul- 
digen Leute totschießen — und die vielen Tragö- 
dien und Affären, von denen man in den Zeitungen 
liest, sind auf solche Zustände zurückzuführen.” 
Der Sekretär wußte also recht gut, warum er der 
Aufforderung Zederströms sofort Folge leistete 
und das Blatt mit einem bündigen „Einverstanden” 
unterzeichnete. 
Zederström nickte. Er widmete sich mit doppel- 
tem Eifer seiner Arbeit. Wenn das Telephon klin- 
gelte, forderte er den Sekretär mit energischer 
Geste auf, den Apparat zu bedienen. Der Sekre- 
tär gehorchte, Das ging so fünf Tage zu. Am 
sechsten kam Zederström um einen freien Vor- 
mittag ein. Krankheitshalber. 

An diesem Vormittag erschien nun ein Junges, sehr 
schüchternes Mädchen im Büro; es hatte ver- 
weinte Augen und bat mit rührender Eindringlich- 
keit, man möchte ihr doch um Gottesliebe sagen, 
was in den Herrn Amtsschreiber Rasmus Zedi 
ström gefahren sei. 

„Sie müssen wissen ..." sagte sie schluchzend, 
„daß wir so gut wie verlobt sind — oder waren. 
Mein Gott, wenn ich daran denke! Vor zehn Tagen 








etwa erhielt ich einen Brief von meinem Verlob- 
ten, in dem er mir befahl, mich erst nach Ablauf 
einer von ihm bestimmten Frist, wieder nach ihm 
zu erkundigen. Nun wollte ich diesem Befehl zum 
Trotz heute Vormittag einmal Nachschau halten 
und da sagte mir der Portier, daß Herr Zeder- 
ström mit einer Droschke fortgefahren sei ... den- 
ken Sie, mit einer Droschkel” Und sie heulte 
hemmungslos heraus, 

„Aha ...” dachte der Sekretär, „nun sind wir 
dem Problem also auf die Knochen gerückt.” Dann 
räusperte er sich und drehte seine Daumen; 
schließlich meinte er: „Die Sache ist die, liebes 
Fräulein, daß wir so gut wie gar nichts wissen, 
aber schon gar nichts!” 

Und dann erzählte er, was er wußte, was er ver- 
mutete und was seiner Ansicht nach der psycho- 
logische Grund zu Zederströms höchst merkwür- 
digem Verhalten sein könnte. Das Mädchen heulte 
laut auf, als sie hörte, daß der Sekretär der An- 
sicht sei, eine andere Dame, jedenfalls eine der 
höheren Stände, habe die Wege Zederströms ge- 
kreuzt. Sie rief klagend, wie die betrogene Naive 
in einem Gesellschaftsstück: 

„Unmöglich! Er hat mir doch versprochen, mich 
sofort zu heiraten, wenn er erst die Zulage be- 
kämel Ach, du mein Gott ...” Der Sekretär be- 
ruhigte sie; er lehnte. sich im Sessel zurück und 
schloß die Augen; dann murmelte er etwas von 
„Menschenlos” und „dunklen Schicksalswegen” 
und schüttelte sein greises Haupt wie ein von den 
Härten des Daseins abgebrühter Prophet. Das 
Mädchen ging fort, schwamm fort auf einem 
Strom von Tränen und der Sekretär beschloß dar- 
aufhin, sich morgen unter allen Umständen den 
„Expreß am Morgen” zu kaufen, wo die während 
der Nacht vorgefallenen Selbstmorde unter der 
Rubrik „Am Leben gescheitert” ihre notorische 
Beglaubigung erfuhren. 

Nach der kurzen Mittagspause, in der die An- 
gestellten des Amtes ihre Butterbrote verzehrten, 
erschien der Amtsschreiber Zederström mit einer 
Rose Im Knopfloch und einem neuen Hut auf dem 
Kopfe im Büro. Er sagte „Grüsch Gott” und drehte 
sich im gleichen Augenblick täppisch und läppisch 
nach dem Kleiderständer in der Ecke um, als 
wollte er diesem den Grund seiner offenkundigen 
Verlegenheit anvertrauen. 

„So ein Schuft”, dachte der Sekretär, „er hat Er- 
folg gehabt bei der Dame, was unerklärlich ist, 
mit einer solchen Oberlippe. Eine reizende Frau 
muß das schon sein, muß ich sagen, so ein Weib, 
das über. die Leiche ihrer Nebenbuhlerin hin- 
weg in das Abenteuer schreitet ...” 

Mit besorgten und prüfenden Blicken betrachtete 
er nun sein Gegenüber am Schreibtisch und 
stellte fest, daß der Amtsschreiber ganz gegen 
seine Gewohnheit sich zuerst einmal seine Nägel 
putzte und dann ... ja, was Teufell Der Sekretär 
glaubte seinen Augen nicht zu trauen: die Ober- 
lippe, die furchtbare, wie ein gespannter Wasch- 
lappen aussehende Oberlippe ... sie war fort, 
wie weggeblasen, war einer ganz normalen, ganz 
durchschnittlichen Oberlippe gewichen — und 
jetzt — dem Sekretär blieb das Herz stehen: der 
Amtsschreiber Rasmus Zederström riß den Mund 
auf wie ein Kamel und bläckte ihm lachend eine 
Doppelreihe prachtvoller Zähne entgegen. 

In diesem Augenblick ging die Tür auf und der 
Staatsrat trat ein, „Guten Tag”, sagte er und 
machte große Augen,. als Zederström, der ekel- 
hafte, unwirsche Zederström, aufsprang, jung und 
elastisch, und ihm ein fröhliches „Guten Tag, 
Exzellenz” ins Gesicht krähte. „Die Welt geht 
unterl” sagte der Staatsrat. „Sie lachen ...?" 
„Und ob ich lache, hahal” Zederström lachte aus 
vollem Halse, er lachte gewaltig und herausfor- 
dernd, als habe er unendlich viel Gelächter nach- 
zuholen in diesem Augenblick. Er lachte demon- 
strativ, er lachte in allen Tonarten und hielt allen 
Leuten seinen Mund unter die Nase, daß der 
Staatsrat sich wehren mußte. 

Er sagte: „Na, na, ist gut, Zederström ... ich 
freue mich, daß Sie wieder lachen können ...” 
und retirierte in sein Zimmer. Aber er freute sich 


gar nicht, Aus dem tüchtigen, pünktlichen Zeder- 
ström war auf einmal ein höchst anmaßender und 
sehr aufdringlicher Zederström geworden. An- 
statt still und gemessen sein Hauptbuch zu füh- 
ren, trällerte er Arien aus Opern, versuchte sich 
in kunstvollen Pfiffen und Trillern ... er schwätzte 
den lieben langen Tag und erzählte Witze, daß 
der Sekretär vor Neid erblaßte. 

Zwar hatte sich herausgestellt, daß die Braut die- 
ses verwandelten Mannsbilds durchaus nicht am 


Leben gescheitert war, sondern Ihren nun ewig 
lachenden Bräutigam jeden Tag vom Büro ab- 
holte, aber dieser Umstand änderte nichts an der 
Tatsache, daß der Staatsrat das Benehmen seines 
Amtsschreibers einfach als unqualifizierbar und 
äußerst dämlich empfand. Demzufolge begleitete 
er das Gesuch um die Zulage mit dem Bemer- 
ken: „Nicht genehmigt, da der Gesuchsteller den 
an einen ernsthaften und würdigen Beamten zu 
stellenden Forderungen nicht mehr genügt.” 


DIE KONSERVENDOSE, von t. Bıermer 


Ein möblierter Herr macht sein Abendbrot. Es ist 
ein Sonntagabendbrot, und so hat er als beson- 
dere Würze der alltäglichen Kost eine Dose 
Fischkonserven vorgesehen. Gewöhnliche Fisch- 
konserven sind das nun keineswegs, nicht etwa 
Sardinen in DI oder Fettheringe. — Aber das wird 
sich ja finden. 

Zunächst sucht er den Büchsenöffner heraus. Be- 
kanntlich gibt es sehr viele Arten von Büchsen- 
öffnern: scharfkantige Messer, spitze Scheren, 
sinnreich konstruierte Rädchen, Rollen, Klemmen, 
Feilen und sonst noch allerlei. Höchst verschieden- 
artig in der Form, haben sie doch alle eine ge- 
meinsame Eigenschaft: sie versagen im entschel- 
denden Augenblick. Kürzer ausgedrückt: sie tau- 
gen nichts. Sie sind das Kreuz jeder Hausfrau, 
jeder Köchin und selbstverständlich auch jedes 
möblierten Herrn. Doch auch das wird sich noch 
finden. 

Der Büchsenöffner des möblierten Herrn stellt sich 
in der sinnigen Form eines grünen Fisches dar, 
aus dessen Maul eine scharfgeschliffene Zange 
herausragt. Die Spitze dieser Zange wird in den 
Deckel der Büchse hineingebohrt — es handelt 
sich wohlgemerkt um eine etwa zehn Zentimeter 
hohe Büchse, nicht um die flachen, ellipsenförmi- 
gen Dosen, deren Deckel aufgerollt werden — 
und schon zeigt sich die erste Schwierlgkelt: der 
Druck der Menschenhand allein reicht nicht aus, 
das Anfangsloch zu bohren. Der Herr sieht sich 
nach einem geeigneten Gegenstand zum Drauf- 
schlagen um, entdeckt den schweren Aschen- 
becher und läßt ihn kräftig auf den Büchsenöffner 
niedersausen. Asche, Streichhölzer, Zigaretten- 
stümpfchen verlassen bei der Erschütterung ihren 
Behälter und verteilen sich auf Tisch und Fuß- 


Laterna magica 
Don Harry Srommelt 


Das war ber dunfelblaue Olanz der Träume, 
der märdenhaften Höhlen Geifterliht; 

dem Rind erjelojjen jid der Dorwelt Räume, 
das Jenjeits offenbarte jein Gefiht. 


Mein Herz empfing das Wunder ohne Bangen; 
das Urliht war dem Auge tief vertraut, 

nie hat dem Manne jpäter auf den langen, 
beftaubten Straßen jold ein Licht geblaut. 


Die lila Grotten unterhalb der Exde, 

wie waren fie dem Rinde hold befannt! 
Der Zürft der Tiefe auf dem Seuerpjerde 
erjhredte niht: er jhien uns ja verwandt. 


Man träumte wie im weihnadtlihen Schimmer, 
ad, damals wußte man, was Weihnadt hieß; 
das jhmale hohe, dihtverhängte Simmer 

war jelber Märdenland und Paradies. 


Das Rinderherz, es laufhte nur nad) innen, 
wie war es von den eignen Schäten jhwer! 
Die Zauberbilder auf dem weißen £innen, 
fie kamen faft wie aus ihm jelber her. 


Derdämmernd ruhten Erde, Mond und Sterne 
in jenem milden, geifterblauen Schein ... 

Du himmlifche, du magische Laterne, 

was mag aus dir, aus mir geworden jein? 
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boden. Der Herr sammelt sie gottergeben wieder 
ein, untersucht die Büchse, die nur eine kleine 
Einkerbung, bei weitem noch kein Loch zeigt, 
zieht seinen Schuh aus und benutzt den Absatz 
als Hammer. Nach mehrmaligem Zuschlagen er- 
scheint das gewünschte Loch, zartrosa Flüssigkeit 
quillt hervor und ergießt sich auf das Tischtuch. 
Sie trifft dort auf die Asche und vermischt sich 
mit Ihr zu einem schwarzen, öligen Brei... 

Der Herr, durch Schaden klug geworden, legt sei- 
ner Konservendose eine Zeitung unter und wid- 
met sich darauf erneut der Arbeit des Offnens. 
Doch so sehr er sich auch müht aus allen Kräften, 
der Büchsenöffner kommt kaum vom Fleck. Er 
dreht und wendet ihn, versucht bald den Vor- 
wärts-, bald den Rückwärtsgang, er benutzt ihn 
jetzt als Hebel, dann als Brecheisen; als er sich 
mit ganzem Körpergewicht auf das Werkzeug 
legt, rutscht das Messer unversehens ab und fetzt 
ihm ein Stück Haut aus der linken Hand, Der Herr 
besieht den Schaden, es blutet ein wenig, doch 
als entfessele dieser Anblick Rausch und Rache- 
gelüste in seiner Seele, erwacht jetzt Kampfgeist 
in Ihm, bergeversetzend stark fühlt er in sich den 
Willen, die widerspenstige Büchse niederzuringen. 
Er setzt voll Grimm erneut den Öffner an, und 
wirklich: Millimeter um Millimeter gewinnt er an 
Boden. Etwa zwei Finger breit ist jetzt bereits der 
Schlitz im Deckel, und durch die schmale Öffnung 
sieht man das zarte helle Fischfleisch, höchst 
appetitlich eingebettet in Anchoviscreme... Der 
verlockende Anblick verleiht dem Herrn frische 
Kräfte, er bohrt und sägt, feilt und säbelt; er 
ächzt und stöhnt dazu, er keucht und beginnt in 
Schweiß zu geraten, vornehmer ausgedrückt: zu 
transpirleren. Einen Augenblick muß er innehalten 
und verschnaufen. 

Er betrachtet befriedigt die Arbeit, die er bisher 
geleistet hat. Die halbe Rundung der Dose ist 
bald geschafft, er kann den Deckel der Dose jetzt 
ein wenig aufbiegen, vielleicht genügt das schon. 
Fast wie im Spiel versucht er sich daran, drückt, 
knetet, biegt den Deckel in die Höhe, die Hand 
gleitet aus, die scharfe Blechkante reißt Ihm den 
Daumenballen auf, das Blut strömt rasch und hef- 
tig. Ehe er Pflaster und Schere herausgesucht hat, 
ist schon die Manschette, das Hosenbein mit Blut 
verschmiert, auch die Tischdecke hat ein paar 
Tropfen abbekommen.., 

Er verbindet den Daumen notdürftig, und kein 
Mensch kann ihm die Flüche verübeln, mit denen 
er dabei Büchse und Offner bedenkt. Als Held, 
der er ist, stürzt er sich danach mit unverminder- 
ter Kraft wieder in den Kampf. Aber seien es nun 
die übermenschlichen Kräfte, die Ihm der bis ins 
Sinnlose gesteigerte Zorn verleiht, sei es die Un- 
zulänglichkeit des Werkzeugs: ein heftiges Knak- 
ken, Krachen, Splittern beendet die Tragödie. Der 
Mensch unterliegt, es triumphiert die Konserven- 
dose — denn abgebrochen ist der Büchsenöffner! 
Der möblierte Herr setzt sich erschöpft auf einen 
Stuhl und faßt das Ergebnis des Kampfes zusam- 
men: ein verdorbenes Tischtuch, ein blutbesudel- 
tes Sonntagshemd, eine fleckige Hose, zwei blu- 
tige Schrammen, ein kaputter Büchsenöffner und 
— kein leckeres Fischgericht zum Abendbrot.,. 
Sondern die übliche langweilige Wurst und den 
Käse, den er bald nicht mehr rlechen kann. 








DAS FISCHHOSPITAL 


VON ERIK STOCKMARR 

Von einer wissenschaftlichen Gesellschaft zu London und Neuyork werden 
allmonatlich Berichte über die neuesten Entdeckungen und Errungenschaften 
in Wissenschaft und Technik verschickt. Eine der Mitteilungen dieser Be- 
richte, die alles bringen, was es im Reich der Wissenschaft an Interessan- 
tem und Kuriosem gibt, sie soll hier der breiteren Leserschaft zugänglich 
gemacht werden. 

Eine Mitteilung, die jeden Aquarienzüchter und Fischfreund angeht. 


Aus London wird berichtet, daß dort ein Fischhospital unter Leitung von 
Dr. Pope, dem berühmten Spezlalisten, errichtet worden ist, 

„Es hat sich nämlich als eine zwingende Notwendigkeit erwiesen, ein sol- 
ches Hospital zu eröffnen“, führte Dr. Pope in seiner Einweihungsansprache 
aus, „weil die Fische nämlich gar nicht immer so frisch und munter sind, 
wie man im allgemeinen anzunehmen beliebt, Namentlich die Aquarien- 
fische leiden sehr unter nervösen Störungen. Über ganz England sollen da- 
her im Laufe der Zeit Hospitale und Genesungsheime für kranke Fische 
geschaffen werden.” 

Nervosität bei Fischen, wird der Leser verwundert fragen, Führt doch — 
seiner Meinung nach — beispielsweise solch ein Aquarienfisch ein sorgen- 
freies und unbekümmertes Dasein, Er kennt angeblich kein Kopfzerbrechen, 
sondern tummelt sich fröhlich und fidel den ganzen Tag im Wasser umher, 
um gelegentlich auch einmal nach einem kleinen, zarten Wasserfloh zu 
schnappen. Ein herrliches Leben, das ich mir oft im Stillen gewünscht habe, 
ein Hecht zu sein. Doch Dr. Pope dagegen meint, daß das alles bloß leeres 
Gerede sei, und die Fische, wie gesagt, an nervösen Erschöpfungszuständen 
und viel unter seelischen Verstimmungen zu leiden hätten. 

Wovon eigentlich? Tja, das ist eine Frage, auf die man schwerlich eine Ant- 
wort bekommen wird; Fische können ja nicht reden, Vielleicht ist dies die 
Ursache ihrer Leiden; denn es muß ja auf die Dauer unerträglich sein, nicht 
aussprechen zu können, was man auf dem Herzen hat. 

Oder deshalb vielleicht, well sie nicht schlafen können. So weit man heut- 
zutage darüber unterrichtet ist, schlafen die Fische niemals. Bekanntlich 
besitzen sie keine Augenlider, so daß sie die Augen nicht schließen kön- 
nen, und sie daher bei Tag und bei Nacht genötigt sind, mit offenen Augen 
herumzuschwimmen. 

Skandalöse Zustände, die die Natur da eingerichtet hat, wird sich manch 
einer empören. Solch ein Hundeleben, das die armen Fische zu führen ge- 
zwungen sind. Weder sprechen noch schlafen können sie, auch rauchen 
und trinken sie nicht. Zwar hat man geglaubt, annehmen zu dürfen, daß sie 
sich zur Nachizeit auf den Boden ihres Quartiers begeben würden, um 
wenigstens für ein paar Stunden im Halbschlaf auszuruhen, aber auch das 
hat sich als irrig erwiesen. 

Nun Ja, wie dem auch sei, kann es uns Menschen im Grunde ja gleichgültig 
sein, Faktum ist es jedenfalls, daß die Fische oft an nervösen und seell- 
schen Verstimmungen leiden, und man in Zweifelsfällen am besten tut, 
seinen Goldfisch gut einzupacken und mit ihm in die Klinik zu fahren, um 
ihn dort gründlich und fachmännisch untersuchen zu lassen. Der wacht- 
habende Arzt legt ihm dann gleich einen Löffel auf die Zunge, klopft ihm 
den Bauch ab und sagt: 

„Das Kerlchen leidet an krankhafter Schwermut, man sieht es seinem ver- 
drießlichen Mienenspiel an. Wir werden ihm eine kleine Aufmunterung 
verschaffen und ihm eine ultraviolette Bestrahlung geben.” 

Besagte Strahlen haben nämlich einen sehr günstigen Einfluß auf die Ge- 
mütsverfassung der Fische, wie wissenschaftlich einwandfrei festgestellt 
worden Ist. Und Sie werden sehen, am nächsten Tage schon wird der 
Patient wesentlich gebessert bei ultravioletter Morgenlaune munter im 
Bassin herumpantschen, 

Natürlich gibt es auch Krankheiten ernsteren Charakters. Viele Fische leiden 
z. B. an Magenverstimmungen. In solchen Fällen hilft eine strenge Diät. 
Keine Ameiseneier und keine Wasserflöhe, statt dessen kalter Haferschleim 
und kleingehackter Kies. Hin und wieder eine lauwarme Dusche und tüchtig 
Bewegung, Auch die Gicht soll unter den Fischen häufig anzutreffen sein. 
Sie wird durch warme Umschläge und entsprechende Massage kuriert. 
Auch die verschiedenen Operationen hat Dr. Pope an Fischen mit Erfolg 
vornehmen können. Zahlreiche Goldbutten, die häufig über Steifheit im 
Rücken klagten, konnten durch operative Eingriffe völlig geheilt werden. 
In vielen Fällen wurden die Operationen unter Narkose ausgeführt, die 
man dadurch hervorruft, daß man äthergetränkte Luft in das Aquarium 
pumpt. Eine Krankenschwester hält dann solange den betäubten Fisch- 
patienten fest und Dr. Pope entfernt die Beschwerden mittels Messer und 
Zange. Hinterher pflegt der Operierte einen kleinen, angewärmten Floh zur 
Stärkung zu bekommen. 

Auch sonst werden jeden Tag überaus interessante Experimente in der 
Klinik ausgeführt, Alte, verschossene Goldfische werden wieder aufgefrischt, 
indem man sie mit neuem Blattgold belegt, während man anderen Fischen 
neue Jugend durch Bestrahlung. und Einspritzungen verschafft. 

In der weiblichen Abteilung aber glückte kürzlich eine ganz außergewöhn- 
liche Operation. Man entfernte einem alten Papagei die Stimmbänder und 
nähte sie einem jungen Hering ein. Der Hering befindet sich bei bestem 
Wohlergehen und begrüßt jeden Morgen Dr. Pope, wenn dieser seinen 
Rundgang macht, mit einem fröhlichen: „Good morning, Mister Popel” 
Unwohlsein, Mattigkeit, Erkältung, Niesen und ähnliche Symptome werden 
leicht beseitigt, so daß es eigentlich kein Leiden unter den Fischen mehr 
gibt, das nicht behoben werden könnte. 

Darum schicken Sie noch heute Ihren Fisch ins Fischhospital, auf daß er mit 
frischen, roten Backen zu Ihnen zurückkehre. Er wird es Ihnen ewig und 
immer danken. (Einzig berechtigte Übersetzung aus’dem Dänischen_von Werner Rietig.) 
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BESSER RASIEREN/ 


3 ZU WELCHER HAUTGRUPPE 





Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt, daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasiercreme. 


Männer der (GRUPPEA),also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 


Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasiercreme wie ge- 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 
lichsten Haut kein Brennen und Spannen, Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können. 


Männer der dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu glei 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und die 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 


Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaffenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber. 
Eine Rasiercreme, die Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 
Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasierereme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtscreme. 









































FÜR FETTIGE HAUT 


KALODERMA 
RASIERCREME 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


FÜR TROCKENE HAUT 
KALODERMA 
EURASIT 


TUBEN RM -.45 U. ].- 







Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört. Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiercremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasiercreme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. 


r--—-—- GUTSCHEIN —— — — 


Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 
| Rasierereme und Kaloderma-Eurasit, und ausführlichen Prospektmit Gebrauchsanweisung. | 
| 8 Pf. für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei. 


NAME: ..... a argen Me Foyer | 


ANSCHRIFT: er de REN = 
Bitte ausschneiden und einsenden an: F. Wolff &Sohn, Karlsruhe, Abt. 4/17 Dieser | 
= Gutschein behält seine Gültig innerhalb Deutschlands bis zum 31.12.39, 
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Englands Propagandapläne 





Erich Schilling) 


„Ich finde die Bestrebungen unserer Regierung, die Propaganda gegen Deutschland 
wie anno vierzehn zu organisieren, ganz ausgezeichnet. Es wird aber schwer sein, 
hierfür nochmal einen so hemmungslosen Paralytiker zu finden wie Northeliffe!* 


Anekdote von Wilhelm Schäfer: 
Ein alter Bauer hatte noch eine junge Frau ge- 
nommen, die ihm einen sechsjährigen Knaben mit 
in die Ehe brachte. Dem war das ländliche Tun 
noch fremd und als der Bauer ihn mit nach Sin- 
zig auf den Markt genommen hatte, sah der Knabe 
verwundert zu, wie er dem zum Kauf gestellten 
Vieh ans Euter griff, die Wamme befingerte und 


gegen das Fell strich. Warum tust du das? fragte 
der Knabe den Alten, indessen sie zu der näch- 
sten Kuh gingen. Ich muß doch sehen, beschied 
er ihn mürrisch, wie das Tier im Futter steht, wie 
es sich melken läßt und ob es nicht gar stößig 
wird. Das ist des Käufers Recht. 

Die Erklärung schien dem Knaben einzuleuchten; 
denn er fragte fürs erste nicht mehr, sondern sah 
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den bäuerlichen Handgriffen verständnisvoll zu. 
Zwischen der vierten und fünften Kuh aber wurde 
er nachdenklich: Dann wirst du die Mutter auch 
nicht lange mehr behalten! sagte er hintersinnig. 
Und als der Bauer stehen blieb, so dumm kam 
ihm die Frage vor, ging der Knabe kopfschüttelnd 
weiter: Ich glaube, der Briefträger will sle kau- 
fen! beharrte er. 


Der Empfang ah 


„Mei, Basl, g’freut di des gar net, daß ma einfach rauskomma san, ohne viel Schreiberei?” — „Jo, jo, es is bloß a bisserl 
vui auf amoi: zerscht d’ Seuch in Stall, nacha des Unglück mit an Großvatern sein Hax’n, und jetzt kemmts ös daher!” 
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PETERSENS TRICK / von F.w. THOMAS 


Es war ein milder, dunstiger Morgen, voll Vogel- 
sang und Botanik. Die Welt erwachte wieder und 
wurde grün. Grüne Blättchen und Keime trieben 
und schossen überall hervor, und tief Im toten 
Farnkraut fand ich die glitzernden Spitzen der 
Glockenblumen, die sich ihren Weg zum Licht 
erkämpften. 

So ein Morgen tut für unsere Seele mehr als alle 
Pillen, die je zusammengemischt worden sind. 
Eine Amsel und ein Stückchen blauer Himmel, 
und wir überwinden Trägheit und falsche Gefühle, 
sind plötzlich voll schöner Gedanken und Reste 
halb vergessener Poesie. 

Wir möchten allen Leuten die Hand schütteln, die 
Welt auf den Kopf tätscheln und Kindern Pfen- 
nige geben. Wir tun es natürlich nicht, aber es 
ist uns so ums Herz. 

Den wirklich netten Leuten, meine Ich. 

Nicht Herrn Petersen. Frühling bedeutet nichts 
für Ihn, Er hat, fürchte ich, eine niedrige und nie- 
derträchtige Gesinnung. Er könnte ein Waisenhaus 
anzünden und sich am Feuer wärmen. Er könnte 
einem Säugling seine Flasche wegnehmen, oder 
einem blinden Mann seinen Stock ... 

Alles war hübsch im Garten, wir machten uns auf 
den Marsch, Bella, die Wachtelhündin, und ich, 
um die Landschaft zu besichtigen und der Natur 
einen Besuch zu machen, 

Ich wollte auch mein großes episches Gedicht 
„An den Frühling” weiterschreiben, eine Sache, 
die schweres Geld bringen sollte, In der Richtung 
des Allegros, aber wesentlich besser. Ich arbeite 
daran jetzt seit sieben Jahren, kann mich aber 
nicht entschließen, ob Ich mit „O Frühling” oder 
„Oh, Frühling” anfangen soll. 

Solche kleinen Sachen machen den ganzen Unter- 
schled aus, wissen Sie. 

Dieses Jahr entschloß ich mich für „O Frühling”, 
da es wirtschaftlicher ist, und nun, da das ent- 
schieden war, würde der Rest des Tages ganz 
einfach sein ... „O Frühling, der du kommst, 
wenn der Winter geht ...”,.nicht gut. „O Frühling, 
der mit dem Quartalstag kommt ...”, zu irdisch. 
Währenddessen war Bella, die Wachtelhündin, 
verschwunden. Sie sauste durch die Hecke, um 
mit einigen ihrer Karnickelfreunde Fangen zu spie- 
len. Lag ja nichts daran, es würde ihr schon nichts 
passieren. „O Frühling, du fröhlicher und du Lenz- 
beginn, du kommest, blühest, singest, bringest .. 





Durch die kahle Hecke drang eine Stimme: „Hel 
Hel Läßt du das liegen! Laß es liegen! Böser 
Hundl Wart‘ nur, wenn ich dein Herrchen sehel” 
Ich sprang wie der Blitz über die Gartentür, um 
Bella und einen kleinen, dicken Mann mit einem 
Gartenmesser zu finden. Und Bella leckte sich 
ihre Lefzen. Auch lag etwas zerrissenes Papier 
am Boden. 

Ich entschuldigte mich mit beiden Händen. Schreck- 
lich peinlich. Sie war eine nichtsnutzige, kleine 
Hündin. Nicht gewußt, daß sie früher so etwas 
getan hat, Ein böser, ganz schlimmer Hund. 
„Grerrrerer! Ich schäme mich für dich.” 


Die Auswanderer 
Don Dirfs Paulun 


Ein Hal im beften Alter, 

ein Halfiich nannte fih Walter. 
Ein Walfiih (und was weiter), 
ein Walfijh nannte fi Yeiter. 
Da Shwammen jie nun beide 
Im Wald und auf der Heide. 


Dod als jie Srauen genommen, 
ift es ihnen jhleht befommen. 
„Ad Heidil” jprad die eine, 
„Mein Waldil” rief die kleine. 
Da [hwammen fie nun beide 
im Wald und auf der Heide, 


Ob armer Wall ©b armer Hail 
Der Walfijh floh nad Walparai — 
jo johnell er Eonnte, und im Ru 
verzog der Hal nad) Halthabu. 

Da jhwammen fie nun beide 

im Wald und auf der Heide. 


©b Wald und Heide grün und rot, 
verbergt fie vor den Weibern gut! 
©b Wald und Heide rot und grün, 
laft beide im Derborgnen blühn, 

dem kleinen Deilhen gleich 

unfern dem Bürgersteid. 


Aber der kleine, dicke Mann war furchtbar nett. 
„Hunde”, sagte er, „sind eben Hunde”, und es 
wäre sein eigener Fehler, Er hätte es ja besser 
wissen können, und es wäre wirklich nicht der 
Rede wert. Ganz und gar nicht! „Vielen Dank, 
Herr! Ich danke Ihnen recht schön!” 

Und er tapfte zu dem Graben zurück, den er aus- 
räumte. 

Das machte natürlich das Epos teuerer. Die Muse 
verließ mich, und ich war wieder auf der Erde, 
leer und verloren, und wollte mein Mittagessen. 
So gingen wir, die niederträchtige Bella hinter 
mir herumstreifend und sehr geknickt aussehend. 
„Ein böööööööser, schlimmer, kleiner Hundl Ein 
niederträchtiger, gemeiner Diebl Pfuil Ein rich- 
tiger kleiner Hund aus dem Rinnstein, ohne Er- 
ziehung, Manieren, und ohne Sinn für Anstand. 
Grrrereeerl" 

Noch etwa eine halbe Meile, und wir erreichten 
die Gastwirtschaft „Zur Kanone”, gut gepflegtes 
Bier, Wasser für Pferde gratis. 

Der Mann im Schankraum grüßte, seine Worte 
klangen durch einige Stücke Käsebrot etwas un- 
deutlich. 

„Und wie wäre es mit einem Keks für den Hund?” 
fragte der Wirt. „Nette, kleine Hündin, Herr.“ 
„Ist sie nicht”, sagte ich, „sie ist eine böse, ganz 
schlimme, kleine Hündin, und sie bekommt bis 
heute abend nichts mehr, Bist du nicht ein 
bööööööööser, nichtsnutziger Hund?” 

Alles fröhliche Wedeln starb aus Bellas Schweif, 
und ihre braunen Augen wurden wässrig. Ihre 
Welt war übel aus den Fugen gegangen, und sie 
kroch unter eine Bank und streute Sägemehl auf 
ihr Haupt. 

„Was hat sie denn getan?” fragte ein großer, 
magerer Arbeiter, „gewildert?” 

„Gestohlen”, sagte ich, „einem armen Mann das 
Mittagessen stiebitzt. Nach all den Knochen, die 
ich für ihre Erziehung aufgewandt habe. Regel- 
rechte Landstraßenräuberei. So etwas, wie es 
ein Hinterhofköter tun mag. Und sie, mit einem 
Stammbaum, der direkt bis auf Cruft zurückgeht. 
Ich schäme mich über sie.” 

„Unten im Dorf war es?” erkundigte sich der Wirt. 
„Nein, oben auf dem Hügel“, erwiderte ich. „Als 
ich nicht hinschaute, fand sie einen alten Herrn, 
der eine Hecke schnitt, und er hatte seine Sachen 
auf dem Boden neben seinem Mantel liegen las- 
sen. Ein Paket belegte Brote, wissen Sie ... Zer- 
riß die Tüte In Stücke, hat das Brot, und ehe er 
sie davon abhalten konnte ..." 
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ür Liebhaberphotographen! 
Agjacolor, das farbige Lichtbild 





Dieses Buch unterrichtet den Liebhaberphotogra- 
phen In leicht faßlicher Weise über Grundlagen 
und Aufnahmetechnik der Farbenphotographie und 
bringt 64 meisterhafte Farbaufnahmen aller mög- 
lichen Motive, 
Der Textteil vereinigt eine Reihe bekannter Fach- 
tout 
führungen über das Agfacolorverfahren und 
seine Möglichkeiten, 
Bildgestaltung, 
wichtige Teilgebiete, wie die farbige Bildnispho- 
tographie, 
tion und Farbendruck. 
bessere Einführung 
denken als dieses Buch‘ — schreiben die Photo- 
blätter, Berlin. 
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Ein großer, magerer Mann hörte auf zu essen 
und würgte. Ein kleiner, magerer Mann lehnte 
sich zurück und grinste. 

Zwei andere lachten laut: „Hahahahal” Gerade so. 
Der Wirt hörte auf, die Hähne zu putzen und blies 
durch die Backen. 

„Ein kleiner, untersetzter Kerl?” fragte er. 

Ich nickte. „Mit einem Fleck im Hosenboden?" 
Ich nickte wieder. 

„Der alte August Petersen”, schrien die drei Män- 
ner, die nicht aßen, „hahahahal” 

„Das alte Luder”, sagte der Wirt. 

„Da brauchen Sie sich nicht über den Hund Kum- 
mer zu machen“, rief einer, „'s war nicht seine 
Schuld, Das ist ein alter Trick von August.” 

„Er hat Ihren Hund gesehen”, erwiderte der Wirt, 
„und wie nichts hat er ihm ein Stück Brot oder 
so etwas gegeben.” 

„Und dann”, sagte einer, „wenn der Hund nett 
davon frißt, fängt er an, Krach zu machen.” 


„Hat es Dutzende Male gemacht“, wußte ein 
anderer. 
„Aber nur, wenn es ein Hund Ist, den er nicht 
kennt.” 


„Und wenn Sie hingehen und sagen, es tut Ihnen 
leid”, sagte ein Dritter, „ist es derHund gewesen, 
der sein Freßpaket aufgewickelt hat und ganz 
aufgefressen.” 

„Ein bißchen früh für ihn zwar”, sagte der Wirt, 
„er fängt das Spiel gewöhnlich erst an, wenn die 
Fremden herunter kommen.” 

„Hat immer ein besonderes Freßpaket dabel, der 
alte August”, meinte der große, magere Mann. 
„Macht auch einen guten Schnitt daraus”, fügte 
der kleine, magere hinzu, 

„Und Sie haben Ihm jedenfalls etwas gegeben?” 
erkundigte sich der Wirt. 

„Nur einen Schilling“, sagte ich. 

„Das ist schon recht“, er nickte, „er rechnet ge- 
wöhnlich auf zwei Schilling in der Sommersaison, 
öber einer ist ganz recht, wenn man die Jahres- 
zeit berücksichtigt. Er ist ein schlauer Fuchs, der 
August.” 

Bella kam unter der Bank heraus, und ich ent- 
schuldigte mich, streichelte sie, bis das Wedeln 
in ihrem Schweif wiederkam ... „Sei nicht bös’, 
altes Weibil” 

„Und jetzt”, sagte ich, „bekommen wir ein gro- 
ßes Stück Kümmelbrot und ein paar feine Kekse, 
eine Wurstsemmel und — haben sie vielleicht ein 
paar Rippenknochen auf Lager?” 

(Berechtigte Übertragung aus dom Englischen von Ed. Bickel.) 


Auf den Film 
kommt 0 am: 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


(©. Nückel) 


BSH 





In einer Münchner Kunsthandlung sind Bilder 
antiker Plastiken ausgestellt. Ein Pärchen aus 
Norddeutschland besieht sich die Bilder lange 
und eindringlich. Plötzlich deutet sie auf einen 
der klassischen Köpfe und sagt: 

„Siehst du, Aujust, der hat jenau so 'ne Gurke, 
wie dul” 


Für meinen kleinen kranken Buben wollte ich In 
einem Leipziger Spielwarengeschäft ein Spiel 
kaufen, Ein Junger Verkäufer bot mir unter an- 
derem ein sogenanntes Steckspiel an. Es werden 
kleine Holzknöpfchen in verschiedenen Farben 
auf ein Brett mit vielen kleinen Löchern gesteckt, 
wodurch sich nette bunte Figuren ergeben. 

Auf meinen Einwand, daß der kleine Mann doch 
leicht diese Knöpfchen verschlucken könnte, ent- 
gegnete der Junge Verkäufer: 

„Oh, das macht gar nichts, Sie bekommen jeder- 
zeit von uns diese Knöpfchen in allen Farben 
wieder.” 


Man empfahl dem Spielleiter Gustav Gründgens 
eine Junge Schauspielerin, deren Rollen bisher 
darin bestanden halten, auf einem Tablett einen 
Brief auf die Bühne zu bringen. 

„Könnten Sie nicht”, meinte der gute Freund, der 
sich für das hübsche Mädel interessierte, „ihr 
Rollen von etwas mehr Wichtigkeit anvertrauen!” 
„Aber natürlich!” sagte Gründgens todernst, „von 
heute an wird sie nur noch eingeschriebene Briefe 
bringen.” 


Dealle 


Wenn meine Frau die Zeitung liest und auf 
Worte stößt, die sie nicht versteht, so muß ich 
ihr diese erklären. — Ich habe ja studiert, bin 
allerdings nur bis zur Quarta gekommen, aber 
da hat man schon allerhand mitbekommen! — 
So fragte mich meine Frau dieser Tage: „Was 
ist ein Oratorium?” — „Ein Oratorium?” sagte 
ich, „meinst du ein richtiggehendes Oratorium 
mit allem, was dazu gehört? Das ist — weißt du 
— — das ist mir unerklärlich, daß du so was 
nicht weißt! Nimm einmal an — nein, nimm lieber 
vorläufig nichts an, Denke nur nicht, daß mir 
die Frage Schwierigkeiten bereitet! Nur die Ant- 
wort macht mir Schwierigkeiten, ich meine, es 
fällt mir schwer, das mit ein paar Worten zu 
erklären. Also, Oratorium, das sagt dir das Wort 
schon, ‚Oratorium' Ist ein lateinisches Wort, La- 
tein ist die tote Sprache, wird deshalb aus- 
schließlich von Ärzten und Apothekern gespro- 
chen. In diesem Falle ist die Sache allerdings 
mit Musik verbunden, also ein sogenanntes Stück 
— ein Musikstück. Ich will mal ein Stück welter- 
gehen und sagen: ein geistliches Werk, wozu 
eine Schar von Sängern und Sängerinnen — also 
eine sogenannte Werkschar — singt. Die kom- 
men aber nicht vom Fleck, bleiben aber auch 
nicht stehen. Einige gehen ein Stück vor und 
die anderen überlegen es sich nochmal und 
holen sie dann wieder ein. Du mußt dir das bild- 
lich vorstellen. Wenn du zum Beispiel zu mir 
sagst: ‚Lieber Mann, gib mir Geld für ein neues 
Kleidl, das ist noch kein Oratorium, Wenn du 
aber sagst: ‚Lieber Mann, liebes Männchen, mein 
herzallerliebstes Männchen, gib mir Geld, Geld, 
Geld für ein, für zwel Kleider, ich brauche aller- 
hand Kleider, Kleider, Kleider!‘ Siehst du, das 
ist eln Oratorluml!” 


Der Berliner Gynäkologe Professor Bumm ge- 
hörte zwar zu den bekanntesten Frauenärzten, 
aber es gab doch einzelne Leute, die ihn nicht 
kannten, Und bei diesen erzeugte der etwas 
komisch, ausrufartig klingende Name zuweilen 
Mißverständnisse, Eine in einer geburtshilflichen 
Klinik beschäftigte Krankenschwester erzählte 
ihrer Freundin: „Und wenn eine Entbindung 
schwierig und gefahrvoll ist, rufen wir Bumm.” — 
„Und das soll helfen?” fragte die Freundin mit 
weit aufgerissenen Augen. 
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Richard Strauß 


Nach dem fünfundsiebzigsten Geburtstag (©. Gulbransson) 














„Als Musiker hab’ ich mich ja durchgesetzt, aber warum 
verschweigt man dauernd meine Leistungen als Skatspieler?“ 
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Beredsamkeit 


(K. Heiligenstadt) 





„Du bist so schweigsam, Paul, früher hast du mir immer irgendwas zu erzählen gehabt!“ — „Aber, 
Kindchen, man kann doch auch einmal etwas denken!“ — „Das schon, aber warum denn still?“ 


LSIEETG’E:SST U HFIZE 


Liegestühle stehen auf Terrassen vor Landhäusern 
mit und ohne Pension und markieren Urlaubs- 
eleganz. Manchmal sind sie auch auf den Rasen 
geschoben und zeugen davon, daß hier ein zeit- 
gemäßer Sommeraufenthalt verabfolgt wird. Sie 
sind verwandt mit den bunten Schirmen, die sich 
auf den Prospekten der Fremdenheime so gut 
machen. 

Ich fürchte mich vor Liegestühlen. Ich zähle sie 
zu den Vorrichtungen, die die Fallensteller zum 
Fang von wilden Tieren anlegen, von Mäusen an- 
gefangen. 

Mir gelingt es nicht, so einen Liegestuhl sach- 
gemäß aufzustellen. Wie man ihn auch hin und 
her klappt, es wird immer nur so eine Art Scherz- 
artikel in Leporelloform daraus, der sich zu allem 
andern eignet, als darin nach Tisch auf grüner 
Wiese der Ruhe zu pflegen, angetan mit vor- 
schriftsmäßiger Sonnenbrille und dem neuesten 
Sommerroman. 

Kommt jedoch einmal zufällig durch Falten und 
Klappen ein stuhlähnliches Gebilde zustande und 
ich lege mich hinein, tritt sofort der Mechanismus 
in Kraft und schlagartig liege ich auf buntem 
Segeltuch zwischen sperrigem Lattenwerk auf 
hartem Boden. Es ist eine fröhliche Varietö- 
nummer. Liegestühle sollten deshalb nur auf wei- 
cher. Unterlage aufgestellt werden. 

Versuchen Sie es bitte, im Falle der Gefahr nie- 
mals mit den Händen ins Gestänge zu greifen, 
Die Devise lautet: Hände hoch! und womöglich 
auch die Beine! Unfehlbar greift das Schlagwerk 
zu und schlägt seine Pranken in ihre Glieder. Der 
Zahn eines wilden Tieres verursacht ein angeneh- 
mes Kitzeln im Vergleich mit der vollkommenen 
Technik eines derartigen Liegestuhles. Eine sinn- 
reiche Vorrichtung benutzt das menschliche Kör- 
pergewicht dazu, die Klammerwirkung auszulösen 
und die Gliedmaßen festzuhalten. 

Wenn Elefanten auf Liegestühle gingen, sie ließen 
sich leicht darin fangen, aber Elefanten gehen 
nicht auf Liegestühle, deshalb muß man sie in 
Gruben fangen oder mit zahmen Elefanten, wie 
jeder bessere Expeditionsfilm zeigt. 

Liegestühle scheinen zum Kosen wie geschaffen. 
So denken Sie vielleicht, und setzen sich auf den 
Rand des Stuhles, In dem die reizvolle Dame mit 
der blauen Hornbrille lagert, um zu balzen. 

Tun Sie das nicht! Beim Balzen verliert man so 
leicht die Übersicht über das Technische. Ein 
leichter Druck auf den Auslösehebel der Falle, und 
Sie, der Stuhl und die Sonnenbrillerin sind zu 
einer festen Masse verbunden, die der dienst- 
tuende Page des vornehmen Etablissements nur 
mit Mühe auseinanderfieseln kann. 

Ich weiß schon, warum ich mich vor dieser Sorte 
Liegestühle fürchte. Foitzick 


EIN GUTER RAT 


Von Hans Karl Breslauer 


„Egon, erinnerst du dich an den Franzosen, der in 
der letzten Zeit öfters in unserer Gesellschaft 
war?... Na also... Ich lernte ihn vor ein paar 
Wochen kennen, meine Frau war entzückt von 
ihm, mir war er unsympathisch, aber er war nicht 
loszubringen... Er erwies den Damen kleine Auf- 
merksamkeiten. — „Den Damen?” — „Nun Ja,meiner 
Frau und ihrer Freundin Daisy!” brummte Dietrich. 
„Ich verstehe, er machte deiner Frau den Hofl” 
lachte Egon, „ich bin schon im Bilde... Dich 
packte die Eifersucht!” 

„Ich fing an, mir überflüssig vorzukommen, suchte 
nach Beweisen und vertraute mich, da Ich über 
gewisse Vermutungen nicht hinauskam, Doktor 
Türkler an!” 

„Was? Dem Seelenarzt?” sagte Egon verblüfft. 
„Na, ich muß schon sagen... Andere gehen in so 
einem Fall zu einem Privatdetektivi” 

„Mach keine Witze... Ich traf ihn zufällig auf der 
Straße und da er mich nach der Ursache meiner 
Verstimmung fragte, schüttete ich ihm mein Herz 
aus!” — „Und was hat er dir geraten?” 

„Er gab mir den Rat, diesen Monsieur in Gegen- 
wart meiner Frau einer Gefahr auszusetzen... 
Denn, so erklärte er mir, es ist ein psychologischer 
Erfahrungssatz, daß sich jede Frau, wenn der 





Ein schöner Rücken 


(Fr. Bllok) 





Mann, den sie liebt, vor einer plötzlichen Gefahr 
steht, verraten muß!” — „Nicht übel”, sagte Egen 
nachdenklich, „nicht übel" 

„Das sagte ich mir auch! Nun ist es aber nicht so 
einfach, einen Menschen auf Kommando in Le- 
bensgefahr zu bringen. Ich konnte doch keinen 
Ziegelstein bestellen, der gerade dann, wenn ich 
ihn benötige, von einem Dach-herunterfällt. .. In- 
folgedessen beschloß ich, wir hatten uns vorge- 
nommen, die ersten Sommerwochen am Wörther 
See zu verbringen, dort einen Bootsunfall zu in- 
szenieren.”’ — „Ausgezeichnet!” 

„Du wirst gleich sehen...” winkte Dietrich ab. 
„Vorgestern waren wir, der unvermeldliche Fran- 
zose natürlich mit, in der Uhu:Bar, und als wir 
nach ein Uhr auf die Straße kamen, trat er auf 
eine Bananenschale, die irgendein Idiot wegge- 
worfen hatte, machte einenLuftsprung wie ein ver- 
rückter Parterre-Akrobat und krachte hin — 
„Und das war der große Augenblick!” meinte 
Egon anerkennend, „die Schrecksekunde hatte ge- 
wirkt! Da schrie deine Frau, besorgt um dasLeben 
ihres Flirts, entsetzt auf und du wußtest alles!” 
„Schnecken!” kopfschüttelte Dietrich. „Meiner 
Frau war dieser Bananenschalen-Salto völlig 
Wurst... Sie sah nicht einmal hin... Aber Daisy 
klammerte sich an mich und rief zitternd vor 
Schreck: Dieterl, Liebling, wenn das dir passiert 
wärel... Kannst du dir jetzt vorstellen, daß mir 
der Sommer verpatzt ist?” 
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Beim Kürfchner 


Don Ratatösfr 


MWenn’s Sommer wird im Zeitenwandel, 
trägt man zum Kürfchner feinen Mantel, 


Der Kragen, ftarf fchon abgewett, 
erfordert, da man ihn erfett. 


Der Beutel ift des Guten Seind, 
weshalb Kanin geboten fcheint, 


obgleich der Mleifter, der’s verfteht, 
entfchieden zu Opofjum rät. 


Was er jo faat, Elingt ganz plaufibel. 
Doch fchwerer drückt des Manfos Stiebel. 


Drum graunzt man fchlieglich voll Derdruß: 
„Anmöglich — non O=possumus!” 


(Wiineim Schulz) 





DER MENSCH 


Herr Körner fuhr zum erstenmal nach dem Süden, 
nach Dalmatien. Nicht nur die Sonne und das 
Meer beschäftigten seine vorauseilende Phantasie, 
sondern auch romantische Vorstellungen von auf- 
wühlenden Reiseabenteuern und nicht zuletzt pro- 
salsche Erwartungen guten und billigen Essens 
Die Mitreisenden goßen noch Ol ins Feuer durch 
verlockende Erzählungen von gemästeten Trut- 
hähnen, Hummern mit Mayonnaise und köstlichen 
Nationalspeisen. Es nahte die Grenze und mit ihr 
die Umstellung von Mark auf Dinare. Herr Körner 
verwandelte sich also von einem märkischen In 
einen dinarischen Menschen und fuhr im voll- 
besetzten Nachtschnellzuge der Küste entgegen. 
In Split bestieg er den Dampfer und landete spät 
abends im Hafen von Cruz bei Dubrownik, Eine 
Schar von Hoteldienern und Burschen stürzte sich 
auf die Reisenden. Die meisten Passagiere hatten 
schon vorher ihr Quartier bestimmt und ver- 
schwanden rasch. Zum Schluß blieb nur Herr Kör- 
ner, umringt von den Dienern, die in den höch- 
sten Tönen ihre Hotels priesen. Es sah aus wie 
eine Versteigerung dieses Neulings an den Min- 
destbieter. „Fließendes Wasser — 60 Dinar, 55 Dinar, 
50 Dinar — Wiener Küche — herrliche Aussicht”, 
alle schnatterten durcheinander und suchten sich 
seines Koffers zu ‚bemächtigen. Alle sprachen 
ziemlich gut deutsch. Unentschlossen stand er da. 
Plötzlich hörte er dicht neben seinem Ohr eine 
flehende Stimme: „Kommen Sie zu uns. Meine 
Mutter kocht so gutl” Hinter Ihm stand ein gro- 
Ber, starker Junge mit einem Kindergesicht, in 
dem große, ängstliche Augen glühten. Zaghaft 
streckte er dieHand nach dem Koffer aus, „Gehen 
Sie nicht“, zischte ein anderer, „Sie werden es 
bereuen. Bei uns 48 Dinar...” Aber Herr Körner 
hatte seinen Entschluß schon gefaßt. 

„Nur fünf Minuten“, versicherte dieser und trabte 
eilig mit dem Koffer voran. Es ging kreuz und 
quer, immer bergauf, eine gute Viertelstunde lang, 
Endlich traten sie In ein kleines Haus ein, das am 
Ende der Halbinsel Lapad unweit der steilen 
Küste lag. Eine kleine, abgehärmt aussehende 
Frau empfing den Gast. Sie hatte nicht jenes 
mütterliche und den Appetit anregende Äußere, 








VON BRUNO WOLFGANG 


das man bei uns mit dem Begriff einer Köchin 
verbindet. Aber — andere Länder, andere Sitten. 
Herr Körner bestellte sich gleich für den näch- 
sten Tag eine Portion Truthahn. Mutter und Sohn 
erschraken sichtlich. Aber sie erwiderten nichts, 
Er hörte sie nur später in der Küche lange an- 
gelegentlich flüstern. 

Am nächsten Tage saß er erwartungsvoll bei Tisch. 
Niko erschien und berichtete in tödlicher Ver- 
legenheit, daß auf dem Markt kein Truthahn zu 
haben gewesen sei. Aber die Mutter habe einen 
ausgezeichneten Fisch zubereitet. Nikos Augen 
strahlten. Nun gut, herbei mit dem Meeresunge- 
heuer. Der Fisch, den Niko eilig herbeischleppte, 
entpuppte sich als ein weißes, gallertartiges Zeug, 
kaum gesalzen und ohne alle Zutaten. Körner ver- 
suchte zu kosten. Aber es ging nicht. Niko steckte 
den Kopf durch die Türspalte: „Wunderbar, nicht 
wahr?” flüsterte er verklärt. Körner nickte, um 
ihn nicht zu kränken. Aber als er verschwunden 
war, öffnete er rasch das Fenster und warf den 
Fisch ins Meer, aus dem er gekommen war. Er 
beschloß, sofort eine andere Pension zu suchen. 
Doch abends, als er mit Niko und seiner Mutter 
in der guten Stube gemütlich beisammen saß, Rot- 
wein, Trauben und Feigen vor sich auf dem Tisch 
hatte, da beschloß er noch zu bleiben. Die Frau 
erzählte von ihrem Leben. Sie war die Witwe 
eines Fischers und lebte nun schon jahrelang ein- 
sam mit ihrem Sohn in diesem entlegenen Hause. 
Sie waren arm und nährten sich hauptsächlich 
von Fischen. Der Sohn vergötterte sie, und sie 
hob mit Stolz hervor, wie groß und stark er ge- 
worden war. „Das Essen schmeckt ihm so gut”, 
sagte sie lächelnd und streichelte ihm die Wange. 
Das war Herr Körner unbegreiflich, aber es 
tührte ihn doch. Er bestellte für den nächsten Tag 
vorsichtshalber ein gewöhnliches Huhn. 

Knapp vor dem Essen meldete Niko mit allen Zei- 
chen der Aufregung, daß keine Hühner auf dem 
Markt gewesen seien. Aber es gäbe wieder den 
vorzüglichen Fisch. Er glich in seiner Qualität ge- 
nau dem gestrigen und nahm auch den gleichen 
Weg durchs Fenster, Niko trug entzückt den 
leeren Teller hinaus, der Ihm bewies, wie gut es 
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SIG UT 


dem Gast geschmeckt habe. „Er ißt mit dem Her- 
zen“, dachte Körner seufzend, „aber ich muß es 
mit dem Magen besorgen.” Er nahm wieder mit 
Wein, Brot und Früchten vorlieb und fühlte sich 
merkwürdigerweise ganz wohl dabei. Er genoß 
das Meer und die Sonne und schloß sich immer 
mehr an seine Hausgenossen an. Er brachte es 
sogar über sich, die Kochkunst der Frau zu loben, 
worauf Niko einen Freudenschrei nicht unter- 
drücken konnte und ihn stürmisch umarmte, Beide 
erzählten immer eifriger von ihrem Dasein, ihren 
vergangenen und gegenwärtigen Sorgen und 
ihren bescheidenen Zukunftsplänen. Es tat Ihnen 
sichtlich wohl, einen Menschen gefunden zu 
haben, mit dem sie sich aussprechen konnten. 
Körner empfand eine wachsende Zuneigung zu 
ihnen. Er bemerkte nun auch, daß die Frau einst 
schön gewesen sein mußte. 

Er äußerte nun keine Wünsche mehr. Er hätte noch 
gerne einen Hummer gekostet. Aber er wäre ja 
doch nur wieder als Fisch auf seinen Tisch ge- 
kommen. So fastete er sich getreulich vierzehn 
Tage durch und es schien, als habe er nun auch 
schon einiges von der Kunst, mit dem Herzen zu 
essen, erlernt. Am letzten Tage zahlte er seine 
vierzehn Fische, den Wein und das Obst. Niko 
gab er noch ein reichliches Trinkgeld und der 
Frau drückte er herzlich die Hand. Beide hatten 
Tränen In den Augen. Niko begleitete ihn zum 
Schiff. Als es abfuhr, kam eben ein kleiner Damp- 
fer an. Niko stürzte hinüber und Körner glaubte 
deutlich zu hören, wie er triumphierend über alle 
Köpfe hinweg rief: „Meine Mutter kocht so gut.” 
Bald war das Meer verschwunden und später 
verschwand auch die Sonne. An der Grenze 
herrschte trübes Weiter und nun erwachte in ihm 
plötzlich eine unbezähmbare Eßlust. Als die Zoll- 
abfertigung erledigt war, stürzte er In die Bahn- 
hofsgastwirtschaft und bestellte ein ungeheures 
Wiener Schnitzel mit Salat. Vierzehn Tage hatte 
er aus zarter Rücksicht auf andere gefastet und 
die Wahrheit des Spruches empfunden: „Der 
Mensch Ist gut”. Nun aber erkannte er, daß die 
Variante „Der Mensch Ißt gut” auch nicht zu ver- 
achten ist. 


Eine bissige Geschichte 


(©. Gulbransson) 


























„No — gspür i was? Mir is doch grad a so, als „Ja, da Lumpi! Ja hörst du net sofort auf, was fallt 
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„Himmiherrgott, Hundskrippi elendiger, verschwind _— _ 
sag i, oder — — — “ 
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Im Jebürje 


{R. Krlesch) 





„Nun sei doch endlich mal still, Franz!“ — „Nanu, weesste nich, det hier der Jesang zum Kostüm jehört!“ 


DIE LETZTEN IVOSAURIER 
Von Karl Georg Külb 


Als ich Ivo zum ersten Male sah, dachte ich dar- 
über nach, welchen Beruf er ausüben könnte. Ich 
schwankte zwischen Privatgelehrtem, Antiquitäten- 
Händler oder dem Inhaber eines zoologischen 
Geschäfts. Diese drei Berufsgruppen haben zu- 
gegebenermaßen keinen gemeinsamen Ober- 
begriff. Meine Vermutung hatte keinen logischen 
Unterbau, Und doch war Ich so sicher In der Ab- 
lehnung anderer Berufe, daß nur diese drei übrig 
blieben. Gastronom, Hundefänger, Astrologe, Mas- 
seur oder Amtsrichter z. B. kamen für Ivo nicht 
in Frage. 

Später, als Ivo sich in seinen geistigen Pubertäts- 
Jahren befand, als er anfing, ein berühmter Mann 
zu werden, blieb mir sein Beruf nicht mehr un- 
bekannt. Ich wohnte mit ihm zusammen. 

Nicht aus Rechthaberej komme ich auf die oben 
anscheinend so gar nicht harmonierenden Berufs- 
Kategorien zurück. Der nackte Instinkt behielt die 
Oberhand über logisch aufgetakelte Argumente. 
Bitte: Ivo war Schriftsteller. Aber was für ein 
Schriftsteller! Barocke Phantasie verband sich in 


glückhafter Mischung mit einer nüchternen fast 
pedantischen Denkfähigkeit. Wer seine Bibliothek 
gesehen hatte, erwartete auf Ivos Visitenkarten: 
Privatgelehrter. Ivo kannte ganze Selten Schopen- 
hauer auswendig, Bossuet’s Staatstheorie kannte 
er aus dem ff, über Shakespeare sprach er druck- 
reif. Einer seiner Bekannten schmarotzte an Ivos 
Wissen. Er molk Ivo sozusagen. Wenn Ivo sprach, 
setzte er sich mit dem Stenogrammblock neben 
Ihn, gab vor, ihn zu zeichnen, während er in 
Wirklichkeit Ivos Monologe aufschrieb und als 
eigenes Produkt für ein Zeilenhonorar von 20 Pfen- 
nigen verkaufte. 

Ivo war Antiquitätenhändler. Amateur allerdings. 
Ich belauschte ihn bei sonderbaren Geschäften. 
Verschiedentlich sah ich bei ihm Leute mit großen 
Mappen ein- und ausgehen. Eine Dame, die ein- 
ging, bat ihn um Prüfung von etwa 20 Kupfer- 
stichen. Drei erklärte Ivo für vollkommen wertlos. 
Da er als Autorität galt, warf sie die Dame, ohne 
mit der Wimper zu zucken, in den Papierkorb. Als 
Dank schenkte ihm das Mädchen eine der 17 von 
Ivo als wertvoll bezeichneten Kupferstiche. Als 
sie ging, warf ihn Ivo in den Papierkorb. Auf 
diese feinsinnige Art machte er nebenbei ganz 
gute Geschäfte. 
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Vielgeliebter Leser, du wirst lächeln und sagen: 
Privatgelehrter und Antiquitätenhändier — das 
läßt sich leicht vereinbaren. Ja. Aber Inhaber 
einer zoologischen Handlung — das paßt doch 
zu den eben aufgezeigten Charakterzügen nicht 
im geringsten, Oho: Ich will es beweisen: 

Ivo war etwas kurzsichtig. Ivo besaß ein sonniges 
Gemüt und einen grünen Bademantel, Mit beiden 
saß er morgens vor seinem Aquarium. Es tummel- 
ten sich darin 6 kleine Fische, Sie waren zu klein 
um gegessen, aber wiederum zu groß, um Über- 
sehen zu werden. Sie konnten auch keine Kunst- 
stücke. Sie schwammen nur. Das kann schließlich 
jeder Fisch. Als ich Ivo fragte, warum er dann 
die Fische überhaupt halte, blickte er mich nur 
ernst an. Er murmelte etwas. Ich entnahm daraus, 
daß kleine Fische dekorativ wirken, daß sie 
lebendige Junge zur Welt bringen, und daß sie 
(die Fische und ihre Jungen) noch wachsen würden. 
Als ich verwundert „ach‘ sagte, taute Ivo auf. Er 
saß im grünen Bademantel, nackten Füßen und 
ungekämmten Haaren da und erinnerte an eine 
Figur aus Tausendundeiner Nacht, Er schüttete 
kleine Tiere in das Aquarium. Er nannte sie Wasser- 
flöhe. (Ich verstand nie, warum er die Fische mit 
Ungeziefer plagte.) Dann sagte er: „Wie sich die 


Elegante Großaufnahme emo 





„Moment mal, Herr Regisseur, ist das Tier auch wirklich gezähmt?“ 
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Kerlchen freuen.” Ich wußte nicht, ob er die 
Fische oder die Wasserflöhe meinte. Zart klopfte 
er an die Wand des Aquariums. Die Tiere schienen 
ihn zu kennen, oder taten wenigstens so; denn 
sie schwammen an die Wand des Glases und 
wenn ich mich recht entsinne, lächelten sie Ivo 
sogar an. Daß er sie anlächelte, nehme ich auf 
meinen Eid. 

Eine Fischin bekam Junge. Es wären 18 Stück ge- 
wesen, wenn die Mama nicht 6 aufgefressen hätte 
Die 12 Hinterbliebenen tat Ivo in ein Glas, in 
dem vorher süß-saure Kürbisse wohnten, Plötzlich 
trat Ivo näher an mich heran, legte seinen Arm 
um meine Schulter, sah sich ängstlich um und 
flüsterte hastig wie jemand, der ein Geheimnis 
offenbart: „Das ist nämlich so: Ich erfinde eine 
neue Kreuzung. Die bunten werden mit den schek- 
kigen gekreuzt und die mit den gestreiften und 
diese dann wieder mit den schwarzen Punkten 
auf dem Rücken. Das ergibt: bunt + scheckig -+ 
gestreift + schwarzer Punkt hoch vier,“ Ivos Augen 
bekamen etwas Verklärtes, und seine Stimme 
wurde ein mattes Hauchen: „Sie werden Ivosaurier 
heißen.” Wir wohnten, wie gesagt, zusammen in 
einer Pension. Alle nahmen an Ivos Kreuzungen 
regsten Anteil. Morgens pflegte er zu sagen: „Ich 
habe wieder 20 Junge bekommen.’ Man gratu- 
lierte ihm regelrecht. Im Anfang sandte ihm eine 
ältere Dame auch Blumen. Als Ivo aber jeden 
Tag Junge bekam, reichte sie ihm nur noch still 
die Hand. 

Leider hatte die Sache einen Haken. Ivo war, 
was Gläser von Eingemachtem betraf, unersätt 
lich, und so gab es jeden Tag süß-saure Gurken, 
Kürbisse, süß-saure Zwetschgen, bis die ganze 
Pension süß-sauer lächelte. 

So ging es ein halbes Jahr. Im Jahre 1938 hatte 
Ivo 1889 lebende Junge zur Welt gebracht, Baden 
konnte man nicht mehr. Die Badewanne war in- 
folge gesteigerten Konsums von Wasserflöhen von 
diesen bewohnt. Die Bibliothek war geräumt, Auf 
den Schränken standen Einmachgläser, Draußen 
im Korridor. Auf dem Klosett. Eine ungeschickte 
Handreichung konnte das Leben von 20 bis 40 
(knapp gerechnet) Fischen brutal vernichten. Als 
Ivo mir die Wasserflöhe heimlich unter mein Bett 
stellte, reifte langsam ein Plan in mir, Einige Tage 
später stand mein Entschluß fest. Ich fand In 
meiner Waschschüssel 22 neugeborene Fische 
nebst einem Zettel: „Bitte, lieber Blück, waschen 
Sie sich einmal zwei Tage nicht. Es geht um 
höhere Dinge, Sie bringen dieses kleine Opfer 
der Wissenschaft. Es lebe der zukünftige Ivo- 
saurier. Freundlichen Gruß Ivo. NB. Ihre Seife 
habe Ich leider an die Wasserflöhe verfüttert.” 
Bei meinem Plan kam mir die gegenwärtige Si- 
tuation stark zu Hilfe. Die Kreuzung wollte näm- 
lich nicht recht gelingen. Ivo wurde durch den 
gigantischen Plan auch. körperlich und geistig 
stark mitgenofnmen. Eines Morgens sah ich ihn 
traurig vor dem Gläsernen. Er weinte. Seine sal- 
zigen Tränen fielen in das Glas mit den Wasser- 
flöhen und vernichteten 200 blühende Leben. 

In einem unbewachten Moment nahm ich einen 
Fisch, legte ihn auf die Kommode und stellte mit 
dem Metermaß seine genaue Körperlänge fest. 
Als er nach mir schnappte, warf ich Ihn zum Fen- 
ster hinaus, Dann kaufte Ich einen Fisch, der 2 mm 
größer war. Als Ivo am nächsten Morgen den 
Fisch sah, war er außer sich vor Freude. Er tanzte 
im grünen Bademantel wie ein Derwisch den Tanz 
der 1000 Fische. Für den Rest des Tages war er 
sinnlos betrunken. Am nächsten Tag kaufte Ich 
einen neuen Fisch. Und so ging das viele Wochen. 
Immer 1—2 mm größer. Zuletzt kaufte ich lebende 
Forellen. Ivo geriet In Ekstase. Er brachte sie zu 
einem Mann im Museum. Abends kam er lachend 
nach Hause. Er erzählte uns, was dieser Experte 
für ein Idiot sel. „Forellen, hat er gesagt, Forellen!" 
sagte Ivo und lachte, bis die Wasserflöhe mit 
wieherten. 

Die Sache mit den Fischen nahm ein böses Ende 
Ich hatte abends Gäste. Und vergessen einzu- 
kaufen. Schon hatte ich drei Fische geangelt, als 
Ivo das Zimmer betrat. Er traute seinen Augen 
nicht. Dann stürzte er sich auf mich und schlug 
mir einen Behälter mit Wasserflöhen auf den Kopf. 
Als ich wieder erwachte, waren meine Gäste still 
gegängen. Als ich nach Jahren mich mit Ivo wie- 
der aussöhnte, erzählte ich ihm die nackte Wahr- 
heit. Ivo hat sie nie geglaubt. Er behauptet nach 
wie vor, ich hätte die ersten und letzten Spezies 
der Ivosaurier vernichtet. 


FABELN UND PARABELN / von HEInz STEGUWwEIT 


Ein hungriges Huhn fand eine echte Perle. Da 
weinte es vor Enttäuschung. Ein Haferkorn wäre 
ihm lieber gewesen 


Es war einmal ein Hecht im Karpfenteich. Der 
Hecht tat seine Pflicht, fegte das träge Getier 
durcheinander, bekam Appetit an der Sache und 
fraß so nach und nach die Karpfen einzeln auf. 
Bis er das Feld allein beherrschte. 

Also ward aus dem Karpfenteich ein Hechteteich. 
Es war einmal ein Hecht im Hechteteich. Der 
Hecht wußte nicht mehr, womit er den Appe- 
tit stillen sollte, also begann er, sich selber an- 
zuknabbern und von Tag zu Tag aufzufressen, bis 
er nicht mehr vorhanden war. 

Nun ward aus dem Hechteteich nur noch ein ge- 
wöhnlicher Teich. 

Es war einmal ein Teich. Dieser Teich 
lag da, ruhig, leblos, gestorben, die 
Sonne schlen hinein und die Luft flog 
darüber hin, mal ellig, mal langsam. 
Bis der Teich vollends austrocknete, 
zuerst zum Tümpel, dann zur Pfütze, 
endlich zum Schlamm, endlich zum 
dürren Sand. 

Es war einmal ein Sand. Den wehte 


der Sturm in alle Winde. Es war 
einmal. 

Ein Spatz sagte zum Jäger: „Dort 
fliegt ein Adler, schieße ihn!” — „Das 


darf ich nicht”, sagte der Jäger, „der 
Adler ist ein seltener Vogel und steht 
unter Naturschutzl” — „Warum, wie- 
50?” murrte der Spatz, „welche Unge- 
rechtigkeit: Auf uns Spatzen darfst du 


schießen, warum stehen wir nicht auch unter Natur- 
schutzI?”’ — Der Jäger lachte: „Wenn du das be- 
greifen könntest, dann wärest du ebenfalls ein 
seltener Vogel und stündest unter Naturschutzi” 


Ein Schwein sagte zum Hofhund: „Schau, unser 
Bauer hat jetzt einen Maulesel. O, ein fleißiges 
Tier. Es Ist so entstanden, daß ein Pferd und ein 
Esel sich zusammentaten. Wir sollten etwas ähn- 
liches probieren —” Der Hund wehrte das Schwein 
bellend ab: „Nee, nee, um alles in der Welt 
nicht: Schweinehunde gibt's mehr als genug —I” 


Eines Tages aber steckten die Spatzen ihre Köpfe 
zusammen und murrten: „Welches Unrecht, daß 
die Nachtigall am grünen Weiher wohnt und Mük- 
ken fängt; da kann sie wohl herrliche Lieder sin- 


0. Hegenbarth) 





gen!” — Also flogen die Spatzen samt und son- 
ders auch zum grünen Weiher, fingen sich leckere 
Mücken, versuchten herrliche Lieder, kamen je. 
doch übers gewöhnliche piep-piep nicht hinaus 


„Ich will auch schwimmen können wie die Möven”, 
troizte die Krähe wider den allmächtigen Gott 
Der sagte: „Ei, so tus doch; wer hindert dich?" 
— Die Krähe tat’s und ersoff. 


Ein Rollmops sagte neidisch zur Schlagsahne 
„Ach, wäre ich so süß wie dul” Alsdann stürzte 
er sich In die Sahne und fand des Schweigens 
kein Ende. 
Als später ein Mann diesen Rollmops aß, spuckte 
er Ihn schleunigst aus und zog ein Gesicht: „Pfui 
Teufel, und das will ein delikater Rollmops sein? 
Herr Wirt, einen neuen, einen andern, 
einen recht sauren —I” 


Als der Herrgott die Tiere erschuf, be- 
kam ein jedes seine Waffe, daß es 
sich notfalls verteidigen könne. „Ich 
trage ein hartes Geweih”, drohte der 
Hirsch. „Wir haben Stichel und Sta- 
chel”, höhnten die Hornissen, fielen in 
Scharen über den Hirsch her und sta- 
chen ihn lahm. 


Der Spatz sagte zum Kater: „Komm, 
wir wollen einen Friedenspakt mit- 
einander schließen!” — „Wieso? — 
„Wir wollen uns ehren und achten, vor 
allen Dingen darf der eine den ande- 
ren nicht auffressen —I” 





Rheuma, 
Ischias, Kopf-, 
Nerven- und 
Erkältungs- 
schmerzen 
















MOL Karmellterae 
nn ermerseiller 
Ab 80 Rpf. In allen Apott 


Vollendet Büste 


Ri schöne 
rm aoch Del slarkar 
Ersehlaft. 04. apärl. Entwickt, 
ia kurı. Tail durch die 
uschädl. tachärıti.deget 
Hormon-Emulsion 


schädigen Sie. In ZTagen 3 
SntwöhntTabakfeind eben] 
Beschwerden .Garantieu.) 
eranane Schr fe] 9° 
äroedling, Berlin W8/S, |. * 
Hniger 














er"" rechnen, man muß such 
* gefaßt sein. 






widrige Wind 





‚onderem Wert bei 
schwerer A 

Nerven, körperliche 
Spannkraft.— Fehlt 


OKASA 


Steigerung « 
Hebung der L 
enthält lebe 
und Vitamine 
















ichtige Hormone 
nervennährendes 





thin u. 
Okasa-Siiber für, den Mann 5.0) 
Gold 1. d. Frau 9,50 in Apotheken | 


Zusendung d. ausführlichen 
Broschüre und Gratisprobe 
veranlaßt gegen 24Pig. Porto 
Hormo-Pharma G.m.b.H. 
Berlin SW.&2, Kochstrade 1 














„. ((,Männer) 


gegen vorzeitige Schwäche - Nourasthenie 
100 Tabletten RM 5.70. Nähe: kostenlos ver- 
achlos Umstätter, Loipzig © 1, Postt. 1359 


42P Gewichtsabnahme 





ind schon durch mein Mittel erzielt worden. Prosp. 
iu kostenlos durch Frau Karla Mast, Bremen M. 9 


Die lustige Polz-Gymnastik 


Mach’s nach! So lautet der Schlachtruf in diesem 
lustigen Gymnastik-Buch. Es bringt 52 Wochen- 
programme, fix und fertig zusammengestellt, mit 
365 einfachen, natürlichen und lebendigen Obun- 
gon für jedermann, Ohne viel Worte zeigen 365 
lustige, dem täglichen Leben und der Natur ab- 
gelnuschto Bilder klipp und klar, wie nlies xo- 
macht wird. Die praktische Spiralbindung ermög 
licht das bequeme Zurechtlegen des Buches beim 
Üben. Für RM. 3.50 ist es in allen Buchhand 
lungen zu haben! 

Verlag Knorr & Hirth K.-G., 








München 





















wit Garantie. Bei _ 
Umtensch oder Geld zurück. 
Nr. 3. Herrentaschenahr mit ge- 
prüfen Sonändiem An- 1,00 


kerwerk, vernickelt, 
N: 


Nu.& Ammbandahr, rin 2.60 

mit Lederarmband . 

185. Di, für Damen, he, nn zanan. Kin) 3 
and bemußen bereit 





rold,M.-.70. 
ıprel M.-.25. Nr.612. 
Monogr-Siegelring 
‚für Damen oder H. 
vergoldet,einschließ! 
Monogramm M. 1 
Ne. 614. Siegelrl 
NEBEN ir 
RO Nr egeiring, 
AT Nez ag, 


ring, Doub. M.-:80. Double-Ring | 











Hz 


Braunschweig #3 


Yeriberter on 2.30 








5.90, 
6.90 


viereckig, 
Ischuhr, mod. 
Form, 37x20 em, &-Tage-Werk, 
Eiche poliert... . „., M. 7.80 
Nr. 1461. Geschnitzte Kuckucks- 
uhr,*)« sündl. Kuckuck 0) 
rel, M. 2.50. Wecker- 


Das Gebtß wird durch KRufdent volltommen 
fouber und teimfret, folglid weit beffer und 
gründfidher gereiigt al6 durch die biäherige 
Methode. Kein übler Geruch und Gefmad 
mebr. Gefnäremgeee tenlot. 


Verlin-Pihterfelde 


Lieben. Che 


Ein Buch für Eheleute u. 
is die es werden wollen 
‚on Fadımann und Uryt gefehrieben. Nüi 





er Herren, 

















en : Minfe, ipgienifche Haıfaiöge, emte 
Te ee En Surfarng öer Aerbung, Drau 
ae, hama Dog Un fe, Vererbung, de, Oeburt und 
en Daren. 1000 Rise ER eine, "e06 Qeiien und 48 sum Zei fare 

Sn Blidern g Sige Abbildungen auf Aunfbrud, [o11B 





In Sangieinen gebunden, RD 6,43 
ie ih Porte (Radın. AM sn 


ern Zeru .Gerantie: 
Rüdnegme del Unpufrievenpeti 


Buchvorsand Gutenberg, Dresden A 379 














= 





denn gepflegt ist ıhre Haut. 


das milde Gesichts 





/Ammer sind sie der Wlihtefnunk: 


SIEWS ELF 


zeigt keine Schweißabsonderungen, bleibt auch in 


heißen Räumen frisch und anziehend durch ... 
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1. Hattimfligevafler 


(Hanna Nagel) 





„Meinst du, daß man erst dann eine große Schauspielerin 
werden kann, wenn man ein großes Erlebnis gehabt hat?" 


„Kann sein, aber die kleinen Erlebnisse erfordern meistens 
größere Schauspielkunst. 


Ein gut bürgerliches Mädchen 
Von Ernst Hoferichter 


Wenn es an die Türfüllung pumpert, beginnt für Amalie der Tag. 

w..„und mach mich fromm, daß ich in den Himmel komm’ ...!” schließt ihr 
Morgengebet. Dann bürstet sie sich die Wasserfrisur, bis der Scheltel aus- 
sieht, als wäre er mit dem Beil gespalten. 

In der Wohnung riecht es nach warmen Betten und Malzkaffee, Der Vater 
putzt am Ausguß sein künstliches Gebiß und die Mutter holt aus dem Brief- 
kasten das Morgenblatt. 

Zuerst werden die Todesanzeigen gelesen. Dann das Vermischte: „Tod in 
den Bergen — — an der Rotwand sind zwei Alpinisten abgestürzt...” 

Der Vater fischt dazu die Brocken aus der Tasse und schimpft in die Spal- 
ten: „...grad recht g’schiecht’s ihnen... wären’s nicht hinauf g’stiegen —I" 
Während er von der schwierigen Bergung der Leichen liest, muß Amalie 
seine Hosenträger flicken, die durch die Stuhllehne baumeln. 

Auf diese Arbeit sieht der heilige Josef herab, der als Oldruck über dem 
Gasherd hängt und hobelt. Ein Goldrahmen verhindert, daß die Spähne in 
der Küche herumfliegen. 
m».Und was kochen wir heut... 
dem Marktnetz. 

w..dreiviertel Pfund Wadschenkel, zwei Büschel Suppengrün, ein Fünftel 
Telgbuchstaben, ein Paket Zündholz — —“ sagt sie wie ein Gedicht vor 
sich her, da sie schon um die Ecke der Schlossergasse biegt. 

Zwischen den Lorbeerbäumen des Gasthofes „Zum schwarzen Adler” steht 
der Hoteldiener Arthur. Und Amalie findet, daß er heute wieder dem ge- 
fesselten Sebastian in ihrem Gebetbuch ähnlich sieht. Sie spürt seinen Blick 
in den Fußgelenken und schlürft mit einem Schritt nach. Dafür läßt er als 
Quittung die Mundwinkel lächeln. 

Amalies Blut fährt Karussell. In der Luft ringeln sich scharlochrote Schlan- 
gen. Sie fühlt, daß ihre Augäpfel wie Zahnpasta aus der Tube gedrückt 
werden. Und sie schließt die Deckel. Jetzt sieht sie den Mann wie durch 
einen Türspalt — — 

‚r..ein Pfund Zündhölzer ... dreiviertel Paket Wadschenkel... 
Sebastian — —” singt sie vor sich her... 

Mittagläuten in der kleinen Stadt klingt wie silberner Christbaumschmuck. 
Der Vater zerdrückt mit der Gabel eine Kartoffel: „...und wißt ihr das 
Neueste schon... ? Mit der Thaler Marie ist's jetzt so weit — —I" 





" fragt die Mutter und Amalie greift nach 





ein Fünftel 


--„Wäa...85...? No ja, ein Fetzen war's immer schon.. 
recht g’schiecht's ihr... 1” leuchtet die Mutter auf, 
Amalie läßt den Aluminiumdeckel fallen — —: „ 
doch... ?” 

.. hihihi...! Jetzt, wo es zu spät ist...” 

Für einen Augenblick sieht Amalie den Sebastian zwischen den Lorbeer- 
bäumen vom „Schwarzen Adler” in ihr Gebetbuch zurücktreten. 
ır..Und lieber tot, als durch ein lediges Kind entehrt.,.!” sprechen die 
Eltern zweistimmig. 

Die Kuckucksuhr schlägt halb eins. 

Amalie hat eine Bitte auf der Zunge liegen. Süß, wie ein Stück Malzzucker 
Aber, er will nicht zergehen. Schon ein paarmal hat sie die Frage hinunter 
geschluckt. 

Jetzt ist sie wieder ganz vorne an den Schneidezähnen. Und sie nimmt 
sich vor: Wenn der Vater das Messer am Tischtuch abwischt,, dann wag' 
ich's — — 

Heute schleckt er das Besteck mit der Zunge rein. Aber — wenn er jetzt 
ans Barometer klopft, dann — — 

m..im Kino ist heut’ neues Programm... 
Malzzucker schmilzt. 

„Aha... Schon wieder... das hab ich mir gedacht — —" 

„Mag auch das Glück verwehen”“ ...mit Kulturfiim „Das Geheimnis der 
Seidenraupe” — — lispelte Amalie. 

.Wenn die Emma geht, dann darfst — — 

. die Emma darf nur, wenn die Luise... 1” 

„Du hast ja heute sowieso Stammtisch...?” fällt die Tochter eln. 

„Na — von mir aus...” spricht der Vater, eine Note besser gelaunt, weil 
ihm einfällt, daß er "dort die Geschichte von der Thaler Marie nochmals 
erzählen kann. 


Und grad 





„.Aber er heiratet sie 


?" bringt sie hervor, indes der 
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Das Licht der Lampen schlüpft wie in samtene Ärmel. 
Die weiße Wand wird südlicher Hafen. 
Der Herzog steckt dem Fabrikmädchen Rosen Ins Haar. Er sieht rückwirkend 
über den Sebastian sogleich dem Arthur ähnlich. Aus dem Lorbeerwald 
gehen für Amalie zwei Bäume auf Wanderschaft und stehen auch schon vor 
dem „Schwarzen Adler‘ Posten. Der Herzog singt aus dem Mund des 
Hoteldieners: Wenn ich der deine werde, versinkt dir diese Erde... 
+.lieber tot als entehrt...|” spricht der Vater dazwischen, obwohl er 
am Stammtisch sitzt. Ein Lippenpaar wird zur Großaufnahme. Um die Nasen- 
flügel des Fabrikmädchens weiden Sommersprossen, 
Amalies Herz trommelt, indes im Film zwei schäumende Sektkelche auf- 
treten — und aneinander zerspringen, ehe sie abgeblendet werden. Dazu 
hört Amalie den Stammtisch Im Sprech-Chor sagen: „Der Krug geht solange 
zum Herzog Arthur, bis er — —" 
Um ein Himmelbeet fliegen weiße Tauben. Durch’s Schloßfenster weht der 
Morgenwind Blüten herein — und schaukelt eine Wiege im Takt der 
Harfenklänge. Ein Kind lächelt... Amalies Vater ergreift mit der Gabel 
eine Sara und zerdrückt den Kopf des Kindes: „... wißt Ihr das Neueste 
schon en 
Amalie schluckt einen Schrei hinunter, der nicht nach Malzzucker schmeckt. 
Der Herzog fährt mit seiner Braut auf der Luxusjacht durch schäumende 
Wellen. Im Kielwasser sieht Amalie ein Paar Hosenträger hängen. Die 
Stuhllehne fehlt, durch die sie baumeln könnten. Amalie kann sie nicht 
flicken, weil sie ihr davon schwimmen — — 

..und was kochen wir heut’... ?" 
Ämalie hört die Herzogin sagen: ‚dreiviertel Pfund Wadschenkel, zwei 
Suppengrün und Film und Ton gehen in Nebel auf. 
Da es im Theater hell wird, sieht sie vier Reihen vor sich den Arthur 
sitzen. Er wartet ihr draußen an der Kasse, schiebt den Arm unter ihre 
Achselhöhle. Er spricht und spricht — und sie hört und hört nichts. 
u... ein bißerl In den Waldsee hinausgehen...” erreicht allein ihr Ohr. 
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Drei Monate sind vergangen. 

Gestern fragte Amalie wieder im „Schwarzen Adler”. 

Man weiß nichts Neues vom Arthur. Sie hört immer wieder dasselbe: 
„Nach Uruguay flüchtig gegangen...” 

Das Wort schmeckt wie Vierfruchtmarmelade. Sie zerdrückt es mit der 
Zunge. Nun quiekt es wie eine Juxsemmel. 

Sie wird auf der Straße schwindlich. Mitten im Frühling bekommt sie ein 
Gelüste nach Weintrauben und Elisenlebkuchen. 

Der wasserblaue Himmel Ist zu einem Vorhang geworden, der auf und 
nieder geht. Sie denkt: Dahinter liegt Uruguay... 

Am Marktplatz angekommen, hört sie durchs Geratter der Räder — das 
Morgenblatt in den Briefkasten fallen. Der grüne Küchentisch wackelt vor 
ihr her. Die staubige Luft riecht nach warmen Betten, 

Ein Schwarzer Adler fliegt wie greifbar an ihr vorüber. 
g’schieht’s ihr..." hört sie Stimmen von weither. 

war aber immer ein gut bürgerliches Mädchen!” 
..hihihi ... | Jetzt, wo es zu spät ist, nimmt sie keiner mehr... |” 

Der heilige "Josef tritt aus dem Öldruck über dem Gasherd. Jetzt fliegen 
die Spähne über den Goldrahmen hinaus — auf den frisch geputzten Kü- 
chenboden, der mit Zeitungspapier belegt ist. 

ı"».Und was kochen wir heute?” schlägt die Kuckucksuhr dazwischen, 
Amalie geht über die letzten Häuser der Stadt hinaus. Wo der Mühlbach 
sich weitet, bleibt sie stehen. Bleiern gurgelt das Wasser durch das Schilf. 
„Hier ist es über vier Meter tief... !” wußte sie als Kind schon. 

...lieber tot als entehrt!” singt der Stammtisch hinter ihrem Rücken. Der 
Vater schlägt den Takt dazu. Amalie läuft den Abhang hinunter. In der 
Mitte des Teiches baden sich die ziehenden Wolken. 

Katarakte dröhnen durch Ihre Brust. Stromschnellen reißen durch die Win- 
dungen des Gehirms. Wilde Pferde jagen in ihrem Blut... Sie schreit, 


„G'rad recht 
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„Diesmal hab ich mein Netz so fein gesponnen, daß ich selber nicht mehr herausfinde!“ 
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brüllt — daß sich das Wasser kräuselt, rennt den 
Berg hinauf und wird oben ganz still. 

u». also der Nächste, der mir über den Weg 
kommt... sagt sie als Litanei vor sich her. 
Vor dem versperrten Bahndamm wartet ein run- 
der, dicker Mensch. Kajetan Birkmeler, der Be- 
sitzer eines Dampfkarussells, preßt seinen Bauch 
gegen die Schranken. Seine Frau war vor einem 
Jahr an verdorbenem Gurkensalat gestorben. 
Amalle lacht Ihm wie eine Sonne Ins brave Ge- 
sicht. Er wird zum Vollmond und strahlt zurück. 
Nach zwei Monaten ist Hochzeit im Nebenzimmer 
vom „Schwärzen Adler“. Der Stammtisch singt „Sei 
gepriesen, Macht der Liebe... .!” Der Vater schlägt 
den Takt dazu. 

Dann sitzt Amalie jeden Abend an der feenhaft 
beleuchteten Karussellkasse. Ihr Rücken lehnt an 
der Orgel, die braust und dröhnt. „Wenn es ein 
Knabe wird, muß er Arthur heißen....!” denkt sie 
vor sich ‚hin. 

Auf Ihren Wunsch hat der Mann ein Schwebe- 
schiffchen mit dem Wort „Uruguay” übermalen 
lassen. So oft der Kahn an Ihr vorüberzieht, kni- 
stert es in ihren Fingerspitzen. Und das ist, als 
würde ihre Hand des Nachts den Rücken einer 
Katze streicheln — — 


An eine Hyazinthe 


Georg von der Vring 


Wenn die blaue Keule nach mir schlüge, 
Gäb ich dir dies Antlitz voller Lüge. 


Wenn die krausen Münder mich verlachten, 
Gäb ich dir dies Ohr, es zu verachten. 


Wenn dein süßer Duft an mir verdürbe, 
Oäb ich dir dies eitle Herz und stürbe. 


Doch nun stehst du ungerührt wie immer, 
Als ich Kind war. Weh, erkennst du nimmer 


— Hohe Einfalt! — einen, der sich traute, 
Fortzugehn, wo deine Krone blaute? 


Huf den Film 
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Da stehen sie also im Aufgabenbuch: reise — 
maria — motor — leni — hase — hose — lauter 
Worte, die Werner in den ersten Wochen seines 
Schulbesuchs gelernt oder auch nicht gelemt hat, 
weil In dieser Zeit des Beginnens noch zwanglos 
herumgeraten wird und der Lehrer es in An- 
betracht der Jugend seiner Schüler auch nicht 
weiter übelnimmt, wenn in aller Unschuld aus 
einer Mimi eine Mama gemacht wird. 

Im Hause allerdings, da ist es anders. 

Da hilft Mutti, die Ehrgeiz besitzt und ein kluges 
Kind haben will. Werner ist darüber nicht weiter 
bedrückt, denn er ist fröhlichen Herzens (wie sein 
Vater) und geneigt, sich das Leben leicht zu 
machen (wie sein Vater). Mitunter gelingt es Ihm, 
auf Anhieb ein Wort richtig zu enträtseln, aber 
das ‚geschieht weniger, weil in ihm die felsen- 
feste Überzeugung Ist, die Buchstabenversamm- 
lung r-e-i-s.e könne nur Reise heißen, sondern 
weil er vom Glück begünstigt, einen Zufallstreffer 
gemacht hat, Im allgemeinen zeitigt er heftige 
Fehlleistungen, weshalb Mutti verzweifelt ihre 
lackroten Fingernägel betrachtet und Ihn buch- 
stabieren läßt. Und das gelingt Werner wieder 
ganz gut, „h‘ haucht er und läßt mit gerundetem 
Kindermund das „o“ folgen, säuselt das „s” und 
schließt dann mit dem „e“, so daß Mutti aufatmet 
und sich freut. 

„Und wie heißt also das ganze Wort?” 

„Lenil“ antwortet Werner zuversichtlich. (Leni 
kommt auch irgendwo in der heutigen Hausauf- 
gabe vor, und vielleicht ist sie es eben ge- 
wesen...) Mutti sinkt mit einem Klagelaut zu- 


sammen. Wie soll denn das im späteren leben 
werden mit ihrem Sohn? — Sie kann sich keinen 
Beruf vorstellen, In dem ein Mann es zu etwas 
bringen kann, der Leni sagt, wenn er Hose meint! 
Und deshalb läßt sie Werner erst einmal zur Ein- 
prägung eine ganze Reihe „h” 


schreiben und 


TEZBSTEST 


dispensiert sich selbst inzwischen vom Muttisein, 
und ist Jetzt Anne-lotie Felgen und verheiratet 
mit Fred, der einen scheußlichen Beruf hat, bei 
dem viele kunstbegeisterte junge Mädchen und 
ewige Autogrammbitten als ständige Dreingabe 
auftreten und die bittere Erkenntnis aufzwingen, 
daß der Fahrradgroßhandel eine weit solldere 
Branche als die Opernsängerel darstellt, Natürlich 
gibt es auch in dieser pflichtbewußte Gatten und 
Familienväter, und eigentlich läßt sich Ja gegen 
Fred durchaus nichts einwenden, denn sle lieben 
sich sehr und könnten restlos glücklich sein, wenn 
er nur nicht mit dieser entsetzlichen Neigung be- 
lastet wäre, mit anderen Damen etwas zu tun, 
das unter der Bausch- und Bogenbezeichnung 
„Kaffeetrinken” von ihm mit einem Schimmer von 
schwermütig gutbürgerlichem Reiz verklärt und in 
dieser Form zugegeben wird, Anne-Lotte hatte ge- 
legentlich eine Szene arrangiert, weil ihr schien, 
„Kaffeetrinken” sei eine unberechtigte Vernied- 
lichung, und hößliche Worte über ihre Lippen 
kommen zu lassen, so daß Fred behaupten mußte, 
er sei ein Einsiedierkrebs mit verlorener Schale 
und ungeschützten seelischen Weichteilen, und 
außerstande, mitanzuhören, wie sie ihn mit Aus- 
drücken, die einer resoluten Marktfrau nicht übel 
äangestanden hätten, überschütte... Schließlich 
vertrug man sich wieder, und sie hatte sich ent- 
schlossen, innerlich auf die kommenden Jahre zu 
hoffen, die im Dahinströmen nicht nur Freds Haupt- 
haar fortnehmen, sonder auch einen charakter- 
festigenden und hemmenden Einfluß auf die Nei- 
gung zum Kaffeetrinken — mochte sie nun harm- 
los sein oder nicht — mit sich bringen würden — 
Allerdings — die Sache mit Leni? (Darüber Ist 
überhaupt nicht zu diskutieren, sagt Fred. Leni Ist 
schließlich seine Kollegin und sie singen einander 
auf der Bühne an und können sich auch Im Privat- 
leben gut vertragen, well sie über Rollenauf- 
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fassungen vieles zu sprechen haben — und das 
müßte auch die Tochter einer Fahrradgroßhandels- 
firma richtig verstehen!) 

„Fertigl” sagt Werner strahlend. Er hat inzwischen 
Hose um Hose auf die Tafel gemalt. 

Weitere Leselernversuche werden jetzt aufge- 
geben, weil Vati von der Probe heimkehrt und 
sie zu Mittag essen wollen, Vati ist strahlend 
optimistisch. Er sagt, er könne sich nicht ent- 
sinnen, jemals einen Menschen gekannt zu haben, 
dem es nicht gelungen wäre, lesen zu lernen... 
Werner wird es schon schaffen! — Mutti gefällt 
das unberechtigte Lob nicht. Sie berichtet mit 
einer gewissen Schärfe im Ton von der Fehl- 
leistung Ihres gemeinsamen Sohnes. „Vorhin hat 
er ‚Hose‘ buchstabiert und das Wort dann ‚Leni’ 
ausgesprochen!” 

Fred lächelt. Er ist lustig, sieghaft, in jedem Zoll 
ein Eroberer. Gleich nach Tisch will er übrigens 
wieder fort. Er hat den Wagen gar nicht erst In 
die Garage gefahren, sondern ihn vorm Haus 
stehenlassen — 

„Und wohin fährst du?” Es ist eine ganze bei- 
läufige Frage. 

Die Antwort, die jetzt kommt, schwebt zart und 
mit sanften Flügeln in den Raum und bleibt dann 
doch mit scharfen Krallen in einem weiblichen 
Herzen hängen: „Zum Schneider — weißt du, der 
hellgraue Anzug — da muß noch was geändert 
werden — an der Hose —” 

Die Tür fällt ins Schloß. Es ist still. Eigentlich 
ist nichts geschehen, — Und doch ist irgendwo 
die Neigung zu einer Affekthandlung vorhanden: 
etwa die Bibliothek Buch für Buch zu Boden zu 
schleudern, wie man es schon einmal getan hatte. 
Aber welche Arbeit war das Einräumen gewesen, 
und wie hatte es gestaubt... 

Männer waren doch alle gleich: mochten sie nun 
sechs oder sechsunddreißig Jahre alt sein... 
Einer sagt Leni und meint Hose — 

Und der andere sagt Hose — und meint Leni — 
Immerhin konnte man deshalb doch beschließen, 
auf alle magischen Verknüpfungen zu pfeifen und 
sich zu sagen, daß Fred entweder wirklich beim 
Schneider war, oder daß auch im Ernstfall das 
längste Kaffeetrinken einmal ein Ende haben 
mußte. (Umsomehr, als Fred um sieben wieder im 
Theater seln mußte.) 


Für Zuckerkranke| 
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Ein Kopenhagener kam auf einem Ausflug In ein 
Dorf und begegnete dort zwei kleinen Burschen 
im Alter von & und 4 Jahren. 

„Wenn der Herr uns 10 Oere gibt”, meinte der 
Ältere, „gackert mein kleiner Bruder wie eine 
Henne.” 

Der Herr fand den Preis für diese Leistung zu 
hoch und fragte deshalb: „Kann er das nicht auch 
für 5 Oere?” 

„Nein, unmöglich! Aber für 5 Oere frißt er einen 
Regenwurm.” 


Mein Briefträger ist ein eifriger Kinobesucher. 
Ich erzähle ihm des öfteren von Filmen, die ge- 
trade gedreht werden und die er sich ansehen 
müßte, wenn sie in seinem Kino laufen. Neulich 
trifft er mich auf der Straße und fragt mich, wie 
doch der neue Tschechowa-Film hieße. 

„Ach, Sie meinen ‚Parkstraße 13'2”, entgegnete Ich. 
„Nein, ich meine den mit dem dollen Titel, wo da 
einer mehrere Frauen hat!” 

77? 

„Wie hieß denn der noch gleich —? Richtig, ich 
weiß schon: ‚Bigamie‘l” 

Er hatte Willy Forst's „Bel aml” gemeint. 


Zum Herm Pfarrer kommen die beiden Buben 
des kürzlich verblichenen Säukarle, der sich durch 
einen beachtlichen Durst und eine außerordent- 
liche Seßhaftigkeit in Wirtshäusern ausgezeichnet 
hatte, Sie wollten nach dem Preise der gelese- 
nen Totenmessen fragen..Das Geld reichte nicht 
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und sie versprachen, später mit mehr wieder- 
zukommen. Da drohte der Pfarrherr leutselig, daß 
er, falls man ihn zu lange warten ließe, die arme 
Seele ihres Erzeugers aus dem Himmel, wo sie 
sich augenblicklich befinde, wieder ins Fegfeuer 
beten werde. Die Buben aber grinsten nur und 
meinten: „Wann der hockt, dann hockt erl — 
‘s müßt ihm höchstens im Himmel net so g'falle 
wie im Wirtshaus.” 


Das Ziel männlichen Strebens wandelt sich mit 
den Jahren — die Frage nach dem Wohin der 
Fahrt beantwortet der Hosenmatz mit heißeren 
Wünschen als der „gesetzte Mann. Nach einer 
Veröffentlichung der „Trenton Republican Times” 
sieht diese Stufenleiter jungenhafter Sehnsüchte 
und männlichen Ehrgeizes, vom Fünfjährigen bis 
zum „starken Fünfziger” betrachtet, beim ameri- 
kanischen Manne so aus: 


Ein Zirkusclown werden. 

Wie Vati sein. 

Ein Feuerwehrmann werden, 

Ein großer Staatsmann. 

Irgendwas fabelhaft Edles tun. 
Schwerreich werden, 

Mit dem Einkommen auskommen. 
Das pensionsfähige Alter erreichen. 


„Mannagrütze” heißen In Dänemark die kleinen 
Bibelsätze, die dort manche Leute ihren Freunden 
und Bekannten zuzuschicken pflegen. So hatte 
auch ein sehr der Mission hingegebener Manu- 
fakturwarenhöndler in einer jütländischen Klein- 
stadt die Gewohnheit, diese Zettel bei der Ver- 
packung den Waren beizulegen, die die Leute 
bei ihm kauften. 

Einmal hatte auch ein junges Mädchen einen 
Posten feiner, seidener Damenunterwäsche in dem 
Geschäft gekauft, und als sie nun heimkam und 
ihrer Mutter ihren Einkauf zeigen wollte, war sie 
nicht wenig erstaunt, als sie bei den Dessous 
einen kleinen Zettel fand mit den Worten: Sei 
bereit, wenn der Herr kommt! 
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Englische Heizer 


(Erich Schilling) 


„Goddam, an dem chinesischen Ofen kann man sich auch die Finger verbrennen!“ 
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Tag der Deutschen Kunst 


(Erich Schilling) 





Ankunft in der Sommerwohnung 


IR. Krlasch) 





„Na, das wird schließlich auch vorübergehen.* 


RETTICHKUNDE 


Von Walter Foitzick 


Die Japaner haben ihre Teezeremonie, bei der 
es nach feststehenden, althergebrachten Ge- 
setzen zugeht, bei der jeder Griff und jede 
Handlung vorgeschrieben ist und das Teetrinken 
nur das letzte Glied einer Reihe von Gebräuchen ist. 
Ich sage das als Einleitung zu einer kleinen 
Rettichkunde, denn was für den Japaner die 
Teezeremonie, ist für den Bayern die Rettich- 
zeremonie, Verachtet mir den Rettich nicht! Von 
einer höheren Warte gesehen sind Tee und 
Rettich gleich. 

Da denken Sie vielleicht, man kauft sich einen 
Rettich, zerkleinert ihn irgendwie, salzt ihn und 
ißt ihn. Oh, wie barbarlschl 

Die erste Frage lautet schon: Wer kauft den Ret- 
tich? Denn ein ehernes Gesetz besagt: Der Vater 
kauft den Rettich, nicht etwa ein Familienmitglied. 
Einkauf von Rettichen Ist Vertrauenssache, und 
nur dem Leiter der Familie wird dieses Vertrauen 
geschenkt. Der prüft den Rettich, wiegt ihn in der 
Hand, weiß von seinen inneren Geheimnissen, ob 
er wurmig oder pelzig Ist. 

Dann das Rettichschneiden! Was für ein banales 
Wort für einen so problematischen Vorgang. 

Es gibt nämlich verschiedene Schulen der Rettich- 
kultur, die Horizontalen und die Vertikalen. Jene 
schneiden den Rettich quer zur Längsachse, diese 
parallel zu ihr. Wer das für gleichgültig hält, ist 
in das Rettichwesen überhaupt noch nicht ein- 
gedrungen. Durch die Verschiedenheit der Schnitt- 
richtung unterscheiden sich Familien. Hier klaffen 
Abgründe. Volle Übereinstimmung dürfte sich zwi- 
schen zwei Sippen, die in verschiedener Richtung 
schneiden, niemals herstellen lassen, wo doch 
schon die Vorfahren waagrecht oder senkrecht 
geschnitten haben und nur auf diese oder jene 
Weise zum wahren Genuß der Rettichfreude zu 
gelangen glaubten. Ob wohl der erbitterte Kampf 
zwischen den beiden Richtungen je zur Ruhe 
kommen wird? 

Ich weiß, daß die Gegner wie ein Mann auf- 
stehen werden, wenn ich sage, daß der Schnitt 
parallel zur Rettichachse für den älteren, ursprüng- 
lichen gehalten wird. Man verteilt dabei vor- 
sichtig die Salzkörner zwischen den Scheiben, 
die am Grunde noch zusammengehalten werden, 
denn ein hemmungsloser Durchschnitt gilt als stil- 
los. Indem man in den Rettichscheiben wie in 
einem Poesiealbum blättert, strömt einem der Duft 
bayerischer Sommer und Sommerkeller entgegen. 
Es gehört schon zur höheren Rettichkunde, wenn 


man den Unterschied in der Schnittrichtung von 
der Wurzel zur Blätterkrone und umgekehrt be- 
achtet, und wir dürften hier an den Punkt ge- 
kommen sein, wo die Rettichzeremonie ins Über- 
sinnliche hineinragt. 

Um einen Begriff von der Feinheit der Rettich- 
kultur zu geben, möchte ich noch die Behand- 
lung der Kappe erwähnen, die als erste Scheibe 
beim Vertikalschnitt entsteht. Sie hat die Form 
einer flachen Kalotte und ruht in der Außenschale. 
Aus dieser darf sie nur durch einen Druck des 
Daumennagels gehoben werden. Wer hier etwa 
von Anwendung eines Teelöffels spräche, ver- 
fiele der Verachtung. 

Nun werden Sie fragen: „Was ist's mit jenen 
Rettichschneidemaschinen, bei denen eine Art 
spiraliger Christbaumschmuck oder Festdekoration 
aus der schmackhaften Wurzel geschnitten wird?” 
Ich muß schweigen, denn der Altrettichesser wür- 
digt den motorisierten Rettich keines Blickes. 


Yegdrasil / Von Harry Frommelt 


„Wenn dir das Los des Sterbens fiel 
vom Weltenbaume Yagdrasit .. .** 


Der Abend sinkt und scheucht mich ins Gelaß 

der grauen Schenke unterm Eschenbaum, 

Der rauschte schon in meinen Knabentraum 

und schattet heut wie einst den stillen Raum. 
Im Keller dröhnt das Faß. 


Ich bin allein im dümmrigen"Gemach. 
Man bringt den Trank und hütet meine Ruh. 
Ich sage zu dem mächtigen Stamme du 
und nicke seinem hohen Wipfel zu, 
als säh’ ich ihn durchs Dach. 


Ob nicht bis an das Mond- und Sternentor 
die Esche, die jahrtausendhafte, reicht ? 
Wie sie dem alten Weltenbaume gleicht, 
wie sie gewaltig, dennoch wolkenleicht 
hinausgreift und empor! 


Da kommt ein später Gast im Abendrot. — 

Die Schelle knarrt,die Pforte schließt sichschwer, 

Geruhig trink’ ich meinen Becher leer. 

— — Besinnt Euch nicht, Gevatter, setzt Euch her! 
Ich weiß, Ihr seid der Tod. 
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GZO-T IEEVSATTFIEER 


Von Heinz Steguwelt 


Verzeihet den Kindern, den schuldlosen, auch 
wenn sie mit zerrissenen Böden heimkommen aus 
dem Wald; sie haben Räuber gespielt und mehr 
gesunde Luft getrunken, als ein Hosenflicken auf- 
zuwiegen vermag. 

Ehret die Kinder, die trotzigen, obwohl sie zu- 
weilen die Hand wider große Leute erheben: Die 
Kleinen kennen die verfluchte Weisheit noch nicht, 
daß der Klügere nachgeben soll. 

Liebet die Kinder, die ewigen, Gott spielt mit 
ihnen, wenn sie träumen, und er lächelt am gütig- 
sten dann, wenn sie zum erstenmal sein eignes 
Rätsel, sein höchstes Geheimnis plappernd zu er- 
gründen suchen. 

So — oder ähnlich — traf Mama die Lage im 
Kinderzimmer an, abends, die Lampe glomm, Kurt 
lag in den Daunen. Der Vollmond, rund wie ein 
Kürbis, quetschte am Fenster die Nase platt, in 
der Straße schwatzten noch Leute, fern bimmelte 
die Feuerwehr. 

„Liebe Mutter, ist Gott Vater überall —?" 

Mama bejahte es, sichtbarlich gefaßt, solches Be- 
haupten entweder klar beweisen zu müssen, oder 
der Knabe würde versuchen, unterm schirmenden 
Dach seiner Frage noch hundert kleinere Probleme 
unterzubringen: „Ist Gott Vater auch im Hause? 
Womöglich in meinem Zimmer? In der Luft? Gar 
hier auf dem Tisch? Augenblicklich Jetzt, daß er 
uns sehen kann —?” 

Die Mutter nickt Immerzu, bestätigte alleweil und 
allenthalben, bald nach dem müden Kopfe fassend, 
der schon dröhnen wollte. Als der Knabe von 
neuem anhub, den Vorwitz galoppieren zu lassen, 
mahnte ihn die gepeinigte Frau: „Nun stille. Und 
artig sein. Sonst kommt Gott Vater ans Bett und 
droht mit dem Fingerl” 

Kurts Augen wurden schmal. Dann weiteten sie 
sich abermals, größer als vordem. Eines, ein Letz- 
tes begehrte der ewig suchende Kinderverstand 
noch zu ergründen: „Ist Gott Vater auch in meiner 
Wasserflasche —?” 

„Gewiß. Sicherlich —" 

Mama legte den Finger auf den Mund, sanft und 
endgültig; und löschte das Licht, ging hinaus. 
Noch immer blendete der Vollmond durch die 
Stube, Kurt aber stand auf, kroch aus den Kissen, 
tappte durchs Zimmer, geradenwegs zur Wasser- 
flasche, um sie fest, ganz fest mit einem Korken 
zu verschließen: „Ich will wenigstens in Ruhe 
schlafen können...” 

Liebet die Kindlein, die schuldlosen. 


Interview ln 


] 














Den hochberühmten Philofophen Er jaf; auf einem Rohrgeftühle 

wollt’ ich mir fürzlich einmal foofen, in feines Gartens grüner Kühle... 
den, wie man ftaunend fich erzählt, „Ihr Tri?“ frugich und hob den Hut. 
nie Ärger und dergleichen quält, — „Ad eins: ich wahre Faltes Blut. 

















Ad zwei...” Jn diefem Augenblicke „Ad zwei — verzeihn Sie die Piychofe — 

beftach ihn eine freche Mücke, bedarf’s der warmen Unterhofe. 

worauf er, und nicht ohne Krach, Ich hab’ fie leider momentan 

den Strom der Weisheit unterbrach . . . — da drüben hängt fie— bloß nichtan,.”  Ratatöstr 
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Unterschiede 


(K. Heillgenstaedt) 


HRDREED 





„Will das brave Hundi kein Zückerchen vom lieben Frauli nehmen?“ 
„Sprich doch vernünftig mit dem Tier — der Hund ist doch nicht dein Dagobert!“ 
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Unser bayerisches Gemüt 


Sie kennen sich nicht recht aus mit uns Bayern, 
sagen Sie. Sind wir nun gradaus, derb, oder 
haben wir's a bisserl hinter den Ohren. Sie 
sagen, wir seien manchmal bestrickend liebens- 
würdig und aufgeschlossen, könnten aber auch 
fetzensgrob sein, Und es ist Ihnen sogar schon 
aufgefallen, daß wir uns mitunter ganz gem 
dümmer stellen als wir sind, Ja, was für einen 
Charakter wir haben, läßt sich halt nicht so auf 
einen Anhieb sagen. Wia san ma denn eigent- 
lich? Hm, es gibt halt unter uns solchene und 
andere. Freilich, so gewisse Sachen können Sie 
nur bei uns erleben und nirgends anderswo. 
Und sowas wird dann auf alle Fälle hundert- 
prozentig bayerisch sein. 

Das Häusl in Oberbayern, in dem ich Sommer 
über wohn‘, das ist auf der einen Seite frisch 
runtergeweißt und hat ein paar neue Ziegeln 
aufn Dach droben. Das hat seine Bewandtnis. 
Es hat nömlich bei uns amal a bisserl brennt, 
Wir haben’s im Nu gelöscht gehabt, das Feuer. 
Aber ein Schrecken ist's doch gewesen. Dieses 
Häusl hat frühers einem Zimmermann gehört, 
dem alten Bichlbergeı. Der hat sich’s selber baut 
und hat im Parterre gewohnt. Ich war immer 





u nz 
„Schau mal, Elli, interessante Fassade — tadellos erhalten — frühes 16. Jahrhundert!“ 
„Was, und damals gab’s schon Maiglöckchenparfüm?“ 


schon im ersten Stock oben. Leider hat dem 
alten Bichiberger sein langgewünschtes Häusl 
kein Glück gebracht. Sechsundzwanzig Jahr ist 
er verheiratet gewesen und hat sich mit seiner 
Familie allerweil gut vertragen. Bis das Häusl 
fertig war und er eingezogen ist. Von da ab 
war's, wie wenn der Teufel in die Familie hinein- 
gefahren wär. Angegangen ist’s damit, wer bei 
den zwei Parteien im ersten Stock die Miete 
kassieren darf, er oder sie. Er ist eben nach dem 
Kassieren allerweil gleich zum Wirt nübergangen. 
Aber das war bloß der Anfang. Die Streitereien 
sind immer ärger geworden. So fleißig er war, 
so grob hat er sein können. Schließlich ist die 
Frau mit den Kindern fort und er hat laut Ge- 
richtsurteil monatlich 65 Mark an sie zahlen 
müssen. Können Sie sich vorstellen, mit welcher 
Begeisterung das der alte Bichiberger getan hat. 
Lang hat's nicht gedauert, dann ist er mit der 
Zahlerei zurückgeblieben. Sie istihm aufgesessen, 
wo sie können hat, Er hat sich revanchiert, wo’s 
möglich war. Alle zwei sind wahrscheinlich ge- 
hetzt worden. Bei ihm hat's Klagen und Lohn- 
pfändungen nur so gehagelt und den Gerichts- 
vollzieher haben sie ihm geschickt. Zu guter 
Letzt ist's zur Zwangsvollstreckung gekommen. 
Die Frau, der die Hälfte von dem Häusl gehört 
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(R. Kriesch) 


hat, die hat sich jetzt die andere Hälfte ein- 
gesteigert und hat dem Alten einen Räumungs- 
befehl zustellen lassen. 

Jetzt ist der stocknarrisch geworden. Er muß aus 
seinem eigenen Häusl raus, ihm gehört auf 
einmal gar nichts mehr! Wie ein Tiger ist er in 
der Wohnung auf und ab. Alles gute Zureden 
hat nichts geholfen. „Wenn mir mei Häus! nim- 
mer ghört, na soll die ander aa nix ham.” Und 
am andern Tag in der Früh um sechs Uhr legt 
er Feuer und fahrt mit dem Radl zur Gendarmerie 
nach Haglfing nüber. Aber bevor er aufs Radl 
naufgestiegen Ist, hat er zu mir und zu meine 
Nachbarn eine Handvoll Steindi raufgeworfen. 
Ich steig vom Bett raus und geh ans Fenster hin, 
um zu schauen, was los ist. Da steht der Bichl- 
berger auf der Straß unten und schreit rauf: 
„Macht’'s daß rauskummits! Ihr werd’s scho ent- 
schuldigen, daß i mein Häusl o’zündt hab.” 
Was wir Bayern für einen Charakter haben, das 
kann ich Ihnen wirklich nicht auf einen Anhieb 
sagen. Und Brandstiftungen in der Wut oder aus 
Rache, das gibt's wahrscheinlich überall amal. 
Aber daß ein Brandstifter, so rabiat er ist, die 
Leut aufweckt und sich entschuldigt, sehen $’, 
sowas kann man, glaub ich, doch bloß bei uns 
erleben, W.L.Kristl 


Ein in die „Börsen- 
Nachrichten Nr. 223" 
eingeschlagenes Et- 
was unter dem Arm, 
betrat Sascha Smir- 
now, seiner Mutter 
einziger Sohn, mit süß- 
säuerlicher Miene das 
Sprechzimmer Doktor 
Koschelkows. 
„Ah, lieber junger 
Mann!” begrüßte ihn 
der Arzt. „Nun, wie 
geht es uns? Was 
haben Sie mir Schö- 
nes mitzuteilen?” 
Sascha blinzelte,legte 
.die. Hand aufs Herz 
und sagte mit aufge- 
\ regter Stimme: 





„Einen Gruß von mei- 
ner Mutter, Iwan Ni- 
kolajewitsch, und sie 
läßt Ihnen danken 
Ich bin Mutters ein- 
ziger Sohn, und Sie haben mir das Leben gerettet 
.„.haben mich von einer gefährlichen Krankheit 
kurlert, und ... und wir beide wissen nicht, wie 
wir es Ihnen danken sollen.” 

„Schon gut, junger Manni” unterbrach ihn der 
Arzt gerührt. „Ich habe nur getan, was jeder 
andere an meiner Stelle getan hätte.” 

„Ich bin Mutters einziger Sohn... Wir sind arme 
Leute und selbstverständlich nicht in der Lage, 
Ihnen Ihre Bemühungen zu vergüten, und... das 
ist uns sehr peinlich, Herr Doktor... Nichtsdesto- 


(M. Schmotz) 





weniger... aber... nebenbei bemerkt... möch- 
ten meine Mutter und Ich... Mutters einziger 
Sohn... inständig bitten, als Zeichen unserer 


Dankbarkeit... dies hier anzunehmen... Es ist ein 
sehr kostbarer Gegenstand, aus antiker Bronze... 
ein seltenes Kunstwerk.” 

„Wie überflüssig!”” bemerkte der Arzt etwas ver- 
drießlich. „Wozu das nur?” ‘ 

„Nein, Sie dürfen es bitte nicht ausschlagen”, 
stammelte Sascha weiter, während er das Paket 
zu öffnen begann. „Sie würden mich und meine 
Mutter durch eine Ablehnung kränken... Es Ist 
ein sehr schönes Stück... aus antiker Bronze... 
Es stammt noch von meinem seligen Vater, wir 
haben es als kostbares Andenken aufbewahrt... 
Mein Vater kaufte nämlich Antikbronzesachen auf 
und verkaufte sie an Liebhaber... Auch meine 
Mutter und Ich befassen uns Jetzt damit...” 
Sascha packte den Gegenstand ganz aus und 
stellte ihn feierlich auf den Tisch. Es war ein 
kunstgewerbliches Erzeugnis, ein „Kandelaber” 
mittlerer Größe aus antiker Bronze. Er stellte eine 
Gruppe dar: auf einem Sockel standen zwei weib- 
liche Gestalten in Evaskostüm, in Stellungen, zu 
deren Schilderung es mir sowohl an Kühnheit wie 
auch an geziemendem Temperament gebricht. Die 
Gestalten lächelten kokett und sahen überhaupt 
so aus, als ob sie — wäre nicht der Leuchter zu 
stützen gewesen — am liebsten von dem Sockel 
herabgehüpft wären und eine derart wilde Orgie 
im Zimmer vollführt hätten, daß schon allein dies 
sich vorzustellen, werter Leser, unschicklich wäre, 
Der Arzt betrachtete das Geschenk eine Weile, 
kratzte sich hinter dem Ohr, stieß einen Seufzer 
aus und putzte sich unentschlossen die Nase, 
„Ja, in der Tat, ein herrliches Stück“, murmelte er, 
„aber... wie soll ich es ausdrücken... sozusagen 
...etwas zu wenig salonfählg... Das ist ja schon 
kein tiefer Halsausschnitt mehr, sondern weiß der 
Teufel was...” 

„Aber wieso denn?” 

„Selbst die Schlange im Paradies hätte als Ver- 
führerin nichts Garstigeres ersinnen können... So 
eine Ausgeburt der Phantasie auf den Tisch zu 
stellen, hieße ja die ganze Wohnung verschandeln!” 
„Was Sie für eine merkwürdige Einstellung zur 
Kunst haben, Herr Doktor!” bemerkte Sascha ge- 
kränkt. „Das Ist doch ein Kunstwerk! Schauen Sie: 
soviel Schönheit und Anmut, daß ein Gefühl der 
Ehrfurcht die Seele erfüllt und Tränen der Rüh- 
rung einem den Atem benehmen! Wenn man etwas 


Das seltene Kunstwerk 


VON ANTON TSCHECHOW 


so Schönes ansieht, vergißt man alles Irdische 
...Schauen Sie nur, dieser Schwung, diese duftige 
Leichtigkeit, diese Ausdrucksfüllel” 

„Das alles verstehe ich sehr gut, mein Lieber”, 
unterbrach ihn der Arzt, „aber ich bin doch 
Familienvater, meine kleinen Kinder laufen hier 
herum, es kommen auch Damen her.” 

„Gewiß, wenn man es vom Standpunkt der breiten 
Masse betrachtet”, sagte Sascha, „so stellt sich 
einem dieses hochkünstlerische Stück natürlich in 
einem anderen Lichte dar... Aber selen Sie doch 
über die Masse erhaben, Herr Doktor, um so mehr, 
da Sie durch eine Ablehnung mich wie auch meine 
Mutter tief betrüben würden. Ich .bin Mutters ein- 
ziger Sohn... Sie haben mir das Leben gerettet 
...Wir geben für Sie unser liebstes Stück her, 
und... und Ich bedauere nur, daß wir nicht einen 
zweiten gleichen Lei er besitzen, um die Gar- 
nitur komplett zu machen...” 

„Danke schön, mein lieber Junge, ich bin Ihnen 
sehr dankbar. Grüßen Sie Ihre Mutter. Aber Sie 
werden es doch, bei Gott, selber einsehen: bel 
mir laufen hier kleine Kinder herum, es kommen 
auch Damen her... Na, übrigens, lassen Sie es 
meinetwegen da! Ich kann es Ihnen nicht klar- 
machen!” 

„Da gibt es auch gar nichts klarzumachen”, sagte 
Sascha erfreut. „Sie stellen den Kandelaber hier 
hin, hier dicht neben die Vase. Wie schade, daß 
das Gegenstück fehlt! Zu schade! Auf Wieder- 
sehn also, Herr Doktor!” 

Als Sascha fortgegangen war, betrachte: 
Arzt lange den Leuchter, kratzte sich hin! 
Ohr und überlegte. 

‚Unbestreitbar ein vortreffliches Stück‘, dachte er, 











der 
dem 








Der Siebenftropher zum 
fröhlihen Leben 


Don Oskar Wöhrle 


Wir wijjen niht, warn es uns trifft. 
Dir find in Rebel hingeftellt. 

Wir fragen wohl: Wann wirfft du, Gift? 
Dir fragen wohl: Wann lijhft du, Welt? 


Doc feiner, dem je Antwort wird. 
Rein einy'ger, der die Stunde fennt, 
Wo feiner Uhr Gewiht entjhwirrt 
Und rajend in die Tiefe rennt. 


Auc id weiß meine Stunde nicht. 
Doc jhafft mir das nur wenig Rot. 
Ich Lüjje, Liebfte, dein Gejiht! 

Ich trint dich, Wein! Ich eh did, Brot! 


Satt will id auf die Wanderjhajt 
Und nit als dürres Hungerbein. 
Padt mid des Tods gejpannte Rrajt, 
Soll’s mitten aus der Sülle fein! 


Du, der du liejeft dies Gedidt 

Als lebten Abglany meiner Welt, 

Auch du weißt nicht, warn dir das Licht 
Aus flammgewordnen Singern fällt. 


's fann heute jein, ’s kann morgen jein, 
Daß dic) zerfnidt der dunkle Strid. 
Drum ejje Brot, drum trinte Wein 

Und, was die Liebe angeht, mad's wie id! 


Derjhwende did und jpärle nicht! 
Schau an den Baum im Hundsbadtal, 
Der unter jeinen Blüten bridt! 
Dielleiht blüht er das lehte Mail 
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‚viel zu schade, es wegzuwerfen... Aber behal- 
ten — das wäre unmöglich... Hmi... Eine schwie- 
rige Frage... Wem könnte ich es nur schenken 
oder stiften?‘ 

Nach langem Überlegen erinnerte er sich eines 
guten Freundes, des Rechtsanwalts Uchow, in 
dessen Schuld er für eine Prozeßführung stand. 
„Ganz ausgezeichnetl” entschied sich der Arzt. 
„Es ist Ihm peinlich, als Freund Geld von mir zu 
verlangen, doch wäre es sehr anständig, wenn ich 
ihm dieses Ding zum Geschenk machte. Ich will 
mal dieses Teufelszeug zu ihm schaffen! Es trifft 
sich gut, daß er ein Junggeselle und ein Leicht- 
fuß ist...” 

Ohne die Angelegenheit erst auf die lange Bank 
zu schieben, zog sich der Arzt um, nahm den 
Leuchter und fuhr zu Uchow. 

„Guten Tag, lieber Freund!” sagte er zu dem 
Rechtsanwalt, den er glücklicherweise zu Hause 
antraf. „Ich komme zu dir, mein Junge, um dir für 
deine Bemühungen meinen Dank abzustatten... 
Wenn du schon kein Geld verlangen willst, so 
nimm wenigstens dieses Sächelchen an... Schau 
mal her, mein Junge... Ein Prachtstück, dieses 
Sächelchen!” 

Als der Rechtsanwalt das Sächelchen erblickte, 
geriet er In ein unbeschreibliches Entzücken. 
„Schau mal einer an!” sagte er lachend, „Teufel, 
Teufell Da gehört schon was dazu, sich so was 
auszudenken! Herrlich! Entzückendi Wo hast du 
das reizende Ding nur her?” 

Nach diesem Begelsterungserguß Jedoch warf der 
Rechtsanwalt einen scheuen Blick auf die Tür und 
sagte: 

„Nur muß ich dich bitten, mein Lieber, dein Ge- 
schenk wleder einzupacken. Ich kann es nicht 
annehmen...” 

„Warum denn nicht?" fragte der Arzt erschrocken, 
„Darum Meine Mutter kommt nämlich manch- 
. Und dann: meine Klienten... Auch 
müßte ich mich vor dem Dienstmädchen schämen.” 
„Nein, nein, nein... Untersteh dich nicht, zu ver- 

















zichten!” sagte der Arzt händefuchtelnd. „Das 
wäre eine Schweinerei von deiner Seltel Das 
Ding hat Kunstwert... Dieser Schwungl... Diese 


Ausdrucksfüllel... Ich lasse mich auf gar keine 
Auseinandersetzungen ein! Du würdest mich be- 
leidigen!” 

„Wenn es wenigstens etwas vertuscht wäre oder 
Feigenblättchen angeheftet wären...” 

Aber der Arzt fuchtelte nur noch ärger mit den 
Händen, schwang sich mit einem Satz aus der 
Wohnung Uchows hinaus und fuhr nach Hause, zu- 
frieden darüber, daß es ihm geglückt war, das 
Geschenk loszuwerden... 

Als der Arzt fortgegangen war, sah sich der 
Rechtsanwalt den Leuchter genau an, betastete 
ihn von allen Seiten und zerbrach sich, ebenso 
wie es der Arzt getan, lange den Kopf, was er 
mit dem Geschenk anfangen könnte. 

‚Ein herrliches Stück‘, überlegte er, ‚viel zu schade 
zum Fortwerfen, es aber im Hause zu behalten 
wäre unschicklich. Das beste wäre, es irgend 
jemandem zu schenken... Jetzt hab ich's: diesen 
Leuchter werde ich heute abend dem Komiker 
Schaschkin verehren. Diese Kanaille liebt solche 
Dinge, auch trifft es sich sehr gut, daß er heute 
gerade Benefizvorstellung hat...‘ 

Wie gesagt, so getan. Am Abend wurde der sorg- 
fältig verpackte Leuchter dem Komiker Schaschkin 
verehrt. Während der ganzen Abendvorstellung 
wurde die Garderobe des Komikers von Manns- 
bildern gestürmt, die das Geschenk zu bewundern 
kamen; in dem Umkleideraum herrschten ununter- 
brochen ein begeistertes Stimmengewlrr und ein 
Gelächter, das wie Pferdagewieher klang. Jedes- 
mal aber, wenn eine Schauspielerin an die Tür 
trat und fragte: „Darf ich eintreten?“, vernahm sie 
sofort die heisere Stimme des Komikers: 

„Nein, nein, meine Liebel Ich bin noch nicht an- 
gekleidet!” 

Nach dem Schluß der Vorstellung sagte der 
Komiker immer wieder unter Achselzucken und 
ratlosen Gebärden: 

„Wo soll ich das abscheuliche Ding nur hintun? 
Ich habe doch eine Privatwohnung! Zu mir kom- 
men manchmal Schauspielerinnen zu Besuch! Das ist 








Fortsetzung von: „Das seltene Kunstwerk 
doch keine Photographie, die man 
einfach in der Tischschublade ver- 
schwinden lassen könntel” 
„Verkaufen Sie es doch, mein Herr”, 
riet der Friseur, der den Komiker ab- 
schminkte. „Hier in der Vorstadt 
wohnt eine alte Frau, die antike 
Bronzen aufkauft... Fahren Sie doch 
mal hin und fragen Sie nach der 
Smirnowa ,.. Jedermann kennt sie,” 
Der Komiker befolgte diesen Rat 
Zwei Tage danach saß Doktor Ko- 
schelkow In seinem Sprechzimmer 
und dachte, den Finger an der Stirn, 
über Gallensäuren nach. Plötzlich 
ging die Tür auf, und Sascha Smir- 
now schwebte ins Zimmer herein. 
Er lächelte, er strahlte, seine ganze 
Erscheinung strömte Glückseligkeit 
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Wenn ein liebend Herz 

Die große Welt kann faffen, 
Muß man aud) mir mein Meer 
Im Zuber ftehen laffen. 


68 haben andere 

Auf Sthaka gefiicht 

Und dod) in See und Sund 
Richt mehr als id erwildht —: 


Rift aus... In den Händen hielt er ein 
öt. in Zeitungspapler eingeschlagenes 
Etwas. 


„Herr Doktor!” begann er ganz außer 
Atem. „Stellen Sie sich meine Freude 
vorl Welch ein Glück für Sie: es Ist 
uns gelungen, das Gegenstück zu 
Ihrem Kandelaber zu erwerbenl. 
Mama ist so glücklich... Ich bin 
Mutters einziger Sohn... Sie haben 
mir das Leben gerettet...” 
Und vor Dankbarkeitsgefühl zitternd 
stellte Sascha den Leuchter vor den 
” En Arzt hin, Der Arzt riß den Mund 
= | weit auf, wollte etwas sagen, sagte 
c öber nichts; er hatte die Sprache 
verloren. (Übersetzt von H.Ruoff) 
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(H. Lehmann) 


„Verzeihung, Fräulein, Sie wissen bestimmt, wo hier das christliche Hospiz für junge Seemänner ist.“ 


DIE GROSSE DÜRRE 


Von Bruno Manuel 


Einer meiner Bekannten hat am Fuß der Schweizer 
Berge eine Wiese und mich den Sommer über 
eingeladen. Die Wiese liegt in einem Tal, um das 
die Wolken einen Bogen machen. Seit Wochen 
fiel kein Tropfen Regen. 

Regen muß aber sein. Sonst vertrocknet die Wiese. 
Da ich mal etwas vom Wetterschießen gelesen 
habe, machte ich meinem Bekannten die Vorzüge 
dieses Verfahrens plausibel. Ich nahm aus seinem 
Bücherschrank den kleinen Brockhaus, Band Il, 
Laaland—Zytoplasma — und las: 

„Das Wetterschießen wird in gebirgigen Gegen- 
den häufig angewendet. Schon Albert Stiger hat 
im Jahre 1896, um Regen zu erzeugen, Kanonen- 
schüsse abgefeuert.” 

„Was Albert Stiger kann, können wir auch”, sagte 
mein Bekannter mit erwachendem Eifer. „Gib mal 
her das Buch.“ 

Er klemmte den Zeigefinger in die offene Seite 
und lief hinüber zu dem Hauptmann der Gebirgs- 
artillerie, die dort gerade eine Ubung abhielt. 
„Herr Hauptmann”, flehte er, „Sie haben es in 
der Hand, der Trockenheit ein Ende zu machen. 
Sie brauchen nur einmal kräftig zu schießen.” 
„Mensch, sind Sie des Teufels! Mitten im Frieden!” 
„Ich meine, bloß in die Luft. Sehen Sie mal, hier.” 
Mein Bekannter präsentierte ihm das Buch. Der 
Hauptmann las: „Schon Albert Stiger hat im Jahre 
1896..." 

Ihm schien das einzuleuchten. 


„Wetterschießen gehört zwar nicht zu den Ob- 
liegenheiten derschwelzerischenGebirgsartillerie‘ 
behauptete er, „doch will ich Ihnen ausnahms- 
weise den Gefallen tun. Wir werden die Sache 
in die Wege leiten.” 

Folglich stiegen kurz nach Mitternacht sechs 
Kanoniere samt drei Mauleseln auf den Gipfel des 
höchsten Berges. Denn Wetterschießen erfolgt 
von einem hohen Punkt aus. 

Den Mauleseln war eine Haubitze aufgehalst, 
während die Kanonlere mit der Absicht umgingen, 
kraft ihrer zehn Ubungsgranaten Regen zu ver- 
ursachen. 

Der Himmel, der anscheinend ein Vorurteil gegen 
Wolkenbildung hatte, strahlte unvermindert in 
nächtlicher Bläue. Gegen Morgen ging mit stau- 
nenswerter Zuverlässigkeit die Sonne auf. Den 
Kanonieren, die noch immer am Aufstieg waren, 
troff der Schweiß. Die Esel keuchten. 

Als man jedoch die Zweitausendmetergrenze über- 
wunden hatte und eine Pause machte und wäh- 
rend dieser Pause in den Himmel starrte, zogen 
wider alles Erwarten Wolken auf. Sie kamen mit 
pedantischer Genauigkeit aus Westen — einer 
Gegend, wo in früheren Zeiten Regen herkam. 
Auch ein verdächtiger Wind machte sich zwischen 
den Felswänden breit. 

Die Kanoniere kraxelten unbesonnen weiter. 

In zweitäusendfünfhundert Meter machte die 
Sonne zum ersten Male den Versuch, sich hinter 
Wolken zu verkriechen. Die Kanoniere waren sicht- 
lich enttäuscht. Sie fühlten sich um den Lorbeer 
ihrer mühevollen Aufgabe betrogen. Sie lächelten 
finster. Im übrigen kraxelten sie weiter. 
Bei zweitausendsiebenhundert Meter 





fielen 
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Tropfen richtigen Regens. Ihnen folgten neue 
Tropfen, denen wieder welche folgten. Die 
Tropfen waren von einer Nässe ohnegleichen, Sie 
kamen auch Ins Tal hinab und auf die ausgedörrte 
Wiese meines Bekannten, die ganz deutlich da- 
nach lechzte. 

Er hielt es für den Erfolg des Wetterschießens und 
Jubelte. Dann hüllte er sich in seinen Regen- 
mantel, der durch die lange Trockenheit ganz hart 
geworden war und meinte, er werde mal aus 
Dankbarkeit den Hauptmann zu Mittag einladen. 
Darüber jubelte auch ich, well es dann etwas 
Besseres zu essen gab. 

Als die Kanoniere endlich auf dem Gipfel ange- 
kommen waren, goß es in Strömen. Sie taten, als 
merkten sie das nicht. Dienstlich war der Regen 
für sie nicht vorhanden, Außerdem konnte ja 
unten die Sonne scheinen. Sie schnallten den 
Mauleseln die Kanone ab und machten sie schuß- 
fertig. Sie schoben ein Geschoß in den Lauf und 
zielten senkrecht in den Himmel. Sie bemühten 
sich, eine Stelle zu treffen, an der die Wolken 
weniger dicht waren. Da es aber eine solche 
Stelle gar nicht gab, schossen sie einfach drauf los. 
Sie rechneten mit einer erheblichen Steigerung 
des Regens und trafen Vorbereitungen, dem ärg- 
sten Wolkenbruch zu widerstehen. Sie hüllten sich 
in wasserdichte Leinwände und stellten die Esel 
unter ein Zeltdach. 

Auf den ersten Schuß erfolgte eigentlich nichts. 
Zumindest kein Wolkenbruch. Es regnete einfach 
weiter. Nun bollerte ein zweiter Schuß. Dann ein 
dritter und vierter. r 
Das Echo der Kanonade sank ins Tal hinab und 
an das Ohr meines Bekannten, der sich sehr dar- 


Im Labor 


tE. Thöny) 





„Meinen Glückwunsch, Herr Geheimrat, zu diesem Erfolg!“ — „Danke, lieber Kollege — keine Beson- 
derheit. Die Wissenschaft behält immer recht, sobald das Leben sich nach ihren Lehrsätzen richtet.“ _ 


über wunderte, daß zuerst der Regen und hinter- 
her die Schüsse fielen. 

Ich führte es auf die mangelhafte Geschwindigkeit 
des Schalles zurück, von der wir in der Schule 
gelernt haben, daß sie in der Sekunde nur drei- 
hundertdreißig Meter beträgt. 

„Das wird schon seine Richtigkeit haben”, sagte 


ich, „denn wie wir aus der Physik wissen, ist es 
mit dem Schall eine ziemlich trödlige Wirtschaft.” 
Was mein Bekannter dann auch einsah. 

Aber es hatte mit den Schüssen noch eine Eigen- 
tümlichkeit. In irgendeinem verborgenen Hinter- 
halt scheint es ein anderes Naturgesetz zu geben, 
wonach man mit zehn Übungsgranaten einen 
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Regen auch stoppen kann. Schon beim achten 
Schuß stoben die Wolken fluchtartig auseinander. 
Beim neunten fiel kein Tropfen mehr. Und beim 
zehnten brach die Sonne aus dem restlichen 
Gewölk. 

Worauf die Kanoniere in treuer Pflichterfüllung 
nach Hause gingen. 


Menagerie von oben 





„Ein Bruder in Not“ 


Von Paul Westergaard 


Kürzlich hatte Ich ein denkwürdiges Erlebnis. 

Ich schlenderte gemächlich die Straße entlang, 
als plötzlich eine Stimme von oben mir nachrief: 
„Pstl Sie da! Pst! Hallo, Herr!” 

Ich blieb stehen und blickte an der Fassade des 
Hauses hinauf. Aus einem Fenster im zweiten 
Stock lehnte sich ein kleiner, kahlköpfiger Mann 
heraus und winkte mir zu. 

„Kommen Sie mal raufl Kommen Sie mal raufl” 
„Ja, aber was soll ich denn da?” fragte Ich er- 
staunt, da Ich Ihn gar nicht kannte. 

„Kommen Sie herauf, Ich will Ihnen etwas ganz 
Lustiges zeigen.” Der kleine Mann winkte welter. 
Da einem ja nicht alle Tage etwas Lustiges ge- 
boten wird, betrat ich also nach kurzem Zögern 
das Haus, in dem der sonderbare Herr wohnte. 
Er empfing mich auf dem Treppenflur vor seiner 
Korridortür. 

„Willkommen, mein Herr, herzlich willkommen. 
Bitte, treten Sie näher. Sehen Sie jene Tür dort? 
Sie gehört zu dem sonst unbewohnten Mädchen- 
zimmer. Und nun — wenn Sie gefälligst einmal 
durch das Schlüsselloch blicken wollen...” 

Ich hockte mich nieder und guckte durch das 
Schlüsselloch. Was ich dort sah, überraschte und 
belustigte mich in der Tat. In der Mitte des 
Zimmers saß eine beleibte Dame mittleren Alters 
und blätterte gelangweilt in einem Buche. Um sie 
herum standen hochaufgetürmt Keksbüchsen, 
Butter- und Käseglocken, eine Brotschneide- 


{Fr. Bllek) 








maschine mit verschiedenen Laiben Brot, Wurst- 
belag In Hülle und Fülle, eine Gänsekeule, Gläser 
mit eingemachten Früchten, ferner eine Anzahl 
Bierflaschen, drei Flaschen Himbeersaft und eine 
mit Aquavit, während im Hintergrund eine Unzahl 
von Kaffeeservicen, Terrinen und Bratenschüsseln, 
Saucenkannen, tiefen und flachen Tellern usw. 
usw. sichtbar war. 

Ich wandte mich vom Schlüsselloch wieder ab 
und richtete mich auf. 

„Was, in aller Welt, soll das bedeuten?” 

Der kleine Mann lächelte verlegen. 

„Die Dame da drinnen ist meine Frau.” 

„Haben Sie sie denn eingesperrt?” 

„Nein, sie selber hat sich eingeschlossen.” 
„Aber all die Käseglocken, die Bratenschüsseln, 
die Brotmaschine, die vielen Bierflaschen ...?" 
„Das hat sie alles selber dorthin geschafft. Nicht 
eine winzige Brotkrume ist sonst in der ganzen 
Wohnung zu finden. Alles hat sie zu sich ins Zim- 
mer genommen und dann hinter sich abgeschlos- 
sen. Zwei Tage sitzt sie schon da drin.” 

„Ja, aber wieso... weshalb... warum?” 

„Weil wir uns gezankt haben.‘ Der Mann lachte 
gezwungen, 

„Hahal Ist das nicht köstlich?! Aushungern will 
sie mich! Hahahal Ich brauchte ja bloß in das 
nächste Restaurant zu gehen, dort kann ich mich 
satt essen, soviel ich will... haha... bloß in das 
nächste Restaurant gehen.” 

„Ja, das sollten Sie unbedingt tun.” Ich nickte 
und wandte mich zum Gehen. Aber da vertrat er 
mir den Weg. Er begann auf einmal zu flüstern, 
und seine Augen nahmen einen flehenden Aus- 
druck an. 





„Aber ich kann gar nicht ins Restaurant gehen, 
denn sie hat ja auch alles Geld an sich genom- 
men. Ich kann mir gar nichts zu essen kaufen. 
Darum wollte ich Sie bitten, ob Sie mir nicht eine 
Kleinigkeit leihen könnten...” 

„Nein“, wehrte ich schroff ab, „ich habe selber 
kein Geld.” 

„Sie können doch nicht so hartherzig sein gegen 
einen Mitmenschen, der seit zwei Tagen nicht 
einen einzigen Bissen gegessen hat. Und sie will 
doch nicht nachgeben, obwohl ich himmelhoch 
gebeten und gebettelt habe... Wenn Sie mir 
freundlicherweise bloß mit 10 Kronen aushelfen 
würden, ich...“ Der kleine Mann winselte jetzt 
beinahe. 

Aber ich schob ihn beiseite und ging meiner 
Wege. Ein erbärmlicher Wicht, der er war, hat er 
seine Strafe gewiß verdient, 

Als ich auf die Straße hinaustrat, stand er am 
Fenster und schimpfte mir nach. 

„Ein schlechter Mensch, ein Lump, ein Strolch, 
wer seinen Bruder in der Not im Stich läßtl" 

Da erblickte er einen anderen, der in der ent- 
gegengesetzten Richtung daherkam. Ihm winkte 
er jetzt und rief ihn an. Doch den anderen mußte 
er wohl schon einmal zu sich heraufgelockt haben; 
denn der blickte hinauf, schüttelte abwehrend 
den Kopf und ging weiter. 

Als ich um die nächste Straßenecke bog, sah ich 
den kleinen kahlköpfigen Mann noch immer im 
Fenster liegen und hörte ihn unentwegt krakeelen. 
„Seit zwei Tagen keinen Bissen mehr... Ein 
schlechter Mensch, ein Lump, ein Strolch, wer den 
Bruder In der Not im Stich läßt!" 

Berechtigte Übersetzung aus dom Dänlschen von WernerRletig. 
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LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Leberecht Lämmlein schaute hofwärts zum Fenster 
hinaus und sah zu, wie die Witwe Bollmann — 
eine noch rüstige Frau mit lieblichen Rundungen! 
- Wäsche aufhing. Nach längerer Überlegung 
faßte er sich ein Herz, ging hinunter zu ihr und 
begrüßte sie. „Frau Bollmann”, sagte er etwas 
verlegen, „Sie sind eine Frau mit Herz! Sehen Sie 
mal, ich bin Junggeselle und brauche doch einen 
Menschen, der es gut mit mir meint. Ich wollte 
es Ihnen schon lange einmal gesagt haben, aber 
\icht jeder kann es so von sich geben. Wenn 
ich wüßte, daß ich hoffen dürfte?!” Frau Boll- 
mann wurde nun auch verlegen; verschämt stot- 
terte sie: „Aber, Herr Lämmlein, das kommt mir 
alles so unerwartet, das muß man sich doch erst 
in Ruhe überlegen! Hat es nicht noch Zeit?” 
„Eigentlich nicht“, meinte Leberecht, „ich brauche 
sie Ja so nötigll” — „Mich??” — „Nee, meine 
wollene Unterhose! Wenn Sie die noch mitwaschen 
würden, wäre ich Ihnen sehr dankbarl” 


Geh’ ich da kürzlich durch die Straße eines Dor- 
tes, dessen Bewohner, wie alle jenes Landstrichs, 
sich durch eine außerordentliche Festigkeit des 
Gemütes auszeichnen. Die Sonne knallt auf eine 
saubere Hofstatt, die Ich soeben passiere, als ein 
Fenster aufgerissen wird und eine weibliche 
Stimme erschallt: „Kathrine komm rel, d’ Groß- 
mutter isch gschtorbel” Ihr ward die ruhige Ant- 
wort: „I muß grad no d’ Hiehner fiedere, wann 
| d’ Hiehner gfiedert (gefüttert) hau, komm I nei, 
nou briele (weinen) mer zammel” 


(0. Nückl) 





Gern stöbere ich in den Bücherkarren, die in 
Berlin an den Straßenecken stehen und ihren 
bunten Inhalt feilbieten. Magazine liegen dort 
neben religiösen Erbauungsbüchern — Poccis 
Kasperlspiele neben Sexaus Sexualtheorie — 
Schiller neben Goethe, Aber da muß man schon 
Glück haben, wenn man zwei Bücher so geordnet 
vorfinden will. Ich entdeckte Falladas „Wolf unter 
Wölfen“, den zweiten Band 

„Das Werk würde ich gern nehmen”, 
„wo ist denn der erste Band?” 

Der Bücherkarrenmann antwortete: 
„Den ersten Band habe ich einzeln verkauft. Aber 
wenn Sie den zweiten nehmen, erzähle ich Ihnen, 
was Im ersten steht.” 


sagte ich, 


Mein Freund Josef Robert suchte eine Sommer- 
wohnung. Abseits vom Strom der Reisenden, in 


einer stillen Gegend. Und billig sollte sie auch 
sein. 

Auf seine diesbezügliche Zeitungseinschaltung 
erhielt er einen Brief, der ihn seiner Biederkeit 
wegen reizte, weshalb er sich kurzentschlossen 
auf die Bahn setzte und das stille, ruhige Plätz- 
chen aufsuchte. 

„Alsdann“, sagte der Wirt, meinem Freund das in 
Frage kommende Zimmer zeigend, „das wär das 
Zimmerl —" 

„Sie, Herr Wirt”, meinte mein Freund verdutzt, 
„ganz wie ein Wilder will ich denn doch nicht 
leben... wenn ich auch eine ruhige Gegend vor- 
ziehe... Sie scheinen meine Annonce nicht ver- 
standen zu haben! Ich hab ausdrücklich annon- 
ciert, daß ich ein Zimmer mit Bequemlichkeit 
suchel” 

„Da fehlt bei uns nix!” versetzte der Wirt und 
schob mit der Stiefelspitze etwas unter dem Bett 
hervor, was einmal einen Henkel gehabt hatte, 
„Is eh da de Bequemlichkeit!” 


Wer sein Radio reparieren läßt, will die Musik 
nicht missen. Der leere Fleck störte Emil. 

Daher bat er: 

„Können Sie mir nicht inzwischen einen Ersatz- 
apparat leihen?” 

Der Radiohändler bedauerte: 

„Das widerspricht unseren Vorschriften. Ich habe 
aber einen alten Großvater, der bläst Posaune — 
wenn Sie ihn Inzwischen auf die Kommode setzen 
wollen?” 
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gezudtertes rohes Obfl. 


Man bringt die Mildh mit dem Judher zum Rachen, nimmt fie von der Aocı- 
elle, gibt das mit Eigelb und Waffer verquiclte Puddingpuloer unter 
Rühren hinein und läflt noch einige Male aufkochen. Das zu fteifem Schnee 
gefäilagene Eiweiß. rührt man nacı dem Aochen unter den noch heiflen 
Dudding. Der Quark wird durch ein feines Sieb gefteichen, mit der Milch 
glatt gerührt und mit dem Badiöl und dem Pudding gut gemifcht. Das Obt 
gibt man in eine Glasfchale oder in kleine Gläfer, füllt den 

Äicem darüber und läfit ihn eckalten. Da Quack leicht fäuert, 


mufl die Speife feifch gegeffen werden. Bitte ausfchneiden! 
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Auf der Fahrt ins Blaue 
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Heimatder Kunf 


Was Sinn und Herz erhebt, 
wächft facht und läßt fich Zeit. 
Im Winkel figt’s und webt 

an feinem Wunderkleid. 
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(Wilhelm Schulz) 





Wie oft jchon Fam die Kunft, 

von Kicht und Schönheit jchwer, 

aus Bleiner Städte Dunft 

und ftillen Gafjen her! ©. 


München, 23. Jul1 1939 
44. Jahrgang 7 Nummer 29 3o Pfennig 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR&HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MÜNCHEN 





Wasserspiele Te heifaurtenat 





„Hier können Sie nicht raus, Herr Doktor, Sie müssen sich schon einen anderen Landeplatz suchen.“ 
„Schade, und ich dachte schon, das wär’ mal ein qutes Sprungbrett.“ 





Grasgrüne Sommeräpfel 


In jedem fruhtreifenden Sommer ländlicher Jugendseit 

Zreignete ji jedesmal folgende Begebenheit: 

An den Bäumen hingen die grünen Rugeln der Reinetten und Parmänen, 
Eindringlihe Lodung allen begehrlihen Rnabenzähnen. 

Jeder Apfelftamm, der in einem Bauerngarten ftand, 

War ein heimlih umjhlihenes und umworbenes Schlaraffenland. 

Und hatte ein Windfto £räftig an den Bäumen gerüttelt, 

Wurden viele wurmfticige Apfel ins Gras gejhüttelt. 

Welcher Knabe ließ fi, Jie erjpähend, jhreden durdy glasgejpidte Nauern 
Oder durd) die Lläffenden Hunde der mißtrauifhen Bauern! 

Aud) der Slurjhüt, der todbewehrte, Eonnte den Rnaben nicht überrajchen, 
Wenn er mit Apfeln id gefüllt hatte die ausgeweiteten Hofentafcen. 


£s war ein beeligendes Bejitgejühl, 

Sobald die Rnabenfauft die Apfel hatte, taunaß und fühl. 
Aber der erfte Bif verurfahte Schauer, 

War jauer und nochmals jauer, 

Als hätte der Mund an jharfem Ljjig geledt. 


Der Tennistrainer 








„Es muß doch schrecklich langweilig für deinen Mann sein, immer mit 
Ahfängerinnen zu spielen.‘ — „Solange ich dabei zuschaue, bestimmt!" 
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£s war eine Enttäujdung — es hat nicht gejhmedt. 

Tapfer jedoch wurde in einen zweiten Apfel gebijjen, 

In einen dritten und vierten... und jeder wurde halb angebifjen wieder 
ins Oras gejhmijjen. 

Die Ergebnifje diejer Derjuche rumorten plöhlid grimmig im Magen — 

Und dann hatte die Stunde der Rache gefchlagen. 


Der Knabe retirierte jih jchnell hinter eine Scheuer, 
Bauhweh nah unreifen Apfeln — das war nicht geheuer! 
Aber entjehlid, gefährlih und wehe, 

Wenn weder Hede noh Mauer war in der Nähe, 

Dann gejhah das Bejhämende und Saffungslofe: 

£s ging in die Hofe. 


Und der Mutter jhwur der magenfranfe Junge unter Tränen, 
Nie mehr zu verjpeijen grasgrüne Reinetten und Goldparmänen, 
Sondern zu warten, bis zur herbftlihen Reife. 


(Das Übrige bejorgten Ramillentee, Wafjer und Seife) Anton Shnad 


(A. Lern) 


DAMEN HINTER GLAS 


Von Walter Foitzick 


Seit einigen hunderttausend Jahren und noch be- 
deutend länger scheint die Sonne auf Gerechte 
und Ungerechte, und vermutlich hat sie vor die- 
ser Zeit auch nicht nur auf Gerechte geschienen. 
Um so erstaunlicher ist es, daß sie fast die ganze 
Zeit auf Leute geschienen hat, die keine Sonnen- 
brille trugen und nur so ungefähr die letzten 
drei Jahre auf solche, die mit einer Sonnenbrille 
bewehrt sind. Vom Standpunkt des Mathematikers 
aus ließen sich diese paar Jahre im Vergleich zu 
dem Mordstrumm von Jahren vorher vernachlässi- 
gen, vom Standpunkte des heute lebenden Men- 
schen aus sind sie durchaus beachtenswert. 

Ich kann mich noch dunkel der Zeit erinnern, da 
hatten die Frauen im Sommer Augen, vergißmein- 
nichtblaue, graue mit grünem Stich, Katzenaugen, 
Märchenaugen und Glutaugen, Je nachdem die 
Schriftsteller wollten, und diese ließen die Augen 
je nach Leidenschaft und Phantasiefülle auf etwas 
oder auf einem ruhen oder es oder ihn einfach 
übersehen. 

Aus ist's! 

Der Vorhang ist gefallen, und wo einst Märchen- 
und Glutaugen Unheil anstifteten oder seelisch 
lindernd wirkten, ist jetzt farbiges Glas, blaues, 
grünes, gelbes, braunes und anderes hygieni- 
sches Glas, Es ist wie bei den Aussichtstempel- 
chen unserer Großeltern, die auch farbige Fen- 
ster hatten, durch die man sich die Landschaft 
mal grün, mal gelb, mal rot und mal violett an- 
sehen konnte, je nach Stimmung und Geschmack. 
Wenn man nah genug an die Augen der Brillen- 
trägerinnen herantritt, kann man das auch durch 
die Brillengläser von außen her, aber es wird 
einem so selten Gelegenheit gegeben, nahe ge- 
nug heranzutreten, und so sieht man nur eine 
farbige Glasscheibe. Von innen heraus kann man 
sich die Welt allerdings durch so eine graue 
oder rosa Brille anschauen, dem Außenstehenden 
nutzt das nichts, 

Modegeschichtlich Ist die Sache ja vollkommen 
klar. Wie wenig ist doch übrig geblieben vom 
sommerlichen Belag der Dame: ein paar Stoff- 
restchen, etwas Lippenrot, ein Puderstäubchen, 
aber Irgend etwas pflegt die Dame Immer’ dis- 
kret zu verbergen. Diesmal sind’s die Augen. 


Eine erstaunliche Badegeschichte One 








Das Fräulein denkt: hier hab ich Ruh, Doch eh’ die zwei was Rechtes sehn, 
‚ Da merkt's: die beiden schauen zu Entschließt das Fräulein sich zum Gehn 











Ins Wasser geht sie ohne Scheu. Denn wie sie auftaucht aus den Wogen 
Was jetzt kommt, ist entschieden neu Ist sie schon völlig umgezogen 


339 


Der teure Freund En 


Der Engländer: „Ihr Preis ist sehr hoch, Marschall . . .“ 
Der Marschall: „Tja — bedenken Sie: Der Weg nach Berlin ist auch sehr weit!“ 


340 





DIE BÜHNEN-BOWLE 7 ver era wen 


Die Bühne ist die Welt des Scheins. Die Wolken 
am Himmel, zu denen Maria sehnsüchtig aufblickt, 
sind keine wirklichen „Segler der Lüfte”. Die 
Bäume im Park von Fotheringhay, unter denen die 
unglückliche Königin lustwandelt, sind keine wirk- 
lichen Bäume, und ihr Schmerz ist kein wirklicher 
Schmerz. Worauf es ankommt, ist, daß alles echt 
wirkt. Gelingt diese Wirkung, dann nennt man 
das Theaterspielen Kunst, gelingt sie nicht, nennt 
man es Schmiere. 

Zu den Requisiten, die unecht sind und eine ab- 
solut echte Wirkung haben müssen, gehört ge- 
legentlich auch ein alkoholisches Getränk. Ob 
Falstaff den Humpen schwingt oder der Junker 
von Rülps ein gar gewaltig Zechen anhebt, sie 
beziehen Ihre torkelnde Lustigkelt aus labrigem 
Tee oder abgestandener Limonade. 

Von so einem Bühnentrunk erzählt Axel Berndt 
gern eine Geschichte, die sich wirklich und wahr- 
haftig zugetragen haben soll. 

Er war damals Spielleiter an einem kleinen Stadt- 
theater, das seine Pforten sieben Monate im 
Jahr für ein kunsthungriges Publikum geöffnet 
hielt, im Sommer aber in benachbarten Badeorten 
auf eigene Rechnung der Künstler Theater zu 
spielen pflegte. Das ist anstrengend und bietet 
keine Sicherheit, daß das Unternehmen auch 
etwas einbringt. Regnet es, sind keine Badegäste 
da, die sich die Komödien im Saal des Hotels 
Seestern ansehen könnten; ist aber das herr- 
lichste Sommerwetter, werden sie Besseres an- 
zufangen wissen, als im dumpfen Saal zu hocken. 
Zwei lang, zwei breit, man rechnet mit einem 
halbdurchwachsenen Sommer und hält sich an die 
Binsenweisheit, daß der Sperling in der Hand 
besser ist als die Taube auf dem Dach. Aber 
große Begeisterung brachte niemand mit in das 
Sommertheater. 

Man wollte mit „Ingeborg“ eröffnen, und in „Inge- 
borg” wird eine Bowle getrunken. Die Komödie 
Ist eine vergnügte sommerliche unbeschwerte An- 
gelegenheit, und die Hauptrolle darin spielt der 
Schwips, der aus der Bowle geboren werden muß, 
aus der Bühnenbowle, deren einziger Bestandtell 
Tee ist, — sehr, sehr dünner Tee. 

Nun regnete es schon tagelang, das kleine Fischer- 
dorf‘ war noch menschenleer und die Stimmung 
unter den Künstlern entsprechend. Aber man 
mußte beginnen, denn Schmalhans begann, Küchen- 
meister zu werden. Axel Berndt, der Spielleiter, 
kraulte sich die dichten Haare. An die vierzig 
Menschen „füllten” den Saal. Es gehörte keine 
höhere Mathematik dazu, sich auszurechnen, daß 
auf den einzelnen ein knapper Taler kommen 
würde, Wie sollte unter diesen Umständen jemals 
eln bühnenwirksamer Schwips entstehen! Und mit 
dem Schwips stand und fiel das Stück, mit dem 
Stück stand und fiel die Aussicht auf einen hun- 
gerfreien Sommer. 

Aber nun müssen wir Axel Berndt selber erzählen 
lassen. 

Von meiner Geburtstagsfeier her hatte ich noch 
eine kaum angebrochene Flasche Weinbrand, die 
ich zu opfern beschloß, um unserem Theater einen 
guten Start zu geben. Unbemerkt vom Spielwart 
ließ ich sie in die vorbereitete Bowle laufen. Das 
würde schon für die richtige Stimmung sorgen, 
meinte ich und freute mich auf den Augenblick, 
da- meine Mannen auf der Bühne das erste Glas 
an die Lippen setzen würden. Ich hatte kein 
schlechtes Gewissen dabei, obwohl es streng 
verboten ist, in alkoholischer Beziehung statt 
Requisit Original zu verwenden. 

Der große Augenblick kam. Magnus Kallung, der 


den Peter Peters spielte, ließ die Zunge über die 
Lippen fahren, zweifelnd, ob ihn sein Geschmacks- 
sinn nicht trüge. Dann aber trank er schmunzelnd 
auf einen Zug sein Glas leer. Elfriede Forst — 
eine reizende Ingeborg übrigens —, schloß beim 
ersten Nippen verzückt die Augen und folgte dem 
Beispiel Kallunds. Nicht anders Willi Cornelius und 
Marina Lamprecht. Die Gläser klangen viel häufi- 
ger aneinander, als das Reglebuch erforderte, und 
sie wurden gefüllt, ebenfalls viel häufiger als 
üblich. 

Elfriede begann schon, schwipselig zu kichern, 
und Magnus stotterte schluckend ganz andere 
Worte, als die Rolle enthielt. Hauptsächlich for- 
derte er ständig erneutes Einschenken. 

Das war nicht mehr gespielt, das war in Voll- 
kommenheit echt. Mein Herz begann, General- 
marsch zu schlagen. So eine Wirkung hätte ich 
dem Rest Weinbrand niemals zugetraut. 

Der Intendant kam händeringend gelaufen. „Was 
machen die denn da?‘ Schuldbewußt senkte ich 
den Kopf. Da aber flüsterte er neben mir: „Meine 
Schuld, meine Schuld! Ich habe den Tee gegen 
eine echte Bowle ausgetauscht. Ich wollte ihnen 
Stimmung geben.” 

Er zerwühlte sich das spärliche Haar, Ich aber hob 
meinen Kopf wieder frei. „Herr Intendant!” zischte 
ich streng. „Wie konnten Sie das tun, Herr Inten- 
dant! Was die da machen? Die schmeißen die 
ganze Vorstellung.” Und ich gab dem Vorhang- 
zieher Anweisung, auf einen Wink von mir 
Schluß zu machen, wenn der erste Pfiff im Saal 
ertönte. 

Nun war mir alles klar. In einer Original-Bowle 
mußte das Quantum Weinbrand eine verheerende 
Wirkung ausüben. Aber das Publikum ging mit. 
Es schien, als seien alle von der weinseligen 
Ausgelassenheit angesteckt. 

Draußen hatte es zu regnen aufgehört, und durch 
die Fenster strich die laue, sommerliche Abend- 
luft um die Stirnen. Um mich strich mit scheuen 
Augen Erich Baldwein, unser in „Ingeborg“ nicht 
beschäftigter Heldenvater. 

„Mach dich weg!” raunzte ich ihn an. „Ich bin 
ohnehin nervös heute abend.” 

Herrgott, — einmal mußte die Bowle doch ein 
Ende nehmen, aber sie schien unergründlich. 
Ingeborg füllte die Gläser wieder und wieder mit 
unsicher werdender Hand. 


Hur gefl. Erwägung 


Don Ratatösfr 


Die Sachlichkeit, die fühle Strenge, 
ift häufig angebracht und recht. 
Jndefjen macht fich auf die Länge 
auch etwas Artigkeit nicht fchlecht. 


Sie glättet, wie das ÖI die Wogen, 
den manchmal obitinaten Sinn, 

Wie? Oder bin ich gleich „verlogen“, 
wenn ich einmal manierlich bın? 


Die Ranfe ziert die Gartenplanfe, 

das ungehobelt-rauhe Brett... . 

Zum Beijpiel „bitte' oder „Danke“ 

klingt dann und warn doch auch ganz nett. 
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Erich Baldwein druckste ein wenig, aber dann 
war es heraus. „Du, ich habe, verdammt, ich habe 
zwei Flaschen Rheinwein in die Bowle gegossen, 
daß du’s nur weißt. Sie mußten doch Stimmung 
haben.” e 

Meine Knie knickten ein. „Unglücksmensch! Noch 
zwei Flaschen? Dann ist ja noch gar kein Ende 
der Zecherei abzusehen. Die hören nicht eher auf, 
als bis der letzte Tropfen getrunken Ist!” 

Ich rechnete zusammen: eine Bowle, von der vor- 
läufig nur der Intendant weiß, was drin Ist, aber 
wer ihn kennt, muß zugeben, daß er nicht knause- 
rig Ist, der Weinbrand von mir und zwei Fla- 
schen ... Hilf der Himmel, das muß ja ein Pferd 
mit leerem Magen umwerfen, 

„Herr Berndt”, flüsterte der Spielwart neben mir, 
aichne.” 

„Mann Gottes!” flüsterte ich zurück, „Wollen Sie 
sagen, daß Sie etwa noch Rum In die Bowle ge- 
tan haben?” 

„Nein, aber ich weiß gar nicht, da drüben in den 
Kulissen steht Ja meine Bowle noch. Was trinken 
die denn da draußen? Ich weiß wirklich nicht ...” 
„Aber ich weiß. Trinken Sie Ihre Bowle aus und 
wohl bekomm’s!”" Kopfschüttelnd ging der alte 
Herr. Auf der Bühne begannen sie jetzt zu singen. 
Sie sangen ein Lied von Sommer und Liebe, 
das kein Textbuch für diese Szene vorschrieb, 
aber es paßte da hinein. Leise summte das Publl- 
kum mit. Durch mein Guckloch sah ich im Saal 
Pärchen eng aneinandergeschmiegt, alte Herren 
sah ich erinnerungsversunken, und sogar die Frau 
Geheimrat, die wir von der Kurpromenade her 
nicht anders als sauertöpfisch kannten, lächelte. 
Es war eine Stimmung im Saal, wie der liebe Gott 
sie uns Künstlern nur selten einmal In strahlender 
Geberlaune beschert. 

Der Vorhang mußte sich immer wieder unter dem 
rauschenden Beifall heben. Als er sich endgültig 
gesenkt hatte, fiel mir Elfriede-Ingeborg um den 
Hals. „Ich bin ja so selig”, schluchzte sie, und 
Magnus Kolland riß mir fast die Hände aus den 
Gelenken. „Laß uns von vorn beginnen, Dok — 
Doktorchen. Ich fühle mich stark genug, noch 
fü— fünf Pe— Peter Peters auf die Bretter zu 
legen.“ 

Als der, Bühnenarbeiter Freese mit langem Hals 
zum Tisch schlich, um lüstern einen Blick In die 
Bowle zu werfen, war sie leer. Aber wir sind 
dann doch an diesem Abend noch auf unsere 
Rechnung gekommen. Wir haben weitergetrun- 
ken, gesungen und geküßt. Verdammt ja, das war 
ein Abendl 

Das ist die Geschichte von der Bühnenbowle, die 
Axel Berndt so gerne erzählt. Aber diese Ge- 
schichte ist ohne Schluß, ohne Pointe, die sie erst 
würzig macht. Klar, daß sich der Intendant nicht 
selbst in Ordnungsstrafe nehmen konnte wegen 
Einschmuggelns von Alkohol auf die Bühne. Klar 
auch, daß er in dem Glauben blieb, der einzig 
Schuldige zu sein. Der grauhaarige Spielwart rät- 
selte noch lange herum, wieso plötzlich zwei 
Bowlen da waren. 

Für die Pointe sorgte anderntags ein Herr Studien- 
rat Römer, der sich mit dem Honorar für eine 
Kritik im Badeanzeiger wohl einen Teil der Kur- 
kosten zurückeroberte, Er meinte, sonst des Lobes 
voll über das flüssige Zusammenspiel, nur die 
Schwipsszene habe ein wenig an Natürlichkeit zu 
wünschen übrig gelassen. 

„Lieber Gott”, sagt Axel Berndt, wenn er im Er- 
zählen so weit ist, „wollte sie ihm zu nüchtern 
erscheinen, was muß der Mann von seinem Stamm- 
tisch her gewohnt sein! War sie ihm zu wild- 
bewegt? Der Arme! Er kannte sie nicht, die Wir- 
kung einer zünftigen Bowle in einer lauen Som- 
mermacht.” 


Der verliebte Centaur 




















Ein Zwischenfall beim Stelldichein 
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Schreckhafte Auferstehung / voneimstHandschuch 


Das Wasser des Mühlgrabens stand in dem schmalen Wiesenstück, das sich 
vor dem verlassenen Hammerwerk dehnt, fast still. Von dem Buchenwald 
her, der auf beiden Seiten tief in das enge Tal greift, wehte ein leiser 
Wind. In seiner Unwirklichkeit glich er dem Wasser. 

Der Graben mußte vor noch nicht langer Zeit ausgeputzt worden sein; denn 
man konnte bis auf den schwarzen Grund sehen. Auch von den Weiden 
und Erlen waren viele herausgehauen worden. Aber das niedere Gebüsch, 
Pestwurz, Schaumkraut und Schilfgräser hatten den Kampf schon wieder 
aufgenommen. Eine Ratte schwamm eilig von einem Ufer zum anderen. 
Sonst regte sich nichts. 

Uber dem Tale waberte heiß die Luft, und eine winzige weiße Wcike, 
die hoch vor einem unentwegt blauen Himmel stand, schien, als dampfe 
sie vor Hitze. Gleich hinter dem Bergvorsprung schon endet die grüne 
Senke, und ein kleines Dorf schiebt sich In eine breite, baumlose Mulde. 
Eben bewegten sich die Blüten des Schellkrautes, das kühn einen alten 
Baumstumpf umwucherte. Gelb und grün über den Graben stürzend löste 
es sich von den anderen Pflanzen. Auf dem Stumpf saß ein Knabe von viel- 
leicht zwölf Jahren. Er war nur mit Hemd und Hose bekleidet und las in 
einem Buch, Regungslos verharrte er zwischen dem Kraut, daraus seine 
Beine seltsam weiß glänzten. In dem Gezweige eines Haselnußstrauches 
hing eine Badehose. Sie war rot und trocken, 

Der Junge hatte baden wollen. Er war von dem Dorfe her gekommen, wo 
er bei seinem Onkel, dem Lehrer, zu Besuch weilte. Aber das so schwer 
dahinziehende Wasser war ihm wie eine unheimliche Drohung erschienen, 
und die Scheu, die er empfand, als er über ihm stand, hatte ihn fast ge- 
schüttelt. Ja, es hatte ihn sogar eine große Überwindung gekostet, sich auf 
dem Baumstumpf niederzusetzen, und die Badehose hatte er nur darum 
in die Haselnußstaude geknüpft, um sich hin und wieder durch einen Blick 
auf ihr lebendiges Rot zu stärken. Auch gelang es ihm nicht, sich in das 
Buch so zu vertiefen, wie er es gerne wollte 

Es war ein etwa vierjähriges kräftiges Mädchen, das langsam mit dem 
Wasser angetrieben kam. Mit den Beinchen voraus und dem Köpfchen 
zurück lag es in der Strömung, Jetzt erst konnte man eigentlich sehen, daß 
das Wasser tatsächlich floß, Das Kind, das tot war, hielt die Arme brav an 
den Leib gelehnt, seine Augen, die groß und braun waren, aber standen 
weit offen 

Der Knabe, der wieder einmal nach der Badehose geblickt hatte, sah das 
unmerklich treibende Kleiderbündel in dem Augenblick, als er das Buch 
wieder aufnehmen wollte. Sein Gesicht wurde schmal und weiß, die Nase 
spitz. Das Buch entglitt seinen Händen, und er mußte mehrmals tief Atem 
holen, um bei Sinnen zu bleiben. 

Er öffnete den Mund, und möhlich, als ströme durch ihn eine unsichtbare 
Kraft in seinen Körper, gewann sein Gesicht Form und Farbe wieder. Der 
kleine Leichnam war inzwischen nahe herangekommen. Scheppernd lachte 
ein Buntspecht aus dem Wald. In dem tollen Wirbel, in den der fast höh- 
nisch gellende Ruf Tal und Himmel plötzlich riß, empfand es der Junge 
kaum, daß er ins Wasser glitt. Es reichte ihm bis zum Halse, und mit 
schweren Schritten und ausgebreiteten Armen watete er dem toten Mäd. 
chen entgegen. Still und gehorsam schob es sich an seine Brust 

Erst als eine entsetzliche Kälte seine Glieder schlottern ließ, merkte er, daß 
er noch im Graben stand. Mühsam schaffte er sich mit seiner toten Last 
ans Ufer. Das Kind fest an sich gedrückt, kniete er erschöpft im Gras 
Obgleich der Buntspecht immerzu rief, löste sich langsam der Wirbel aus 
Tal und Himmel und stand in den großen, braunen und so leeren Augen 
des kleinen Mädchens endlich still 

Der Knabe trug den Leichnam von Hof zu Hof, wo er Ihn mit flehentlicher 
Gebärde den entsetzten Bewohnern entgegenhielt. Frauen fingen an zu 
weinen, Männer fragten verwirrt, und die Kinder folgten ihm in stummer 
Neugierde. Das Mädchen gehörte niemandem im Dorf, 

Vor dem letzten Haus, es ist die Schule, in der sein Onkel wohnte, brach 
der Junge mit wehem Aufschrei zusammen. Ein Fieber, das ihn überkam, 
nahm ihm für viele Tage das Bewußtsein. 

Uber eine Stunde weit war das Kind, das aus dem Nachbardorf stammte, 


mit dem Bach durch Wiesen, Wald und Felder und an den Häusern des 
Weilers vorübergetrieben, bis es das stillere, düstere Wasser des Mühl- 
grabens aufgenommen und dem Knaben gebracht hatte. Lange stand er 


nach seiner Genesung vor dem schmalen Grabhügel, zu dem ihn der Onkel 


geführt hatte. Es war ein kluger, erfahrener Mann. Denn an dem Grabe erst 
war der Neffe der Erde wiedergewonnen worden. 
Doch einmal noch in seinem Leben hielt er die kleine Tote in seinen 7) 


Armen, Es war in einem Kaffeehaus in einer großen Stadt, In die ihn sein 
Beruf gelegentlich geführt hatte. Er saß an einem der kühlen, marmornen 


Tische und las versunken in einer Zeitschrift. So merkte er es nicht, als sich Mi 2 

eine Frau an den Tisch gegenüber setzte in Ber 301119109277 ler BE ” 'DE RS 
Es war eine kräftige Frau mit großen braunen Augen. Die Stille und Un- A N. )) Bi: 
bewegtheit, die sie fast bis zur Leere erfüllten, wären vielleicht ohnehin k Tr I 

schon auslöschend gewesen. Als aber der Knabe von damals einmal auf- AHANAK VOLL ( er 


sah und ihrem Blick begegnete, war es ihm plötzlich, als stünde er wieder 
im Wasser des Mühlgrabens und warte, bis das tote Mädchen in seine = 

Arme treibe. Das kleine Mädchen mit den großen, braunen und leeren GROSSE IL, FT u RM 5 33 
Augen, darin eine andere Welt in schauderndem Geheimnis verborgen war 1A 

Das Kind, das Ihm dann niemand abgenommen hatte z 

Sein Gesicht wurde schmal und weiß, die Nase spitz. Er ließ die Zeitschrift 
fallen und holte mehrmals tief Atem. Als die Frau darob erschrocken auf- 
sprang, gewann er sich wieder. Ja, er mußte sogar unter Tränen lächeln, 
als er sah, wie sehr lebendig sein Gegenüber jetzt war 

Er blickte die Verwunderte dankbar an und verneigte sich, indem er ihr H 
mit den Händen beruhigend winkte, tief. 

War nun diese Geste gleichwohl auch ein Gruß an das unaufhörlich und X 3 rg Unf n N 
unaufhaltsam weiterschreitende Leben, so mußte er doch bald danach den . LL &CO-WIESBADEN-BIEBRICH 
Kellner rufen und das Kaffeehaus verlassen. 
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Das Endergebnis 


{R. Kriesch) 





„Merkwürdig, diese Männer -- mit einem bin ich hergereist, mit dem andern hab’ ich drei Wochen 
lang geflirtet — und jetzt, wo es gilt, die Koffer aufs Schiff zu bringen, ist keiner von beiden da.“ 


Die Nacht vom Sonnabend auf Sonntag / von wilhelm Hammond-Norden 


Isabell bezahlte Ihre Miete. Die Wirtin strich das 
Geld ein und sagte: „Ich kündige zum nächsten. 
Ersten!” 

„Nanu”, sagte das Fräulein. „Wollen Sie denn 
nicht mehr vermieten?” ’ 
„Doch“, erwiderte die Dame eisig. „Aber nicht 
an Siel Wo waren Sie in der Nacht vom Sonn- 
abend auf Sonntag?” 

„Auf dem Wasser. Ich habe gepaddelt und ge- 
zeltet!” 

„Naja”, sagte Frau Bestmann. „Mich geht's ja 
nichts an, Ich brauch mich ja nicht um Ihre Moral 
zu kümmern. Aber in meinen eigenen vier Wän- 
den will ich Sie nicht mehr sehen!“ 

Nun wurde es dem Fräulein zu dumm. Sie sagte: 


„Frau Bestmann, was fällt Ihnen eigentlich ein? 
Seit drei Jahren wohne ich bei Ihnen, und oft 
schon war ich über Wochenende auf dem Wasser. 
Nie haben Sie daran Anstoß genommen!” 
„Nein, sagte Frau Bestmann, „daran nehme Ich 
auch keinen Anstoß. Der Mensch soll sein Ver- 
gnügen haben. Ich hab selbst früher gern ge- 
paddelt, auch mit Herren. Gerade mit Herren 
war's am schönsten. Daran denk ich heute noch 
mit Vergnügen zurück.” 

„Na also, Frau Bestmann!” 

„Nichts na also! Was Sie tun, gehört sich nicht!” 
„Frau Bestmann, wenn Sie nun noch länger um 
den heißen Brei herumreden, dann schneide ich 
Ihnen Ihren Bubikopf ab!” 
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Da wies die Wirtin mit spitzem Finger auf den 
Schreibtisch: „Hier, es ist Geld für Sie angekom- 
men. Von einem Herrn. Ich habe mir erlaubt, zu 
lesen, was auf dem Postabschnitt steht: 5 Mark 60 
für die Nacht vom Sonnabend auf den Sonntag, 
Absender: Hugo Mittlerer. 

Isabell sank aufjauchzend Ins Sofa. Ein Lachanfall 
schültelte sie. Nach einer Weile sagte sie: „Wissen 
Sie, wer Hugo Mittlerer ist?” 

„Nein! Das will ich auch gar nicht wissen!” 
„Sie sollen es aber wissen. Er ist der mir persön- 
lich völlig unbekannte Herausgeber der Dings- 
kirchener Allgemeinen Zeitung, in der neulich 
eine Kurzgeschichte von mir stand. Die Geschichte 
hatte den Titel: „Die Nacht vom Sonnabend auf 
Sonntag”. Und die 5 Mark 40 sind das Honorar. 
56 Zeilen zu 10 Pfennig!” 


Großreinemachen in der Tropfsteinhöhle una ss 





„Unerhört! Die dilettantischen Höhlenzeichnungen aus der Steinzeit gelten als kostbare Kunst- 
werke, und wir sollen das wunderschöne Herz mit unseren Namen drin wieder wegwaschen!“ 
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Über ein altes Thema 
Von W, L. Kristi 


Wäre Volkes Stimme Gottes Stimme, so wären 
wir Kahlköpfige samt und sonders Wüstlinge, ge- 
zeichnet mit dem Mal genossener Orgien. Daß 
wir die Folgen eines Lebenswandels tragen 
müssen, den wir nicht gewandelt sind, ist das 
eigentliche Unrecht, Statt als Kranke bemitleidet 
zu werden, lacht man uns aus. Ja, unser beson- 
deres Charakteristikum verhilft gar manchem 
Komiker und gar manchem Lustspiel zum Erfolg. 
Dabei ist unser Leiden unter Defluvium pilorum 
im Handbuch jedes Arztes nachzuschlagen. Denn 
wir sind ein durchaus medizinischer Fall. Es nützt 
nichts. Dank jener Volkesstimme, die unmöglich 
Gottes Stimme sein kann, bringt unsere Krankheit 
Sonne in das Leben anderer... 


Kein Außenstehender ahnt, welche Mengen von 
innerer Kraft und Größe wir die ganzen Jahre 
her und her verbrauchen, um den langen, von 
zahllosen Haarwuchsmitteln und von geistig unter- 
‚ernährten Witzen eingesäumten Weg zu gehen 
Im Anfangsstadium bedient sich nur deshalb keiner 
von uns all der freundlichen Selbstmordgelegen- 
heiten, weil es keinen Kahlköpfigen gibt, der 
nicht einen noch Kahlköpfigeren kennt. Das gibt 
Trost und Sicherheit. Das festigt für später. 


In Jeder Periode der Fortentwicklung, besser ge- 
sagt der Hinfortentwicklung unseres Haarwuchses 
finden wir eine neue passende Theorie über das 
Kahlköpfige an sich wie auch in Verbindung mit 
der vierfachen Haarwurzel des Satzes vom zu- 
reichenden Grunde. Insofern formt uns die Glatze, 
oder wählen wir das weniger stechende baye- 
rische Wort, die Platte, zu geistig schöpferischen 
Menschen. Ich zum Beispiel habe neulich beim 
Friseur entdeckt, daß die Glatze durchaus der 
klassischen Baugesinnung entspricht: Klare For- 
men, saubere Linienführung, übersichtliche und 


äusgeräumte Flächen. Wir 
modern. 

Der Spott unserer Mitmenschen zielt ausnahmslos 
auf unser Vorleben und auf unsere Eitelkeit. Wie 
instinktlos die guten Leute sind. Als wenn wir 
uns im spärlicher behaarten Zustand weniger 
interessant und hübsch und begehrenswert fänden, 
als wenn wir uns nicht nach wie vor ausgezeich- 
net gefielen! Nein, die Platte beschäftigt uns aus 
ganz anderem Grunde. Kann zum Beispiel ein 
Kahlköpfiger Karussell fahren oder mit einer über- 
mütigen Schar Ringelreihen tanzen? Oder kann 
der, den Hut malerisch in der Linken, die Rechte 
um die Taille eines Mädchens, im Mondenschein 
an einer Rosenhecke stehen? Nein, das alles kann 


bleiben also ewig 


Kleine Rede 


Der Mann, der meinen Kalender gemacht hat, 

ich staune, was der nicht alles bedacht hat. 

Ihm wurden aus dreihundertfünfundsechzig Tagen 
last doppelt so viele historische Daten, 

Geburten, Tode, Siege, Niederlagen, 

Geistes- und Entdeckertaten. 

Von Dichtern und andern Astronomen 

von Philosophen und sonstigen Anatomen, 

von Physikern und Kriegshelden 

weiß er in Kürze manches zu melden. 





Aus Namen und Tag und Monat und Jahr 
wird dem Verständigen offenbar, 
daß nachwirkt, was einst lebendig war. 


Ich fühle, den Hut zu ziehn, mich verbunden 
vor allem, was ich im Kalender gefunden; 
und, erdrückt von so viel Bedeutendheit, 
leg ich schon fast das Büchlein beiseit, — 
da find’ ich — (ja, kann das möglich sein? 


er nicht. Tut er es dennoch, hat er das Gefühl, 
im nächsten Augenblick träte jemand auf ihn zu: 
„Gehen Sie nach Hause, mein Herr, und tragen 
Sie Ihre Geschäftsbücher nach.” Man hält uns 
gern für Kassierer und Buchhalter. Denn die 
Platte verleiht ihrem Träger den Heiligenschein 
von Ernst und Zuverlässigkeit, zwei Eigenschaften, 
die mehr für Vertrauensposten als für trauliche 
Posten Voraussetzung sind 

Seit einiger Zeit schwärme ich für zwei Gegenden 
Europas: Für den Bayerischen Wald und für Por. 
tugal. Sowohl auf einem Tanzboden bei Zwiesel 
als auch in einem Kaffeehaus Lissabons lassen die 
Männer den Hut auf, Nur einer von uns wird 
solche Gemeinsamkeiten sonst grundverschiedener 


zum 23.Juli 


wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!) 

da find ich, daß gestorben sei 

anno eintausendfünfhundertsechzig und zwei 

an obengenanntem Tage 

der Mann, dem ohne alle Frage 

das deutsche Schrifttum zu danken hat 

das treffendste, trefflichste Zitat, 

dran von Flensburg bis Wien, von Aachen bis Lötzen 
sich alle wahrhaft Aufrechten ergötzen. 


Und mag es drunter und drüber gahn: 
Das Wort sie sollen lassen stahn 
als einen geheiligten Brauch. 

(Wie ihm, so du mir auch!) 


Und, wo andre Werke auf Werke speichern, 
da wünsch’ ich, es mög’ mir nur dies gelingen, 
mit einem Satz den Sprachschatz zu bereichern, 
Götz von Berlichingen! 

Von Herbert Lambeck 
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in Porto beillegt 


Volksstämme aufspüren. Vorschlag für eine Dok- 
torarbeit: Der Einfluß der Kahlköpfigkelt auf die 
vergleichende Ethnographie. 

Wer von den Wildbemähnten denkt 
Veränderungen der Kopfhaut 
zum andern Geschlecht komplizieren? Für uns 
heißt's aufpassen. Vom Erhabenen zum Lächer- 
lichen Ist da kein Schritt mehr. Wir müssen Finger- 
spitzengefühl entwickeln. Wir müssen uns auf 
„erhaltene Glut‘ umstellen. Die Glatze spornt zu 
Höchstleistungen an. 

Ein Mann mit einer Platte wirkt 
haber, sondern als Heiratspartie. Eher als die 
Töchter entdecken uns die Mütter. Und da die 
Mütter Ernst und Zuverlässigkeit bei Schwieger 
söhnen ebenso schätzen wie Chefs bei Ihren 
Buchhaltern, prädestiniert uns die Glatze zum 
Schwiegersohn. Nun haben wir gar nichts gegen 
das Heiraten. Aber die Präliminarien, noch von 
keinerlei Erörterungen über Schleiflackmöbel und 
Lebensversicherung beeinflußt, gehören nun mal 
zu jener helteren Muse, die einen fürs Standesamt 
seelisch präpariert. Doch gerade für den Spaß, 
für die Späße, will man uns oftmals nicht ernst 
nehmen. 

Kürzlich besuchte mich ein hübsches Mädchen. 
Ich lud es ein, auf meinen Knien Platz zu nehmen. 
„Du mit Deiner Platt'n wirst auch nimmer g’schei- 
ter. Du hast es notwendig.” 

Wortlos ging Ich zur Bücherstellage, griff nach 
dem Lexikonband H—Hz und las daraus vor: „Die 
Annahme, daß Ausschweifungen Haarausfall be- 
dingen, ist nicht erwiesen, im Gegenteil ist nach 
Steln Haarausfall bei Männern am Stirnschläfen- 
winkel ein Zeichen normaler Geschlechtsdrüsen- 
tätigkeit. Interessant Ist, daß Eunuchen niemals 
kahlköpfig sind.” 


daran, daß 
die Beziehungen 


nicht als Lieb. 








LIEBER SIMPLICISSIMUS 


(0. Nückl) 





Die Heidehof-Bäuerin war seit längerer Zeit bett- 
lägerig. Zur Unterhaltung brachte ihr der Dorf- 
geistliche einen Band Gedichte von Fritz Reuter, 
Als er sich bei seinem nächsten Besuch erkun- 
digte, wie ihr die Lektüre gefallen habe, sagte 
die Heidehof-Bäuerin: „Oh, Herr Pastor, wat is 
dat för'n putzwunnerlichet Book! Wenn ick nich 


wüßt, dat et Gott’s Word wör, ha’'k mi anhand 
natt maken künnt för Lachen!” 
Der Mann, den ich auf Reisen traf, muß wohl 


daheim sehr schlechte Erfahrungen gemacht haben. 
Denn woher käme sonst der Ausbruch seines 
Herzens, den er vor dem schiefen Turm von Pisa 
ausstieß? Er stupste mit dem Finger seine Frau 
und deutete auf den schiefen Turm. 

„Siehste, Emiliel” seufzte er, „genau wie bei uns 
— wenn die gleich einen richtigen Architekten 
genommen hätten und keinen aus der Verwandt- 
schaft, wäre denen das auch nicht passiert!” 


Wenn man einen Bauch-hat, soll man keine 
handgestrickten Pullcver tragen!“, klagte Bücke 
bäuchlein, „wenn ihr wüßtet, was ich heute erlebt 
habel” 

„Berichte, Bückebäuchlein, berichte!” 
Bückebäuchlein seufzte: 

„Nun gut — Ich hatte heute meinen blauen Strick- 
pullover an und sitze gemütlich in der Straßen 
bahn. Ihr wißt ja, wie ich sitze: hinten sitze ich 
und vorne sitzt der Bauch. Ich gebe zu, er Ist so 
weit weg von mir, daß man glauben könnte, 
gehört nicht mehr zu mir, Plötzlich setzen sich 
rechts und links von mir zwei Frauen, Sie mußten 
sich wohl gut kennen, denn unvermittelt deutet 
die eine von ihnen auf meinen Bauch, nahm den 
Pullover zwischen die spitzen Finger und rief laut 
„Sehen Sie, Frau Flemming, wie ich Ihnen gestern 
riet — zwei glatt, vier verkehrtl” 





er 


So sind sie schon, die Gartenbesitzer! 

Gall ging zum Zaun 

„Haben Sie sich nicht die Gartenschere von Rös- 
lers ausgeliehen?” 

„Ja.“ 

„Würden Sie sie mir hie und da borgen? Ich 
borge Ihnen dafür hie und da die Gießkanne, die 
wir uns von Röslers ausgeliehen haben.” 


Witze müssen nicht immer erfunden werden 
Jüngst hörte ich im Radio eine Ansage: 

„Bis zum Beginn unseres Schallplattenkonzertes 
bringen wir inzwischen einige Schallplatten ——" 
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„Mein Ehrenwort, Herr Polizist, ich habe keine Bomben versteckt, ich bin wirklich so gebaut.“ 
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„Komisch, daß so'n Generaldirektor im Wasser ganz wie ein gewöhnlicher. Mensch aussieht!“ 









































Die schreckliche Begebenheit 
vom sonnengebratenen Mädchen 
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(Fr. Bllek) 





Ältere Denkmalskunde 


Von Walter Foitzick 


Es ist zwar nicht so beabsichtigt, aber die Erfah- 
rung lehrt, daß Denkmäler mehr von den Fremden 
beachtet werden als von den Einheimischen. Für 
den Einheimischen ist so ein Denkmal ein Treff- 
punkt, halt irgend was, was irgendwo steht. Nur 
die Fremden fühlen sich verpflichtet, zu fragen, 
wer der bronzene Herr auf dem Granitsockel ist. 
Häufig steht eine kurze Gebrauchsanweisung ein- 
gemeißelt, aber der erfahrene Stadtbesucher 
weiß, daß wenn nur ein Vorname, eventuell mit 
einer Nummer, draufsteht, hier von einem Landes- 
vater die kurze Rede ist, meist von einem längst 
verstorbenen Landesvater, 

Manchmal reiten die Herren auf bronzenen Rös- 
sern, weil sie sich zu ihrer Zeit der Pferde als 
praktischstes Verkehrsmittel bedienten und well es 
immer etwas Imponierendes hat, wenn einer oben 
auf dem Pferd sitzt. Als Radfahrer werden sie nie 
dargestellt und auch nicht als Autobenützer, ob- 
wohl Rad und Auto häufig verwendete Verkehrs- 
mittel sind. 

Manche Reiter schwingen während des Reitens 
einen Degen und zeigen damit an, daß sie ent- 
weder aus der Barockzeit stammen oder südame- 
rikanische Generale sind. Häufig ist dasjenige, 
was sie erobert haben, schon längst wieder ver- 
loren gegangen, aber In Bronze sprengen sie 
noch immer vorwärts. Man sieht sie überall in 
der Welt, in Amerika sowohl wie in Afrika und 
in Australien, und unter südlicher Sonne werden 
Roß und Reiter Immer temperamentvoller, bis sich 
das Roß so hoch aufbäumt, daß ein bronzener 
Baumstamm den Pferdebauch stützen muß. 
Solche Denkmäler befinden sich immer auf her- 
vorragenden Plätzen der Städte. Weiter abseits 
sieht man Herren auf Sockeln stehen, die nichts 
weiter tun als stehen. Was soll man schließlich 
auch in einem bronzenen Gehrock anderes tun? 
Wenn der Kenner so ein Denkmal sieht, dann 
weiß er ziemlich genau, daß es sich hier um 
einen treuen Minister oder Staatsmann oder um 
einen handelt, der sehr gute Gesetze hinterlassen 
hat, Und wenn man's wirklich nicht genau weiß, 
kann man es an dem Buch erkennen, das an dem 
Herrn irgendwo symbolisch angebracht ist. 

Für Denkmäler eignet sich die bürgerliche Klei- 
dung schlecht, und so ein Herr sieht nach einiger 
Zeit immer recht altmodisch angezogen aus. Da 
kommt dann das antike Kostüm zu Hilfe, wissen 
Sie, antik so mit Faltenwurf wie bei einem Loden- 
cape. 


Aber jetzt zu den Dichtern! Nur die ganz großen 
Dichter einer Nation werden im allgemeinen bis 
unten hin nachgebildet, die meisten müssen sich 
ohne Unterkörper behelfen. Hier ist der Kopf alles 
und man gab ihnen noch ein Stückchen sattel- 
artige Schulterpartie mit, die auf einer gedrehten 
stark gewulsteten Säule schwebt. Ganz klar, 
Rumpf und Gliedmaßen sind bei der Poesie doch 
nur störend. 


Dafür endigen diese Dichter unten in Blumen- 
beeten, und die rührige Stadtgärtnerei versieht 
sie mit den Kindern Florens der Saison, im Früh- 
Jahr Tulpen, im Herbst Astern. Auf den Bänken in 
der Nähe aber sitzen die Kinderwärterinnen und 
lehren die Kleinen die ersten Grundlagen der 
Gesiittung. So ist es in Boston, so in Singapur, wie 
überall rings um den Erdball, 

Wenn aber ein Fremder kommt und fragt die Kin- 
derwärterinnen, wer der Herr ohne Unterleib ist, 
so wissen sie es nicht. Und das ist auch gar nicht 
nötig, denn es steht in jedem Reisehandbuch 
verzeichnet, weil er eine Sehenswürdigkeit ist 
und den großen Sohn der Stadt darstellt, 


Geduld 


{R. Kriesch) 





„Wenn Du nur auch mal mit mir so viel Geduld hättest wie mit dem blöden Fischen!“ 
„Kunststück, es ist halt ein Unterschied, ob man angelt oder geangelt wird! 


DER ALLERNEUESTE 


Von Hans Karl Breslauer 


Gladys steht vor dem Spiegel des Ankleide- 
raumes, wirft ihrem Spiegelbild einen zufrieden 
bewundernden Blick zu und spannt die hauch- 
dünnen Strümpfe glatt, die mattschimmernd ihre 
schlanken Beine umhüllen. 

„Darf ich, Schatz?" steckt Ralph den Kopf zur Tür 
herein. „Oder störe ich dich?” 


„Ralph —" 
„Liebling!“ „Traumelfchen!” „Einziger! 
„Du Riese! ... Ich fürchte mich vor dir!” 


„Blümchen, kleines Blümchen!” 

„Mein großer, lustiger Riesenteddybärl” 

„Und wirst du mich auch immer lieben, kleine 
Gladys?" 

„Ewigl” schließt Gladys die Augen und reicht 
ihm die halbgeöffnete Blüte ihrer Lippen. 

„Wie ich dich liebe!” 

„Ich hab — ja — nie gewußt, was Liebe ist!’ lösı 
sie sich aus seinen Armen. „Ach — du Böser — 
du bist noch Im Smoking!?" 

„Sofort bin ich fertig, Schatz!” 


„Dann beeile dich, großer Schlingel ... Ich er- 
warte dich in der Halle!” 

Strahlend, wie die aufgehende Sonne an einem 
Maienmorgen, kommt Gladys in die Hotelhalle. 
„Gladys! Du hier!” ruft eine junge Dame über- 
rascht. „Bist du es wirklich, Gladys?” 

„Mabell” freut sich Gladys.. „Nein — ist das ein 
Zufall’ 

„Was machst du in Paris, Gladys?" 
„Hochzeitsreise, Mabell” strahlt Gladys vor Glück. 
„Wir sind gestern angekommen!” 
„Hochzeltsreise?‘ wiederholt Mabel verdutzt. „Ja 
— ja — aber wieso denn, du bist doch schon 
zum —" 

„Diesmal ist es der Richtigel” schwärmt Gladys. 
„Bisher war alles nur eine einzige große Ent- 
täuschung! ... Wenn du wüßtest, wie süß er 
ist! ... Er ist stark wie ein Riese! Wie eine Puppe 
trägt er mich auf den Armen ... Und wenn er 
mich küßt! Oh, er versteht es zu küssen, Mabell” 
„Ich gratuliere, Gladys ...” 

„Mabel, du weißt ja nicht, was Liebe ist! ... Diese 
große, wahre, wirkliche Liebe ... Ich könnte nicht 
mehr leben ohne ihn ... Ath, dieses Glück ... 
Wir zwei sind eines ... Er ist mein Mann, mein 





351 


einziger, geliebter Mann! Alle anderen waren 
Schatten ... Alles das, was vorher gewesen Ist, 
ist Jetzt ein Nichts ... Eine 'buntschillernde, ge- 
platzte Seifenblase ...” 
„Du Glückliche ... Und wie lange bleibt Ihr in 
Paris?” 

„Nur wenige Tage, dann fahren wir nach Rom!” 
„Wie reizend, Gladys, wir werden uns in Rom 
sehen ... Ich komme ebenfalls nach Rom!” 
„Das ist nett, Mabell” 

„Und wo steigt ihr ab, Gladys?" 

„Mabel — da kommt er ... Siehst du ihn — dort 
steht er auf der Treppe —“ 

„Gladys — jetzt verstehe ich dein Glück!” 

„Leb wohl, Mabel, auf Wiedersehen in Rom ... 
Schreibe mir, wann du ankommst, wir wohnen im 
Hotel Esperia —” 

„Halt, Gladys — dein Name — wie heißt du 
jetzt?" 

„Ach so — natürlich — komm — komm —" 

Und Gladys eilt mit der Freundin zur Portierloge. 
„Ach bitte‘, sagt sie zu dem Portier und zeigt 
auf Ralph, der sich suchend in der Halle umsieht, 
„bitte, sagen Sie mir rasch, wie heißt der Herr, 
der dort unter der Palme steht?” 





Die gute Freundin Kerala 


ln 











„Gerade jetzt, wo ich den netten Doktor kennengelernt habe, will Mama abreisen.“ 
„Tröste Dich, ich werde die Freundschaft in Deinem Sinne fortführen.“ 
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TREULOSES MÄDCHEN 


Wie reizend ist der Garten. Ein Bauerngarten, 
bunt, lodernd In der Sommersonne, Farben von 
schwellender Uppigkeit, — dabei ein so einfacher 
Garten, von natürlicher ländlicher Schönheit. Da 
ist Mohn in allen Farben, weißer, roter, gelber, 
orangefarbener, wild wuchernd, immer mit keckem 
Lachen, lila Levkojen, Rittersporn von unerhörtem 
Blau, die entzückenden „Tränenden Herzen“ in 
Rosa und Weiß, zu lieblich, als daß man den 
Ernst der Tränen glauben könnte. 

Dann Malven, ein ganzer Wald, dicke, seidig 
leuchtende Blüten, die einen weiß mit einem 
grünlichen Anhauch, andere champagnerfarben, 
andere rosa wie die duftigen Sommerkleider jun- 
ger Mädchen, andere von einem dunklen, satten, 
schweren, tragischen Rot, — rot wie das-Blut, 
das aus — Irenes Schulter rann. 

In meinem geliebten Sommergarten strecke ich 
mich aus, auf einem gepolsterten Liegestuhl, ich 
lasse die Augen trunken über das beseligende 
Bunt der Blumen streifen, paffe die dünnen Wol- 
ken einer Zigarette vor mich hin und sehe den 
Rauch in feine Linien sich auflösen gegen das 
mörchenhafte Blau des sommerlichen Himmels, — 
und ich suche zu vergessen, 

Ich suche Irene zu vergessen. Wie spreche Ich 
nur von ihr? Sie war eine Schausplelerin — „war" 
sage ich, obwohl sie noch lebt, durch meine 
Gnade, und abends über die Bühne schreitet —, 
aber für mich ist sie nicht mehr da, für mich ist 
sie ausgelöscht auf immer, ich will sie zu ver- 
gessen suchen, sie hat mich genug gequält. 

Sie war nicht schön, nur ihre schlanke, edie Nase 
war schön zu nennen, und hinreißend war ihr Hals, 
weiß, anzufassen wie kühler Sammet und von 
einem bezaubernden Rhythmus, 

Es war nicht Zufall, daß sie mich so oft an rassige 
Tiere erinnerte, — sie war ein animalisches, ganz 
triebhaftes Geschöpf, innerlich sehr einfach, aber 
ganz naturhaft gestaltet und völlig unfählg, sich 
über ihre Natur zu erheben. — 

Wir lernten uns zur Teestunde bei einem gemein- 
samen Bekannten kennen, sie hatte ein dunkel- 
grünes Seidenkleid an und eine rosa Rose auf 
der Brust. Sie plauderte voll Anmut und hatte 
ein silbernes Vogellachen, sie hockte in einem 
himmelblauen Polstersessel, den schlanken Arm 
über der Lehne, und rauchte Zigaretten aus einer 
Meerschaumspitze. 

Krauses, volles Haar von einem schimmernden 
Kastanienbraun wirbelte ihr um Schläfen und 
Stirn. Ich sprach mit ihr über die Nordsee, an 
der ich gerade einige Wochen zugebracht hatte, 
sie wurde stiller und lachte nicht mehr, der Glanz 
ihrer Augen vertiefte sich. 

Nachher schlenderten wir durch die Stadt, es war 
ein goldiger Herbsttag, dann durch den riesigen 
Stadtpark, wo die Astern buntglänzend in den 
Beeten standen. Wir ließen uns auf einer Bank 
hin, ich nahm ihre Hand und fühlte, wie sie erzitterte. 
Wir wandelten weiter hinaus in den Wald, die 
Abendsonne lag auf einem See, in der Luft schrien 
wilde Enten, Wir standen unter einer großen, 
gelben, wispernden Birke und sahen auf den 
leuchtenden See hinaus, sie hielt den Hut am Arme 
und schwieg. Ich fuhr ihr über das dichte, kasta- 
nienbraune Haar, und sie lehnte sich an mich, 
selbstverständlich und warm, mit schnellerem 
Atem. Dann umarmte sie mich, in einem un! 
gründigen Empfinden, daß Ich erschrak. 

Es war als wollte sich eine Schlange um mich 
winden, es war als ströme die mächtig flutende 
Melodie ihres Blutes gewaltsam in mich über. 
Nach der Vorstellung holte ich sie häufig vom 
Theater ab. Wir gingen dann In eine kleine Wein- 
wirtschaft und aßen etwas. Meist war sie müde 
nach der Vorstellung, ihre Sprache und Mienen 
waren lässig, aber wenn sie dann ihre Hand voll 
auf meine legte, straffte sich ihr ganzes Wesen, 
und in ihre Augen kam ein sonderbares phospho- 
risches Glänzen. 

Nachmittags gingen wir, sooft sie Zeit hatte, in 
die Wälder. Am liebsten sah ich sie in der Natur, 
sie wandelte wie ein Reh unter den Bäumen. 
Von ihrer Liebe sprach sie nie. Ich erkannte sie 
nur an ihren Gebärden, an ihren Liebkosungen, 
die von elementarem Aufklang waren, an ihren 
Augen und Händen. 





VONHANSBETHGE 


Ich hatte das Gefühl, daß sie mich liebte, wenn 
ich um sie war, daß diese Empfindung aber er- 
lahmte, sobald sie mich nicht mehr sah, sobald 
ihr Blut nicht mehr im Bannkreise des meinigen 
rann. Dieses Bewußtsein quälte mich mehr und 
mehr, ich fing an eifersüchtig zu werden, ohne zu 
wissen auf wen, dabei fühlte ich, daß mein Herz 
immer stärker verstrickt wurde in Leidenschaft 
zu Ihr. 
* 


Eines Nachmittags sah ich sie in der Stadt, an 
der Seite eines jungen Menschen, offenbar eines 
Schauspielers. Sie bemerkte mich nicht. 

Mein Herz erbebte, als Ich sie sah; mir schien, 
daß ein Glanz des Glückes auf ihren Mienen lag, 
während sie zu ihm sprach, und auch die Haltung 
ihres Körpers redete von Glück. In einem faden 
Empfinden schritt ich weiter, meine Zunge 
schmeckte Bitteres, mir war, als habe mich ein 
Schlag dumpf vor die Stirn getroffen. 

Am Abend hatte sie keine Vorstellung, sie kam 
zu mir, wie wir verabredet hatten, Ihre Stimme 
war heiter; sie brachte mir ein paar weiße Rosen 
mit, die sie geschäftig in eine Vase aus dunkel- 
blauem Glase stellte. 

Ich selbst war niedergedrückt, aber ich suchte 
meine Stimmung zu verbergen. Freilich fühlte ihr 
Instinkt sehr bald, daß etwas in mir nicht in Ord- 
nung war. 

„Was ist dir?” fragte sie. 

„Nichts“, entgegnete ich, „— höchstens, daß ich 
dich heute nachmittag in der Stadt mit einem 
deiner Kollegen sah. Du sahst so glücklich aus. 
Liebst du ihn?” 

Sie lächelte ruhig und schüttelte ihr kastanien- 
braunes Haar. 

„Nur dich”, sagte sie, nahm meinen Kopf in beide 
Hände, drückte sich an mich wie eine Welle des 
Meeres und sah mich an, — aber in ihren Augen 
stand es wie eine Frage. 

Ich suchte meine Bedenken mit Gewalt zu ver- 
Jagen. 

Aber als ich wieder allein war, quälte ich mich 
von neuem. Ich fühlte wohl, daß sie mich liebte, 
wenn sie an meiner Seite war, aber Ich fühlte 
auch, daß sie von Treue nichts wußte. 


* 


Eines Tages schickte sie mir ein paar eilige Zeilen, 
ich möchte sie am Abend nicht vom Theater 


Der Wandfprud 


Don Ratatösfr 


„ochau’ in dich und fchau’ um dich! 
— Aus Perlen, auf Stramin, 

fand diefen Spruch und fummt’ ich 
daheim voll Kinderfinn. 


Bab’ fpäter viel gefehen, 

in mir und rundherum. 

Oft konnt’ ich’s nicht verftehen 
und frug umfonft: warıım? 


Ich mußte manches fchlucken 
mit bänglichem Geficht. 

Die Kunft, mich brav zu ducken, 
die lernt” ich leider nicht. 


Erft fchimpft’ ich, dann verftummt” ich 
und wehrte mich der Haut. 

„Schau’ in dich und hau’ um dich!” 
heift’s jet — bis zum knock out 
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abholen, ihre Mutter sei gekommen. Sofort stieg 
der Argwohn heiß in mir empor. 

Ich ging zum Theater und verbarg mich dem Aus- 
gang gegenüber in der dunklen Tür eines Hauses. 
Nach einer Weile kam sie, sah sich um, etwas 
scheu, bemerkte mich nicht und schritt die Straße 
hinunter. Ich folgte ihr auf der anderen Seite. 
An der Ecke stand ein Mensch, der sie erwartete, 
sie legte ihren Arm in den seinen und beugte 
sich liebevoll zu ihm hinüber, So schritten sie 
fort, wie eine blühende Ranke hing sie an seinem 
Arm. 

Ich kannte diese Bewegungen wohl, — so hängt 
sie auch an meinem Arm, dachte ich, mit dem- 
selben reizenden Geplauder. 

Ein elendes Geschöpf, sagte ich mir, treulos und 
ohne Halt. Warum schließe ich nicht die Tür vor 
ihr zu, warum lache ich nicht über sie, warum 
streiche ich sie nicht aus meinem Dasein? Oho, 
noch sind wir nicht zu Ende, liebe Freundin, dachte 
ich, du wirst mich noch kennenlernen! 

Am nächsten Nachmittag kam sie zu mir, sie 
brachte wieder Blumen. Sie fuhr mir mit wilden 
Bewegungen durchs Haar, wie sie es liebte, dann 
sagte sle: 

„Du bist so ernst.” 

„Ist deine Mutter fort?” fragte ich sie. Sie nickte. 
„Es war gar nicht deine Mutter, es war ein 
Freund, den du erwartetest, ich habe euch ge- 
sehen.” 

„Du hast recht”, sagte sie ohne jede Verwirrung, 
„Ich konnte ihm nicht absagen, — ein alter Be- 
kannter, er ist mir gleichgültig, glaube mir.“ 

Ich lächelte, 

„Ich glaube dir nichts mehr, Irene. Aber sieh dich 
vor, rate ich dir, sonst passiert etwas. Ich könnte 
eines Tages meinen Revolver nehmen und dich 
erschießen.” 

„O dul” stieß sie aus und hing sich an mich, mit 
glühenden Augen und einer Bewegung des Über- 
schwangs, wie eine Katze. Der Ausdruck reinen 
Glücks schwebte in ihren Zügen, sie war voll 
Hingabe wie in ihren besten Stunden; das Be- 
wußtsein, daß ich fähig war, sie aus Liebe zu er- 
schießen, beseligte sie. 


* 


Bald darauf wurde ich krank. Es war ein Rückfall 
der Malaria, die ich mir einst im Orient zugezogen 
hatte. Ich lag fiebernd im Bett und fühlte mich 
Jammervoll. Nach Wochen wurde mein Zustand 
besser, ich konnte im Lehnstuhl sitzen und etwas 
lesen. Mich quälte der Gedanke, was für gehelme 
Wege Irene in den verflossenen Wochen ge- 
gangen sel. 

Eines Abends fühlte ich mich unvermutet so wohl, 
daß ich beschloß, auszugehen und sie nach der 
Vorstellung zu beobachten. Sie kam heraus, leicht- 
füßig wie eine Hindin, draußen wartete ein langer, 
schmaler Mensch, er hing sich in ihren Arm und 
sie wanderten beschwingt dahin, wie in einer 
Aureole des Glückes. 

Am folgenden Abend ging ich wieder aus, ich 
suchte mir eine Bank am Rande der Anlagen, wo 
sie vorüberkommen mußten. Hier saß ich, dicht in 
einen dunklen Mantel gemummt, und wartete. 
Endlich kamen sie, langsam schlendernd, Arm in 
Arm. Er schien ganz jung und rosig zu sein, Ich 
unterschied ihr Gespräch. 

„Wer war der Offizier, mit dem du gestern gin- 
gest?”, fragte er. 

„Der Bekannte einer Freundin, ich kenne ihn nur 
flüchtig.” 

„Du sahst ihn so seltsam an, liebst du ihn etwa?” 
„Mein einziger Fritz“, sprach sie in zärtlichem Tone 
und schmiegte sich an ihn, „was sagst du da?” 
Ich lachte in mich hinein. Dann erhob Ich mich, 
bebend, noch etwas vom Fieber in den Adern, 
ging ein paar Schritte hinter den beiden her und 
schoß meine Pistole auf Irene ab. 

Sie tat einen kleinen Aufschrei, dann sank sie 
hin; ich trat herzu und erkannte, daß dunkelrotes 
Blut aus ihrer Schulter rann. 

Ihr Freund war aufs höchste erregt, er fuchtelte 
mit den Armen, ich weiß nicht mehr, was er alles 
sprach und schrie. Ich nahm mein Taschentuch und 
band es fest um Irenes Schulter. 

Menschen sammelten sich um uns her. Ich winkte 


Bergrast 


(H. Lehmann) 





„Komisch, was ihr Mädel so alles auszieht, wenn ihr euch was anzieht!“ 


einer Droschke, die vorüberfuhr, und hob die Be- 
wußtlose hinein. Der andere setzte sich zu uns, 
so fuhren wir drei Irenes Wohnung zu. 
Unterwegs erwachte sie. Sie erkannte uns beide 
voll Verwunderung. 

„Was ist geschehen?“, fragte sie, 

„Ich habe dich in die Schulter geschossen”, 
ich, „es war meine Absicht, dich zu töten,” 
Ein seliges Lächeln ging über ihre Züge; sie griff 
nach meiner Hand, küßte sie und drückte sie auf 
ihr Herz; dann fiel sie wieder in Ohnmacht, 
Nachher trugen wir sie in ihre Wohnung empor 
und legten sie auf den Diwan. Ich lief zu einem 
Arzt, unterrichtete ihn, er nahm sein Verband- 
zeug und kam mit mir. Seine Untersuchung ergab, 
daß es nur eine Fleischwunde war, nicht gerade 
gefährlich, aber doch auch nicht harmlos, denn 
sie hatte viel Blut verloren. 

Am nächsten Tage ging ich zu ihr und brachte ihr 
Rosen. Es stand schon ein anderer Rosenstrauß an 
ihrem Bett. Sie hatte etwas Fieber und sah mich 
mit demütigen Augen an, wie ein geschlagenes 
Kind. Ich sagte zu ihr, daß ich heute das letzte- 
mal zu ihr käme, ich würde verreisen, um sie zu 
vergessen. 

„Verzeih’ bitte, was ich getan habe”, sagte ich, 
„es war unbesonnen und schlecht. Ich war ver- 
wirrt, die Krankheit ist noch In mir. Heute danke 
ich Gott, daß ich dich nicht ins Herz getroffen 
habe, — gestern abend wünschte ich dich zu 
töten. Lebe wohll” 

Gestern nachmittag geschah etwas. Während ich 
daliege, ein Buch in der Hand, und auf das leise 
Wehen des Sommerwindes lausche, der die zar- 
ten Köpfe der Blumen neigt, öffnet sich plötzlich 
die Gartenpforte, und Irene tritt ein. Erst meinte 
ich, es sel eine Vision, aber bald merkte ich, daß 
sie es wirklich war. 

Ich sprang auf. Wortlos trat sie auf mich zu, wort- 
los fiel sie nieder, umschlang meine Knie und 
Ppreßte mich an sich, schweigend, wie wahnsinnig. 
„Irene”, sagte ich, „laß mich doch los, — warum 
bist du hierhergekommen, wo ich Ruhe suche. Ich 
habe es nötig, allein zu sein,” 





sagte 


„Ich liebe dich”, sagte sie, „ich kann dich nicht 
vergessen.” 

„Steh auf“, sprach ich, „es muß alles zwischen uns 
vorüber sein. Es ist zu meinem und deinem Hell, 
glaube mir. Käme ich zu dir zurück, — ich er- 
schösse dich am Ende wirklich.” 

„Tu es”, sagte sie und sah mit rührenden, seligen 
Augen zu mir empor. 

„Nein’, entgegnete ich mit harter Stimme, „ich 
liebe dich nicht mehr. Es ist alles vorbei, 
Nun legte sie ihr Haupt an meine Knie und weinte, 
Ich neigte mich, faßte sie an den Armen und hob 
sie auf. Dabei merkte Ich, daß Ihr linker Arm ein 
wenig zuckte. 

„Wie geht es deinem Arm?‘ fragte ich, „ist die 
Wunde gut geheilt?” 

„O ja”, entgegnete sie und lächelte, „— aber 
der Arm bleibt etwas matt. Das ist ganz gut, so 
habe ich eine Erinnerung an dich.” 

„Komm‘', sagte ich, „wir wollen ein Stück geheı 
Wir verließen den Garten und wanderten durch 
das Dorf. Ich sah nach der Uhr. 

„In einer Stunde fährt dein Zug“, sagte Ich, „du 
mußt noch heute in die Stadt zurück.” 

Sie sah mich trostlos an, und ihre Augen verdun- 
kelten sich. Sie’ suchte meine Hand zu fassen, ich 
entzog sie ihr. Wir schritten noch eine Weile 
durch die Felder, dann lenkte ich dem Bahnhof 
zu. Sie ging etwas geneigt, müde, als trage sie 
eine schwere, unsichtbare Bürde auf den Schultern. 


* 


Nun bin Ich wieder allein mit meinen Blumen, und 
Irene wandelt des Abends Im Rampenlicht über 
die Bühne, schlank wie eine Gazelle, und der 
linke Arm hängt etwas matt an ihr herab. 

Ich fühle, daß ich es nötig habe, noch lange unter 
euch zu weilen, holde sommerliche Blüten. Es war 
eine Lüge, wenn ich zu Irene sagte, daß alles 
vorüber sei. Aber ich vertraue auf euch, Mohn, 
Malven und Rittersporn, und auf die gütige, alles 
heilende Zeit, und so will ich geduldig warten, 
bis das Vergessen kommt, nach dem meine müden 
Augen verlangen. 











354 


Hotelzimmer mieten 


Es gibt ein Spiel, das die Kinder spielen, das 
heißt: Zimmerchen vermieten. Ein sehr unterhalt- 
sames und lustiges Spiel. 

An das mußte ich immer denken, wenn wir beide, 
Frank und ich, in französischen Städten umher- 
gingen und versuchten, ein Zimmer für die Nacht 
zu mieten. 

Ein kleines Zimmer in einem großen Hotel, Oder 
auch ein großes Zimmer in einem kleinen Hotel. 
Oder zwei kleine Zimmer in zwei großen Hotels. 
Beziehungswelse umgekehrt. Je nach Umständen. 
Oder auch ein großes und ein kleines Zimmer in 
ein und demselben Hotel. Das letztere war mei- 
stens der Fall. 

Jedenfalls haben wir alles ausprobiert und nichts 
unversucht gelassen. Und jedesmal war es sehr 
lustig. Manchmal kamen wir sogar zu einem be- 
friedigenden Ergebnis. 

„Ah, bonjour monsleurl’ 

So beginnt meist, ein wenig stereotyp, 
schwere Verhandlung. 

Ich trete vor. „Une chambre & deux lits, s’il vous 
plalt.” 

„Bedaure, monsieur, I'hötel est complet.” 

das andere zu 35 francs, 

Auch Frank sagt höflich „au revolr, monsleur". 
Wir gehen. 

„Bonjour, monsieur, deux chambres & un lit.” 
„Bien, monsieur, a votre service.” 

Frank wird lebendig: „Du hör malt’ 

„Na?“ 

„Nimm für mich ein Zimmer nach hinten.” 

„Quel est le prix, monsieur?" 

„20 francs.” 

„Entendul Un moment”, fahre ich fort, „das eine 
Zimmer In besonders ruhiger Lage.” 

„Sehr wohl, mein Herr, ich habe auch ein ganz 
besonders ruhiges Zimmer.” 

„Gut!“ 

„Der Preis beträgt 25 francs.” 

„25 francs”, sage ich zu Frank. „Einverstanden, 
du?" 

„Jal” sagt er, „aber liegt das Zimmer auch nach 
hinten?” 

„Liegt das Zimmer nach hinten, mein Herr?" 
„Sehr wohl, mein Herr, Sie können auch ein Zim- 
mer nach hinten haben. Ein sehr ruhiges, schönes 
großes Zimmer nach hinten. Sehr ruhig. Die Fen- 
ster gehen auf den Hof. Es kostet 30 francs.” 

„30 francs, hörst du?” 

„Ich höre, Aber um Gottes willen nicht gerade 
über der Küche. Diese Gerüche und das Teller- 
klappern!” 

„Das Zimmer darf nicht gerade über der Küche 
liegen, mein Herr.” 

„Sehr wohl, mein Herr. Einen Augenblick.” Der 
Portier sieht auf einer Tafel nach. Nummer 31 ist 
frei. Ein großes, schönes Zimmer, nicht über der 
Küche.” 

„Und der Preis?” Ich bin mißtrauisch geworden. 
„Der Preis. Einen Augenblick, bitte, Der Preis ... 
Eine Kleinigkeit teurer: 35 francs.” 

„Gutl‘ sagt Frank. „Gut“, sage Ich, „wir nehmen 
die beiden Zimmer, Lassen Sie, bitte, unser Ge- 
päck holen. Hier sind die Scheine.” 

Wir nehmen die beiden Zimmer, das eine für 20, 
das andere zu 35 francs. 

Franks Zimmer zu 35 francs liegt nach hinten 
hinaus, nicht auf die Straße. Es Ist sehr ruhlg, ge- 
räumig, hat alles, was man von einem Zimmer in 
einem gut eingerichteten und wohlanständigen 
Hotel erwarten kann. 

Das andere auch. 

Beide liegen keineswegs über der Küche. Denn 
die Küchenfenster gehen zur Straße. 

Das eine Zimmer kostet 20 francs, das andere 
35 francs. 

„Ich verstehe gar nicht”, sagt Frank, „wie du das 
fertigbringst, immer das bessere Zimmer zu er- 
wischen.” 

„Und für einen billigeren Preisi” setze ich be- 
dauernd hinzu, JörgRehoff 


die 


Der ehrenwerte Herr Bouvier 


Von Guido K, Brand 


Herr Jean Bouvier und seine Frau Marcelle galten nicht nur in dem Städt- 
chen und der Umgebung als ein glückliches Paar, nein, sie waren es auch. 
Es sprachen seltsame Umstände dafür: sie waren fast gleichaltrig, er war 
im Stier geboren, sie in de; Jungfrau, die fast fünfundzwanzig Jahre 
dauernde Ehe hatte sie einander ähnlich gemacht, und die Geschichte der 
Menschheit hätte ein neues Paar Philemon und Baucis erlebt, das die alten 
Griechen vielleicht auch nur erfunden haben, um außer in der Kunst und 
der Philosophie auch in dieser Hinsicht, auf dem Gebiet des „Lebens zu 
zweien”, vorbildlich zu seln, wenn Jean Bouvier nicht vorzeitig gestorben 
wäre, 

Er hatte sich fürsorglich, um möglichst lange in dem Genuß einer Rente zu 
sein, früh pensionieren lassen, war dann von Paris, wo er einem kleineren 
Postamt vorstand, in die Provinz gezogen und hätte sich das Geld wie die 
anderen ebenfalls an der Poststelle des Städtchens abholen können. Aber 
man versteht vielleicht die kleine verzeihliche Schwäche, daß ein ehe- 
maliger Postamtsvorstand aus Paris sich nicht am Schalter anstellt wie die 
anderen sterblichen Menschen, die er selbst so oft unendlich lange hatte 
warten lassen, sondern daß er zweimal im Monat, am 1. und 15., nach Paris 
fuhr und sich dort das Geld persönlich abholte. Er brauchte da nur in dem 
großen Raum aufzutauchen, wo ihn jeder kannte, wurde hintenherum in 
das Büro geführt, wo das Geld schon abgezählt bereitlag, versah die Quit- 
tung mit seinem Namen und hätte nun wieder zurückfahren können. Aber 
obgleich er nur zweieinhalb Stunden Bahnfahrt hatte, also sehr gut die 
Reise in einem Tag hätte erledigen können, blieb er zwei Tage weg. 

„Du verstehst das nicht, meine liebe Marcelle”, hatte er es ihr zu erklären 
versucht. „Wenn ich hinkomme, so werden meine Akten erst aus den Tau- 
senden von Rentenempfängern herausgesucht, dann wird das Geld an- 
gewiesen, und am nächsten Tag kann Ich es abholen. Würde ich es zum 
Beispiel nicht selbst tun, so würde am 1. der gleiche Vorgang sein, am 
2. würde es weitergeleitet, am 3. würde es alphabetisch sortiert, am 4. 
würde es angewiesen und erst am 5, kämen wir in den Besitz des Geldes!" 
Also sprach Herr Bouvier und fügte zur Beteuerung hinzu, daß er doch dem 
Staat die Zinsen für die drei Tage nicht schenken werde! Das war ein- 
leuchtend und Frau Marcelle glaubte Ihm, und so blieb das Glück Jahrelang 
heiter und ungetrübt, 

Der ehrenwerte Herr Bouvler hatte außer dieser vielleicht etwas seltsam 
anmutenden Reiselust nach Paris nur zwei Leidenschaften, die er aber 
ebenfalls mit vielen Franzosen teilte: er liebte Kakteen und spielte in der 
Lotterie, um einmal eine Million Francs zu gewinnen. Man muß einmal die 
Rue de Rivoli, in der sein Haus stand, hinuntergegangen sein, um seine 
Liebe zu Kakteen zu verstehen. Die Sorgfalt, mit der er teils gewöhnliche, 
teils ungewöhnliche Kakteen betreute, hatte er noch von den Briefmarken 
her, die gleichfalls sorgsam gepflegt werden wollen, wenn abends keine 
fehlen soll. So gab es in seiner Sammlung ein paar langweilige und lust- 
lose Gewächse, wieder andere waren fröhliche Springinsfeld, weil sie auf 
allen Seiten hinaus neue Triebe ansetzten, ein Greisenhaar nannte er zum 
Beispiel „Der Präsident”, wobei er weniger an das Staatsoberhaupt dachte, 
sondern an seinen Vorgesetzten in Paris, eine Euphorbie, die an ihren 
Spitzen rote Stacheln blühen ließ, verglich er mit dem Vorsitzenden der 
Volksfrontpartel, eine üppige Hauswurzart nannte er „Madame Tabouis”... 
man ersieht daraus, daß Herr Bouvier nicht nur Phantasie, sondern auch 
Humor hatte. 

Da er sonst nichts zu tun hatte, konnte er es sich leisten, Seine Frau Mar- 
celle verstand nicht viel von dieser fremdartigen Pflanzenwelt, ihr lagen 
naturgemäß die Kohlarten und die Karotten näher. Trotzdem hörte sie ihm 
aufmerksam zu, weil sie mit ihm auf die Million in der Lotterie hoffte, 
Sonstige von dem Durchschnittsfranzosen abweichende Eigenschaften hatte 
Herr Bouvier nicht. Er mißtraute den Engländern, hatte Angst vor dem 
Bündnis mit den Bolschewisten — er war einer der wenigen vor Jahren, 
die bei einem Postbeamtenstreik nicht mitmachten — und wußte über 
Deutschland auch nicht besser Bescheid als man im Quai d’Orsay zu wissen 
vorgab, Warum sollte er auch, er machte ja nicht in Politik, was seinem 
Lebensabend eine viel größere Beschaulichkeit gab als dem Minister- 
präsidenten, der fast so alt war wie Herr Bouvier, 

Es blieb also nur die große Leidenschaft des Lotterlespiels, das etwas 
Geheimnisvolles hatte, weil man bei jeder Ziehung dabeisein konnte, es 
aber meistens nicht war. Eine Million Francs sind kein Pappenstiel, und 
um derentwillen konnte man schon ein paar Francs wagen und sich der 
Hoffnung hingeben, daß man sie einmal gewann. Daß er diesen erregenden 
Zustand mit Hundertausenden von anderen Mitbürgern teilte, kümmerte ihn 
wenig, auch daß er sich wie diese in wundersame Pläne verspann, was 
er mit dem vielen Geld anfangen würde, unterschied ihn nicht von seinen 
Zeitgenossen, 

Er würde große Reisen machen und all die Länder besuchen, deren Brief- 
marken er einst als Postbeamter auf den Liebes- und Geschäftsbriefen 
kennengelernt hatte. Vielleicht könnte man sich einen Chauffeur und Wagen 
leisten und würde dauernd im Lande herumfahren, damit die lieben Ver- 
wandten, die ihn dann bestimmt anbetteln würden, seine Spur verlören. 
Herr Bouvier war, wie man sieht, kein Ausnahmemensch. Und um das Bild 
zu vervollständigen, sei noch gesagt, daß er von mittlerer Statur war, noch 
volles Haupthaar trug, einen dichten schwarzen Schnurrbart sein eigen 
nannte, einen beschwingten Gang hatte, der davon herrührte, daß er als 
Junge immer sehr weit In die Schule über Land zu gehen hatte, seine 
Augen blickten — seitdem er nicht mehr hinter einem Gitter auf dem Post- 
amt saß — heiter und zufrieden. 

Aber trotzdem starb er unerwartet. Frau Marcelle merkte nichts davon, 
denn er entschlief wirklich sanft. Sie war untröstlich, obgleich die Rente 
weiterlief. Aber wer sollte Jetzt die Kakteen pflegen, von denen sie keine 
Ahnung hatte? Wer sollte ihr die Zeitung am Abend vorlesen, von der sie 
auch nicht viel verstand? Ihr blieb nur der Trost, daß sie von dem ganzen 
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Städtchen bedauert wurde und daß der Geistliche nicht nur trostreiche, 
sondern auch schöne Worte fand, daß er sie allen, Herrn und Frau Bouvier 
als beispielhaftes Ehepaar hinstellte, das zwar keinen Kindersegen hatte, 
aber trotzdem in fast unvorstellbarem Glück lebte. 

Am Arm des Bürgermeisters kehrte sie in das leere Häuschen zurück, in 
die Einsamkeit, die nun drohte. Aber schon In den nächsten Tagen kam 
wieder Leben in sie: die große Ziehung der Lotterie fand statt. Marcelle 
wußte die Nummer auswendig... 275388... darüber vergaß sie fast die 
Trauer und den Schmerz. Es war bestimmt nicht abwegig... denn eine 
Million zu gewinnen ist ja nicht so, als wenn man nur auf den Markt geht. 
Doch fiel ihr plötzlich ein, nach dem Los zu suchen... sie fand es nicht. 
Nur in dem Notizbuch Ihres Mannes war die Nummer fein säuberlich hin- 
gemalt... 275388... 

Und nun kam das Schicksal mit seinem bekannten Arm. 

Die Ziehung fand statt und Herrn Bouviers Los hatte die Million gewonnen. 
Oh, daß er das nicht mehr erleben konnte! Konnte das Schicksal wirklich 
so grausam sein? Sollte er sich des Reichtums nicht erfreut haben dürfen? 
Am Abend stand es In der Zeitung und auch der Rundfunk kündigte die 
glückliche Losnummer an. 

Aber Frau Marcelle war todunglücklich. Wo war das Originallos? Sie kehrte 
das Haus zu unterst und oberst, es war nirgends zu finden. Aber so etwas 
gab es doch nicht! 

Mit dem bekannten Spruch: „Das Haus verliert doch nichts”, stürzte sie 
sich immer von neuem auf die Papiere, in die Schubladen, auf die Rock- 
und Westentaschen der Anzüge ihres Mannes. Aber das los blieb ver- 
schwunden. 

Frau Marcelle Jammerte einen ganzen Tag, bis ihr eine Erleuchtung kam. 
Sie begab sich zum Bürgermeister, der sie am Arm nach Hause geleitet 
hatte, und klagte ihm ihr Leid. Ob die Lotteriedirektion vielleicht auf die 
Vorlegung des Originals verzichtete? Denn sie konnte Ja nachweisen, daß 
Jean seit Jahren das gleiche Los bei der gleichen Firma spielte! Ein Hoff- 
nungsschimmer! Und der Bürgermeister erbot sich, an die Direktion nach 
Paris zu schreiben... aber Gesetz ist Gesetz, sie konnte nicht vom Wege 
abgehen. 

Aber Frau Marcelle gab es noch nicht auf, und obgleich der Gedanke 
absurd war, trug sie Ihn dem Bürgermeister vor: vielleicht war das Los in 
dem Anzug geblieben, mit dem der Tote in die Erde gelegt worden war? 
Natürlich! Frau Marcelle entsann sich jetzt deutlich, daß er es immer in 
der Westentasche trug! Daß der Plan, das Grab wieder öffnen zu müssen, 
bedeutende moralische und verwaltungstechnische Schwierigkeiten hatte, 
verstand sich am Rande. Von sich aus hätte der Bürgermeister es gar nicht 
tun können, er hätte dazu die Genehmigung des Präfekten, vielleicht sogar 
des Innenministeriums notwendig gehabt. 

Aber merkwürdigerweise wurde das alles hinfällig. Eines Tages teilte die 
Lotteriedirektion mit, daß das Los 275388 vorgelegt worden sei... Frau 
Marcelle fiel in Ohnmacht, aus der sie erst nach einigen Stunden erwachte. 
Dann jedoch machte sie sich resolut auf den Weg nach Paris und sprach 
in der Lotteriedirektion vor. 

Herr Laverrie empfing sie freundlich und setzte ihr den Fall auseinander, 
an dem es nichts zu deuteln gab; es sel denn, daß auf das Andenken des 
ehrenwerten Herrn Bouvier ein dunkler Schatten fiel, 

„Den Namen darf ich Ihnen nicht nennen, aber die betreffende Dame hat 
nachgewlesen, daß sie das Los von Herrn Bouvier geschenkt erhalten hatte 
und daß sie eine Freundin des Herrn Bouvier war...”, erklärte er freundlich. . 
Frau Marcelle saß eine Zeitlang völlig erstarrt in dem roten Ledersessel 


Romanze von den jehönjten Srauen 
Don Hellmut Draws-Tpdhfen 


Sragt ihr mid) ftijh, wo's wohl die [hönften Srauen gebe} 

Ih will’s verraten einem jeden: 

Die Jhönften, ja, jo wahr id) lebe, ! 
Gibt's nur in Spanien und in Schweden. 


Die jhönften bieten unwahrjgeinlid Jhwarze Haare 
Und fornblumblaue Augen aud dazu, 

Sind mir gar gut gejinnt, wie id erfahre, 

Und ftehen jid) mit mir auf du und du. 


Wieviele Rolye Grauen hielt ih jhon im Atme 
Wie Rüfe braun, prall wie Kaftanien? 

Id rechne nie und doc) bei allem Schwarme 

Rür Srauen ih aus Schweden nur und Spanien. 


Wie Birken jung und ranf, erdbeerensrijd in Rüffen, 
Schmalfüßig und die Hände alabafterzart, 

So werde Id} fie freundlich finden müjjen, 

Denn lieben fann id Srauen nur von diefer Art. 


Wie leiht find dann bei tollem Tanze ihre Sohlen 
Und ihre runden Schultern dujten wie Reeden, 

Ih fünd es offen, Sreunde, euch und unverhohlen: 
Id liebe Srauen nur aus Spanien oder Schweden. 


£uropa {ft recht groß und viele Srauen 

Die Sifhe in dem Meere wimmeln drin — 

Und doch mag ich die Sijhe nit einmal befhauen 
Und, fie zu fangen, lag mir nie im Sinn. 


Id fann nur fingen durdy mein ganyes Leben 
Don ftolyen Blumen gleid Geranien, 

Die meinen Liedern ewigen Atem geben 

Und die ic) fand in Schweden nur und Spanien. 


und glaubte, daß ihre Füße ihren Dienst versagen würden, als sie das 
marmorkalte Zimmer des Lotteriepräsidenten verließ. 

„SO, so... Jean hatte eine Freundin in Paris...“, dachte sie müde, „Und 

deswegen fuhr er immer am 1. und 15. hierher, um sich seine Rente ab- 

zuholen...” 

Durch diesen Vorfall und natürlich durch den frühen Tod des ehrenwerten 

Herrn Bouvier mußte das Städtchen darauf verzichten, eine Nachahmung 

des berühmten makellosen griechischen Paares Philemon und Baucis In 

seinen Annalen verzeichnen zu können... 


{R. Krlesch) 





Bilanz: „Tut schon gut, so'n Sonntag ohne Männer, aber einreißen lassen woll’n wir's nicht!“ 
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Madame Tabouis am englischen 


Rundfunk sinn sein 





„Und jetzt sollen also auch wir mit den Hetzereien dieser Hysterika über- 
schwemmt werden?“ — „Sagen Sie nichts gegen sie: Tabouis ist Tabu!“ 
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Die Rache der Leute von Dillhaven / von Bastian Müller 


Dies ist eine wahre Geschichte; wahr, wie eine 
Geschichte nur sein kann. Falsch ist der Name 
des kleinen Dorfes an der Seeküste, aber be- 
sondere Umstände erlauben es nicht, den Ort 
beim rechten Namen zu nennen, aus denselben 
Gründen ist es auch nicht möglich, die beson- 
deren Anlässe wiederzugeben, die einzig und 
allein den Gang der Geschichte bestimmten. Nur 
soviel soll gesagt sein: eines Tages war das 
Dorf tot. Völlig verloren, vergessen. Mit solch un- 
vorhergesehener Schicksalswendung hatte nie- 
mand gerechnet, am allerwenigsten die Bewohner 
von Dillhaven, Sie traf es wie ein Blitzschlag. Im 
Frühjahr hatten sie, wie es so üblich ist, die Fen- 
ster hübsch blau gestrichen, die Stuben ge- 
scheuert, die Gästebetten vom Boden geholt und 
nach gründlichem Lüften aufgestellt. Nun, sie rü- 
steten sich zum Empfang der alljährlichen Som- 
mergäste und zogen mit dem ersten heißen Tag 
in ihre Notschuppen, wo sie den Sommer über 
mit Kind und Kegel zu hausen pflegten, da jeder 
Platz In den Fischerhäusern, wo nur eben ein 
Bett stehen konnte, vermietet und zu barem Gelde 
gemacht wurde. Freilich, die Fischerei wurde wäh- 
tend der Sommermonate etwas vernachlässigt, 
und auch im Winter, solange vom Segen noch 
etwas da war. Aber dafür war das Leben an- 
genehmer. Und dann traten die Umstände ein, an 
die niemand auch nur im 
Traum gedacht hatte. Der 
erste Dampfer legte am 
Landungssteg bei, pflicht- 
gemäß und fahrplanrichtig, 
aber es wäre nicht nötig 
gewesen, denn niemand 
dachte daran, auch nur mit 
einer Schuhspitze die viel- 
gepriesene Erde Dillhavens 
zu berühren. 

„Kommen sie heute nicht, 
kommen sie morgen”, lach- 
ten sich die Männer zu, 
die an den Dampfer ge- 
gangen waren, die Gäste 
zu empfangen. Aber sie 
kamen weder morgen noch 
übermorgen. Sie fuhren 
weiter, schwarze Ränder 





(W. H. Busch) 


an der weißen Reeling, zum Nachbarort, überall- 
hin, auf Dillhaven schauten sie lächelnd hinab. 
Und wie sehr war dieser Paradiesgarten Dillhaven 
in Mode gewesen! Kein Bett zu haben, wenn die 
See warm wurde. 

„Sollte sich die Mode gedreht haben?”, meinte 
der arbeitslose Strandwärter in der Gemeinde- 
versammlung, und er wußte vom Strand her, wie 
sehr sich die kleinen Moden änderten, besonders 
bei den Damen. Die Dorfältesten starrten sich an, 
der Sommer ging dahin. Einzelne Familien zogen 
bereits wieder In die großen Stuben und waren 
so verärgert, daß sie sich trotzig in die feinen 
Gästebetten legten, zum Schlaf und Zeitvertreib 
Man sah nach den Booten und fuhr zu ungewohnt 
gewordener Jahreszeit zum Fischen aus’und mußte 
sich am Ende so demütigen und zum Nachbardorf 
segeln und dort Flundern und Aal verkaufen, denn 
die Leute hatten einfach keine Zeit für sowas; 
sie hatten Gäste, daß die Häuser summten, fisch- 
hungrige Menschen aus der Stadt und tief aus 
dem Lande. 

Der Neid packte die Männer von Dillhaven, was 
aber wenig half. In der Mitte des zweiten Jahres 
dieser Geschichte kam ein Frachter der Bäder- 
reederei und wrackte den Landungssteg ab. Kein 
Protest half. Dem empörten Gemeinderat wurde 
nachgewiesen, daß nicht mal die Olfarbe für die 






























$chrammen am Schiff mehr dabei herauskäme, 
und auf das verzweifelte Flehen der arg Betro- 
genen erhielten sie den Trost, daß die Dampfer 
in Zukunft jeden Gast ausbooten würden, der be- 
absichtige, Dillhaven zu beehren. Man war damit 
auf eine billige Weise hilfreich und jeder Mühe 
ledig. Die Klausel Im Fahrplan hieß: Dillhaven, 
Ausbooten bei Bedarf. Es bedurfte aber nicht. 
In dieser Zeit ging ein Wandel mit den Menschen 
in Dillhaven vor sich. Sie hatten in der klimpern- 
den Glanzzeit etwas von der lustigen Art der 
Fremden, das Leben zu genießen, angenommen, 
hatten hie und da den guten Sitten und Bräuchen 
nachgeeifert, und es ging nicht mehr so hinter- 
wäldlerisch und inselversunken zu, Die Burschen 
sangen prahlerische Lieder, in denen Verse vor- 
kamen wie: Unsere Berge sind an Märchen reich, 
unsere Mädchen verschenken sich gleich... Der 
Pfarrer war sehr abgemagert In den fetten Jahren; 
wohl vor lauter Sorge. 

Doch nun trug er den Kopf hoch, den Blick streng 
auf diese Welt gerichtet, und seine ernsten Worte 
fanden hie und da wieder ein williges Ohr. „Eine 
Lehre sei es euch”, predigte er, wo er ging und 
stand, „und rühret Eure Hände wieder, auf daß 
Euer sündiges Fleisch nicht höllenmäßig faule,” 
Die große Einsicht kam über die Menschen, die 
bittere Erfahrung von der Vergänglichkeit sickerte 
zu einem dunklen Bodensatz in die Herzen, daraus 
fruchtbar die reinen Triebe eines geläuterten Se- 
hens wuchsen. Man schlief den Sommer wieder 
in den ehelichen Stuben, 
man fing den Dorsch, man 
hatte sich abgekehrt vom 
Gaukelglanz des kurzen 
Rausches, 

Und um diese Zeit war es, 
da ein Mann sich aufmachte 


RS 3 nach Dillhaven, und sicher 


/ NE gehörte er nicht zu den 
überbegüterten Leuten die- 

IL ser Erde. Aber er war 
) wohlversehen mit allem, 
I \ mm einem neuen Streifenbade- 


mantel und Sonnenbrille, 
darunter seine Augen auf- 
leuchteten, als er die sanfte 
Düneneinsamkeit des Dill- 
havener Strandes erspähte. 
Er eilte zum Kapitän und 
bat um Ausbootung. 
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Ein Ereignis wurde es, ein verlerntes Manöver, 
und fast hätte der Ahnungslose sein Leben ins 
ranke Boot verloren, das nach halbstündigem 
Kreuzen endlich vom Dorfe kam. Doppelt glück- 
lich, dem Leben neu wiedergegeben, betrat die- 
ser Mensch den sandigen Strand, und das Ende 
der Geschichte begann. 

Kein sommerhelteres Fischergesicht lud ein zu 
geborgenem Leben In teerduftenden Holzhäusern; 
nur Blicke voller Mißtrauen bildeten eine Mauer. 
Ein Mann trat vor, Vorsteher der Gemeinde, fragte 
Was das Herrchen hier wolle? 

„Ein Doppelzimmer", sagte der Fremde verblüfft 
und schon halb ängstlich, „Oder?“ 

„Nein, kein Oder!”, sagte der Dorfgewaltige. „Der 
Zimmernachweis ist bei mir. Sie können sich aus 
weisen?” 

In den Augen der Zuhörer sprühte die Rache 
Funken, und in der dämmrig kühlen Stube des 
Vorstehers fand folgendes Verhör statt, „Laut 
Gemeindebeschluß bin ich verpflichtet, dem be- 
techtigten Wunsche der Bevölkerung nach stren- 
ger Wahrung der guten Sitten nachzukommen und 
Sie zu fragen: Warum wollen Sie ein Doppel- 
zimmer?“ 

„Meine Frau kommt Sonntag nach”, stotterte der 
verschüchterte Kurgast unter Herzklopfen 

„So', machte der Vorsteher, „das wäre dann ge- 
klärt. Und noch eine Frage: Sie haben doch einen 
Paß? Zeigen Sie ihn mir her. Nur eine Vorsichts- 
maßnahme, unbedeutend, aber es ist da in frü- 
heren Jahren mancherlei vorgekommen”, und hier 
schwoll die Stimme drohend an, „was wir nicht 
mehr dulden werden.” 

Der Fremde reichte sein amtliches Papier, und 
durch altväterliche Brille studierte die Obrigkeit, 
„So, das wäre soweit in Ordnung, aber hier steht 
noch: ledig. Sie sind wohl erst kürzlich verhei- 
ratet, wie?” 

‚Ja, gewiß...” 

„Schreiben Sie Ihrer Frau, sie soll den Trauschein 
mitbringen.” 

„Hm. Das geht nicht, wir beabsichtigen sozusagen 
erst baldigst zu heiraten...” 

Und das war das letzte Ende der Geschichte. 
Ein Harnisch, eine Feste, uneinnehmbar, das war 
der Vorsteher, „Vielleicht sehen Sie sich im Nach- 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


(0. Nückh) 





Meine Freundin war vor ihrer Verheiratung eine 
erfolgreiche Soubrette gewesen. Als Erinnerung 
an ihre Theaterzeit hingen im Musikzimmer noch 
einige ihrer schönsten Lorbeerkränze mit großen 
Schleifen, 

Nun kam eines Tages der kleine Freund ihrer vier- 
jährigen Tochter Püppi mit zum Spielen herauf, 
besah sich nachdenklich die Kränze und meinte 
dann: „Gelt Püppi, deine Eltern gehen oft auf 
Beerdigung?” 


Der alte Baron T.'cuf Dahlsen war gestorben und 
lag im Gartensaal des Gutshauses aufgebahrt. 
Hinrich, der siebzigjährige Gärtner, hielt bei ihm 
Wache, nahm den Gästen die Kränze und Blumen- 
sträuße ab und sorgte außerdem dafür, daß die 
Perücke des Verstorbenen „ihren Schick” behielt. 
Da die Fenster zum Park geöffnet waren, entstand 
nämlich jedesmal beim Eintreten von Besuchern 
Gegenzug, und die Perücke flatterte davon. 

Als die Baronin wieder einmal mit Trauergästen 
an die Bahre trat, war Hinrich nicht da, doch die 
Perücke zeigte merkwürdigerweise kein Bestre- 
ben, sich selbständig zu machen, Hinrich, später 
darüber: befragt, wie er das fertiggebracht habe, 
antwortete: „Och Fru Baronin, ick häbb alle Hänne 
voll to dohn för dat Gräfnis. Da kann ick mi nich 
Jümmer bi’n sälgen Herrn henstellen und de Prück 
fasteholen. Nu häbb ick se ganz sachte und man 
ook so äben vörne an mit 'ne lüttje Blaupinne 
anslahn. Aber eh wi dat Sarch tomakt, teh ick 
ähr gewiß wedder rut, dat de sälge Herr nich 
mit 'n Nagel in’'n Brägen baben ankummt!” 





barort nach einem Doppelzimmer um”, erklärte er. 
„Hier gibt's sowas nicht. Keine Einwände, wir 
haben allen Grund, und im übrigen, wenn Sie die 
Bedenken der Gemeinde widerlegen wollen, ich 
bin in meiner Person als Standesbeamter berech- 
tigt, eine Ehe zu schließen, was in Ihrem Fall be- 
sonders einfach sein wird, da Sie sicherlich über 
die notwendigen Papiere verfügen, in Anbetracht 
der schon bestehenden Absicht zur Ehe.” 

Das Ende, fürwahr, denn der Fremde reiste nicht 
empört ab, er war nicht reich genug, und er 
hatte fünfJahre lang gespart, um einmal die weite 
Reise in das einstmals vielgepriesene Dillhaven 
zu machen; es war sozusagen sein Jugendtraum 
und auch der seiner — ja, seiner Frau, und da 
konnte er nicht kurzerhand der vorausgeeilten 
Zeit folgen. Aber es geschah ihm wie im Traum, 
als er sagte: „Selbstverständlich, wir dachten sel- 


ber daran, es war der Lieblingswunsch meiner 
Braut, wissen Sie, nur wußte Ich nicht, ob es so 
schnell möglich wäre, ich habe nur drei Wochen 
Urlaub.” 

„Sechzehn Tage genügen”, sagte der Vorsteher 
ausnahmsweise nachsichtig. Es wurden aber zwan- 
zig, denn die überraschte Braut mußte erst im 
Heimatstädtchen einige Scheine besorgen, bevor 
das Aufgebot, ungeschminkt, klipp und klar an 
der Tür des Vorsteherhauses prangte. 

Und obwohl unter diesen Umständen bezüglich 
der Mietwünsche etwas von den strengen Sitten 
abgewichen wurde, blieben die Gesichter der 
Dillhavener Bürger doch ernst und wahrhaftig und 
ein wenig mißbilligend. Nur hinter einem gewis- 
sen Rücken grinsten sie einmal, ich sah es durch 
Zufall, als ich mich umdrehte, denn der Fremde, 
der Betroffene — war ich, 
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Für Liebhaberphotographen! 
Agjacolor, das farbige Lichtbild 


von E, 






von Pagenhardt 





Diesen Buch unterrichtet don Liebhaberphotogra- 
phen in leicht faßlicher Weise über Grundlagen 
und Aufnahmetechnik der Farbonphotographie und 
bringt 64 melsterhafte Farbaufnahmen aller mög- 
lichen Motive, auch von Liebhaberphotographen. 
Der Toxttoll vereinigt eine Reihe bekannter Fach- 
leute zu eingehenden, allgemeinverständlichen 
Ausführungen über das Axfacolorverfahren und 
seine Möglichke; über die Elomente farbiger 
Bildgestaltung, über die Aufnahmetechnik, über 
wichtige Tollgeblate, wie die farbige Bildnispho- 





tographie, Kunstlicht-, Sportaufnahmen, Projek- |vom 
tion und Farbendruck, „Wir können uns kelne 

bessoro Einführung In die Farbenphotographle 155; 
denken als dieses Buch“ — schreiben die Photo- Fauch 


blätter, Berlin. Mit 64 farbigen Bildern RM 1.80. 
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„Wie soll man da die englische Weltmacht repräsentieren . . .?“ 
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„so Ferdl, jetzt bin ich restlos glücklich!“ 
„Kann ich verstehen, Dir liegt auch niemand auf dem Magen.“ 


Die Filmschülerin 


{R. Kriesch) 











„Jung bin ich, modern frisiert bin ich, aber meine Stimme ist nicht tief genug!* 


AMATEURAUFNAHME 


Ich habe die beiden Herren auf einer Bank im 
Park sitzen gesehen. Es waren zwei reifere Her- 
ren. Vielleicht waren sie bereits pensioniert, viel- 
leicht waren sie auch nur im Urlaub, weil sie sich 
an diesem schönen Vormittag so behaglich auf 
der Bank im Park niederließen. Der eine zog 
einen Fotoapparat aus der Tasche und zeigte ihn 
seinem Freund. Er schien noch nicht sehr tief in 
die Geheimnisse des Fotograflerens eingedrun- 
gen zu sein. Man hatte den Eindruck, als habe 
er sich kürzlich entschlossen, sich so einen Appa- 
rat zuzulegen, weil man halt als Mann von heute 
einen Fotoapparat haben müsse, um mit ihm 
allerlei festhalten zu können, 

Wie es meistens geht, war ihm wohl zuerst nichts 
eingefallen, was festhaltenswert gewesen wäre. 
Da fiel ihm als geeignetes Objekt der Freund 
ein, den er festhalten könnte, obwohl er Ihn 


schon sowieso besaß, tagsüber im Amt und 
abends am Stammtisch. 
Der Apparat mußte ausprobiert werden. Der 


schöne Vormittag im Park schien wie geschaffen, 
eine Aufnahme zu machen. Der Fotograf erhob 
sich, er hatte die Kamera schon vorher schußbereit 
gemacht. Er tat ein paar Schritte vor die Bank. 
Da aber ging in dem Freunde eine Veränderung 
vor. Daß er mit einem Griff an den Schlips faßte 
Ist nicht verwunderlich. Jeder Mann, der foto- 
grafiert werden soll, faßt sich zuerst mal an den 
Schlips, als sei er die Hauptsache, die in Ord- 
nung sein müsse, und als sei der Schlips das 
Wesentliche bei einer Fotografie. 


Also davon abgesehen, der Freund straffte sich. 
Man sah, wie die Bauchmuskeln arbeiteten, um 
lockre Fettpartien dicht zu holen und am Kno- 
chengerüst möglichst festzulegen. Dazu hält man 
am besten den Atem an. Der ganze Körper sam- 
melte sich in eine Stellung, die jeder alteInfanterist 
bis zu seinem Lebensende auf das Kommando 
„Stillgestäanden” einzunehmen versuchen wird. 


Der Sur uf / Don Katatösfr 


Ein Dichter fühlte fich parterre, 
Er Fauerte auf dem Gefäe 

und fang und harfte demgemäße, 
als ob die Welt ein Windei wär”, 


Natürlich fam er nicht vom Steck. 
Je mehr er fich darein verjenkte 
und jeine Glieder wild verrenfte, 
um defto höher ftieg der Dreck. 


Da ward ein Zuruf ihm zuteil: 

„ur fachte, Sreund, und nicht jo hajtig! 
Das kommt von der ParterreGSymnaftif! 
— Derfuch’s mal mit dem hohen Seil!” 
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Aber nun glauben Sie nicht, daß eine absolute 
Straffheit sein Ziel war, der Freund wußte ja, 
daß er sich „natürlich“ zu geben habe. Er war 
streng leger. Er schlug ein Bein über das andere, 
wußte nicht, wohin er mit dem Spazlerstock 
sollte, und schob den Hut etwas mehr in den 
Nacken, als er sonst zu tun pflegte. 

Ja, warum tat er denn das? Nun, wissen Sie 
denn nicht, daß Hut im Nacken so etwas wie das 
Zeichen von einem „verfluchten Kerl” ist, einer, 
der sich schon getraut, über bürgerliche Konven- 
tionen leicht. hinwegzusehen, gewissermaßen 
eines Freundes kühner Unternehmungen? 

Ich bin überzeugt, wenn man einen Landstreicher 
fotografieren will, wird der den Hut aus dem 
Nacken nach vorme ziehen und ihn möglichst 
ordentlich auf den Kopf setzen, wenn man aber 
einen Herrn aufnimmt, der pensionlert ist oder 
gerade auf Urlaub geht, dann schiebt er eben 
den Hut leicht in den Nacken. 

Dazu blickte der Herr ins Weite, ganz ins Weite, 
dorthin, wo bei Columbus in der Ferne zum 
ersten Male die Küste Amerikas erschien, weil 
er sich dachte, daß er vor zwanzig Jahren so 
geblickt hatte, obwohl er es auch damals nicht tat. 
Der Herr war ein Idealbild seiner selbst und es 
ist bedauerlich, daß ihm der Fotograf eines 
Tages den Abzug zeigen wird. Dieser wird den 
ganzen Unterschied zwischen der Vorstellung, 
die ein pensionsberechtigter Mann von einem 
verfluchten Kerl, der noch manches Wässerchen 
zu trüben imstande ist, hat und der wohlbeleib- 
ten Wirklichkeit auf besonnter Parkbank sehr kraß 
aufweisen wird. Foitzick 


Der Weise spricht: 


(Ö. Gulbransson) 
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„Es war wirklich gefährlich, als Hans mich gestern abend küßte!“ 
„War er so stürmisch?“ — „Nein, aber wir saßen im Faltboot!“ 
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DAS HIRNGESPINST / von 


Sanft tritt Agnes an mich heran, legt mir ihre 
kühle Hand auf die Stirn und sagt: „Deine Ner- 
vosität sehe Ich mir nicht mehr länger mit an. 
Jetzt läßt du dich untersuchen. Ich habe von 
einer Ärztin gehört, die nach einer ganz neuzeit- 
ichen Methode behandelt und viel von sich 
teden macht. Hier ist ihre Adresse. Tu mir den 
Gefallen.” 

Was soll ich machen? Ich folge ihr wie immer, 
obwohl wir noch nicht verheiratet sind. — 
Zwischen hohen Großstadthäusern eingeklemmt 
steht ein niedriges Giebelhaus mit schmalen 
Fensterlädden und geschnitztem Dachvorsprung. 
Es Ist das Haus der Ärztin. Wie erstaunt bin Ich 
aber, als ich das Innere des Hauses sehe, das 
eine weite Marmorhalle und eine rundlaufende 
Freitreppe hat. 

Mitten In der Halle steht ein Schreibtisch und 
vor diesem Schreibtisch sitzt eine große blonde 
Frau, die die etwas vorstehenden blitzenden 
Augen der Besessenen hat und zu einem älteren 
Mann heraufsieht, der die Jacke eines Hotelboys 
trägt und Anordnungen von Ihr erwartet. 
„Bitte, wo Ist das Wartezimmer?” frage Ich die 
Frau am Schreibtisch. 

„Gibt es nicht”, antwortet der ältere Mann. „Von 
techts anstellen.” 

Von rechts anstellen? Wo? Ich sehe mich um. 
Hinter mir steht eine ehrfurchtsvoll schweigende 
Menschenschlange, die quer durch die Halle 
führt bis an den Schreibtisch heran. Merkwürdig, 
denke ich und stelle mich hinter den letzten der 
Schlange. „Ist das da die Ärztin?” frage ich 
meinen Vordermann. Er nickt und schweigt, wäh- 
rend ich geduldig warte, wie in der Post am 
Briefmarkenschalter. 

Aber es geht schnell, Es wird mit elnem hölli- 
schen Tempo gearbeitet. Potz der tausend, das 
ist eine Ärztin! Sie wirft einen feurigen Blick auf 
den Patienten, einen nachdenklichen Blick auf 
Ihren Schreibtisch, dann murmelt sie dem älteren 
Mann etwas auf Lateinisch zu, worauf der Mann 
etwas, was aussieht wie kleine ausgefranste 
Stofflappen, in einem Mörser zerreibt, in eine 
Tüte füllt und es dem Patienten übergibt. Der 
nächste, bittel 

„Warum sprechen die alle nicht?” kann Ich mich 
nicht enthalten, meinen Vordermann wieder zu 
fragen. Er flüstert mir zu: „In Ihren Augen steht 
geschrieben, was Ihnen fehlt”, dann legt er den 
Finger vor den Mund, verurteilt mich weiter zum 
Schweigen. 

Nun, ich bin ein Mann von Mut, Als ich an der 
Reihe bin, wage ich es trotzdem, der Ärztin Ins 
Gesicht zu sagen: „Ich möchte doch lieber mit 
Ihnen über meine Krankheit sprechen. 
„Bitte, für schwere Fälle Ins Wartezimmer gege: 
über.” 

Ich reiße mich von ihrem Blick los, der mich an 
eine Schauspielerin, die ich liebe, erinnert, und 
gehe ins Wartezimmer, das ihr Assistent vorhin 
verleugnet hat. 

Ich bin allein. Nein, ich bin nicht allein. Auf der 
lakenbezogenen Couch liegt wohlig hingestreckt 
eine junge Krankenschwester. Als sie mich her- 
einkommen hört, richtet sie sich halb hoch, reckt 
sich glücklich in allen Gliedern, gähnt lächelnd 
und steht dann mit einem „Guten Tag, mein 
Herr!” auf, um mir das Zimmer alleine zu über- 
lassen. 

Als Ich ihr noch nachsehe, tut sich plötzlich die 
Tür wieder auf und ein Haufen Menschen wird 
hereingelassen, so ungefähr fünfzig Stück. Ich 
drücke mich höflich an die Wand, aber es nutzt 
nichts, der Platz reicht nicht aus in dem kleinen 
Zimmer. „Rücken Sie doch etwas zusammen, 
meine Herrschaften”, ruft ein Mann mit der ve: 
bindlichen Stimme eines Fahrstuhlführers, und wir 
rücken also zusammen, ganz wie im KDW., wenn 
wir von einer Etage zur anderen befördert wer- 
den. Dumpfes Schweigen. Ich wage nicht zu 
niesen, obwohl mir danach zumute ist.Da kommt 
auch schon die Ärztin herein zu uns, um mit den 
Untersuchungen zu beginnen. Sie kommt herein, 
mühelos, ohne von unserer Platzknappheit etwas 
zu bemerken, die mit einemmal aber nicht mehr 
vorhanden ist, worüber ich mich wundere. Ich 
rufe Ihr entgegen: „Ich war der erste.” Sie horcht 
auf, ein kühler und aufreizender Blick, der mich 
merkwürdigerwelse an Agnes erinnert, streift 














mich und sie geht an mir vorbei. „Ich werde 
Ihnen jetzt zeigen, meine Herrschaften”, ruft sie 
im Vorbeigehen, „daß ich imstande bin, während 
einer Minute aus einem müde und zermürbt aus- 
sehenden Menschen einen strahlenden Optimisten 
zu machen.” 

Ich hebe den Finger wie in der Schule, denn ich 
weiß, ich bin das richtige Objekt für sie. Ehe ich 
es jedoch verhindern kann, bleibt sie vor einem 
großen Mann stehen, der einen Smoking trägt 
und das müde Gesicht eines scharmanten Aben- 
teurers hat. Ich werde erbittert. Das Ist mir denn 
doch zuviel, mir ihren Geliebten vorseizen zu 
lassen, der als ihr Komplice alle ihre Lügen mit- 
macht. Ich habe Lust, einen aufklärenden Vortrag 
zu halten über die Dummheit der Menschen, die 
den primitivsten Scharlatanen nicht gewachsen 
Ist. Doch Ich schließe meinen Mund schnell 
wieder, als Ich sehe, daß sie den Mann im Smo- 
king stehen läßt und ihm nur eine große Puppe 
vom Arm nimmt, die ebenfalls einen Smoking 
trägt und lebendig aussieht wie die Puppe eines 
Bauchredners. 

Was soll das bedeuten? Bin ich denn hier in 
einem Irrenhaus? Ich beginne, aufgeregt zu ge- 
stikulieren. Da werde ich beschwichtigt durch 
Blick und Handbewegung einer völlig normal aus- 
sehenden jungen Frau, die mir zuflüstert: „Warten 
Sie doch ab, mein Herr, Sie weiß schon, was 
sie tut.” 

Nein, ich warte nicht ab. Ich habe genug von 
dieser Bauernfängerei. Ich verlasse das Zimmer 
und gehe bis zur nächsten Straßenecke, mit dem 
festen Vorsatz, die Polizei auf dieses Unternehmen 
aufmerksam zu machen. 

Da steht Agnes vor mir, winkt mich zu sich heran 
und sagt böse: „Du übertrelbst. Du hast Hirm- 
gespinste. Geh nochmal hin. Du wirst es Jetzt 
in einem ganz anderen Licht sehen.” 

Ich je also nochmal hin und sehe die Sache 
wirklich diesmal in einem ganz anderen Licht. 
Das heißt, Ich sehe von weitem, daß das kleine 
Giebelhaus nicht mehr zwischen den beiden 
Hochbauten liegt; es ist abgerissen, und an seiner 
Stelle steht nun hypermodernes, flachbedach- 
tes Haus In Weiß, ein Wolkenkratzer In Minlatur. 
Ich steige eine breite Steintreppe mit Nickel- 
geländer hinauf und lande in derselben Marmor- 
diele, in der ich zu Zeiten des Giebelhauses 
schon gestanden habe. 

„Was ist denn hier los?” frage ich den wie einen 
Hotelboy aussehenden Mann, der wieder in der 
Mitte der Diele vor dem Schreibtisch steht und 
eiwas in einem Mörser zerdrückt. „Nichts ist los, 
mein Herr”, antwortete er sanft, „das Haus war 
Ja schon innen renoviert, wir haben nur noch 
die Außenfassade anbauen müssen.” Ich schlucke 
meine ganze Bewunderung für die Schnelligkeit 
unseres Jahrhunderts herunter und frage nach 
der Ärztin und ob sie jetzt keine Sprechstunde 
mehr hätte. A 

„Sie ist zum Essen gegangen”, sagte der Mann 
und gibt mir die Adresse des Speisehauses. 











‚Sommerlider Mond 
Don Stit Rnölier 


Irunten ift der Mond, 

weinbejprengt die rote Stirnel 
Sinterm Rornjeld taumelt er hervor, 
äugt durchs fruhtbejhwerte Rohr, 
heijer ruft er nad) der Dirne. 


GSeifterblaß um weniges jpäter, 
wie ein abgejhiedner Ropf, 
Neigt er in den jhwarzen Ather. 
Doller Riffe wie ein Irdner Topf, 
weift er ftumm uraltes Leid. 


In den Himmelsjheitel dann entjhwebt er 
Eifig funfelnd, ein demantner Spiegel, 
jhaut er, im Gewölbe jeftgefhraubt, 

wie das Auge eines Gottes jorgentlaubt 
nieder auf den preisgegebnen Erdenhügel. 
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GERT FALLER 


Es Ist ein verzwickter Weg. Endlich, sehr roman- 
tisch In einer Gasse, liegt das Restaurant, dem 
abgerissenen Giebeihaus sehr ähnlich, In der 
beruhigenden Gewißheit, hier die Ärztin ganz für 
mich allein über meine Krankheit befragen zu 
können, vergrabe ich mein uneingeschränktes 
Denken in die reichhaltige Speisekarte. Schließ- 
lich entscheide ich mich für Hammelfleisch und 
grüne Bohnen. Eine Kellnerin erscheint, wirft einen 
wohlwollenden Blick auf mich und raunt mir so- 
fort zu: „Nehmen Sie Fisch.” 

„Warum Fisch? Ich will Hammelfleisch und grüne 
Bohnen.” 

„Befragen Sie Ihr Schicksal und nehmen Sie 
Fisch”, raunt sie noch einmal und verschwindet. 
Ich bin fest entschlossen, nicht mehr über dieses 
närrische Mädchen nachzudenken und keinen 
Fisch zu essen. Da erscheint das Mädchen wieder. 
Was aber trägt es auf dem Tablett? Einen läng- 
lichen Teller mit einem Fisch darauf. Mit be- 
deutungsvoller Mimik stellt sie den Teller vor 
mich hin und läßt mich mit meinen Gedanken 
allein. 

Der Appetit ist mir über dieses herrschsüchtige 
Wesen vergangen. Übrigens, wo Ist die Ärztin? 
Nirgends ist sie zu sehen. Hungrig mache ich 
mich über meinen Fisch her. Da stoße ich mit 
der Gabel auf etwas Hartes im Innern des Fisches. 
Ich nehme das Harte in meine Hand und er- 
kenne, daß es eine alte Münze Ist, eine kleine 
und hellgelbe Münze. Ich habe so eine nie ge- 
sehen. Verwundert sehe ich mich um. Da kommt 
die Ärztin plötzlich an meinen Tisch heran, lächelt 
und sagt: „Ich dachte doch gleich, daß ich Sie 
hier treffe.” Sie setzt sich zu mir, hält sich die 
Münze unter ihre flammenden Augen und Ist 
eigentlich gar keine Ärztin mehr. „Ich habe auch 
Schicksalsfisch gegessen”, lacht sie und fährt mit 
der Hand durch ihr blondes Haar, „in meinem 
Fisch war eine große dünkelrote Münze, die be- 
deutet Reichtum.” 

„Und was bedeutet meine kleine gelbe Münze?” 
frage ich. 

„Das Geld rollt weg von Ihnen”, sagt sie scho- 
nungslos und lächelt noch immer, als wäre diese 
Eröffnung absolut nichts. 

„Mein Gott”, erschrecke ich, obwohl ich ein sonst 
so nüchterner Mann bin, „dann kommt also eine 
schlechte Zeit für mich?” 

Sie ißt vertraulich den Rest meines Fisches auf 
und sagt dabei; „Nein, so wörtlich müssen Sie 
es nicht auffassen. Es Ist nur so gemelnt, daß es 
gut wäre, wenn Sie Ihre Rechnungen alle be- 
zahlten.” . 

„Schön, das will ich tun, wenn es notwendig 
ist”, antworte ich ihr und glaube fest an ihre 
überirdischen Verbindungen. 

„Die Rechnung beispielsweise für meine Be- 
ratung mächt zwanzig Mark“, sagt sie unbeküm- 
mert und hält die Hand auf. Ich überlege, daß 
Agnes sich nie halb so viel für meine Brief- 
tasche interessiert hat und gebe ihr mein ganzes 
Geld, das ich in der Tasche habe, sogar auch 
mein Fahrgeld, so daß ich nach Haus laufen muß. 
„Adieu”, ruft sie mir nach, „kommen Sie bald 
wieder in die Behandlung.” 

Wie gesagt, ich habe kein Straßenbahngeld mehr. 
Ich laufe und laufe. Mein Weg ist weit. Warum 
muß ich mich gerade heute so fühlen, als wären 
meine Beine mit Stricken aneinander gebunden? 
Ich erkenne immer deutlicher, wie schwach und 
krank ich bin und ich kämpfe mich Schritt für 
Schritt vorwärts. Mein Atem keucht, ich biege 
den Oberkörper wie gegen einen starken Sturm 
nach vorn, aber die Stricke an den Beinen blei- 
ben. Es ist schade um mich, wo ich noch so 
Jung bin. 

Mitten auf dem Fahrdamm zucke ich plötzlich 
zusammen, ich habe nicht aufgepaßt; riesengroß 
kommen die Räder eines Omnibusses gerade auf 
mich zu. Ich will aufschreien, aber schon sinke 
ich in die Knie und verliere das Gedächtnis. — 
Als ich wieder erwache, liege ich nicht im Kran- 
kenhaus, sondern in meinem Bett zu Haus. Vor 
mir steht Agnes mit einem Tablett in den Händen 
und sagt kopfschüttelnd: „Deinen Schlaf möchte 
ich haben!" 

Ich richte mich auf und antworte ihr mit einem 
langen, erlösenden Atemzug: „Lieber nicht. Ich 
habe einen schrecklichen Traum gehabt.” 











SOLL MAN NEUGIERIG SEIN,? 


VON HANS KARL BRESLAUER 


„Sie können sagen, was Sie wollen", nörgelte 
Direktor Fürbaß, „die Neugierde ist und bleibt 
eine schlechte Eigenschaft! Und ein Mann, der 
seine Nase in jeden Kochtopf steckt —" 
„Entschuldigen Sie, bester Direktor, wenn ich 
Sie unterbreche — sagte Ingenieur Olbart, „aber 
ich werde Ihnen eine Geschichte erzählen, die 
ich selbst erlebte und in der die Neugierde ge- 
wissermaßen die Hauptrolle spielt... Ich lebte 
vor Jahren in Paris und saß während der Mittags- 
stunde gerne auf der Terrasse des Caf& de la 
Paix. Eines Tages saß ich wieder dort und ge- 
wahrte, als ich von der Zeitung aufblickend 
nach meiner Tabatiere langte, einen Zettel, den 
ein Herr, der an meinem Tisch seinen Aperitif 
getrunken hatte, vergessen haben mußte. Nun 
betone ich, daß ich nicht neugierig bin, aber 
irgend etwas drängte mich, diesen Zettel zu 
lesen. Es war das Blatt eines Vormerkkalenders, 
auf das sich mein ordnungsliebender Tischgenosse 
die kleinen Besorgungen des Tages notiert hatte. 
Die Vormittagserledigungen waren bereits abge- 
strichen, und für den Nachmittag hatte er sich 
folgende Notizen gemacht: Im Ritz Souper für 
zwei Personen bestellen, bei Leroux blaßlila 
Orchideen besorgen, anklingeln, ob Opernloge 
reserviert, um sechs Uhr vor Arc de Triomphe —" 
„Man soll's nicht glauben”, brummte Direktor 
Fürbaß, „daß es Männer gibt, die für blaßlila 
Orchideen Interesse haben!” 

„Nicht für die Orchideen”, lachte Doktor Ger- 
ber, „sondern für die Frauen, die blaßlila lieben!” 
„Ich las also den Zettel”, fuhr Ingenieur Olbart 
fort, „überlegte mir die Sache — und wünschte 
mir Glück!” „Wozu?" fragte Direktor Fürbaß. 
„Nun, zu diesem Notizzettel; denn, sagte ich mir, 


DIVE7GER 


wenn ich Glück‘ habe, vergißt dieser Herr mit 
dem unterstützungsbedürftigen Gedächtnis das 
Rendezvous, und Ich finde vielleicht eine trost- 
heischende, zürmende Schöne —” 

„Da sieht man’s, wozu die Neugierde einen Men- 
schen verleiten kanni’” schüttelte Direktor Für- 
baß den Kopf. „Es ist jämmerlich!” 

„Abwarten, lieber Direktor, dann können Sie mich 
verurteilen! Rasch entschlossen kaufte ich, um 
für alle Fälle gewappnet zu sein, drei blaßlila 
Orchideen, nahm lange vor sechs Uhr vor dem 
Arc de Triomphe Aufstellung und wenige Minu- 
ten vor sechs fuhr ein Auto vor. 

„Was? So pünktlich?” zweifelte Direktor Fürbaß. 
„Jawohl, in Paris weiß jede Frau, daß Pünktlich- 
keit dazu beiträgt, die Stunden zärtlichen Bei- 
sammenseins zu verlängern!” 

„Hm!” meinte Direktor Fürbaß, „das könnte mich 
eventuell verleiten, gelegentlich einen Abstecher 
nach Paris zu machen... Aber weiter, Ingenieur, 
was geschah dann?” 

„Nicht sehr viel... Das Auto hielt, eine Dame 
stieg aus —" 

„30 mußte es kommen!” rieb sich Direktor Für- 
baß die Hände. „Und die Folge Ihrer sträflichen 
Neugierde war natürlich die, daß Sie seit diesem 
Tage verheiratet sind!” 

„Sie irren... Seit damals weiß ich, was für eine 
wundervolle Erfindung die Neugierde ist!... Ehe 
ich mich der Dame noch nähern konnte, erschien 
nämlich der Herr mit den Orchideen, es gab eine 
zärtliche Begrüßung und —” 

„Und?” fragten die Herren verblüfft. „Und was 
hatten Sie davon?" 

„Ich?” Ingenieur Olbart griff nach der Zigaretten- 
dose, „ich bin seit diesem Tag geschieden!” 


RIEILLITEIN 


VON ANTON TSCHECHOW 


Vor ein paar Tagen trugen wir die Junge Frau 
des alten Postmeisters Sladkopertzew zu Grabe. 
Nachdem wir das hübsche Weib beerdigt hatten, 
begaben wir uns in das Postamt, um nach Sitte 
und Brauch unserer Väter und Großväter einen 
Gedächtnisschmaus für die Verstorbene abzu- 
halten. 

Als die bei solchen Gelegenheiten üblichen 
Pfannkuchen auf den Tisch kamen, begann der 
greise Witwer bitterlich zu weinen und sagte: 
„Diese Plinsen schauen ebenso knusperig aus 
wie meine Selige! Es Ist der gleiche schöne An- 
blick! Ganz genau der gleichel” 

„Ja“, stimmten ihm die an der Feier Beteiligten 
bei, „Ihre Gemahlin ist in der Tat eine hübsche 
Frau gewesen... Ein erstklassiges Weib!" 

„Ja, ja... alle, die sie sahen, staunten... Aber, 
meine Herren, Ich liebte sie nicht wegen ihrer 
Schönheit und auch nicht wegen ihrer gütigen 
Gemütsart. Diese zwei Eigenschaften gehören 
zum Wesen der weiblichen Natur und sind ziem- 
lich häufig auf Erden anzutreffen. Ich liebte sie 
wegen einer anderen Eigenschaft ihrer Seele. 
Und zwar liebte ich die Dahingegangene — Gott 
schenke ihr die ewige Seligkeit! —, weil sie bei 
aller Ausgelassenheit und Munterkeit ihres Cha- 
rakteıs ihrem Gatten die Treue wahrte. Sie war 
mir treu, obwohl sie erst zwanzig Jahre alt war, 
während ich schon bald meine sechzig hinter mir 
habe! Sie ist mir, einem alten Mann, treu ge- 
wesen!” 

Hier bekundete der mit uns schmausende Hilfs- 
prediger durch ein beredsames Brummen und 
Hüsteln seine Zweifel. 

„Sie glauben es also nicht?“ wandte sich der 
Witwer an ihn, 

„Das will ich nicht gerade sagen”, bemerkte der 
Hilfsprediger etwas verlegen, „immerhin aber... 
Die jungen Frauen heutzutage übertreiben es ein 
wenig... Rendezvous und dergleichen Salat...’ 
„Sie haben Ihre Zweifel, doch ich werde es 
Ihnen beweisen! Ich unterstützte die Treue mei- 
ner Frau durch verschiedene Mittel, sozusagen 


strategischer Eigenschaft, ich möchte fast 
sagen: durch eine Art von Fortifikation. In An- 
betracht meines Verhaltens und meines schlauen 
Charakters konnte meine Frau mir unter keinen 
Umständen untreu werden. Ich habe mich zur 
Beschirmung meines Ehebettes einer List bedient. 
Ich kenne so ein paar Worte, so etwas Ähnliches 
wie eine Parole. Ich spreche diese Worte aus 
und — basta: danach kann ich, unbesorgt um 
die Treue, ruhig schlafen...” 

„Was für Worte sind das denn?” 

„Die denkbar einfachsten. Ich streute ein un- 
schönes Gerücht in der Stadt aus. Es ist Ihnen 
sicherlich bekannt. Ich sagte zu jedermann: 
‚Meine Frau Aljona hat ein Verhältnis mit unse- 
rem Polizeimeister Iwan Alexejewitsch Salich- 
watski‘. Diese paar Worte genügten. Kein Mann 
wagte es danach, Aljona den Hof zu machen, 
denn jeder fürchtet den Zorn des Polizeimeisters. 
Es brauchte sie einer bloß von weitem zu er- 
blicken, so lief er auch schon davon, damit Sa- 
lichwatski sich ja nicht was denke. Hi, hi, hil 
Denn bekommt es einer erst mal mit diesem 
schnauzbärtigen Götzen zu tun, so wird er sel- 
nes Lebens nicht mehr froh, kriegt er doch gleich 
ganze fünf Strafanzeigen betreffs sanitärer Zu- 
stände angehängt, Sieht der Polizeimeister zum 
Beispiel deine Katze auf der Straße, so setzt er 
eine Strafanzeige auf, als handelte es sich um 
herumstreunendes Vieh.” 

„Ihre Frau hat also kein Verhältnis mit Iwan 
Alexejewitsch gehabt?” fragten wir, die Worte 
erstaunt in die Länge ziehend. 

„Nein, meine Herren, das war nur eine List von 
mir... Hi, hil... Nun, habe ich euch nicht. ge- 
schickt geprellt, ihr jungen Leute? Ja, ja, so ist 
das gewesen!” 

Etwa drei Minuten verstrichen unter allgemeinem 
Schweigen. Wir saßen stumm da, ärgerten und 
schämten uns, daß dieser dicke, rotnasige Alte 
uns so geschickt an der Nase herumgeführt hatte. 
„Na, so Gott will, heiratest du noch ein zweites 
Mall” brummte der Hilfsprediger. 
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Heimkehr des Schiffes 


Von Anton Schnack 





Schiffsbewegung der Deutschen Levante- 
linie, Hamburg: „Schiff ‚Morea’ heimkehrt 
17. August von Fiume nach Dubrovnik.” 





Es durchschneidet blauströmendes Wasser, 
Nackte Berge starren zur Linken, 
Inseln kommen gebuckelt und winken, 
Verschwinden und werden blasser. 
Gemölk, vom Südmwind gefegt, 
Sich grau über die Gipfel legt. 


Aus dem Lärm der Stadt Fiume, 
Aus dem Gemirr von Kranen und Waren 
Ist das Schiff meiner Sehnsucht gefahren; 
Am Kiel eine schaumige Blume, 

Die mit glitzerndem Gischt 

Vom Wirbel der Schraube zischt. 


Es steigen herauf die Küsten 
Und entfernen sich wieder gemessen. 
Gärten glänzen mit strengen Zypressen, 
Als ob sie Tote bemachen müßten. 
Gestein funkelt wie meißes Glas, 
Verdorrt schnurrt im Winde das Gras. 


Das Schiff sieht Fischer sich neigen 
Über Netze, gefüllt bis zum Rande, 
Die Märchenmelt der heißen Levante 
Lockt im süßen Aroma der Feigen, 
Delphine tragen Neptun, 
Den Dreizack läßt er ruh'n, 


Auf der Landzunge sticht golden der Ginster 
Und wirft seine Speere ins Blaue, 
Wo der Reiher fliegt, der „graue. 
Der Turm auf dem Hügel droht finster. 
Grausame Türkenpiralen 
Haben dort Raub entladen, 


Das Schiff wird auf den Wellen sich wiegen 
Vor Lapad, dem klippenreichen, 
Im schwarzen Schatten der Eichen 
Hütet ein Hirte verzottelte Ziegen. 
Eine mwunschlose, trüge Gestalt, 
Schlaf im Augenspalt. 


Im Gebüsch lärmt schrill die Zikade, 
Kein Tuch über den üppigen Brüsten 
Ruht Circe auf dem vermucherten Pfade. 
Oh, wenn das die Matrosen müßten! 

Sie ist zur Liebe geneigt. 

Der Hirte schläft und schmeigt, 


Doch dus Schiff muf entschlossen eilen. 
Und wenn auch winken die Frauen 
Den Matrosen an Masten und Tauen — 
Es stampft zu den Speicherzeilen 

Der Stadt mit dem Steingenick, 

Dem ummauerten Dubropnik, 


Über die Mauern blüht hoher Olcander, 
Weindunst hängt in der schachthohen Gasse 
Und die Mädchen einer glutäugigen Rasse 
Zmwitschern hell miteinander. 

Das schwarze Weib, der role Wein: 

Die Sehnsucht kehrt bei beiden ein, 


AHNLICHKEIT 


Von Poul Westergaard 


In einem Provinzstädtchen hatte sich ein neuer 
Fotograf niedergelassen. Ein feiner, gebildeter 
Mann mit Knebel- und Kotelettenbart und gelock- 
"ter Haarfrisur. Er hatte ein elegantes Atelier ge- 
mietet und eine junge Dame zur Hilfe engagiert 
Jetzt galt es bloß noch, Kunden herbeizuschaffen. 
Da erschien eines Tages eine vornehme Dame 
im Atelier. Sie war um die Fünfzig und Witwe 
eines der angesehensten Männer der Stadt. 
„Ich möchte gern von mir zwölf Porträts in Post- 
kartenformat machen lassen”, erklärte sie. „Ich 
brauche sie zu Geschenkzwecken für die Ver- 
wandtschaft,” 

„Wollen gnädige Frau Platz nehmen. Ich werde 
den Fotografen sofort holen”, erwiderte die Junge 
Gehilfin, die sie empfing und verschwand. 

Die ‚Dame setzte sich in einen Stuhl vor den 
Apparat, Der Fotograf erschien; er ordnete ein 
wenig den Faltenwurf ihres Kleides und rückte 
an der Brosche ihres Mieders und war gerade 
im Begriff zu knipsen, als die Dame plötzlich in 
ein lebhaftes Schluchzen ausbrach. 

„Aber liebste gnädige Frau", rief der Fotograf 
verwirrt. 

Doch die Dame war nicht zu beruhigen. Schließ- 
lich erhob sie sich, griff nach Mantel, Hut und 
Regenschirm und ging zur Tür: 

„Nein... neln...“, sagte sie mit erstickter Stim- 
me, „ich kann mich von Ihnen nicht fotografieren 
lassen.” 

Der Fotograf war ganz verzweifelt 

„Ja, wieso... warum denn nicht?” 

Die Dame nahm das Taschentuch und tupfte über 
ihr tränenfeuchtes Gesicht. „Well Sie meinem ver- 
storbenen Gatten so ähnlich sehen, als er noch 
Jünger war. Eine solche verblüffende Ähnlichkeit, 
daß es nahezu unheimlich ist. Ich kann mich dar- 
um nicht von Ihnen fotografieren lassen. Das 
weckt zu viele schmerzliche Erinnerungen.” 


Die Dame ging und der Fotograf war sehr be- 
trübt, Hier hatte sich endlich einmal eine Kundin 
eingefunden, eine Kundin, die obendrein zu den 
vornehmsten Kreisen der Stadt gehörte und die 
Ihm gewiß gute Empfehlungen hätte geben kännen. 
Und nun verlor er sie, nur weil er ihrem ver- 
storbenen Manne so ähnlich sah. 

Der Fotograf ging ein paar Tage mit finsterer 
Miene umher und grübelte; immer wieder prüfte 
er seine Erscheinung im Spiegel, Zu guter Letzt 
rang er sich zu einem heldenhaften Entschluß 
durch, denn er war nicht bloß ein guter Fotograf, 
sondern auch ein smarter Geschäftsmann, der, 
um einen guten Kunden nicht zu verlieren, gern 
auch einmal ein Opfer brachte. 

„Mein wunderschönes gelocktes Haar und der 
Knebel- und Kotelettenbart tragen Schuld an jener 
frappanten Ähnlichkeit mit ihrem Mann“, sagte er 
sich, und er ging zum Friseur, ließ sich die Haare 
schneiden und den Knebel- und Kotelettenbart 
abnehmen. Er war der festen Überzeugung, die 
Dame würde sein Opfer zu schätzen wissen und 
es nicht bei den zwölf Postkarten bewenden 
lassen, sondern darüber hinaus ihn als einen 
äußerst zuvorkommenden, liebenswürdigen und 
tüchtigen Fotografen allen ihren Freunden -und 
Bekannten empfehlen. 

Gänzlich verändert aussehend wanderte er also 
eines Vormittags zu der Dame hinaus, deren Villa 
vornehm ein gutes Stück außerhalb der Stadt ge- 
legen war. 

Die gnädige Frau öffnete persönlich. Sie ver- 
harrte einen Augenblick regungslos und starrte 
ihn an. Dann stieß sie einen Jubelruf aus und 
wärf sich inm an den Hals. 

„Emil, geliebter Emil! Warum ließest du mich so 
lange warten?” 

Die Dame glaubte den Vetter ihres verstorbenen 
Mannes vor sich zu sehen. Dieser Vetter hatte 
viele Jahre hindurch in Amerika gelebt und nun 
meinte sie, er sel endlich aus der Fremde heim- 
gekommen. 

(Einzig berechtigte Übertragung a. d. Dänlschen von W, Rietig) 
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Eine bekannte Berliner Tänzerin gastierte unlängst 
in einer westdeutschen Stadt, Für einen ihrer 
Tänze benötigte sie — sozusagen als lebenden 
Hintergrund — einen Knaben und einen Schorn- 
steinfeger. Der Direktor verschaffte Ihr beides: er 
ließ den Zigarettenboy als Jungen auftreten und 
steckte den Toilettenmann in eine Schornstein- 
fegeruniform. Als Ich vor Schluß des Tanzes in die 
Herrentoilette kam, baumelte da ein Schildchen 
mit den Worten: „Während meiner Bühnentätig- 
keit darf die Tollette umsonst benützt werden!” 


In Kopenhagen ist kürzlich eine Sache bekannt- 
geworden, über die ganz Dänemark herzlich 
lacht. An einem großen eisernen Portal, das. in 
der Zeughausstraße ein Grundstück abschließt, 
gibt es einen Klingelzug, unter dem ein Emaille- 
schild bestimmt: „Glocke zum Generalstab.” 

Jedermann in der Stadt weiß darüber Bescheid. 
Während der Septemberkrise des vergangenen 
Jahres, die auch die nordischen Staaten berührte, 
war in aller Heimlichkeit darunter ein weiteres 
Schild angebracht worden, über das eine Ordon- 
nanz morgens beim Dienstantritt heftig erstaunte. 
Sie machte einen vorgesetzten Offizier darauf 
aufmerksam mit dem Erfolg, daß das Schild, das 
offenbar von einem nächtlichen Spaßvogel her- 
rührte, ohne Aufsehen sofort entfernt wurde. 
Jetzt hat einer ausgeplaudert, was am Tor des 
dänischen: Generalstabes zu lesen stand: „Bei 
Kriegsausbruch bitte dreimal klingeln”  H.M. 
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„Und deswegen habe ich vor zwanzig Jahren geschossen?“ 


Aufs rechte Ohr gerückt 


Von Wilmont Haacke 


Am Sonnabend gegen dreizehn Uhr fuhr ein 
junger Mann in einem Bus aus der City gen 
Westen. An jener Ecke, an der zu jeder Tageszeit 
wenigstens ein schönes Mädchen in jenen Bus 
steigt, der den Kurfürstendamm entlang steuert, 
kletterten drei der bezauberndsten Ausgaben 
weiblicher Jugend knapp über zwanzig Jahre in 
den Wagen. Sie nahmen dem Jungen Mann gegen- 
über auf der Längsrelhe Platz. 

Alle jungen Mädchen setzen sich gerne dahin. Es 
ist wie mit den Frauen in der Kirche. Sie kennen 
die Plätze, auf denen man gesehen wird. Sie 
kennen die Plätze, von denen aus man das 
meiste sieht, 

Daher sel den älteren Herren jener Generation, 
die jetzt Im besten Alter ist, geraten, ebenfalls 
auf einer der beiden Längsreihen Platz zu nehmen. 
Die Damen hatten Gedichte von Hüten auf, Die 
Hüte waren so groß, daß deren Teller beim 
Schaukeln des Busses aneinanderrieben. 

Auf dem Schoß trug der junge Mann ein dickes 
Romanmanuskript, das mit Randbemerkungen ge- 
spickt war. Weil der junge Mann so ein inter- 
essantes Romanmanuskript auf dem Schoß hielt 
und aussah, wie ein ganz braver Junge, deshalb 
hatten die drei Jungen Damen, von denen eine 
sommerlicher und schöner als die andere war, 
nichts gegen ihn. Er durfte sie sich in aller Ruhe 
anschauen, 


Daher sei den’ älteren Herren jener Generation, 
die jetzt im besten Alter ist, empfohlen, ein 
Romanmanuskript auf dem Schoß zu halten. Das 
Manuskript muß dick und besonders malerisch 
verschmiert sein. Ein Manuskript mit optischer 
Wirkung sozusagen. 

Zudem trug der Junge Mann eine Sonnenbrille, 
weißer Rand mit ganz dunklen Gläsern. Der 
weiße Rand sticht von braunem Teint gut ab. 
Die schwärzlichen Gläser sind zu empfehlen, well 
die Damen von gegenüber nie genau wissen, wo 
man gerade die Augen bei ihnen hat. Daß man 
sie auf ihnen ruhen läßt, versteht sich. Aber wo 
man sie gerade bei dieser Fülle der derzeit ge- 
botenen Aussichtspunkte zu jener ersten Ruhe 
bringt, welche Bürgerpflicht ist, das brauchen 
sie so genau nicht gleich zu wissen, Jede Frau 
nimmt es übel, wenn man nur ihre Figur, nicht 
ihren (oder deren) Geist lobt, was man ja auch 
mit den Augen tun kann. 

Daher sei den älteren Herren jener Generation, 
die jetzt im besten Alter ist, empfohlen, Immer 
derartige Sonnenbrillen auch im Untergeschoß 
der Omnibusse zu tragen. 

Die drei jungen Damen mit den Gedichten auf 
dem Kopf dachten: „Guckt mal, so ein fleißiger 
Junge, sogar am Sonnabend nachmittag beschäf- 
tigt er sich noch mit einem Roman, in dem sicher 
eine von uns verherrlicht wird.” 


Aber der junge Mann dachte gar nicht daran. 
Er freute sich der drei weiblichen Landschaften, 
die geboten waren. Man könnte Studien über 
derartige Landschaften schreiben. Aber man kann 
sich auch mit einer dieser Landschaften begnügen. 
Ihr guten Tag sagen und ihr sagen, wie man sie 
findet: Man muß sie so finden, wie kein anderer 
sie zuvor fand. O ihr immer neuen Felder holde- 
ster Gelehrsamkeit! 

Der junge Mann war ganz in den Anblick der 
drei frisch aufgemachten Schönheiten versunken, 
als er stutzig wurde. Ihm fiel auf, was ihm nie 
zuvor aufgefallen war. Alle drei Damen, die 
Dunkle mit ihrem Lächeln, das in den Grübchen 
Untermieter war, die Rote mit ihrem verwirren- 
den Hauch von dunklem Flaum über dem herz- 
förmigen Mund, und diese Blonde mit ihrer Me- 
lancholle, in der sie wie unter feinem Puder 
schimmerte, trugen Ihren Hut, diese leichteste 
Bastion aus gebogenem und lacklertem Stroh — 
aufs rechte Ohr gerückt. 

Vom rechten Ohr war nichts zu sehen. Hütchen 
und Schleier versteckten es, Vom linken Ohr gab 
es Andeutungen. Unter einer leichten oder 
schweren Kaskade so schön-natürlicher wie un- 
natürlicher-schöner Locken konnte man dies Ohr 
ahnen. Einen Ohrenschmaus. 

Der Betrachter besah sich auch die anderen 
Damen, welche den Omnibus mit ihren Jahren 
bevölkerten. Auch diese trugen den Hut — aufs 
rechte Ohr gerückt. 

Auf dem Nachhauseweg sah der junge Mann 
allen Damen, die ihm begegneten, unter den 
Hut. Heute war es nicht wegen der Augen, denen 
die Lyrik der ganzen Welt seit dem ältesten Tag 
bis zum Jüngsten Gericht (Oculi? wann kommen 
sie) Ihr Entstehen verdankt. Heute galt es, eine 
Statistik darüber aufzustellen, wieviel Frauen jed- 
weden Alters (welches nur die Polizel erfährt), 
Ihren Hut — aufs linke Ohr gerückt trügen. 

Der passionierte Statistiker fand keine, Zu Hause 
forschte er historisierend in dem Album, welches 
die Fotografien seiner Mama bewahrt, welche 
diese teils am Arme ihres Gemahls, welche teils 
den Betrachter selbst (noch stark verkürzt), am 
Arme dieser zeigen. Auch Mama, welche eine 
bezaubernde Frau war, wie die älteren Herren 
ier Generation, welche Jetzt im besten Alter 
ist, gerne versichern, trug den Hut — aufs rechte 
Ohr gerückt. 

Der junge Mann hat sich ein Wochenende lang 
mit der Frage beschäftigt, warum alle Mädchen 
und Frauen den Hut, Jeden Hut ihres Lebens — 
aufs rechte Ohr rücken. Er fragte Jedwede und 
jedweden, die er bis zum Montag traf: „Ach ver- 
zeihen Si können Sie mir sagen, warum die 
Frauen ihren Hut — aufs rechte Ohr gerückt 
tragen?” 

Niemand konnte Ihm das sagen. 

Er selber entschloß sich, wenn auch ungern, ob 
des seit dem philosophischen Seminar nicht mehr 
geübten Vorgangs, zu einem Denkprozeß. Denk- 
prozesse kann man bekanntlich nachts allein Im 
Bett durchführen, wenn die Glücklichen schnar- 
chen, die Glücklichsten wen streicheln und die 
mit der sensiblen Gewissensmembrane sich un- 
ruhig wälzen. Der improvisatorische Denker kam 
auf logistischem Wege zu dem Schluß: well wir 
links von den Frauen gehen, zeigen sie uns Ihre 
linke Gesichtshölfte mit dem Lockenfall, den 
sanften Hügeln der rechten Wange und der 
süßen rechtsseitigen Geographie des Mundes, 
Deshalb tragen sie den Hut — aufs rechte Ohr 
gerückt, Aber ist das eine ganze Antwort? 

Denn weshalb, so müßte ein kaustisch Begieriger 
Jetzt fragen, weshalb gehen wir immer links von 
unseren Göttinnen? Und diese Frage führt zu 
weit. Sie ist ein echtes Problem, das zu seiner 
Klärung eines platonischen Dialoges bedürfte. 
Der Fragesteller, der kein Platoniker ist (ohne 
sich dies bereits zum Verdienst anrechnen zu kön- 
nen), fragt deshalb die älteren Herren jener Genera- 
tion, die jetzt im besten Alter für die Platonik 
ist, höflichst um Rat und bittet sie um die weise 
Beantwortung einer Frage, die, weiß Gott, leich- 
ter aufzuwerfen als zu lösen ist. Die Kardinal- 
frage mancher Sommertage: 

Warum tragen die Frauen den Hut — aufs rechte 
Ohr gerückt? 
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„Wenn's glückt, ist's gut. ..!" 
Von Hermann Ebbinghau's 


Die Geschichte fing so einfach und natürlich an, 
daß wirklich niemand ahnen konnte, wie sonder- 
bar und rätselhaft sie auf einmal werden sollte. 
Der Chauffeur fuhr grade den Wagen seines 
Herrn in die Garage, — die Garagentore standen 
noch auf, und er hielt den Wagen an und stieg 
aus, um sie zu schließen —, da sah er den frem- 
den, gutaussehenden Herrn vor sich stehen. 

„Sie entschuldigen!”, sagte der Herr, „Sie sind 
doch der Chauffeur von Herrn Brendel?" 

„Jawohl. Natürlich. Aber Sie wünschen?“ 

„Ja, sehen Sie: es ist jetzt schon elf Uhr nachts, 
und ich habe hier einen dringenden Brief für 
Herrn Brendel, einen sehr dringenden und 
wichtigen Brief, den er gleich noch lesen muß. 
Natürlich kann ich Ihn so mitten in der Nacht 
schlecht in seiner Wohnung überfallen. Da sah 
ich Sie den Wagen In die Garage fahren. Und da 


möchte Ich Sie denn eben bitten, den eiligen und 
wichtigen Brief schnell für mich zu Ihrem Herrn 
in die Villa hinaufzutragen. Ich werde hier auf 
Antwort warten. Und für Ihre Mühe: 

Der Chauffeur verspürte einen warmen Hände- 
druck, der Ihn um eine Mark Trinkgeld reicher 
machte. 

„Aber selbstverständlich gern, Herr! Einen Augen- 
blick, bittel” sprach er und verschwand in der 
Ville, nicht ohne die Garagentür gegen den 
Regen geschlossen zu haben. Den Fremden ließ 
er in der Garage zurück, 

Es dauerte dann doch ein wenig länger als einen 
Augenblick. Denn der Herr war nach der langen 
Fahrt zuerst einmal ins Bad gegangen und nicht 
sofort zu sprechen. Und dann, — ja, dann kam 
eben die Sache mit dem Brief! Denn als nun der 
Herr endlich den Umschlag aufbrach und las, 
während der Chauffeur daneben stand, auf die 
Antwort wartend, da zeigte es sich, daß dieses 
Schreiben keinerlei Unterschrift enthielt, dagegen 
aber die höchst verwunderlichen Sätze: 


„Wenn's glückt, Ist es gut! Wenn’s nicht glückt, 
ist es auch gut!” 

„Was halten Sie davon, Moser?” fragte der Herr. 
Und dann steckten die beiden eine gute Weile 
die Köpfe zusammen, um zu beraten, was das 
wohl zu bedeuten l.ätte, 

„Ach wasi Vielleicht ist es nur ein dummer Scherz! 
Ich verstehe allerdings nicht, von wem und wes- 


halb! Kommen Sie! Wir werden einfach zusam- 
men hinuntergehen. Wenn ich mit dem Herrn 
spreche, werde ich ja wohl erfahren, was los 


ist" Und so stiegen sie denn zusammen in die 
Garage. Die ganze Geschichte hatte vielleicht 
vier bis fünf Minuten gedauert 

Aber was der geheimnisvolle Brief zu bedeuten 
hatte, das sahen sie dann allerdings alle beide 
in einer einzigen Sekundel Der große, schöne, 
neue Prachtwagen, der war nämlich weg, der war 
spurlos verschwunden! 

An der Garagentür klebte ein Zettel 

„Es ist geglückt! Herzlichen Dank! Der Dieb.’ 
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(E. Thöny) 


Der gefährliche Weg 


en 








„Nur so weiterhetzen, Mister Churchill, dann werden 


wir bald wieder miteinander ins Geschäft kommen!“ 
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München, 13, August 1939 
44. Jahrgang / Nummer 32 30 Pfennig 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR&HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MÜNCHEN 


Die Attraktion 


(R. Krlasch) 


„So so, erleben möchten S’ was, Fräulein, schad daß der 
Lois! grad beim Militär is, sonst könntens was erleb’n!“ 





Die Sehenswürdigkeit 


(©. Herrmann) 





„Früher feierte hier Karl der Übermütige seine rauschenden Seefeste!“ 
„Hoffentlich hat wenigstens der dazu 'n kleenes Helles gehabt!“ 


Der ereignisreiche Sommer 


Lieber Karl! 


Deinen Wunsch, Dir über Stimmungen und Er- 
eignisse in diesem Sommermonat sofort Nachricht 
zu geben, erfülle Ich hiermit. Ich vermag dieses 
um so besser, als ich mich wie so viele augen- 
blicklich auf dem Lande befinde, also Ähnliches 
wie die andern erlebe und empfinde. 

Das Wichtigste war in den ersten Tagen die Aus- 
sicht von der Altane. In der Mitte See, rechts 
Berge, links Wald; vorne Landschaft an sich, be- 
stehend aus Bauernhäusern, Feldern, Straßen, 
Eisenbahnen, Rehen, überhaupt aus allem, was zu 
einer vollständig ausgestatteten Landschaft ge- 
hört. Wir versicherten uns gegenseitig am Tage 
öfter, daß die Aussicht schön, umfassend oder 
großartig sei. Stimmungen haben wir nicht, Stim- 
mungen hat nur die Landschaft, morgens Morgen- 
stimmung, mittags Mittagsstimmung, und abends 
Abendstimmung, auch Zwischenstimmungen tre- 
ten auf, wie Gewitterstimmung. Auf diese machen 
wir uns besonders aufmerksam. 

Jetzt können wir die Landschaft schon auswendig 
und brauchen eigentlich gar nicht mehr hinzu- 
schauen. Da sie aber im Preise der Sommerwoh- 
nung mit einbegriffen ist, tun wir es trotzdem, 
Wir haben auch ein Innenleben. Dieses spielt sich 
in den beiden Zimmern im zweiten Stock des 
Bauernhauses ab. Es wird stark durch Gerüche 
beeinflußt. Ich habe bisher nicht gewußt, wieviel 
der Mensch zu riechen vermag. Eben rieche ich, 
daß die unten heute Schmalznudeln essen. Vor- 
hin wurde mir auf gleichem Wege übermittelt, 
daß die Aborttür offengeblieben war. Das alles 


geschieht auf einem gehörigen Geruchsockel von 
Kuhstall. 

Glaube ja nicht, daß uns das alles stört. Aus- 
spannen heißt nicht nur anderes, Ungewohntes 
sehen, sondern auch anderes, Ungewohntes rie- 
chen. Meine Geruchsnerven sind schon sehr aus- 
gespannt, hauptsächlich ausgespannt, 

Ereignisse gibt es sehr viele, sie überstürzen sich 


Unabänderlid 


Don Ratatösfr 


Aein, wir Pönnen uns nicht ändern, 
Fönnen uns nicht jelbft erlöfen 

von den unfichtbaren Bändern — 
nicht zum Guten, nicht zum Böfen. 


Pragen bleiben ewig Pragen. 

Lämmer werden nie zu Schuften. 

Und wer jchwaßt, muß; immer fchwaten. 
Und wer ftinft, wird nimmer duften. 


— Wer’s erfennt, im Weltgetümmel 
tefigniert der mit den Jahren. 
Doch ein ignoranter Ciimmel 
wird vermutlich befjer fahren, 
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manchmal geradezu. Katzen sind angekommen, 
zwei Tauben wurden geschlachtet, vor meinem 
Fenster wurden drei Unterhosen, vier Hemden 
und fünf unbekannte Stücke gewaschen. Ich 
werde die Stücke zu bestimmen versuchen, wenn 
sie an der Leine vor den Johannisbeerbeeten auf- 
gehängt sein werden. Du siehst also, daß die 
Zeit hier sehr spannend ist. 
Sehr aufregend war auch die Sache mit dem 
Handtuch. Das Handtuch lag immer neben dem 
Becken auf dem Waschtisch oder fiel von dort 
hinunter. Da erinnerte ich mich rechtzeitig, daß 
ich ein zupackender Charakter bin. Ich suchte 
also einen Nagel und, was soll ich Dir sagen, 
ich fand ihn nicht welt von der Türe zum Schup- 
pen. Mit dem umgedrehten Bergschuh schlug ich 
ihn gleich links neben dem Waschtisch in die 
Wand, ungefähr in einer Höhe von einem Meter 
sechzig über dem Fußboden. An dem Nagel hängt 
nun das Handtuch. Es hängt wirklich gut und griff- 
bereit dort, Käte findet das auch. Du solltest 
sehen, wie gut es da hängt. So kann man oft 
durch kühnes Zupacken mißliche Situationen 
lösen. 
Denke keineswegs, daß wir hier den Blick für 
die weitere Welt verloren haben. Du wirst das 
sofort erkennen, wenn Ich Dir mitteile, daß in 
einem Nachbarhof kürzlich eine Kuh erkrankt ist, 
Es war aber glücklicherweise nur eine kleine Un- 
päßlichkeit, und sie ist schon auf dem Wege der 
Besserung. Ich hoffe, Dir bald den glücklichen 
Ausgang der Angelegenheit melden zu können. 
So, das wäre das Wichtigste, was sich hier er- 
eignet hat. Ich würde mich freuen, wenn Du bald 
Deine Ansicht über die Sache mit dem Nagel am 
Waschtisch schreiben könntest 

Deinem Foitzick. 


Sehnsucht 


(6. Gulbransson) 
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„Danach habe ich mich immer gesehnt, so aufs ewige Meer hinauszusehen ...“* 
„Gemacht, wenn Du Dich genug gesehnt hast, kannst Du mich nachher wecken!“ 
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Das kleinere Übel 


(€. Thöny) 








STREN 

















„Ist noch etwas zu unterschreiben, Mister Arita?“ 
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Nach dem Hudsonplan 





{Erich Schilling) 





„Damned, warum beißen die Biester nicht an, ich bin doch 
nicht der Hudson und sie sind nicht die Deutschen!“ 


Diplomatische Unterhaltung 
Von Dr. Reinhold Heinen 


Verhandlungen zwischen den Staatsmännern ver- 
schiedener Länder sind ohne die Mitwirkung eines 
gewandten Dolmetschers kaum denkbar. Ein köst- 
liches Geschichtchen wird dazu aus der Zeit er- 
zählt, als Lord Kitchener mit einer Expedition 
Ägypten erforschte: Ein junger Offizier bekam 
damals den Auftrag, mit einem Dolmetscher einem 
Pascha in Kairo einen offiziellen Besuch abzu- 
statten, damit der Expedition ein Sonderzug zur 


Verfügung gestellt würde. Nebenbei war dieser 
Pascha auch noch Verkehrsminister. 

Es entspann sich alsbald folgendes niedliche Zwie- 
gespräch: Der Offizier (auf Englisch): „Das ist also 
der alte Dicksack?” 

Der Dolmetscher: „Jawohl, mein Herr.” 

Der Offizier: „Gut, sag diesem Ziegelstein, daß 
ich morgen mittag drei Uhr einen Zug für meine 
Leute haben muß und rate Ihm, sich recht manier- 
lich zu benehmen, wenn er nicht die Flötentöne 
von mir beigebracht haben will.” 

Der Dolmetscher (auf Arabisch), nachdem er den 
Pascha bis auf den Erdboden begrüßt hat: „Er- 
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habenster aller Paschas, dieses Gewürm, dieser 
Hund von einem Ungläubigen aus der erbärmlich- 
sten Familie, naht sich der erhabenen Gegenwart 
Eurer Exzellenz usw.” 

Der Minister (auf Arabisch): „Wird geschehen." 
Der Offizier (auf Englisch zum Dolmetscher): „Was 
sagt der alte Dickwanst?” 

Der Dolmetscher: „Er stimmt zu, Herr Offizier.” 
Der Offizier (grüßt): „Das wäre in Ordnung. Guten 
Tag also, alter Hahn.” 

Etliche Tage danach erfuhr man im Quartier der 
britischen Offiziere, daß der ägyptische Verkehrs- 
minister ausgezeichnet Englisch sprach... 


Folgen einer Abmagerungskur 


(Fr. Bllak) 





HINAUS IN DIE FERNE... 
VoN ERNST HOFERICHTER 


In die Dreizimmerwohnung der Familie Anzensberger zog von Tag zu Tag 
immer mehr hochsommerliche Atmung ein. 

Am Fensterbrett surrten die Fleischfliegen, die Wände des Schlafzimmers 
schwitzten und der Ausguß war mit Salatabfall verstopft. 

Vater Anzensberger saß in Hemdärmeln auf dem Kanapee in der Wohn- 
küche. Er hatte soeben das Abortfenster mit malachitgrüner Farbe frisch 
gestrichen und trug noch die schützende Papiermütze am Kopf. 

Seine Gattin Amalie schlüpfte mit Ihren Lilienhänden von einem wollenen 
Socken in den andern. Am durchschimmernden Weiß der Haut erkannte sie 
mit einem Blick Loch und Löcher. 

Auf dem Hocker spielten die Kinder mit einer Klystierspritze: Feuerwehr. 
Und überm Gasherd kochte das Zimmerfräulein Olga ihren Büstenhalter aus. 
Der laue Abendwind wehte vom Küchenbalkon durch die aufgehängten 
Schlupfhosen den Geruch von angebranntem Griesbrei herein und der 
Lautsprecher sang: „...komm’ auf mein Schloß mit mirl“ 

In diesem Frieden versank der Anzensberger immer tiefer in Gedanken. 
Obwohl er von außen gesehen immer noch dreiundneunzig Kilo wog, zog 
sich seln Inneres mehr und mehr in sich selbst zurück. Sein Schnaufen verriet, 
daß der Geist aus dieser kleinen Umwelt davondampfte in ferne Zonen. 
Er rangierte geradezu nach vorne und zurück, gab volle Kraft voraus und 
bremste ab. 

Sein seelisches Auge fuhr durch Feld und Wald, überquerte Viadukte, stieg 
von der Eisenbahn Ins Dampfschiff um, nahm Höhen und Kurven, schwebte 
in Seilkabinen zu Gipfeln empor, und man konnte es sogar sehen — wenn 
ein Tunnel oder ein Wasserfall kam... 

Plötzlich hielt er mit dem Schnaufen an. An irgendeiner Stelle schien seine 
innere Schau den Anschluß verpaßt zu haben. Er schnellte in die Wirklich- 
keit zurück. „Was hast denn g’habt, Vata...?” fragte die Amalie, die 
kleine Pause benützend, 

„Was i g’habt hab? Im Urlaub war i... Ferien hab i g’habt!” 

„Fahren S’ heuer aa wieder nach Truchtlaching....?” mischte sich das 
Zimmerfräulein in seine Erholung ein. 

„Na... Dösmal geht's no viel weiter... Am liebsten über land und 
Meer...!” leuchtete sein Auge wie ein Signallicht für freie Fahrt auf, 
„Geh Vater, tua di nur net übernehma....! Bleib im Rahma des Natürlichen!” 
„A poetischer Mensch bin i schon allaweil g’wesen... Und das Wandern 
war allaweil schon des Müllers Lust... Sozusagen von Kindesbeinen auf is 
der Trieb in mir. Als Lehrbua hab i dös Unausrottbare g’habt — — durch 
Täler weit und Höhen und nix als wia mit lautem Hörnerschall.. ‚I‘ 





„Pepi...! Anni...! Holt’s an Vata dö Landkarten und an Fahrplan herl” rief 
die Mutter, 

Und bis in die Nacht hinein studierten sie Flußläufe, errechneten die Tiefe 
der Seen und die Höhen der Berge. Das Zimmerfräulein, das in den Urlaubs- 
wirbel mit hineingerissen wurde, war als letzter Waggon angehängt — 
und plante mit. 

Sie schwärmte für einen Aufenthalt am Wasser. Denn da könnte sie ein 
Fußbad nehmen und gleichzeitig eine Häkelarbeit vollenden, Zwei Fliegen 
auf einen Schlag bildeten schon immer ihre Weltanschauung. 

Frau Anzensberger stimmte für dunkle Wälder. Sie sah bereits die ge- 
dörrten Pilze auf dem Fensterbreit liegen. Und im Geiste pirschte sie mit 
dem Taubeerrechen durch das Jungholz. 

Der Vater fuhr indes mit dem Zeigefinger abwechslungsweise die Ströme 
der Landkarte und die Schnellzugsstatlonen des Fahrplans ab. Sein Trieb 
In die Ferne fand nirgends eine Bleibe. Vom höchsten Bergesgipfel rutschte 
er ins tiefste Tal ab. Sein Fingernagel graste bald am Neckar, bald am 
Ostseestrand. Vor lauter Ferien sah er keinen Urlaub mehr. Aus Weite 
erblickte er nicht mehr das Nahe. So schwankte und wankte er hinaus in 
die Ferne, den gesagten Hörnerschall nicht vergessend... 

„Bring mi net aus’m Gleis...l” brummte der Vater und meinte es buch- 
stöblich. Denn er sauste gerade mit dem Orientexpreß über die Innbrücke. 
„Herr Anzensberger, so reden S’ doch g’scheit...! | muß ja wissen wegen 
der Garderobe, net wahr... Soll i mein großes Abendkleid mitnehma oder 
genügt der Strandanzug?” fragte das Zimmerfräulein. 

„Dös steht auf koaner Landkarten...! Dö müssen S’ Ihna von der Natur 
vorschreib'n lassen — oder respektive von deren Erfindung Pracht. 
„Aber an Deuter muaßt doch von dir geb'n, Vater....!” 

„Macht’s mi nur net narrisch, wenn | Ruhe und Erholung suach...| Jeden 
Tag genga hundert Züg’ ab und halten an tausend Stationa an und vor 
jeda Station liegt millionenfältig dö Natur verbreitet — — Da g’hören 
schon Nerven her, bis ma 'rausbringt, wo sich dieselben dann diesbezüglich 
auszuruhen vermög'n....1” 

„Aber, laß dir doch sag'n, Vata...!” „Herr Anzensberger, passen $’ auf... 
„Nix laß i mir sag'n und gar net paß i auf...! Wenn i's jedem recht machen 
soll, dann laß i mir nix dreinreden — dös merkt’s euch!” 

„Und bist wenigstens schon so weit, daß d’ sagen kannst — ob ma am Haupt- 
bahnhof wegfahren oder am Ostbahnhof. . .?” 

„Na...| Gar nix woaß i...!” knurrte der Anzensberger und sein Kopf be- 
kam die Röte einer Tomate. „Gwuat, nacher bleib'n ma dahoam ...|" 
„Dös woaß i aa no net...! Denn ob I fortfahr oder net, dös richt’t sich 
ganz nach meine Stammtisch‘... | kan dö Leut net alloa in der Großstadt 
sitzen lassen — —" 

„Ja — und wenn I fragen darf: Von was hänga dann dö Stammtisch ab... .?” 
„Da kommt’s eb’n nur drauf an, ob dö andern in Urlaub genga oder net 
genga...! Und so greift dös oane ins andere...” 

„Is aa recht, dann sitz i mi den ganzen Sommer vor mei Fensterbrettl und 
schaug zua — wla dö andern In d’ Erholung fahr'n...!” seufzte traurig 
die Amalle auf. 

„Und i steh wieder ohne Familienanschluß einsam in der Welt...!” hauchte 
das Zimmerfräulein. 

„Ja, ja, dös versteht mei Mo — ein’m die schönste Freid zu verderb’n...i” 
fügte Amalie hinzu. 

„Ja, Kreuzkruziteufel überanander. .! Jetzt werd’ i aber belzig...! Wer 
hat denn g’sagt, daß du di net freien derfst... han? Freien derfst di, so 
viel d‘ willst...! ‘s ganze Jahr und no länger...|” schrie der Anzensberger 
und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Landkarte in ein Erd- 
beben verfiel. 

„Nix siech i von fruah bis auf d’ Nacht als wia z’rissene Unterhosen, nix 
hör’ I als wia nur d’ Wasserspülung und nix — —", heulte Frau Anzensberger. 
„Ahan...! So...! Dös is der Dank dafür, daß unseroans hin und her über- 
legt, d‘ Landkarten absuacht und sich im Fahrplan dappert schaugt...! Dös 
letzte Trumm Poesie reißt ihr ein'm aus dem Leibe...! Aus is und gar is! 
Und vom Urlaub will i nix mehr hör'n und nix menr seh'n... Da bin I 
konsequent und woaß, was i will...! So — und jetzt geh i noch an mein’n 
Stammtisch ...!” — „Und mir genga ins Bett...!”” hauchte die Gemahlin. 
Bald stand nur mehr das Zimmerfräulein in der Wohnküche und hängte 
ihren Büstenhalter zum Trocknen auf. Einige Tropfen fielen davon wie 
Tränen auf Landkarte und Fahrplan herab... 




















Ja, einmal / von Arnsid Weip-Rütpe 


weil wir es vergejjen 

im Tag ber Irdijhkeit 

mit vielen kleinen Sühten, 

wir werden uns die Seelenhände prejjen, 
und über nichts mehr denfen, 

oder richten. 

So eingehüllt in Wunder all des Lichts 
wirdbuns der Simmel jehr bequem erfheinen; 
wir werden alles wijjen, 


Ja, einmal wird das alles anders fein ! 
Wir werden Engel jein 

und Slügel haben, 

au Himmelsbrot und weipen Wolfenwein, 
und uns an Zia und Popeia laben, 

8o oben hob und über allen Sternen 
wirft du es plöhlih 

ohne Rot erfühlen, 

daß man es weder fönnen muf, 


nod lernen, ober nichts, 
das Liebesfingen und das Pfalterjpielen. und jeden ehrlich grüßen, 
Wir werden lädeln, oder feinen. 
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Die rettenden Stewards / Von Ellen Aram 


Morgens um zehn Uhr ging der Dampfer Merovia von Callao nach Iquique 
in See. Rudyard Kipling eilte hastig zum Hafen. Eine alte Angewohnheit 
von ihm, immer erst in der letzten Minute vor der Abfahrt zu erscheinen. 
Die Laufplanke sollte schon eingezogen werden, er erreichte gerade noch 
rechtzeitig das Schiff. Aufatmend stand er einige Minuten auf Deck, dann 
ließ er sich vom Steward in seine Kabine führen. Nachdem er seine Sachen 
gut untergebracht wußte, machte er einen Bummel an Deck. Da fiel Ihm 
ein, daß er die Passagierliste einsehen könne, und er begab sich zum 
Zahlmeister. Doch Kipling hatte Pech oder Glück — wie man es nennen 
will — kein Bekannter befand sich unter den Passagieren. Obgleich die 
Merovia nur ein mittleres Schiff war, war sie nur zur Hälfte mit Passagieren 
erster und zweiter Klasse besetzt. Vierzig Passagiere erster und zweiter 
Klasse hatte Kipling festgestellt, das war nicht gerade viel. 
Trompetensignale riefen zum ersten Mittagessen und der Obersteward 
wies einem Jeden seinen Platz an. 

Als der Kapitän die Tafel aufhob, blieben die Menschen, die der Zufall 
an denselben Tisch geführt hatte, zusammen. Man plauderte noch einen 
Augenblick im Speisesaal und begab sich dann in derselben Gruppierung 
wie bei Tisch an Deck. Man promenierte ein wenig, und es begann jenes 
leichte Frage- und Antwortspiel, durch das fremde Menschen, die nun 
einige Zeit aufeinander angewiesen sind, zu erfahren suchen, wes Geistes 
Kind wohl die Tischgenossen sind und ob es sich lohnt, auch außerhalb 
der Tischzeit miteinander zu verkehren; in diesem besonderen Fall war es 
sehr wichtig, festzustellen, ob man die richtige Gruppe erwischt hatte, 
denn gleich am ersten Abend stieg ein Fest. Einer der Passagiere feierte 
Geburtstag. Und darin waren sich alle einig, es sollte eine besonders 
lustige Nacht werden, diese Geburtstagsfeier auf See. Nur der Kapitän 
verhielt sich ablehnend, er machte ein brummiges Gesicht, entweder war 
er leberleidend — was in dieser heißen Gegend gerade keine Seltenheit 
ist — oder er ärgerte sich, daß sein Schiff nur zur Hälfte besetzt war; viel- 
leicht war er am Gewinn beteiligt. — 

Die Passagiere ließen sich jedoch nicht stören. In Gruppen und Grüppchen 
knobelten sie die unmöglichsten Ideen aus und tuschelten geheimnisvoll 
miteinander. Ab und zu hörte man Gelächter aufdröhnen. Kurz und gut 
es versprach ein angeregtes Fest zu werden. 

Plötzlich sah man die Stewards geschäftig hin und her eilen. Jeder Passa- 
gier bekam ein Briefchen in die Hand gedrückt. Von der Schiffsleitung, wie 
die Stewards versicherten. Also hat sich der brummige Seebär doch noch 
erweichen lassen und veranstaltet von sich aus ein Fest, dachten sie alle, 
Man öffnete das Briefchen und las, las noch einmal und erbleichte. Mit 
verkniffenem Gesicht faltete man das Schreiben zusammen und sah auf die 
anderen Passagiere, überall begegnete man diesen verkniffenen Gesich- 
tern, die Stimmung war futsch. Hallo! dachte Kipling, was ist denn los? 
Er hatte seinen Brief noch nicht gelesen. Da einer nach dem andern ein 
finsteres Gesicht machte und sich die Gruppe, mit der er sich zusammen- 
gefunden hatte, Immer mehr auflöste, zog er ebenfalls das Briefchen der 
Schiffsleitung hervor und begann zu lesen: „Da im Abgangshafen einige 
Fälle von Ruhr vorgekommen sind und der Kapitän dafür verantwortlich Ist, 
daß diese Krankheit nicht etwa mit in den Bestimmungshafen eingeschleppt 
wird, sieht sich die Schiffsleitung veranlaßt, Sie zu bitten, die durch die 
Verdauung abgesonderten natürlichen Stoffe dem Schiffsarzt zur Unter 
suchung zur Verfügung zu stellen. — Der Kapitän.” Und darunter: „Sie wer- 
den aufgefordert, Ihre Exkremente dem Schiffsarzı um 9 Uhr abends zur 
Untersuchung abzuliefern. — Der Schiffsarzt.‘“ Diese zwar höfliche, aber 
deutliche Aufforderung war in den verschiedensten Sprachen abgefaßt. 
Verfluchte Schweinereil dachte Kipling, und das, ausgerechnet zur Geburts- 
tagsfeler. Die ganze Stimmung ist perdul — — Auf allen Gesichtern konnte 
man ungefähr das gleiche lesen. An und für sich ist diese Angelegenheit 
ja ganz natürlich und es läßt sich absolut nichts dagegen sagen, aber 
erstens, ausgerechnet vor der abendlichen Feier... dann zu einer ganz 
bestimmten Stunde. Das geht zu weitl... Bleich und unbehaglich schlich 
man umher. Man hatte überall den gleichen Gedanken: wird es auch zu 
der Stunde klappen? Und wenn nicht, was dann?... Muß man dann mit 
dem Schiff wieder zurück.oder kann man es noch einmal versuchen?... 
Wie vor dem Examen war allen zumute. Einer schaute den anderen an, 
mit fragenden Blicken. Wirst du zu der bestimmten Stunde auch tatsäch- 
lich?... Wütende Blicke antworteten ob solcher Indiskretion... Die erst 
kurz zuvor geschlossenen Freundschaften schienen in die Brüche zu gehen, 
da — als die gewitterschwüle Stimmung ihren Höhepunkt erreicht hatte — 
sah man hin und wieder frohe und vergnügte Gesichter. Sollten die etwa 
schon?... Gemeinheitl... Und wir müssen noch warten oder gar — nach- 
sitzen... Immer mehr vergnügte Gesichter erschienen auf Deck. 

Kipling wurde das zu dumm, er verkroch sich grollend in seine Kabine 
Er wollte diese vergnügten Gesichter nicht mehr sehen. Voll Haß auf die 
andern legte er sich nieder und brütete schlechte Gedanken der Rache. 
Da klopfte es, und auf sein „Herein‘ betrat der Steward die Kabine. „Haben 
Sie vielleicht noch Wünsche?“ fragte er, und ein listiges Lächeln erschien 
auf seinem Gesicht. 

Schon wollte Kipling loswettern, da kam ihm ein Gedanke und er sagte: 
„Hören Sie mal, Steward, Sie haben doch sicherlich von der Anordnung 
der Schiffsleitung gehört. Wie ist das nun, wenn... und können Sie viel- 
leicht. Sie verstehen schon... .|” Und er hielt ihm eine Pfundnote hin. 

Da ging ein Grinsen über das Gesicht des Stewards. Er zog ein Notizbuch 
aus der Tasche, las darin und antwortete: „Acht Passagiere habe ich schon, 
und meine Kollegen haben auch schon die meisten, aber — es wird sich 
schon noch einrichten lassen.” Sprach’s, notierte den Namen Kiplings, 
nahm die Pfundnote und ging. 

Erstaunt schaute Kipling ihm nach, dann lachte er laut auf. Daher auf einmal 
all die frohen, vergnügten Gesichter! Nun konnte auch er auf einmal wie- 
der lachen, Erlöst eilte er auf Deck. 

Überall sah man jetzt wieder frohe Gesichter. Die Geburtstagsfeier war 
gerettet und man leerte manch volles Glas auf die rettenden Stewards. 





379 


HENKEBL 
Ne, PRIVAT | 


Va 


% ZA: SON) 117277 
ME @P} 


GROSSE VÄRTZENERN) 


BsONDn 
1 


Geleg ACHAL 


< 


der glei 

Lebe und £ Iergfalt zu Rn 

HENKELL TROC 
HENKELL&CO- 


WIESBADEN-BIEBRIC 





ModedirndIn 


(Macon) 





„Siehgst, Zenzl, ich glaub allweil, dös is de Berliner ihr Tracht!“ 


Ein Morgen in Paris 
Von Bastlan Müller 


„Offne das Fenster‘, sagte Marla, „ich möchte die 
Kanarienvögel singen hören.” 

„Wir werden dann aber nicht mehr allein sein”, 
flüsterte Marcel, „die Welt wird in unsere Höhle 
schauen und das große, gräuliche ‚D‘ von der 
Reklame Dubonet da vorn am Giebel in der 
anderen Straße.” 

„Die Nacht war lang genug“, lachte Maria. „Viel 
zu lang”, sagte sie komischerweise. „Ich werde 
heute keinen ordentlichen Stich nähen können.” 
Es war ein kleiner Vorwurf in der Stimme der jun- 
gen Frau. Aber als sie sah, wie das Gesicht des 
Mannes, der ebenfalls sehr Jung war, ratlos wurde, 
wie ein Anflug von Sorge und Furcht sich auf sei- 
ner Stirn zeigte, da lachte sie, verschränkte die 
Arme unter dem Kopf, schob die kurze, volle Un- 
terlippe. vor und sagte In scherzendem Befehls- 
ton: „Jetzt machst du mir einen Kaffee. Du kannst 
ja nachher noch schlafen.“ 

So begann der Tag im Zimmer 16 des Hotels 
Delerls in der Rue de pot du fer, gelegen im 
neunten Polizeirevier der großen Stadt Paris, die 
so bunt an Menschen ist, so bunt an Leben, 
und über der selbst der Morgenhimmel farbiger 
erscheint, als irgend sonst In der Welt. 

Aber nicht überall war die gleiche, glücklich über- 
wache Stimmung der jungen Liebe. Es wohnten 
andere Menschen im Hotel. Nebenan im Zim- 
mer 14, nur zum Beispiel, spielte ein arbeitsloser 
Italiener den ganzen Tag auf einer billigen Man- 
doline, daß es einem am Rückenmark zehrte, und 
genau unter dem Zimmer des Jungen Paares lag 


ein Mann, der nachts Anfälle bekam und schrie. 
Zum Glück wohnten oben unter dem Dach stille 
Leute, so still waren sie, daß nicht einmal ihre 
Schritte auf den knarrenden Dielen zu hören wa- 
ren. Kein gewöhnlicher Mensch konnte so lautlos 
gehen, und es wohnten sogar drei in einem Zim- 
mer. Aber niemand dachte mit dankbaren Ge- 
fühlen an die Mieter der Dachstube. Alle fanden, 
daß sie so und nicht anders zu sein hatten. Wä- 
ren sie laut gewesen, man hätte sich beim Patron 
beklagt, wären sie einmal betrunken nach Hause 
gekommen, ja, dann hätte die Polizei mal nach 
dem Rechten sehen müssen. Jawohl, Aber das 
war bisher nicht nötig gewesen. 

Nachdem Marcel das Fenster geöffnet hatte und 
das Zwitschern der struppigen Kanarienvögel, die 
fast vor jedem Fenster im Hof in ihren winzigen 
Bauern hingen, Im Zimmer deutlich zu hören war, 
und nachdem der junge Mann das Holzkohlen- 
feuer mit einem Strohfächer in Gang gebracht 
hatte, setzte er sich auf die niedrige Fensterbank 
und sah hinab In den Hof. Er wollte gleich, wenn 
das Wasser soweit war, zwei Eier kochen. Und 
hoffentlich ließ die Eieruhr nicht auf sich warten. 
Aber während er noch den ersten Zug der Mor- 
genzigarette in die kühle Luft blies, kam die Uhr 
auf den Hof. Sie hätte kein Zifferblatt, nur drei 
Zeiger, aber die zeigten alle dieselben Minuten an. 
Es waren die Mieter, die lautlosen, von der Dach- 
stube oben. Auf weichen Fußsohlen betraten sie 
das feuchte Steinpflaster des dumpfen, ewig 
modrigen Hofes. Sie sahen zur Erde, legten drei 
kleine Bündel auf einen hälbwegs trockenen Fleck 
und schlüpften aus den Filzsandalen. Ihre hell- 
braunen, nackten Füße wirkten seltsam unfleisch- 
haft auf dem schwarzgrauen Stein, 
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Das also waren die Mieter von oben, die Eieruhr 
des Jungen Paares und der ewige Alpdruck der 
fetten Madame Rosa aus dem zweiten Stock. „Die 
Neger”, zischte sie, wenn sie der Männer ansich- 
tig wurde, Es waren Araber, Wanderarbeiter für 
billigen Lohn, Mohammedaner, drei Männer, die 
alle zusammen vielleicht zehn Worte Französisch 
konnten. 

Die Araber stehen in dem Verdacht, Anhänger 
der absoluten Freiheit zu sein. Sie dulden nicht 
gern einen Herrn über sich, besonders einen 
Fremden. Und dennoch, man begegnet In Frank- 
reich überall den arabischen Wanderarbeitern. 
Haben sie denn völlig ihren Charakter verloren? 
Madame Rosa, die einen Sohn hat, der Hunde- 
wäscher am Pont Neuf ist, behauptet, es seien 
Menschenfresser und Kannibalen. 

Sie hat Unrecht. Die drei aus der Dachstube haben 
in den zwei Monaten, die sie im Hotel wohnen, 
keinen Menschen gefressen. Die Portiersfrau hat 
genau aufgepaßt. Nicht einmal ein Stück Lamm- 
fleisch haben sie vom Petit marche drüben her- 
eingetragen. Nur eine Schüssel gekochter Bohnen 
in Ol und Reis mit geschossenem Spinat und süße 
Kartoffeln tragen sie nach oben, in ihre Stube, 
wo kein Bett steht, wo sie auf einer Reisstroh- 
matratze schlafen, eingewickelt In ihren Burnus, 
drei schmutzigweiße Hügel. 

So leben sie. Und nun kocht das Wasser auf dem 
eimergroßen Herd im Appartement der jungen 
Leute. 

„Sie sind wieder nicht fertig”, sagt Marcel ärger- 
lich. Maria aber achtet nicht darauf. Sie hat die 
Augen geschlossen und sieht müde aus. Da schaut 
der junge Mann wieder nach unten. 

Die Araber sind bei ihrem Morgengebet. Aus 
einem noch nie geputzten Messingkran läuft der 
dünne Wasserstrahl. Mit gebeugten Köpfen und 
Rücken, denen man eine tiefe Andacht ansieht, 
vollzieht sich die von Mohammed vorgeschriebene 
Waschung der Füße. Und Gott Ist groß, auch In 
diesem trüben, ewig feuchten Hinterhof. Die Ge- 
betsteppiche, die kleinen Häufchen von vorhin, 
werden ausgebreitet und dort sinken die Fremden 
vom Rande der Wüste auf die Knie, und ihre hel- 
len Fußsohlen sind für den jungen Mann oben 
am Fenster das Zeichen, die Eier in das kochende 
Wasser zu tun. 

So also beginnt auch der Morgen in Paris. Die 
Häupter nach Osten geneigt, versunken In eine 
ferne Welt, die Lehren des Korans betend, so be- 
ginnt der Tag. Sie sehen nicht den ersten Strahl 
der Sonne, die da unten, wie er fern über den 
Dächern der Stadt die perlmutterne, blasse Bunt- 
heit des Himmels durchbricht. Sie sehen nicht die 
Wolke in der Morgenröte auflodern zu heiligem 
Brand. Sie beten vier Minuten lang eine Sure, 
‚erheben sich, verneigen sich und sinken noch ein- 
mal hin, ein Gebet für die daheim zu halten, die 
Frau und die Kinder, die auf den Herrn warten, 
der in der Fremde Knecht ist und Geld verdient, 
der einmal heimkehren wird, um Land zu kaufen, 
weit oben In den Bergen, wo die Fremden nicht 
sein werden. 

„Wirst du mich füttern?” flüstert Marla. „Ein biß- 
chen Salz bitte, auf jeden Bissen,” 

„Aber beiß mich nicht in den Finger”, antwortet 
Marcel, 

Und während die Jungen Leute so ihr törichtes, 
glückliches Spiel fortsetzen, wirft unten der älteste 
der Araber dem weißen Huhn auf dem niedrigen 
Dach der Waschküche ein paar Sonnenblumen- 
kerne hin, Sie tun es seit den drei Tagen, die das 
weiße Huhn dort oben lebt, mit einer Schnur am 
Bein gefesselt und an den Schornstein gebunden, 
Da darf es noch zwei Tage die Sandkörner aus 
dem heißen Asphalt picken, bis es zum Sonntag 
in Madame Rosas Suppentopf schwimmen wird. 
Und wenn es die Tage gut übersteht, so soll Ma- 
dame Rosa den Arabern danken, die abends nach 
dem Gebet die Reste ihres Mahls hinaufwerfen 
und ein paar gurrende Worte murmeln, die nur 
das Huhn versteht. Aber sie würde Mord schreien, 
wenn sie es sähe, Giftbuben, würde sie zetern, 
schliefe sie nicht morgens und säße sie abends 
nicht auf dem Bordstein der Gasse, In ihrem roten 
Unterrock und den weißen Beinspangen im glän- 
zenden Haar, um dem Kohlenhändler immer wie- 
der zu erzählen, wie schrecklich die Nächte wären, 
seit die Menschenfresser unter demselben Dache 
schliefen. 

Nur eine ist dankbar, die übernächtige Maria. 
„Noch nie waren die Eier so schön, Liebster”, 
sagt sle, 


Die Einfamteitr an 


Die Linfamkeit, die meint es gut. 
Es braudhe dich nihe zu geaufen, 
Vlımmt fie di mücterlich in zur — 
Laß gern von ibe dich kaufen! 


Da Fomme die wicder in den Sinn, 
Was oft du baft vergeffen, 
Was dir vom Leben zum Gewinn 
Ward glüdhaft zugemeffen. 
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Und wenn es einmal auch zur Zeit 

Dir hart trat auf die Sehen, 

Wirft du darum in Traurigkeit 5 
Ylict lange freudlos geben. 


Bald ftrecift dir wieder aus die Hand, 

Das Leben frob zu fallen, 

Damit cs dir vom Boldgewand 

Ein Sipfelden muß lafien. Wilhelm Shuls 


SOMMERLICHER AUSSCHNITT 


Allein das heftige Summen eines Käfers war es, 
das die beiden zu ihrem Spaziergang veranlaßte. 
Er kam durch das offene Fenster geflogen und 
surrte in tausend Zweifeln zwischen den blau- 
gestrichenen Wänden umher. Der junge Mann 
saß vor seinem Schreibtisch und war bemüht, in 
einem Roman zu lesen. Die Junge Frau dagegen 
lag auf dem Ruhebett, das neben dem Schreib- 
tisch steht, und schlief. Der tolle Käfer weckte 
sie. Erstaunt und vorwurfsvoll zugleich sah sie zu 
dem geliebten Gemahl auf. 

„Es Ist so heiß“, sagte sie mit der Stimme eines 
mäkelnden Kindes und gähnte unwillig. 

„Dich stört das Käferchen, Magelone“, erwiderte 
er und wurde von Ihrem Gähnen angesteckt. 
„Wie konntest du ihn denn auch nur herein- 
lassen, Abel?” 

Weil. diese Frage aber seine Männlichkeit anging, 
begann Abel ernsthaft nach dem Störenfried aus- 
zuschauen. 

Der Himmel draußen war nicht ausschließlich blau. 
Zwischen den Pappeln, die über die wellige 
Ebene herankommen und um die fleckigen Dächer 
der Vorstadthäuser wob es sogar schmutziggrau 
und in verbrauchtem Weiß. Still und streng stand 
der Roggen in seinen Halmen zwischen ihnen. 
Nur die Spitzen verrieten es, daß er reifte, Fest- 
gefügt wölbte sich der Park mit seinem gewal- 
tigen Dom aus Laub, an dem es vorerst nichts 
zu rütteln gab. Die Rosen aber hatten sich in 
ihrer Liebe zur Sonne schon zuviel, vergeben. 
In dem nach Osten gelegenen Zimmer der Woh- 
nung war es kühl, Denn schwer lagen die Läden 
vor den Fenstern. Leise wehte die Luft durch 
ihre Ritzen. An ihr spürte Abel den Sommer. 
Dieses zarte Lüftchen, das den Raum erfüllte, 
hatte es ihm angetan. Fast hätte er es streicheln 
mögen. Versunken stand er vor dem Klavier und 
Magelone mußte schon laut seinen Namen rufen, 
um ihn wieder zu sich selber zu bringen. 
Diese kleine Anstrengung Jedoch genügte für sie, 
sich endlich zu erheben. Freilich saß sie noch 
immer auf dem Ruhebett, ihre ‚Füße indes be- 
rührten bereits den bunten Teppich. 

„Abel“, klagte sie, „entweder fängst du jetzt den 
Käfer oder wir gehen aus. Bis zum Abendbrot 
hat es noch eine volle Stunde Zeit, und wir 
essen ohnehin sehr einfach heute.” 

„Du willst also, daß ich den Käfer nicht fange, 
wenn ich recht verstehe”, lächelte Abel und ge- 


VON ERNST HANDSCHUCH 


wann seine Überlegenheit wieder. „Ichbin bereit.” 
Schon verzog Magelone schmollend den Mund, 
als ihr plötzlich einfiel, daß er ja ihren Wunsch 
erraten hatte, Und rasch sprang sie auf. 

Sie nahmen sich nicht bei den Händen, als sie 
die stillen Straßen durchschritten. Bald bogen 
sie nach rechts ein und traten, ohne daß sie es 
verabredet hatten, in den kleinen Park, der auch 
das Oberlyzeum birgt. Aber sie verweilten nicht 
lange darin, obgleich die Sonne noch kräftig 
schien. Sie lenkten Ihre Schritte wieder in eine 
der vornehmen Straßen des Westendes und stell- 
ten gerührt fest, daß zwischen dem Kleinpflaster 
Gras wuchs. Breit leuchteten die weißen Schei- 
ben des Holunders über Mauern und Zäunen, 
und hin und wieder roch es betäubend nach 
Jasmin. Zuweilen saß eine ältere Dame an einem 
der offenen Fenster oder auf einem der schattigen 
Balkone. Angenehm abgelenkt von ihren ein- 
förmigen Handarbeiten blickten sie neugierig auf 
das junge Paar, das in dieser Schwüle so heiter 
verloren durch die Straßen schlenderte. 

Der Hut des jungen Mannes ist viel zu breit und 
schwarz. Fast kann er ja das zierliche Mädchen 
darunter verdecken, das da so unbefangen neben 
ihm schreitet. Was er wohl für einen Beruf haben 
mag? Pfarrer ist er unmöglich; denn dazu ist er 
zu sehr verliebt. Ach... 

So und ähnlich dachten die ältlichen Damen über 
Magelone und Abel. Diese jedoch suchten unter 
den Häusern nach einem, das ihren Geschmack 


REGENI 


Und es tropft und springt und rinnt hier herab 
Von den Däcern auf die Büsche und Fliesen, 
Und es trommelt wie in endlosem Trab 

In die matten und verwaschenen Wiesen. 


An den blanken Scheiben läuft es entlang, 
In den Pfütsen beginnt es zu fließen, 

Wie die Wolken so ihren grauen Klang 
In die Bäche und Rinnsale gießen. 


Immer mehr füllt das Wasser die Wege aus, — 
Immer nässer noch stehen die Felder drauf, 
Und die Bäume rausdıen in feuchtem Glanz — 


Unsre fröhlichen Wünsdhe versinken 
Nun tief in dem trostlosen Regentanz, — 
Und wir werden bald alle ertrinken. 


Von Remigius Netzer 


fände. Und fast alle gefielen sie ihnen, das muß 
schon gesagt werden. Letzten Endes handelte es 
sich für sie ja auch nur um ein Haus, 

Sie kamen an der Kaserne vorbei, wo ein kleiner 
dicklicher Soldat mit roten Pausbacken Posten 
stand. Er trug einen Stahlhelm und hielt das Ge- 
wehr krampfhaft fest. Ängstlich drückte sich 
Magelone an Abel. Doch der Soldat sah nur Abels 
Hut und wahrscheinlich wurde er das einzige Er- 
lebnis seiner Wache. 

„Ach“, seufzte Magelone, „denk dir doch nur, 
wenn er jetzt vor uns präsentiert hätte. O wäre 
dies schön gewesen.” 

Von Ihrer Einfalt beglückt schwieg Abel, Hieß es 
nicht für ihn um ihretwillen Erfolg an Erfolg zu 
knüpfen? 

Da war auch schon die eigentliche Stadt. Es 
nützte nichts, daß sich die Blumen und Blüten- 
sträucher vor und an den Häusern so tapfer wehr- 
ten. Der Schornstein einer Bäckerei war ein 
schwarzer und unerbittlicher Abschluß. Abel schritt 
dennoch weiter, — „Du willst wohl zu Otto?” 
fragte Magelone mißbilligend 

„Er wird nicht zu Hause sein‘, beruhlgte sie Abel, 
faßte sie leicht und ging mit ihr auf die andere 
Straßenseite, auf der Ottos Wohnung liegt. Otto 
aber gab auf die vielen Klingelzeichen keine Ant- 
wort, Langsam stiegen sie wieder die Treppen 
hinunter. Es roch nach gewachstem Linoleum, 
„Warum hast du mich denn nicht im Treppen- 
haus geküßt? Die Türen haben doch alle farbige 
Gläser“, warf es Magelone Abel bitter vor. 

„O es bleibt uns Ja noch so viel Zeit, Mädchen.” 
„Nein. Ich will den Augenblick, Abel, und du 
versäumst ihn jedesmal,” — „Mir genügt es, dich 
neben mir zu wissen, Magelone-” 

„Schweig, du garstiger Eigennutz”, zürnte Mage- 
lone und griff heftig seinen Arm. Aber schon 
bei der dritten Ecke, um die sie bogen, drückte 
sie Ihn zart und innig. 

„Bist du mir arg böse, Liebster?” fragte sie scheu, 
„Ich und böse?” verwunderte sich Abel, 

Eine Weile war es dann still zwischen den beiden 
Die Leute sahen Ihnen auch Jetzt wleder nach. Lau 
wehte die Luft und kitzelte die Nasen mit einem 
Duft von feinstem Honig, 

„Guter Gott”, flüsterte Magelone. Leise legte sie 
ihren Arm um Abels Hüfte. 

„Ja, sagte der versunken, „und der Sommer ist 
heute nur für uns geschaffen.” 
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DER MAURER / von 30 Hanns Rösler 


Kennen Sie den bärtigen Witz von dem Maurer, 
der da mit einem Ziegelstein in der Hand eine 
hohe Leiter hinaufklettert, oben angekommen 
aber den Ziegel wieder zur Erde fallen läßt, weil 
es in dieser Minute zwölf Uhr schlägt und somit 
Feierabend ist? Ich habe diesen Maurer mein 
ganzes Leben lang gesucht, ich habe selbst ge- 
baut, Freunde bauten ein Haus, ich stand neben 
dem Gerüst und sah Maurer Lasten die stellen 
Leitern emporschleppen, immer und immer wieder, 
daß man ihnen von Herzen eine Ruhepause ge- 
gönnt hätte, weil man sich einfach nicht vor- 
stellen kann, daß jemand ununterbrochen so 
schwer arbeitet. Es schlug zwölf Uhr, die Arbeit 
ging weiter, bis ein Bauteil vollendet war. Erst 
dann wurde Feierabend gemacht. Lügen also die 
Witzeschreiber? Vermutlich, denn ich fand den 
Maurer nie, der punkt zwölf Uhr zu mauern auf- 
hörte. Ich legte also jenen Maurer zu den bösen 
Schwiegermüttern, zur Axt im Haus, die den 
Scheidungsgrund erspart und hielt ihn für eine 
ebenso willkürliche Erfindung wie die Gemütlich- 
kelt der Sachsen. Und ich würde heute noch in 
dem Glauben verharren, wenn nicht mein Freund, 
der Gaskassierer Benno Flamm, den Maurer in den 
böhmischen Wäldern getroffen hätte. Doch dies 
soll Ihnen Benno Flamm selbst erzählen. 

„Ich war in eine kleine Stadt Böhmens versetzt 
worden und man übertrug mir dort den Einzug 
der Gasgebühren in den umliegenden Dörfern 
und Einzelhöfen. Oft hatte Ich gewaltige Summen 
bei mir, ich trug sle in einer schwarzen Leder- 
tasche, die mit einem Riemen um meinen Hals 
hing. Ich bestreite nicht, daß mir oft ein wenig 
unheimlich zumute war, wenn Ich so mutterseelen- 
allein durch die dichten Tannenwälder schritt und 
oft stundenlang keinem anderen Lebewesen be- 
gegnete. So vermied Ich es gern, den Rückweg 
in der Dämmerung zu machen und wählte die 
frühen Morgenstunden für meine Dienstgänge. 
Aber auch in diesen Stunden verfinsterten oft die 
Schatten der riesengroßen Bäume den schmalen 
Weg und wenn der Wind durch die Wipfel 
rauschte, knickte manch dürrer Ast, daß man 
glaubte, Schritte neben sich zu hören, Mir war an 
einem Samstag sonderbar zumute. Ein Gewitter 
stand am Himmel, schon setzte der Sturm ein, 
der das Gesträuch am Weg hin und her warf, ich 
beschleunigte meinen Schritt, eine Unruhe hatte 
mich erfaßt, die mich mit der Vorahnung von 
etwas Ungewöhnlichem erfüllte. Denn wenn es 


das Gewitter allein gewesen wäre, was mich be- 
drohte, so wäre ich damit fertig geworden. Aber 
es lag etwas anderes in der Luft. Oder täuschte 
ich mich? Denn nichts geschah, schon tauchte von 
tern die Lichtung auf, wo mein Waldweg in die 
breite Landstraße einmündete, Da aber stand 
plötzlich ein baumlanger Kerl vor mir, erschwenkte 
einen Knotenstock und schrie: „Stehenbleiben!” 
Ich blieb stehen. Wohin hätte ich auch laufen 
sollen? Nach vorn, wo ich vielleicht Menschen ge- 
funden hätte, verriegelte er mir den Weg. Und 
hinter mir lagen die einsamen Wälder, die für 
Gesindel wie seinesgleichen wie geschaffen wa- 
ren. Trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf. 
„Was fällt Ihnen ein?” schrie ich und machte einen 
Schritt auf ihn zu, „sind Sie betrunken?” Und 
schon wollte ich nach einem Knüttel greifen, um 
mich zur Wehr zu setzen, Er aber lief auf mich 
zu und gab mir einen Stoß, daß ich taumelte. 
Diese Bewegung ließ. das Silbergeld in meiner 
Tasche erklirren. „Gib das Geld heraus” schrie 
der Wegelagerer, „mach’ die Tasche aufl“ Was 
sollte ich tun? Ich trug keine Waffe bei mir und 
hätte wohl auch damit nichts ausgerichtet, Dazu 
war mir der Kerl zu nahe und hatte schon mit 
seiner großen groben Hand den Deckel der 
Tasche aufgerissen und starrte in das Innere. Ein 
widerliches Lachen lief über sein Gesicht. „Das 
nenne ich einen guten Fang!” rief er und griff in 
die Bündel der Banknoten. In diesem Augenblick 
geschah das Wunderbare. Vom nahen Kirchturm 
kamen zwölf Schläge. Es läutete Mittag. Und da 
— ich traute meinen Augen kaum — ließ der 
Wegelagerer die Geldnoten wieder los, sie fielen 
in die Tasche zurück, und der Wegelagerer schul- 
terte gelassen seinen Stock und ging an mir vor- 
über, als ob er mich nicht soeben noch hätte be- 
rauben oder gar erschlagen wollen. Die Uber- 
raschung war so groß, daß ich, ohne mich zu be- 
sinnen, was ich tat, hinter ihm herlief und rief: 
„Was bedeutet das?” Er winkte gemütlich ab. 
„Zwölf Uhr! Samstag! Feierabendl” sagte er. „Das 
verstehe, wer will” rief ich, Immer noch ganz be- 


nommen. Und er, schon von weitem: „Ich war 
früher Maurer.” 
Hier endete Benno Flamms Geschichte. Ich aber 


freute mich, daß unsere Zunft doch nicht aus Lü- 
gen webt und es wenigstens einmal einen Mau- 
rer gegeben hat, der punkt zwölf Uhr mit der 
Arbeit aufhörte, Daß aus ihm später ein Wege- 
lagerer geworden Ist, konnte man ja vor tausend 
Jahren, als der Witz geboren wurde, noch nicht 
wissen. 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


(9. Nückel) 





Ein ob seines Humors bekannter jütländischer 
Pfarrer ist unterwegs, um einige Schäfleln seiner 
Herde zu besuchen. So kommt er auch an das 
Haus eines älteren Fräuleins, und als dies auf sein 
Läuten hin die Tür öffnet, bricht es in die Worte 
aus: „Lieber Gott, sind Sie’s?| 

„Nein“, erwidert der Pfarrer, „nur seln Dienerl“ 


Der Loitzelwirt und der Gruberwirt 
Sommerfrischler eingestellt. 

„Du, Loitzel”, sagt der Gruberwirt eines Tages 
zum Loitzel, „das ist ein Gfrett mit die Sommer- 
frischler! Nix als wia Weiber hast im Haus, die 
wo von den Männern aufs Land gschickt werden. 
Um fimfe in der Fruah stehn s’ scho auf, schwim- 
men und sporteln — und wann sa si nachher zum 
Essen hinsetzen, haun s’ ein wie die Halter! Da 
kannst ja nix verdienen bei die kleinen Pen- 
sionspreise, die wos zahln!” 

„Alsdann”, meint der Loitzel bedächtig, „i kumm 
ganz guat draus... Die meinigen, die essen grad 
nur an Teller Suppen und auf d’Nacht a paar 
Blatteln Salat —" 

„Geh hör aufl staunt der Gruber. „Ja wiaso denn?” 
„Weil I mit der Zeit geh... Modern muaßt sein, 
Gruber! Der Seppl, mei Hausknecht, hat die De- 
zimalwaag in Hof gstellt — und wia so a Weibs- 
bild a Waag sleht, dann steht’s aa scho drauf! 
Na und da sagt der Seppl: O du mein, gnä Frau, 
da wird aber der Herr Gemahl a Freud haben, 
Se ham ja scho wieder anderthalb Kilo zua- 
genommen! Jo, bei uns wird ma nudeldick und 
wuzzerlfettl...“ Der Loltzelwirt schmunzelt seinen 
Geschäftskollegen vielsagend an. „Mach's aa so, 
Gruaber, wirst sehn, wia das hilft!” 
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„Hast Du auch manchmal lieb an mich gedacht, Theo?“ 
„Aber gewiß mein Kind, soweit noch dringendere Arbeiten es zuließen!“ 
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„Wie endigte euer letzter Satz, Fred?“ — „Mit Eugens Worten: das war mein letztes Spiel mit dir, du Patzer!“ 


DAS HANDWERKSZEUG 


VON WALTER FOITZICK 


Ich habe Handwerkszeug, wunderschönes Hand- 
werkszeug. Wäre ich ein Dichter, würde ich ein 
Sonett auf mein Handwerkszeug machen, aber 
ich bin kein Dichter und außerdem fehlt mir ein 
geschmackvoller Reim auf Drillbohrer. 

Ich liebe mein Handwerkszeug, den Hammer, die 
Kneifzange, die Drahtzangen, rund und flach, das 
Stemmeisen und das Ding, womit man Löcher in 
Steinwände schlägt. Ach, wie gerne würde ich 
einmal ein Loch in eine Steinwand schlagen. Man 
dreht das Eisen dabei und schlägt immer mit 
dem Hammer möglichst drauf, manchmal auch 
auf die Wand, dann fällt der Verputz ab. Bei 
mir findet sich absolut keine Gelegenheit, Löcher 
in Steinwände zu schlagen. Und wenn sich auch 
so eine Gelegenheit böte, fehlte doch der Gips, 
um die Holzdübel einzugipsen. Irgendwo muß 
ich den Gips aufbewahrt haben. Vielleicht ist er 
in der Büchse auf der „Kartoffelmehl’ steht. Ge- 
schmacklich kann ich Gips von Kartoffelmehl 
nicht unterscheiden und ich möchte es auch nicht 
auf einen Versuch ankommen lassen, Holzdübel 
mit Kartoffelmehl einzugipsen, oder Saucen mit 
Gips sämig zu machen. Ich werde die Büchse 
meinen Erben hinterlassen. Die sollen entschei- 
den, ob es Gips oder Kartoffelmehl ist. Mein Hand- 
werkszeug ist schön auf ein Brettchen montiert 
und steht zwischen Wand und Schreibtisch auf 
dem Fußboden. Wenn ich etwas brauche, ziehe ich 


DIE HEIMLIC 


das Brettchen heraus und merke, daß das Stück fehlt. 
Das ist immer so. Ich schlage Krach und erfahre, 
daß das Stück im Haushalt notwendig gebraucht 
wurde, Beachten Sie bitte „gebraucht wurde”, 
Zurückgebracht hat es niemand. Bei Handwerks- 
zeug Ist die Achtung vor dem Eigentum gering, 
in meinem Haushalt und wenn ich mich nicht 
täusche, auch in Ihrem Haushalt. Ich verlange aber, 
daß man meine Beißzange ebenso respektiert, 
wie mein Taschentuch oder meine Hemden. 
Traut sich etwa jemand Ihre Hemden als Topf- 
lappen zu benutzen? Niemand! 

Des Hausherrn Handwerkszeug ist Freiwild. Was 
macht das Handwerkszeug im Haushalt? Ich werde 
es Ihnen sagen: es öffnet Konservendosen, so- 
wohl der Hammer, wie die verschiedenen Zan- 
gen, wie das Stemmeisen, alles wird im Haus- 
halt zum Öffnen von Konservendosen verwendet, 
die von Natur und Technik aus eigentlich mit 
einem Schlüssel zu öffnen sind, aber Blech ist 
ein ganz besonderer Stoff und hat sein Eigen- 
leben. Deshalb fährt mit wuchtigen Stößen das 
Stemmeisen in die Olsardinen und die Zange 
greift haltlos ins Tomatenpüree. Neulich habe ich 
mir einen Glasschneider gekauft. O wie freue ich 
mich darauf, einmal richtig Glas zu schneiden, so 
wie es der Verkäufer vorgemacht hat. Zum Don- 
nerwetter, es wird sich doch endlich Glas finden 
lassen, das dringend geschnitten werden muß! 


HIEIGELNEIBITE 


VON JO HANNS ROSLER 


Waren Sie schon einmal Witwer in einer Klein- 
stadt? Der Himmel bewahre Sie vor dem Geschick! 
Denn so viel mit Nächstenliebe übertünchte Neu- 
gier, wie sie um einen Witwer aufgeschichtet wird, 
daß man nimmer darüber hinwegsehen kann, er- 
trägt keiner. Gegen so viel heuchlerische Anteil- 
nahme, die uns in die Mitte nimmt und nicht mehr 
ausläßt, kann man nicht ankämpfen. Dabei gehört 
man doch noch nicht zum alten Eisen! Eines Tages 
ist der Schmerz überwunden, das Leben geht wei- 
ter, man ist noch nicht vierzig Jahre und will nicht 
immer wieder hören, wie gut die gute Selige war. 
Man fordert ja auch von uns den Anteil an der 
Arbeit des Lebens, warum schließt man uns von 
den Freuden des Daseins aus? Aber die Kleinstadt 
hat Ihre eigenen Gesetze und was dem Junggesel- 
len erlaubt ist, wird dem Witwer nie verziehen. 
Dem Heinrich Timm war vor nunmehr zehn Jahren 
die Frau gestorben. Sie hatten gut miteinander ge- 
lebt und, als Timm sie zu Grabe trug, war sein Leid 
so groß wie das jedes Mannes, der eine Frau be- 
gräbt, die er von Herzen geliebt hat. Wenn wenig- 
stens Kinder dagewesen wären, die die leere Stelle 
in seinem Herzen ausgefüllt hätten. So aber stand 
er einsam, und die Nächstenliebe der Nachbarn 
machte ihm seine Einsamkeit noch fühlbarer. Neun 
Jahre waren vergangen und noch immer sprach 
man, wenn man ihn traf, von seiner verstorbenen 
Frau und wie schön es sei, daß er sie so in Ehren 
halte und wie sich die liebe Frau droben im Him- 
mel über Ihren Mann freuen würde, wenn sle ihn 
hier unten sehen könnte. Denn, nicht wahr, er 
könne die Gute eben nicht vergessen und hätte, 
nicht wahr, auf alles im Leben verzichtet und würde, 
nicht wahr, nie wieder daran denken, nochmals 
zu heiraten? 

Der Wahrheit die Ehre zu geben: Heinrich Timm 
hatte seine Frau längst vergessen. Denn zwei Jahre 
Ehe wiegen nichts in der Zeitdauer eines Men- 
schenlebens. Aber wie hätte er den Glauben der 
Leute enttäuschen können? Hätte er ihnen sagen 
sollen, daß das Leben weitergegangen war, daß 
er nicht aus Holz und sein Herz nicht aus Stein sei? 
Und daß er, seit Monaten schon, in zärtlicher Liebe 
zu der jungen und reizenden Witwe Franziska Kle- 
mentine entbrannt war? Man hätte Ihn nie verstan- 
den und es Ihm nie verziehen. Was blieb Timm also 
anderes übrig, als sich heimlich und verstohlen zu 
seiner Braut zu schleichen oder sie nächtens zu sich 


zu bitten, denn es gibt ja, wenn man heiraten will, 
so vielerlei zu besprechen und zu beraten. Und so 
begab sich heimlicherweise — in der Woche zwel- 
mal — die junge Witwe in der Nacht zu dem Wit- 
wer, sie öffnete die Gartenpforte, huschte an den 
dichten Fliederbüschen entlang, verbarg sich eine 
kleine Weile hinter dem Rosenrondell und eilte 
dann über die breite Rasenfläche bis zu der Pforte, 
wo sie Timm mit klopfendem Herzen zärtlich er- 
wartete und sehnsüchtig in seine Arme schloß. Und 
da die Nächte warm, trug sie ein weißes Kleid. 
© Unverstand und Kurzsichtigkeit der Frauen! 
Weiße Kleider auf heimlichen Liebespfaden! Wißt 
ihr denn nichts von der Unruhe verheirateter Frauen, 
die nachts am Fenster stehen und nach dem 
Mann aussehen, wenn er nicht daheim ist, oder 
aus dem Fenster sehen, um den Mann nicht zu 





Der Ferienlöwe 


(Fr. Bilek) 
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sehen, wenn er daheim ist? So kam es, wie es 
kommen mußte: bald wußte es die ganze Stadt, 
daß Timm eine Gellebte hatte. Das war der erste 
Schritt vom Wege, wie lange würde es währen 
und Timm würde den Frevel gar so weit treiben, 
noch einmal zu heiraten. Noch war es Gott sei Dank 
nicht so weit. Aber das war man der guten, seli- 
gen Frau schuldig, die vor zehn Jahren ihre Au- 
gen geschlossen hatte, daß man aufpaßte, daß 
keine Nachfolgerin sich in ihren Sessel setzte 
und an ihrem Nähtisch nähte und mit Ihrem Mes- 
ser und ihrer Gabel aß. Die Geliebte wollte man 
ihm noch verzeihen, Männer sind nun einmal 
naschhaft und mangeln der wahren Enthaltsam- 
keit, aber heiraten? Nein, da hielt man Augen 
und Ohren offen. 

Wenn man nur die Augen und die Ohren offen 
gehalten hätte! Der Mund aber bleibt leichter 
munter und das Gatter der Zähne ist nicht dicht 
genug, die Worte bedachter herauszulassen, Eines 
Tages fand sich Heinrich Timm zwischen zwei 
Nachbarinnen, die der Regen in seine Hausflur 
gejagt hatte. Sie hatten mit dem Verlust der 
Zähne an Bissigkeit gewonnen, Timm konnte ihnen 
nicht entgehen, denn — so nichtig auch der An- 
laß war, sie begannen vom Wetter zu sprechen 
und waren sofort da, wo sie sein wollten — eine 
Flucht hätte das Übel nur vergrößert. 

„Nein, was sagen Sie zu dem Wolkenbruch, lieber 
Herr Timm?” „Es Ist ein gräßliches Wetter!” 
„So schlimm war es seit Jahren nicht — das letzte 
Mal, wo wir im Sommer so viel Regen hatten, das 
muß vor zehn Jahren gewesen sein. Damals lebte 
Ihre liebe Frau noch.” 

„Ja, ja, Ihre liebe Frau lebte damals noch”, warf 
die andere ein, „das ist nun schon zehn Jahre 
her! Das war eine gute Frau! Schade, daß sie so 
früh dahingehen mußte! Und Sie haben sie immer 
noch nicht vergessen, lieber Herr Timm, Sie ha- 
ben sich immer noch nicht über den herben Ver- 
lust getröstetl” 

Heinrich Timm antwortete nichts. Er wäre auch 
nicht dazu gekommen. Denn sofort beugte sich 
die zweite Frau mit geheimnisvoller Miene zu 
ihm und flüsterte; 

„Ihre liebe Frau hat Sie auch noch nicht verges- 
sen, Herr Timm!” „Meine Frau?” 

„Ja. Ich habe sie nämlich gestern gesehen.” 

„Sie haben meine Frau gesehen?” 

„Ja. 

„Aber das ist doch unmöglich!” 

„Nicht Ihre liebe Frau persönlich, aber Ihren lie- 
ben Geist!” „lhren Geist?" 

Die Frauen nickten eifrig: 

„Wir haben es mit eigenen Augen gesehen! Schon 
seit Wochen erscheint der Geist Ihrer lieben Frau 
im Garten. Sie schreitet ganz langsam durch das 
Tor. Dann huscht sie am Flieder vorbei, den sie 
so liebte — bleibt bei den Rosen stehen, die Sie 
ihr zum Ärger gerade dorthin gepflanzt hatten, 
wohin sie ihre Wäschestange stellen wollte, aber 
das ist ja nun alles vergessen und vergeben — 
dann läuft sie über die Rasenfläche, die sie sel- 
ber noch mit soviel Mühe gesät hat und die Ihr 
Hund erst immer wieder zerkratzte, bis Sie dann 
nachgeben mußten und Ihren Hund verkauften — 
und plötzlich verschwindet sie jedesmal in der 
Tür zu Ihrem Hausel” 

„Jede Woche zweimall” bestätigte die andere. 
„Ein weißes Gewand trägt siel” 

„Und immer dasselbe!” nickte die Zweite boshaft. 
Heinrich Timm stieg das große Grauen auf. 
Aber es war nicht vor dem Geist. 

Lange sagte er nichts. Dann sprach er dumpf: 
„Ich weiß es. Erst gestern war meine gute, selige 
Frau wieder bei mir.” 

„Was Sie nicht sagen!” kreischten die beiden 
Alten. 

„Ja, erst gestern war sie wleder da”, fuhr Timm 
traurig fort, „es war das letzte Mal, sie wird nicht 
mehr kommen. Ich habe ihr gestern ihren letzten 
Wunsch erfüllt.” 

„Einen Wunsch? Was für einen Wunsch?” 

„Seit Jahren quälte sie mich! Ich habe zunächst 
versucht, es ihr auszureden. Es war vergeblich. 
Sie sagte, sie fände keine Ruhe, wenn ich nicht 
endlich einwilligte. Da gab ich nach. Gestern 
habe ich es ihr versprochen.” 

„Was denn? Was denn?’Timm lächelte freundlich: 
„Den Umgang mit meiner Nachbarschaft zu mei- 
den, mein trauriges Witwerdasein aufzugeben und 
die junge Witwe Franziska Klementine zu hei- 
raten.” 


Spätsommer Ren 





„Gehst d’ wohl iatzt a bisserl nach dö Gambs'n schaug’n, Lois|?“ 
„Nana, dös rentiert si' nimmer. San ja die meisten schon wieder hoamzu auf Berlin!“ 
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Roosevelt betet um „Frieden“ Fe 











III) Nu! SHE 


„Eiei, der Herr Roosevelt! Ja, so sind diese Burschen, erst rühren sie alles durcheinander, 
und dann wäre unsereins grade gut genug, ihnen aus dem Schlamassel herauszuhelfen!“ 
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GELD AUF DER STRASSE 


VON ARNOLD WEISS-RÜTHEL 


Ich habe einmal im Leben das Schicksal in seiner 
ganzen Größe herausgefordert, damals, als ich im 
Kies eines Gartencafes eine Geldbörse liegen 
sah. Ich hatte an diesem bedeutungsvollen und 
erkenntnisreichen Tag noch nicht zu Mittag ge- 
speist, Ja, ich hatte — wenn ich mich recht er- 
innere — sogar am Tage vorher noch nicht zu Mit- 
tag gespeist; ich will die Gründe nicht lange 
untersuchen, die mich damals veranlaßten, so 
lange nicht zu Mittag zu speisen, aber ich glaube 
versichern zu dürfen, daß es trifiige Gründe 
waren. Damals also ging ich in der Stadt umher, 
den Blick immer starr auf das Pflaster geheftet, 
nicht, um irgend etwas zu suchen, sondern in der 
stillen Hoffnung, irgend etwas zu finden, und wäre 
es auch nur der tausendste Teil jenes unermeß- 
lichen Reichtums, der laut Behauptung statisti- 
scher Ämter tagtäglich auf dem Pflaster einer 
Großstadt als herrenloses Gut entweder zugrunde- 
geht oder wieder zurückfließt in die nie rastende 
Mühle der Verwandlung. Ich fand nichts. 

Träume, wie: angenommen, ein Millionär, der vor 
dir dieses Weges lustwandelte, hatte die launische 
Idee, einen Tausendmarkschein In einer Zündholz- 
schachtel zu verstecken und diese Schachtel dann 
in den Rinnstein zu legen, ... Träume dieser Art 
gab es in Hülle und Fülle und veranlaßten mich 
tatsächlich, gelegentlich ein Zigarettenschächtel- 
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chen auf seinen Inhalt zu prüfen, aber alles um- 
sonst. Ich wunderte mich, daß nie jemand auf den 
Gedanken kam, einmal etwas Originelles zu tun, 
etwas, wovon man später seinen Enkelin erzählen 
konnte: denkt euch, da hatte ich eines Tages gar 
nichts mehr zu essen, als plötzlich ein Wurst- 
paket vom Himmel fiel, von dem sich später her- 
ausstellte, daß es der bekannte Philanthrop Caje- 
tan Zimmermann von Bord seiner viermotorigen 
Flugjacht geworfen hatte, weil irgendein gütiger 
Instinkt ihm sagte, daß da unten einer herum- 
läuft, der schon seit Tagen nichts mehr zu Mittag 
gespeist hatte,... kurz, Ich wunderte mich also 
über den Mangel an Einfällen, mit dem die Welt 
nun einmal gesegnet ist, wenn es sich um Geld- 
sachen handelt und war gerade daran, eine ab- 
fällige Sentenz über das menschliche Leben zu 
formulieren, als mein Blick durch das Staket eines 
kleinen Cafögartens irrte und sich dort im Sande 
des Bodens an einem Gegenstand verfing, der 
allen anfänglichen Zweifeln zum Trotz, eine Geld- 
börse war. 

Daß Geldbörsen, die auf dem Boden liegen, 
nicht unbedingt so viel Geld enthalten müssen, 
als man etwa bräuchte, um sich für den Rest des 
Lebens vor weiteren Entbehrungen zu schützen, 
ist bekannt. Andererseits wird es wohl kaum 
einen Menschen auf der Welt geben — die An- 


ste4 voten, 


hänger des konsequenten Stoizismus oder irgend- 
welcher Indischer Religionen ausgenommen — der 
nicht beim Anblick einer im Augenblick herren- 
losen Geldbörse sofort intensiv zu rechnen an- 
finge und das Gelöbnis zu tun, von nun an ein 
besserer Mensch zu werden und auch den Armen 
etwas zukommen zu lassen. 

In meinem Fall verhielt sich die Verwirklichung 
sofort gefaßter Absichten insofern etwas schwie- 
rig, als ein Versuch, dem Inhalt des Glücksbeutels 
auf die Spur zu kommen, ein Betreten des Cafe 
gartens notwendig machte, was wiederum die 
größten Bedenken erzeugte, da Ich persönlich 
nicht über die Mittel zu einem solchen Schritt ver- 
fügte. Das Dilemma war ein vollkommenes! Die 
Sache glich, um einen landläufigen Ausdruck zu 
gebrauchen, einer Schlange, die sich in den 
Schwanz biß und wäre jedenfalls nie zur Rege- 
lung gelangt, wenn ich mir nicht gesagt hätte, 
daß in solchen Augenblicken der Entschluß alles 
— die Philosophie aber nichts ist. Weshalb ich 
denn auch rüstig und kühn in den Garten trat. 
Mir war von Anfang an klar, daß in dem Augen- 
blick, da ich mich an den Tisch setzen würde, 
unter dem der Geldbeutel lag, ein Oberkellner 
auf mich losgeschossen käme und sich nach mei- 
nen Wünschen erkundigte. Ich hatte mich Insofern 
getäuscht, als er diesmal schon auf mich losge- 
schossen kam, noch ehe es mir möglich war, mich 
richtig hinzusetzen und den Fuß auf die Börse zu 
stellen, um sie dem Anblick der Öffentlichkeit zu 
entziehen. Ich fühlte den Mammon, der mir durch 
die Sohlen brannte, zwang mich aber zur Ruhe 
und bestellte das Mindeste, was ein Mensch In 
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Dieses Buch unterrichtet den Liebhaberphotogra- 
phen in leicht faßlicher Weise über Grundingen 
und Aufnahmetechnik der Farbenpholographie und 
bringt 4 meisterhafte Farbaufnahmen aller mög- 
lichen Motive, auch von Liebhaberphotographen. 
Der Texttell vereinigt eine Reihe bekannter Fach- 
leute zu eingehenden, allgemeinverständlichen | 
Ausführungen über das Agtacolorverfahren und 
seine Möglichkeiten, über die Elemente farbiger Die Kneipp: Kur 
Bildgestaltung, über die Aufnahmetechnik, über geben Serenopelente Beier Su u 
wichtige Teilgeblete, wie die farbige Bildnispho- | Dr. Sgalı 
tographie, Kunstlicht-, Sportaufnahmen, Projek- 

= tion und Farbendruck. „Wir können uns keine 

Kiss bessere Einführung In die Farbenphotographie 
engel | denken nis dieses Buch“ — schreiben die Photo- 
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meiner Lage bestellen konnte: eine Tasse Kaffee. 
Als er davoneilte, um die Bestellung zu erledi- 
gen, bemühte ich mich einigemal, die Börse auf- 
zuheben, aber ich mußte bei jedem Versuch die 
fatale Wahrnehmung machen, daß irgend jemand 
herschaute, Besonders hartnäckig trieb es ein dik- 
ker und mopsäugiger Herr, der mich einfach nicht 
aus den Augen ließ, als habe das Schicksal ihn 
hierhergesetzt, um mir das bißchen Glück zu ver- 
ekeln. So kam der Kaffee, noch ehe ich wußte, 
ob ich ihn jemals würde bezahlen können; ich 
genoß Ihn freudlos, gequält, bis es mir schließlich 
doch gelang, den dicken Büttel des Schicksals zu 
übertölpeln und mich In den Besitz der Börse zu 
setzen. Als ich sie öffnete, machte Ich die er- 
staunlichste Feststellung meines Lebens. Die Börse 
enthielt genau den Betrag, der zur Bezahlung der 
Zeche erforderlich war, Inklusive Trinkgeld. 

Ob das seltsame Gelächter, das der dicke Herr 
hinter mir anstimmte als ich die gastliche Stätte 
verließ, in einem ursächlichen Zusammenhang mit 
meinem konsternierenden Erlebnis stand, oder ob 
andere Gründe es veranlaßten, weiß ich nicht; 
jedenfalls klang es mir In die Ohren wie eine 
Orgie des Spotts, mit der sämtliche Instanzen 
des Schicksals ihre Überlegenheit kundtaten. 
Merkwürdig genug, aber ich glaube mir wäre 
wohler zumute gewesen, wenn der lächerliche 
Beutel gar nichts enthalten hätte, denn mit dem 
Oberkellner wäre ich schließlich fertig geworden, 
aber das niederschmetternde Gefühl, von der ge- 
waltigsten aller Mächte zu nichts anderem einge- 
laden worden zu sein, als zu einer Tasse Kaffee, 
bedrückt mich heute noch. 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 





(0. Nückt) 


Dieser Tage saß ich in einem Hotel am Tegern- 
see. Es war schon ziemlich spät am Nachmittag, 
als ein Wagen vorfuhr und ein Herr und eine 
Dame ausstiegen. Sie trugen ihre Koffer selbst 
aus dem Wagen und verlangten ein Zimmer. 
„Meine Junge Frau möchte gern ein Zimmer nach 
dem See hinaus”, sagte der Herr, „nicht wahr, 
Liebling?” 

Die junge Dame nickte ergeben: 

„Jawohl, Herr Doktor.” 


Heiter, stämmig, rotbackig, aus beruflichen Grün- 
den unaufdringlich, aber unverkennbar nach 
Kaffee duftend, betrat der Makler Cornelius Bie- 
tendübel das Kontor meines Großvaters, lächelte, 
legte seinen Hut auf die Kopierpresse und be- 


gann seine blauen Probentüten auszubreiten 
„Gestern abend”, sagte er, „hab ich im Ratskeller 
aber noch 'n bannigen Schrecken gekricht. Um 
sechs hatt’ ich so ganz für mich alleine angefan- 
gen, um halb sieben war ich so 'n büschen melan- 
klüterig, un um sieben war ich vor Wähligkeit 
rein aus ’r Tüte. ‚Cornelius‘, sagte ich zu mir, ‚du 
darfst noch 'ne Flasche. Wir haben es dscha, wir 
können es dscha. Wenn wirs nich hätten, denn 
wollt‘ ich dscha nix sagen; aber wir haben es 
dscha‘. Und was meinen Se? Mit 'm Mal war Ich 
weg. Ich kuck hierhin, ich kuck dahin, ich kuck 
überall hin, aber ich war nich mehr da. Dschun- 
gedi, da hab Ich aber doch das kalte Schwitzen 
gekricht vor Angst. Schließlich denk ich: ‚Sollst 
doch mal unterm Tisch nachkucken’, No, Gott sel 
Dank, da lag Ich denn dscha auch unter.” 


Eine bellebte Filmtänzerin, die aus Ungarn stammt 
aber in Berlin Triumphe felert, bekam vor einigen 
Wochen ein Angebot aus Hollywood, In dem Ihr 
die Filmleute nahelegten, nach Amerika zu kom. 
men, da sie drüben viel höhere Gagen verdienen 
würde und da Hollywood außerdem den Vorteil 
habe, 10000 Meilen von Berlin entfernt zu liegen.. 
Die Antwort der Tänzerin bestand aus einem 
einzigen Satz, der ebenfalls mit drei Punkten 
schloß: „Was das Finanzielle betrifft, so bin ich 
mit meiner Berliner Gage durchaus zufrieden, und 
außerdem hat Berlin den Vorteil, 10000 Meilen 
von Hollywood entfernt zu liegen...” 
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nimmt es von der Noch- 
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zuchert und kurz vor dem Anrichten in Die Aaltfchale gegeben. 


Bitte ausfchnelden! 


Dr-dugust Oetker Bielefeld 
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„Na, moralisch finde ich das aba 


Zwischenfall{im Senderaum 
Von Guldo K. Brand 


Georges Hamilton gehörte zu jenen fruchtbaren 
Schlagerkomponisten, denen nachgewiesener- 
maßen die besten Melodien beim Nachtisch zwi- 
schen Roquefortkäse und einem kalifornischen 
Apfel einfallen. Er hatte deshalb mit der YOMC- 
Radio Corporation, auf Welle 17,91 einen Pau- 
schalvertrag abgeschlossen unter dem Motto: 
„Sie komponieren — Wir senden”. Jeder Hörer 
des YOMC-Senders kannte Georges Hamilton 
und besonders die jungen Mädchen trällerten und 
sangen sein weltberühmtes „Lied aus Hindostan” 
oder die schwermütige Melodie „Abend vor dem 
Dorf”, die deshalb soviel Beifall hatte, well der 
Hans mit der Grete am Waldrand stand, von Liebe 
sprach und einen violetten Himmel bewunderte. 
Bis jetzt hatte Bobby Lonesome jeden Abend 
ein oder mehrere Lieder Hamiltons zum Besten 
gegeben und es bestand beinahe die Gefahr, 


nich, dieses KammafensterIn bei ganz fremden Mädchen!“ 
‚Geh, was'moana $’ denn, Fräul'n Lehmann, des san doch koane fremd'n Madl, de kennt do scho a jeda!“ 


daß Bobby berühmter wurde als Georges. Das 
wurde mit einemmal anders, als in Hunderten 
von Briefen an die YOMC-Gesellschaft der Rück- 
tritt des Sängers verlangt wurde und der An- 
sager verkündete, daß Liddy Melfind von Jetzt 
ab sich der hehren Kunst Hamiltons widmen 
werde. Nur Eingeweihte wußten, daß Liddy die 
Freundin eines Direktors der YOMC, von Mr. Hol- 
mes, war und daß der „allgemeine Wunsch” der 
Hörer dem sehr bestimmten und nachdrücklichen 
Verlangen Liddys entsprang. 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Liddy sang 
so scheußlich, daß selbst Holmes eines Tages 
zu ihr sagte: „Liddy, deine Stimme wäre besser, 
wenn du singen könntest. Ich fürchte, du bist un- 
musikalisch, du solltest Unterricht nehmen!” 
Holmes meinte das nur beiläufig, aber Liddy faßte 
das keineswegs als Scherz auf, setzte ihre künst- 
lichen Wimpern in Bewegung und der Erfolg war 
ein neuer Cadillac-Sportwagen. Von da ab hütete 
sich der Direktor, sich zu äußern. Liddy sang die 
Lieder Hamiltons weiter und merkwürdigerweise 


392 


kamen keine Briefe. Es konnte aber sein, daß sie 
über die Poststelle gar nicht hinauskamen. 

Im Laufe der Zeit blieb es nicht aus, daß Freunde 
und Bekannte den Komponisten Georges Hamil- 
ton darauf aufmerksam machten, daß seine Lieder 
durch den Aether seltsam „verzerrt kamen. Sie 
drückten sich vorsichtig aus. Hamilton hatte keine 
Ahnung, denn er schaltete grundsätzlich den 
YOMC-Sender nicht ein, um nicht ein Plagiator 
seiner eigenen Werke zu werden. Er hörte immer 
nur andere Stationen. 

So lud er eines Tages ein paar Freunde und 
Freundinnen in sein Studio, die eine Art Jury bil- 
den sollten, wenn Liddy Melfind sang und Hamil- 
ton schaltete den Apparat ein. Es war ein be- 
deutsamer Augenblick. Wie üblich kündete der 
Ansager an: „Meine Damen und Herm... Sie 
hören jetzt Georges Hamiltons berühmtes Lied 
‚Abend vor dem Dorfe‘, gesungen von dem 
neuen Star im Aether, Liddy Melfind”. 

Die ersten Takte klangen ausgezeichnet, denn sie 
bestanden nur aus Klavierakkorden, das weitere 
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Dompier-degrä 


Bon Ostar 


Heut haben die Pompiers einen Pompier begraben. 
Hei, Jungfern von Schilfe, das war fein! 

Feierlid, ftapften die alten Knaben 

feuerbehelmt hinter dem Wagen darein! 


Schtwanfte der Wagen wie eine Varfe 
zu der Elärong gedämpftem Lied, 
und der Tote vorn im Sarge 
(dhwantte lächelnd im Takte mit. 


Ad), 88 wußte der Meine Dide 

nicht, daß fein Begräbnis fei. 

's fam ihm vor im Augenblide 

tie Heimfahrt nad) fröhlicher Pichelei, 


Auf und ab ging der Fulinder 
hoher Glanz und Trauerflor, 
Silberpunfte in einem Binder 
gligerten wie Sterne vor. 


Und die junge Frau des Toten 

tafchentüchelnd zuvorderft fahritt. 

Ab und zu warf fie ein Blidlein, das verboten, 
der Herr Silberpunft, der blinzte mit! 


Hei, wenn die Pompiers einen Pompier begraben, 
das Ift für Ohren und Augen fein! 

Felerlich ftapfen die alten Knaben 

feuerbebelmt hinter dem Toten drein! 


Wenn fie den Toten im Kirchhof haben, 
heller [halt der Elärong Getön, 

und fie gehn dann am Totenbier fid) erlaben, 
dag erft madıt das Begräbnis [dön! 


konnte Hamilton kaum mehr als’das Kind seiner 
Muse weder er- noch anerkennen. 

„Dieser Schmarrn könnte von Lippingcot sein”, 
wagte William Roß zu äußern, worauf alle An- 
wesenden über die Erdbeerbowlenterrine hinweg 
auf Hamilton starrten. Man muß wissen, daß Lip- 
pingcot einer jener Komponisten war, von 
denen zwölf auf ein Dutzend gehen und im Grunde 
genommen, war es eine Beleidigung. Aber merk- 
würdigerweise schwieg Hamilton. Er bedeckte 
sein Gesicht mit beiden Händen, so daß es aus- 
sah, als arbeite es in ihm. Die Stimmung glich 
einer elektrisch geladenen Atmosphäre, die einen 
Blitz notwendig hatte, um erträglich zu werden. 
Statt dessen geschahen zwel seltsame Dinge. 
Hamilton hob sein Glas, ließ die Sängerin Liddy 
Melfind hochleben und trank die köstliche Bowle 
aus. Dann ging er an das Telephon und verlangte 
Direktor Holmes von der YOMC-Gesellschaft. Mit 
Spannung verfolgten die Anwesenden den Vor- 
gang, sie ahnten etwas Furchtbares. Doch sie 
wurden enttäuscht, denn es entwickelte sich fol- 
gendes Gespräch, währenddessen das Radio in 
Tätigkeit blieb und Liddys Stimme ungehindert 
durch das offene Atellerfenster in die dunkle 
Nacht klingen konnte, 

„Hallo, old boy Georges! Wie geht's? Einen neuen 
Schlager? Brauche dringend etwas für LiddyI” 
rief Holmes in den Apparat. 

„Gemacht! Kannst du hören? Ich hab meinen 
Apparat extra deswegen eingeschaltet, um ihre 
Stimme kennenzulernen! Eine Frage... gibt es 
Platten von der Melfind?” 

„Was für eine Frage, Georges? Natürlich! Bereits 
fünfzig Stückl Warum fragst du?” 

Hamilton lächelte, als stände er der Sängerin per- 
sönlich gegenüber: „Schick mir alles, was du hast, 
verstehst du? Ich brauche das zur Inspiration!” 
„Okeyl‘ klang es zurück. „Morgen hast du allesi" 
Hamilton legte den Hörer auf und kam an den 


bnis 
Wöhrle 


Ad, was find dody Witwenfhmerzen 
fonnenhell fhnell wegftibigt, 

wenn fo nah dem Zitterherzen 
filberpünttig der Tröfter figt! 


Werd’ id) einft zu Grab getragen, 
foll’s nur bei den Pompiers fein! 
Feierlic, ftapfen die alten Knaben 
feuerbehelmt hinter meiner Lade drein, 


Dumpf erfhurren alle Trommen 
und das Meffing madt Standal, 
daß die Weiber ans Fenfter fommen 
und mid) [hauen ein legtes Mal! 


Dod) ich Schließe teftamentarifd) 

die fhöne Krawatte vom Begräbnis aus. 
Ebenfo mit meiner jungen Frau verfahr ich, 
die bleibt an meinem Begräbnis zu Haus! 


Denn es follen die alten behelmten Knaben 

don der Feuerwehrherrlichkeit, 

wenigftens den erften Tag im Grabe Nuhe haben! 
Hinterher ift zum Brändeln immer nod) Zeit! 


Schmettert, ihr Elärons! Nurrt, ihe Trommen! 
Weiber, öffnet die Fenfter weit! 

Seht, die Schiltemer Pompiers tommen! 

Freut eud) an ihrem axtigen Schneid! 


da, die alten Feuerwehrfnaben 

ftapfen hinter dem Toten datein. 

Schmettern die Elärons und gellen und fragen: 
Bande, wer wird der nächte fein?! 


Tisch zurück, an dem alles, was daran herumsaß, 
wie zu Eis erstarrt schien, ob dieser Unterhaltung. 
„Bist du wahnsinnig?” rief Joane, seine Freundin. 
„Im Gegenteil. So klar habt ihr mich noch nie ge- 
sehen. Jetzt aber den Affenkasten ausi” 
Während William das Radio abdrehte, fragte 
Joane vorsichtig: „Warst du deshalb vorhin so 
nachdenklich?” 

Hamilton bejahte, schenkte die Gläser wieder 
mit der duftenden Erdbeerbowle voll und der 
Abend endete heiter und zu aller Zufriedenheit. 
Erst beim Verlassen des Studios glaubten einige 
Freunde beteuern zu müssen, daß da irgend etwas 
mit Hamilton nicht stimmtel Am nächsten Tag er- 
hielt der Komponist die versprochenen Platten, 
von denen er ein paar probierte. Sie waren wirk- 
lich haarsträubend. 

An diesem Abend nun erlebten die Hörer des 
YOMC-Senders eine Sensation. Mitten Im Gesang 
von Liddy Melfind brach die Stimme ab, man 
hörte einen furchtbaren Schrei, dazwischen zwei 
Möännerstimmen, die barsch und rauh riefen: 
„Hände hoch!” ...dann herrschte Totenstille... 
eine lähmende Stille, wie sie nur aus dem leeren 
Himmelsraum kommen kann, wenn eine Welle, 
wie die des YOMC-Senders, 17,91, plötzlich auf- 
hört. Wahrscheinlich sahen sich Hunderttausende 
von Hörern entsetzt an und dann begann ein 
Sturm auf die Telephonzentrale der Gesellschaft, 
deren Telephonistinnen innerhalb kurzer Frist aus- 
geknockt sozusagen an den Drähten hingen. 

Es hatte sich folgendes abgespielt: Gerade als 
Liddy Melfind das hohe C in dem Hamiltonschen 
Hindostanlied sang, drangen zwei vermummte 
Männer in den Raum, hielten ihre Revolver auf 
den Klavierspieler und die Sängerin, schrien das 
bekannte „Hände hoch!’ und während der eine 
den Begleiter in Schach hielt, schleppte der 
andere die halb ohnmächtige Sängerin in einen 
Wagen und brauste ab. Das alles war das Werk 


weniger Sekunden und ehe jemand recht begriff, 
was sich ereignet hatte, war auch der zweite 
Mann verschwunden. 

Liddy wachte mitten während der Fahrt auf und 
sah sich zwei vollendeten Kavalieren im Frack 
gegenüber. Sie sammelte ihre Gedanken, ver- 
suchte zu lächeln und hielt alles für eine wunder- 
bare Reklame. „Oh, verlangen Sie von Mister 
Holmes alles...er wird es zahlen!” flötete sie 
noch zitternd. Aber die Männer schwiegen. 
„Kommt meine Entführung auch in die Zeitung?“ 
begann sie interessiert. „Das wird Ja ein herr- 
liches busineßl” 

Als wieder keine Antwort kam, wurde es ihr un- 
heimlich zu Mute und sie suchtessich zu orientieren. 
Aber draußen herrschte stockfinstere Nacht und 
die Lichtkegel des rasenden Wagens streiften nur 
Bäume und Telegraphenstangen. Mein Gott, 
dachte sie, ob diese Gentlemen am Ende doch 
ganz gewöhnliche Gangster sind? 

Plötzlich stand der Wagen. Ehe sie aussteigen 
durfte, wurde Ihr ein Tuch um die Augen ge- 
bunden und alle Schauer einer Kinoromantik lie- 
fen Liddy über den Rücken. Sie fühlte weichen 
Boden unter Ihren Füßen, dann machte man sie 
auf eine Schwelle aufmerksam und irgendwie 
mußte sie in einem Zimmer sein, denn es roch 
etwas muffig, als ob schon lange kein Fenster 
geöffnet gewesen sei. Sie wollte um Hilfe rufen, 
aber eine kräftige Hand drückte Ihr den Mund zu, 
Ein Stuhl wurde herangeschoben und im Nu saß 
sie gefesselt In völligem Dunkel. Sie hörte noch 
wie sich Schritte entfernten und dann war es Ihr, 
als ob sie ganz allein wäre... 

Die Nachricht von der Entführung Liddys und dem 
seltsamen Zwischenfall im Senderaum erreichte 
Holmes in einer Bar, wo er gerade mit Mabel Ir- 
ving zusammensaß. Allerdings waren schon sechs 
Stunden seitdem verflossen und die Rotations- 
maschinen setzten schon die ungeheuere Sen- 
sation der YOMC in Riesenlettern. 

Ein Boy drückte Holmes ein Schreiben In die 
Hand, das er mit etwas whiskyfröhlichen Augen 
öffnete, die aber sofort erstarrten, als er den In- 
halt begriffen hatte. 

„Selen Sie unbesorgt. Liddy Melfind ist am Le- 
ben. Es geschieht ihr nichts und Sie kostet es 
keinen Pfennig, nur das Benzin, um Ihre Freundin 
in einem Haus am Kilometersteln 25 auf der 
Straße nach Br... abzuholen. Sie werden sie dort 
wohlbehalten antreffen. Wir hoffen, daß Ihr das 
Singen vergangen Ist... Im Auftrage der ‚Schwar- 
zen Hand’”, 

Holmes strich sich ein paar Mal über die Stirne, 
ließ Mabel Irving verblüfft zurück und raste In 
den hellen Morgen hinein. Neben seinem Sitz lag 
ein geladener Revolver. 

Eine wunderbare Frühsonne lag über der Land- 
schaft, als Holmes sich dem Kilometerstein 25 
näherte, vorsichtig, mit einer Hand steuernd, in 
der anderen den Revolver. Langsam ging er 
durch den blühenden Garten, in dem es nach Lev- 
kojen roch, öffnete, wie er es des öfteren in 
Kriminalromanen gelesen hatte, in Schrägstellung 
und mit vorgehaltener Waffe die Türe. 

Nichts rührte sich... aber aus einem Zimmer 
drang Musik... Liddy Melfind sang. Holmes 
lauschte. Ja, es war ihre Stimme. Mit einem Jähen 
Ruck riß er die Türe auf und ein entsetzlicher An- 
blick bot sich seinen Augen: auf einem Stuhl 
saß Liddy gefesselt und ohnmächtig, vor ihr ein 
elektrisch betriebener Grammophonapparat, der 
seit Stunden Hamiltons Lieder mit voller Laut- 
stärke, „gesungen von dem gefeierten Stern im 
Aether”, Liddy Melfind, ableierte. 

Holmes löste die Stricke und brachte Liddy in 
ein Sanatorium, wo sie nach vielen Stunden erst 
fähig war, eine zusammenhanglose Erzählung zum 
Besten zu geben... acht Stunden lang hatte sie 
ihre eigene Stimme anhören müssen, ohne sich 
wehren zu können... eine Platte nach der ande- 
ren kam, durch den Mechanismus gehoben, wie- 
der aufgesetzt, fünfzig Platten hintereinander und 
immer sich wiederholend... es dröhnte, zwit- 
scherte, jubelte, schmachtete so unmusikalisch, 
wie eben nur Liddy singen konnte. 

Holmes erkannte die Platten wieder, die er Ha- 
milton geschickt hatte und löste den Vertrag mit 
Ihm. Liddy sang nie mehr wieder... 
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Gott schuf die ersten Menschen aus einem Erdenklos und blies ihnen natürlich einen polnischen Odem ein und sagte: 
Gehet hin, seid fruchtbar und mehret und herrschet über alles, was auf Erden kreucht und fleucht! 
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Heimkehr aus der Sommerfrische 


„Also, dös muaß i euch scho’ sag’n, so a’ anderer Stammtisch is wie a’ andere Welt!“ 
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„Paul begleitet mich nicht, und meinen Türkisanhänger kann ich auch nicht finden — am 
liebsten bliebe ich zu Hause!“ — „Neue Anhänger findet man nicht daheim, Edith!“ 





Ballspiele 


(R. Kriesch) 





„Schaun S’ net immer zu Ihrem Bräutigam nüber, Fräulein Henny, sondern schaun S’ an, wie S’ den Ball 
schlagen sollen.“ — „O, ich werd’ gleich was ganz anders schlagen, wenn er noch lange mit der Person flirtet.“ 


Belustigungen mit der Hängematte 


Die Hängematte ist ein fester Bestandteil der 
Sommerfrische. Doch was sage ich, fester Bestand- 
teil? Daß sie nicht fest ist, das ist ja gerade das 
Charakteristische der Hängematte. Nein, sie ist 
eine bohemehafte Liegestatt, eine Schwebestatt. 
Man schlägt sein Bettchen auf, wo man gerade 
ist, das heißt, wo zwei Bäume sind. Mit der Hänge- 
matte verbindet sich mir Immer der Eindruck eines 
ansichtspostkartenhaft schönen Mädchens, das 
mitten im Grünen, mitten Im Sommer hängt. Aber 
leider sind es nicht immer die schönsten Mäd- 
chen, die da wie reife Kürbisse Im Winde schau- 
keln, und denen sich die Takelage der Hängematte 
als Rautenmuster Ins Gewölbte prägt, so daß sie 
wie kleine Modelle von Steppdecken wirken. 

Ich sah ‚Hängematten, die prall gefüllt waren, als 
seien sie Netze eines sehr erfolgreichen Fisch- 
zuges und geradezu Verkörperungen von minde- 
stens sieben fetten Jahren. Denn so eine Hänge- 
matte verbirgt nichts, sie ist das offensichtlichste 
Möbel, wenn man ihr überhaupt einen so schwe- 
ren Titel geben möchte, 

Da hängt man also zwischen den Bäumen, die der 
liebe Gott in gebührendem Abstand voneinander 
hat wachsen lassen, sozusagen als Futterkörbchen 
für die Insekten. Es kommen die Fliegen und Mücken 
und Bremsen und Wespen, und alle wollen von dir 


frühstücken. Die Hängematte ist so praktisch ein- 
gerichtet, daß wir darin allen Sorten von fliegen- 
dem Getier Nahrung bieten, vergleichbar den 
Fettringen, die die Vogelliebhaber den Amseln 
vors Fenster hängen. Wir aber hängen für die lie- 
ben Insekten da, und die sind nicht faul. 

Wir haben natürlich ein Buch mitgebracht, um die 
Sommerstille des Waldes mit geistiger Nahrung 
zu würzen. Ich habe aber noch niemand in einer 


Srübfommergang 


Bei dem erften Zabnenfchrei 
oben wir die Füße, 
eichtgewandet, wolfenfrei, 
und erfüllt von Süße. 


Glühend vedte fich der Tag 
über Selfenbrücden; 

auf betauter Wiefe lag 
jegliches Entzücen. 


Zächelnd jaheft du mich an, 

ob aud) ic, erglühe: 3 
leichtgewandet, hügelan, 

fingend, in der Frühe. Zarıy Srommelt 
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Hängematte geruhsam ein Buch lesen sehen, 
erstens weil Nahrungsmittel nicht ruhig lesen kön- 
nen und zweitens weil die Hängematte jede freie 
Bewegung der Gliedmassen durchaus behindert. 
Ebenso könnte man von einem Büchsenschinken 
verlangen, er solle ein Buch lesen und in seiner 
Dose mit den Händen agieren. 

Welches die beste Art ist, sich In eine Hänge- 
matte zu legen, weiß ich nicht. Es ist Glücksache, 
und nach meinen Erfahrungen wirft einen die 
Hängematte gerne auf der anderen Seite wieder 
hinaus, wie Wasser, das aus einem wackelnden 
Trog schwabbt, Ich habe schon die Gattinnen 
von Inhabern größerer Firmen wie reifes Obst ins 
Gras klatschen gesehen und gehört, Für Zuschauer 
ist das sehr belustigend, wie überhaupt der Ge- 
brauch der Hängematte für die Beobachter mehr 
bietet als für die handelnden oder, besser ge- 
sagt, leldenden Personen. 

Aber ich will die Hängematte nicht schlecht 
machen, denn sie Ist einsehr romantischer Gegen- 
stand und bietet die Möglichkeit, jemand, der in 
ihr doch schließlich eingeschlafen ist, schnell und 
reibungslos zu wecken. Ein einfaches Lösen des 
Knotens bewirkt schnellste Entleerung des Inhalts 
und schlagartig kann jeder Nachmittagsschlaf be- 
endet werden, Es ist ein ganz reizender Scherz, 
falls der Betreffende einem nicht an Körperkräften 
überlegen ist. Foitzick 
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Star-Urlaub 


(M. Dudovich) 





„Wenn mich mein Regisseur jetzt so in den Ähren sähe, würde er 
bestimmt nicht mehr sagen, daß ich keine volkstümliche Naive bin!“ 
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Pilsudski 


(Erich Schilling) 


„Polen, habt Ihr mein Testament so schnell vergessen?!“ 





DIE GRABREDE 


Der Registrator Stolpje lag mit dem Kopf tief über 
sein Aquarium gebeugt und’ war tot, Die linke 
Hälfte seines langen weißen Schnurrbartes hing 
im Wasser, und die schönen leuchtenden Schmet- 
terlingsfische aus Japan umschwammen verwun- 
dert das borstige Haarbüschel. Es war am dritten 
Tag seines Urlaubes um die elfte Morgenstunde 
geschehen, daß ihn der Schlag zu Tode gerührt 
hatte. Die Haushälterin, die ihm das Frühstück brin- 
gen wollte, schüttelte ob des seltsamen Anblik- 
kes, den der Tote bot, mißbilligend ihr graues 
Haupt, Sie setzte die Auftragsplatte geräuschvol- 
ler als sonst auf und deckte den Tisch nicht min- 
* der leise. Doch Stolpje verharrte auch dann noch 
in der unmöglichen Lage, und da erst kam es 
schneidend über sie, daß dem Manne etwas zu- 
gestoßen sel. Sie trat auf ihn zu und berührte 
zögernd seine Schultern, worauf Stolpjes Körper 
langsam dem gläsernen Behältnis entlangglitt, 
schließlich vom Stuhle rutschte und, ehe sie es 
verhindern konnte, schwer auf den Boden schlug. 
„Stolpje!” schrie die Alte schmerzlich. 
Es war das erste Mal in den dreißig Jahren, die 
sie diesen eigenartigen Menschen betreute, daß 
sie das „Herr“ vor dem Namen wegließ, und all 
ihre verhaltene Liebe und uneingeständene Hoff- 
nung bebten in diesem Aufschrei, 


„Nehmen Sie sich, meine Herren, sein Leben, das 
einzig und allein seinem Amte galt und sich in 
treuer unermüdlicher Pflichterfüllung verzehrte, 
zum steten Vorbild”, sprach der Bezirksrat zu 
den Beamten und Angestellten, die sich im 
Sitzungssaal des Kreishauses zu einer Trauerfeier 
elngefunden hatten, „und Ist es nicht das krönende 
Sinnbild einer unwandelbar strengen Dienstauf- 
fassung, daß er während seines Urlaubes in die 
Ewigkeit einging?” Der etwas. dickliche Vorge- 
setzte machte eine Atempause und blickte die 
Versammelten fast beschwörend an. 

„Das finde ich nun allerdings ein bißchen über- 
trieben”, flüsterte mir der Sekretär Könnicken 
ins Ohr, „doch der Chef ist ja auch Junggeselle, 
und darum will ich es begreifen.” 

Weil ich aber, obgleich ich damals noch ein blut- 
junger Anwärter war, nur zu gut wußte, woran 
der Stolpje zeitlebens gelitten, der brave gütige 
Stolpje, den lediglich ein tiefer, überlegener Hu- 
mor im Dasein gehalten hatte, wehrte ich mit 
einer Handbewegung ab. Und mein Unmut galt 
sowohl dem krittelnden Sekretär als auch dem 
sich so wichtig nehmenden Bezirksrat, 

Wie wenige hatten wohl den stillen, emsigen 
Stolpje und sein lautloses Lächeln verstanden. 
Selbst die Haushälterin war nicht hinter den Sinn 
seines Lebens gekommen; denn ihre unaufhör- 
liche Klage schien mir bei meinem Besuch schier 
ein einziger, allzu greifbarer Vorwurf gegen den 
Toten. 


* 


Der Registrator, der weder Verwandte noch son- 
stige Angehörige besaß, wurde auf seinen aus- 
drücklichen Wunsch hin auf dem Bergfriedhof 
eines Dörfchens im mittleren Odenwald beige- 
setzt. Das stattliche Trauergefolge, das sich trotz 
diesem Umstande eingefunden hatte, zeugte von 
seiner Beliebtheit. Vielleicht rührte auch sein 
Schicksal, das, wie so oft schon, der Tod deut- 
licher offenbarte als das Leben, heftiger an die 
Herzen seiner Freunde und Kameraden? 

Ich selbst hatte es mir nicht nehmen lassen, ihm 
das letzte Geleit zu geben. Da stand ich nun, ein 
wenig abselts, hinter einem großen Eibenbusch 
und hörte versunken die gedenkenden Worte, die 
dem Stolpje, nach den geistlichen Handlungen 
des Pfarrers, ins Grab gerufen wurden. Ein grauer 


Von Ernst Handschuch 


trüber Himmel hing über den weiten Berges- 
höhen, und das Dorf in dem schmalen Tal lag in 
zarte Dünste eingehüllt. Von einer der beiden Ul- 
men, die am Eingang des Gottesackers wachsen, 
flötete unbekümmert und fröhlich eine Amsel, also 
das ewig sieghafte Leben kündend. 

Eben sprach der Oberinspektor unseres Amtes, 
als mich mein Nachbar leise am Ärmel zupfte. 
Weil ich dem Amsellled völlig gehört hatte und 
es erinnernd mit dem schlichten Gemüt des Toten 
verglich (wie hätte es ihn doch erfreut), wandte 
ich mich fast erschrocken zur ‚Seite. Der meine 
Aufmerksamkeit Heischende war einer der bei- 
den vom Landwehrverein abgeordneten Herren. 
Viele Jahre hatte ihm Stolpje angehört. — Ich 
kannte sie recht gut. 

„Um Himmels willen”, flüsterte er aufgeregt, „der 
Zweite Vorsitzende, der Rotb, der den Kranz für 
uns niederlegen soll, ist verschwunden. Seit einer 
Viertelstunde schon pass’ Ich auf Ihn, aber er 
bleibt aus. Jetzt muß ich sprechen, und ich hab’ 
es noch niemals getan. Und ich kann auch nicht. 
Nein. Wollten Sie nicht so gut seln und den Kranz 
niederlegen? Denn unser Verein muß bald dran 
sein.” 

„Der Roth ist fort?” fragte ich überrascht und ver- 
biß ein Lächeln. Denn als ich den guten Mann, 
der In seiner Angst und Verzweiflung gar ulkig 
wirkte, näher betrachtete, mußte ich plötzlich an 
Stolpje denken, dem dieses Vorkommnis sicher- 
lich einen Heidenspaß bereitet hätte. „Ach“, 
suchte ich ihn zu beruhigen, „er wird vielleicht 
ausgetreten sein, und so lange...” 

„Nein, nein“, wehrte der Kranzträger ab, „der ist 
weg und kommt nicht mehr. Ich weiß es bestimmt, 
weil er bereits auf der Herfahrt so seltsam ge- 
redet hat. Mann, tun Sie mir doch schon den Ge- 
fallen...” 

Ich aber konnte seiner Bitte mit dem besten Wil- 
len nicht nachkommen; denn es war einfach un- 
möglich, daß ich, als ein junger Mensch von kaum 
zwanzig Jahren, den Nachruf für den Landwehr- 
verein hielt. Wie eindringlich ich auch dies dem 
Verzweifelten erklärte, er hörte nicht auf, mich 
zu bitten. 

„Wissen Sie was”, schlug ich ihm endlich vor, 
„ieh will Ihnen die Worte vorsagen.” 

„Oh, oh”, stöhnte er, „bitte, bitte.” 


Dor dem Gewitter 
von Iofepb Maria Hug 


Kos Vogl mag mehr pfeife, 

d Luft zittert in der Still’n, 

du moanft, du Funnt’ft as greifa — 
ganz oajchicht geigt a Grill’n. 


’3 Kornfeld loahnt miiad am Züg'l, 
Foa »Zalmer! traut fi’ wian’n, 
Foa Schmetterling rührt 8 Slüg’l, 
es jure’n und ftecha 8’ Sliag’n. 


Und z’'weiteft in der Weit'n, 

liegt 8° it, als wiarr-a Trud — 
jatzt tean |’ wo Wedaläut’n — — 
„Der »Zerr jchlit? Zab und But!” — 


Da macht dev Wind an Wijcher 
und ’s Korn fahrt beifer auf — 
a Dog’! tuat an Zifcher 

und jchiafit zum Zügel nauf. 


Es werd wia in der Liacht'n — 
a erfter Dunner hallt — 
sroßpmächti’, glei” zun Fürcht’n, 
ftebt jchwarz und ftad der Wald. 
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„Geben Sie gut acht auf das, was ich Ihnen sage: 
Im Namen des Landwehrvereins...” 

„Im Namen des Landwehrvereins...“, wiederholte 
er tonlos. 

„dessen langjähriges, treues Mitglied der Verstor- 
bene war...” 

„dessen langjähriges, treues Mitglied der Gestor- 
bene war...” 

„Verstorbene, verbesserte ich ihn, „lege ich als 
äußeres Zeichen des Dankes und der Trauer...” 





„lege ich als äußeres Trauerzeichen... nein, Zei- 
chen des...”, stolterte er verwirrt. 

„Dankes.” 

„Dankes und der Trauer...” Dicke Schweißtrop- 


fen perlten dem Unglücklichen über die Stirn, 
aber ich konnte ihm anders ja nicht helfen, 
„diesen Kranz nieder.” 

„diesen Kranz nieder.” 

„Gott, ach Gott”, Jammerte er, „wäre ich doch 
bloß zu Hause geblieben.” 

„Möge dir die Erde leicht sein, Kamerad.” 
„Möge dir die Erde leicht sein, Kamerad,” 

Ich weiß es heute nicht mehr, wie oft ich ihm die 
Worte vorgesagt habe, Jedenfalls entschwanden 
mir mählich Landschaft, Friedhof und Trauer- 
gemeinde, und ich saß mit dem Toten, der wie- 
der lebendig geworden war, in seiner Stube und 
erzählte dem lautlos Lächelnden die Geschichte, 
die ich eben erlebte. 

„Hören Sie auf, Junger Freund, hören Sie auf”, 
wehrte er schließlich ermattet ab. „Und dies hat 
sich bei meiner Beerdigung zugetragen? — Gut, 
sehr gut. Nun, sagte ich es nicht immer, daß das 
Leben, unverwüstlich, wie es schon einmal Ist, uns 
Menschen zu jeder Zeit und Stunde ein Schnipp- 
chen schlägt? Und der Kamerad Kaster ist doch 
sonst der letzte, der sich fürchtet.” 

Aber jetzt war Kamerad Kaster tatsächlich an der 
Reihe, und der Himmel streckte sich wie vordem 
grau und trüb über die mächtigen Bergrücken. 
Der Dunst, der das Dorf umfing, war noch der 
nämliche zarte, und die Amsel lockte derart süß 
über die Gräber hin, als gelte es, all die Toten 
zu wecken. 

Wohl wischte sich Kamerad Kaster oftmals mit 
‚dem Taschentuch über die Stirn, doch er erledigte 
den aufgezwungenen Auftrag so gut, daß selbst 
unser strenger Oberinspektor ihn beifällig be- 
trachtete, Schließlich trat auch ich an das offene 
Grab und warf drei Hände voll von der Erde 
hinab, die den Stolpje nun für immer decken 
sollte. Aber mir war es dabei seltsam leicht ums 
Herz, und Ich lächelte zu jedem Wurf, „Stolpje”, 
sagte Ich dreimal und wußte, daß er mir in die- 
sem Augenblick am nächsten war. 


Als wir in das Dorf zurückkehrten, winkte der 
Zweite Vorsitzende des Landwehrvereins, der un- 
glückselige Roth, aus dem Fenster einer Wirt- 
schaft. Kaster, dessen Kopf bis In den Hals hinab 
gerötet war, wollte unwirsch vorübergehen. Ich 
jedoch zog ihn entschlossen in die Wirtsstube. 


„Letzten Endes galt es doch Ihrem Kameraden 
Stolpje‘‘, beschwichtigte Ich Ihn, „und Sie haben 
Ihre Sache wirklich einwandfrei gemacht. — Dem 
Roth aber können Sie von nun an zeigen, wer 
Sie sind.” 


„Meinen Sie?“ fragte er mich und Stolz überflog 
sein Antlitz. 


Weil der Roth sich ohne weiteres und unaufge- 
fordert bereit erklärte, unsere Zeche auf sich zu 
nehmen und unser schonendes Schweigen dank- 
bar mit etlichen Flaschen Wein einlöste, zeigte 
es ihm der Kaster in der Folge auch wacker, wer 
er jetzt ihm gegenüber war. Ich aber wußte, daß 
der brave, gütige Stolpje nicht von uns gegangen 
war. Er saß mitten unter uns, lautlos und über- 
legen lächelnd, und ich hielt, auf daß es mich 
noch fester an ihn bände, tapfer mit. 


DIE PHILOSOPHIE DES;FAHRRADEIS 
VON ERIK STOCKMARR 


Professor Smutny, Dozent an der Lehranstalt für technische Wissenschaften 
zu Nebraska in USA. ist schon seit langem eifrig mit der Erforschung eines 
überaus aktuellen Problems beschäftigt, nämlich dem: „Wieso und zu 
welchem Zweck Ist die Querstange am Herrenfahrrad da?” 
Ein Problem, das dem Laien wohl recht unsinnig und lächerlich erscheinen 
mag, dessen wissenschaftliche Lösung aber für die Menschheit in vieler 
Hinsicht von unermeßlichem Wert sein würde. In einem kürzlich erschienenen 
zweibändigen Werk „Die Indikationen und Kontraindikationen des Fahr- 
radfahrens” hat Professor Smutny einige seiner Forschungsergebnisse der 
breiteren Öffentlichkeit in einer populären Form zugänglich gemacht. 

Es würde zu weit führen, hier ausführlicher auf die Geschichte der besagten 
Querstange einzugehen und dabei den umständlichen Beweis zu führen, 
daß es sich nicht mit Sicherheit ermitteln läßt, woher sie eigentlich stammt; 
was ja schließlich nur den Fachmann interessieren dürfte. Immerhin seien 
ein paar Daten genannt, die dem vorgenannten Buch entnommen sind: 
Geschichtlich erwiesen ist, daß das erste Fahrrad mit Querstange 1891 das 
Licht der Welt erblickte, kurz nachdem der englische Arzt Dunlop die 
Luftreifen erfand, die ja eine Revolution im Radfahrsport auslösten. 
Ordnungshalber sei noch erwähnt, daß das erste Vellcope, das alte grie- 
chische Kyklos, keine Querstange hatte, sondern lediglich aus einem ein- 
zigen Rad bestand, und man sich, well das Pedal noch nicht erfunden war, 
um es in Gang zu halten, damit begnügen mußte, zu Fuß zu laufen und 
es vor sich her zu rollen. Auch weder die Draisine des Deutschen von 
Drais noch das englische Velicope „Purzelpeter” oder das Niederrad, der 
„Knochenbrecher” von Nichau kannten eine Querstange, 

Da tauchte eines sonnigen Frühlingstages in den Straßen Londons gänz- 
lich unerwartet das erste Fahrrad mit Querstange auf. Ein gewisser Mr. 
Sommerset war es, der dieses Amphibium erstmalig zum allgemeinen 
Entsetzen der Straßenpassanten fuhr und vor sich auf der bewußten Stange 
einen dicken Schlächtermeister sitzen hatte, Leider kollidierten die 
beiden gleich darauf mit einem Autobus und verstarben auf dem Wege ins 
Krankenhaus und nahmen also ihr Geheimnis mit ins Grab. Von Stund an 
aber wurden alle Herrenfahrräder mit diesem Attribut ausgestattet. 

Doch um auf den Kernpunkt des Problems zurückzukommen: Was soll diese 
Querstange am Herrenfahrrad eigentlich bezwecken? Professor Smutny 
hat da die verschiedensten Überlegungen angestellt und ist zu vier 
Theorien gelangt: 

1. Es ist anzunehmen, daß die Querstange eine Stütze für den Bauch dar- 
stellen soll — damals Jedenfalls, als die Menschen noch dicke Bäuche 
hatten. Darum also auch heute wieder die Parole: jeder Mann seinen Bauch! 
2. Man hat das Herrenfahrrad mit einer Querstange ausgerüstet, um es 
leichter von einem Damenfahrrad unterscheiden zu können. 

Welche These mir, dem Unterzeichneten, freilich etwas eigenartig und un- 
logisch erscheint. Denn wer hat schon ein Interesse daran, diesen Unter- 
schied, ob Herren- oder Damenfahrrad, festzustellen. Bekanntlich flirtet und 
liebkost man ja nicht mit den Fahrrädern. Und dann: Wenn eine Dame 
dahergefahren kommt, zweifelt wohl keiner daran, daß sie eine Dame ist. 
Dazu braucht man sich Ja nicht erst zu Überzeugen, ob eine Querstange 
an ihrem Rade ist oder nicht. Immerhin hat diese Theorie Nr. 2 doch etwas 
für sich, insofern man nämlich sagen kann: 

Wenn eine Dame sich als Herr verkleidet (zum Maskenball oder als Privat- 
detektivin), dann ist sie natürlich in dieser Rolle genötigt, ein Männer- 
fahrrad zu benutzen und es In Herrenmanier zu besteigen, d. h. das eine 
Bein hoch über das Hinterrad hinwegzuschwingen, eine Bewegung, durch 
die sich jede Frau, weil sie ihr ungewohnt ist, verraten wird. Also ver- 
dankt die Querstange diesem Umstande ihr Vorhandensein. Wäre die 
Stange nicht, würde man die Dame für einen Mann ansehen, der ein 
Damenfahrrad benutzt, und demzufolge sollte man sie aus Unschicklich- 
keitsgründen verhaften, 

3. Es darf angenommen werden, daß die Querstange geschaffen wurde, um 
alte, Hebe, rein romantische Überlieferungen zu erhalten. Sie erinnert an 
die alten Zeiten, wo Prinzessinnen und andere brave Junge Mädchen 
noch auf Pferderücken dem Elternhause entführt wurden. Und da heutzutage 
die Pferde in der Großstadt im Aussterben begriffen sind, soll das Herren- 
fahrrad den Hengst unserer Tage verkörpern. Eine Ansicht, die durchaus 
ihre Berechtigung hat. Natürlich könnte man Ja die Geliebte auch auf den 
Händen davontragen oder bei längeren Abständen S-Bahn oder Straßen- 
bahn benutzen. Auch könnte sich das Brautkleid leicht in dem Kettenrad 
verfangen. 

4. Professor Smutny behauptet, daß die Querstange als ein Zierat gedacht 
ist, um dem Herrenfahrrad einen festlichen Anstrich zu verleihen. Eine 
m, E. durchaus abwegige Anschauung; denn die einfache Stange wäre 
doch ein gar zu armseliger Schmuck. Zu diesem Zweck müßte man schon 
einen ganzen Blumenkasten mit Heckenrosen und Flieder anbringen. 
Natürlich Ist Professor Smutny in allen diesen Anschauungen sehr ange- 
feindet worden. So u. a. von Professor Dooblegoodbubble, Privatdozent 
für Evolutionslehre an der Universität in Chikago. Der namhafte Gelehrte 
behauptet nämlich, daß die Querstange gar nicht das Produkt mensch- 
lichen Erfindergeistes ist, sondern das Ergebnis des ständigen Entwicklungs- 
prozesses darstellt, dem die Natur unterworfen ist. Alles wächst, blüht 
und gedeiht, auch der tote Stoff. Eine höchst problematische Angelegen- 
heit, wie der geneigte Leser einsehen wird, die sich wohl kaum jemals zur 
völligen Zufriedenheit wird aufklären lassen. 

Tja, wieso und zu welchem Zwecke ist die Querstange am Herrenfahrrad da? 
Und in diesem Zusammenhange bietet sich ein weiteres Problem dar, das 
bisher in ein nicht minderes Dunkel gehüllt ist und für dessen Erforschung 
ungeahnte Möglichkeiten gegeben sind: 

Wieso und aus welchem Grunde ist da keine Querstange am Damen- 


fahrrad? Professor Smutny befindet sich in voller Aktivität. 
(Übersetzt von Werner Rletig) 








| GeHören SE) 


Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt, daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasiercreme. 


Männer der (GRUPPEA),also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 


Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasiercreme wie ge- 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 
lichsten Haut kein Brennen und Spannen. Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können. 


Männer der (GRUPPEB) dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu glei- 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und die 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 


Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaffenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber. 
Eine Rasiercreme, die Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 
Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasiercreme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtscreme. 





FÜR FETTIGE HAUT 


KALODERMA 
RASIERCREME 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


FÜR TROCKENE HAUT 


KALODERMA 
EURASIT 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört, Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiercremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich, 


=— — — — GUTSCHEIN — — — — 


Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 
Rasiercreme und Kaloderma-Eurasit, und ausführlichen Prospektmit Gebrauchsanweisung. | 
8 Pf. für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei. | 


ANSCHRIFT: = 


| Bitte ausschneiden und einsenden an: F. Wolff&Sohn, Karlsruhe, Abt.6/17 Dieser | 
m Gutschein behält seine Gültigkeit innerhalb Deutschlands bis zum 31.12.39. 


NAME: 
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Brand bei Lord Yesterday 


Von Hans Scherer 


Auf der schönen Pappelallee zwischen Wood- 
stockdown und Oxfordshire ging ein Mann spa- 
zieren. Etwa fünfzig Schritte hinter ihm schlender- 
ten zwei Männer, Mr. Allan und Mr. Thornton. 
Plötzlich packte Mr. Allan Mr. Thomton am Rock- 
örmel. „Komm, wir wollen Ihn einholen, der da 
vorn soll uns seine Geschichte erzählen, da haben 
wir für die nächste halbe Stunde etwas zu 
lachen.” 

„Aber wer ist das überhaupt?” fragte Thornton. 
Doch Allan war schon zehn Schritt voraus. 
„Komm, komm! Das ist der reiche Lord Yesterday, 
der verrückte...” 

„Allan, das ist-unmöglich! Dieser schlanke Herr? 
Yesterday wiegt doch gut und gern seine zwei- 
hundertfünfzig pounds. 

„Er Ist’s, er ist's!” sagte Allan und fügte, nachdem 
Thornton ihn eingeholt hatte, leise hinzu: „Er hat 
sechs Monate gesessen, und da hat er sein 
Fett verloren.” 

Thornton beeilte sich jetzt auch, und bald hatten 
die beiden den einsamen Spaziergänger einge- 
holt. Die Begrüßung war kurz. Auch war es nicht 
schwer, den Lord im Gespräch auf seine Gefäng- 
nisstrafe zu bringen, denn er war reich und ver- 
rückt genug, um Späße, die auf seine Kosten gin- 
gen, zu vertragen. So fragten die beiden Freunde 
Ihn kurzerhand nach Warum und Wieso. 

Die Haft schien Lord Yesterday sehr gut bekom- 
men zu sein. Sein ehedem aufgeschwemmter Kör- 
per war fast auf normales Maß zurückgegangen, 
und auch sein Gesicht, einst gedunsen vom Wohl- 
leben, zeigte einen gesunden und harmonischen, 
wenn auch etaws matten Ausdruck. 

„Meine Geschichte wollen Sie hören, Sirs?” be- 
gann Lord Yesterday. „Well. — Sie wissen, daß 
ich der Mann bin, der immer den Zug vor seinem 
Hause durch Ziehen der Notbremse zum Stehen 
bringt. Kostet jedesmal 150 Schillinge. Es ist Ihnen 
bekannt, daß ich die größte Flohsammlung der 
Welt habe. Sie kennen vermutlich auch die zahl- 
losen Geschichten, die über mich kursieren, wo 
Ich den Behörden mit den ältesten Paragraphen 
immer so schwer zu schaffen mache. Bürgermeister 
Evening Ist meinetwegen fünf Jahre zu früh In 
Pension gegangen — aus Gram. Aber meine Ver- 
sicherung hat mir dann endlich doch einen Streich 
gespielt. Sie sehen, meine Herren, die sechs Mo- 
nate sind mir wohl bekommen. Es lebt sich gut in 
britischen Gefängnissen. — 

Die Geschichte war nun so: ich kaufte bei Rib- 


bons an der Ecke eine Kiste Zigarren. Das ist jetzt 
gerade ein knappes Jährchen her. Diese Kiste 
Zigarren ließ ich bei der ‚United’ versichern...” 
„Versichern? Gegen was denn?“ fragten Allan und 
Thornton wie aus einem Munde. 

„Na, Kunststück, gegen Feuer! Das ist doch klar. 
Haben Sie 'ne Ahnung, wie leicht so eine Zigarre 
in Brand gerät. Die ‚United’ nahm die Versiche- 
rung an. Und eines Tages nun, ich weiß selbst 
nicht wie es kam, eines Tages wären die Zigarren 
alle verbrannt, und Ich schickte der ‚United’ die 
Asche ein, die Asche von Ribbons Zigarren, fein 
säuberlich in der Originalkiste verpackt. Natürlich 
wollte die Bande nicht zahlen. Haben Sie einmal 
erlebt, daß eine Versicherung zahlt, he? Da war 
natürlich der Prozeß schnell im Gang. Eine heil- 
lose Geschichtel Schließlich hatte Ich meine sechs 
Monate weg...” 

„Aber wie konnte es so weit kommen, Mylord? 
Man kann doch einen Lord Yesterday nicht so 
ohne welteres. 
„Lassen Sie mich nur weitererzählen. Es wäre 
alles gut gegangen — die Sache stand schon für 
mich auf Gewinn —, wenn der Richter nicht auf 
einmal angefangen hätte, dumm zu fragen, was 
ich mit den Zigarren gemacht hätte, wieso die 
Dinger überhaupt verbrennen konnten. — Ich war 
verblüfft und verärgert zugleich. ‚Aber Herr Rich- 
ter, wie sollen sie schon brennen? Ganz einfach, 
man zündet sie an und raucht siel’ — ‚Sie haben 
also die Zigarren geraucht?‘ fragte der Richter 
hämisch zurück. — ‚Natürlich! Was dachten Sie?’ 
— Und dann kamen die sechs Monate...” 
Yesterday schwieg. Die beiden Freunde dachten 
scharf nach. Endlich brach Allan das Schweigen: 
„Aber, Mylord, sagen Sie uns bloß, auf Grund 
welches Paragraphen man Sie verurteilt hat. Ich 
meine, da muß doch das Gesetz Irgend eine 
Handhabe ...” 

Yesterday lachte. „Sie können aber naiv fragen. 
Natürlich mußte ich bestraft werden. Mein Ver- 
brechen hieß: Vorsätzliche Brandstiftung. 
Bye, bye, meine Herren!” — 

Allan und Thornton hatten kaum Zeit, sich für die 
Erzählung zu bedanken, da war Yesterday schon 
um die Ecke gebogen. „Wohin so eilig?” riefen 
sie ihm nach, 

Der Lord drehte sich noch einmal um und zwin- 
kerte geheimnisvoll und vielsagend mit den 
Augen. „Zu Ribbons, eine neue Kiste Zigarren 
kaufen!" 

















BADEANZUGE 


Von Edmund Bickel 


Um die Art der Badeanzüge für diesen Sommer 
zu besprechen und festzulegen, hielten die Bade- 
anzugerzeuger irgendwo eine ganz geheime Sit- 
zung ab, Ein Bild davon war da und dort zu 
sehen: Ernste, sorgenschwere Männer betrachte- 
ten die Modebilder der letzten zwanzig Jahre. 
Schon bei dem vom letzten Sommer war kaum 
noch etwas zu entbehren. Manche dieser soge- 
nannten Bekleldungen waren mit nacktem Auge 
kaum mehr deutlich feststellbar. Eine ganze An- 
zahl von Witzblättern brachte das Bild. 

Das ist eine fortschreitende Entwicklung. Davon 
sind Badeanzüge genau so wenig verschont wie 
alles mögliche andere. Auch hier wissen wir einst- 
wellen noch nicht, ob wir bereits am Nullpunkt 
angelangt sind oder ob man für die Mode des 
nächsten Sommers bereits das endlich erfundene 
Elektronenmikroskop braucht. Billiger sind die 


Badeanzüge jedenfalls nicht geworden. Das 
kommt daher, daß so viel Geist und scharfes 
Nachdenken darauf verwandt werden muß. Außer- 
dem würde das unter Umständen so aussehen, als 
wollten sich die Fabrikanten vor der Steuer 
drücken. Das vermeidet man gern. 

Komme im nächsten Sommer eine Mode wie sie 
wolle, wir sehen Ihr festen Blickes entgegen! In 
manchen Fällen möge sie ruhig so aussehen, als 
hätten die Trägerinnen scheinbar nur eine Ziga 
rette im Mund. Eine Anregung, hierüber eine Rund- 
frage bei den Leserinnen zu veranstalten, hat mir 
die Schriftleitung einer großen Frauenzeitschrift 
leider noch immer nicht beantwortet. 

Es fragt sich nur, welcher Teil der Rohstoffeinspa- 
tung geopfert werden soll. Wir Männer tragen ja 
auch nur Badehosen, weil wir diese Geschichten 
einfach nicht mitgemacht haben. Gleich von An- 
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fang an. Man kann aber nicht wissen, wofür es 
gut ist, 

Uns ist es Jedenfalls gleich; denn unsere Hosen 
sind auf einen einfachen Nenner gebracht. Wir 
tragen entweder einteilige bis zum Nabel, oder 
einteilige, die sogar in ganz feinen Familienbädern 
gestattet sind. Das geschieht aber ganz freiwillig; 
denn es steht bekanntlich nirgendwo angeschla- 
gen, daß man eine Badehose anziehen muß. Es 
ist also, was nicht allgemein bekannt sein dürfte, 
keineswegs verboten, Familienbäder ohne Bade- 
hose zu benutzen. Bestraft wird es aber trotz- 
dem. Jedoch nur wegen Erregung öffentlichen 
Ärgernisses. An sich Ist es sonst erlaubt. 

Wie gesagt, es gibt nur einteilige Badeanzüge für 
Herren. Zweitelllige wären dagegen unanständig. 
Man würde in den Verdacht geraten, etwas zu ver- 
bergen. Wenigstens möchte ich nicht der erste 
sein, der einen trägt. 

Bis etwa zum Jahre 1912 waren auch noch die auf 
Taille geschnittenen Dreieckbadehosen zugelassen, 
Sie waren luftig und billig, wurden aber dann 
wohl aus technischen Gründen verboten; der 
Taillensitz stimmte nämlich nicht immer ganz, und 
die Damen sahen dann starren Blickes so lange 
hin, bis sich in ihnen mindestens ein Ärgernis er- 
regte. Die Folge davon war der bekannte Zwickel- 
erlaß. Man mußte die Dinger zu Hause auftragen. 
Trotzdem gibt es noch immer welche. Sie sollten 
unter Naturschutz gestellt werden. 

Männer nehmen keineswegs so leicht Ärgernis, 
selbst Damen gegenüber. Glauben Sie, ein Mann 
würde einen anderen wegen einer schlecht sit- 
zenden Badehose anzeigen? Kaum. Eine Frau aber 
schon gar nicht. Wir sind großzügiger. Schlecht 
sitzende Damenbadeanzüge interessieren uns 
nicht. Wir sehen nur nach dem Inhalt, weil wir 
tiefer veranlagt sind. 

Darum sind es auch nur die Anzüge von baden- 
den Damen, die noch in der Entwicklung begriffen 
sind. So etwas muß die Mode doch wohl sein. 
Allerdings sind die Ansichten darüber geteilt. Da- 
men, die es sich ihrer Ansicht nach leisten kön- 
nen, das Modell dieses Jahres zu tragen, sind da- 
von überzeugt. Andere hingegen, die Konfektion 
nicht mehr bekommen, empören sich, wo wir Mön- 
ner an alles andere eher denken. Wer weiß, was 
sie für Badeanzüge hätten, wenn sie nicht der 
Konfektion entwachsen wären! Solcher Trikot hat 
eben auch eine gewisse Grenze der Dehnbarkeit. 
Frau Ambrosia Zitzelsberger, meine Milchfrau, mit 
der ich solche Grenzfragen auf dem Gebiet des 
Geschmacks und guten Tones gerne vor der Nie- 
derschrift bespreche, nahm zu diesen Dingen fol- 
gende Stellung: 

„Geh‘ Jlatz schneidens aber’oh, Herr Bickell I sog’ 
do überhaupts nix mehr, wanns ma mit solcherne 
Sachn kemma. | kenn’ Eahna scho: Da frogns mi 
erst recht scheinheili aus, und i sog Eahna mei 
Ansicht wia i mirs denk, und nacha schreibns 
Sie’s und kriagn an Haufn Geld dafürl 

I sog über die heltigen Badeanzüg’ blos dees 
oane, das dees das Ende des weiblichen Ge- 
schlechtes Isl Auf wos soll ein Mahn heltzutags 
no neigieri sein, bal die Madin kein Schahmgefiel 
nicht mehr haben?! Sonst is Ja a so nix mehr 
übrigblieb'n. Zu meiner Zeit da ham mir ja goar 
net gwußt, wos Bodn hoaßt. Aber g’heirat’ san 
ma word'n, und Kinda hamma kriagt, aber ohne 
solcherne g’schlamperte Badeanzüg!” 

So sind eben die Ansichten so verschieden wie 
die Menschen und ihre Badeanzüge. In Schwe- 
den baden ja die Menschen bekanntlich nackt. 
Wenigstens hört man das in Deutschland allgemein. 
Nun sind diese Zeilen aber in einem Freibad in 
Stockholm am Mälarstrand geschrieben. Die warme 
Sonne brennt in die herrliche sandige Bucht. 
Männlein und Weiblein tummeln sich in den noch 
immer kühlen reinen Fluten. Sie denken sich nichts 
böses, und sind vergnügt. 

Es ist auch wirklich nichts dabei; denn sie haben 
alle Badeanzüge an. Fragt man sie aber nach dem 
Nacktbaden, dann werden sie ärgerlich, diese 
netten friedlichen Menschen hier. Schade... 
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Ks ftebt mit Tor und Türmen So daf fie nun und nimmer 
Stadt Danzig felt und qur, Sic) fremder Willfür beugt, 
Webrbaft in allen Stürmen, Vor aller Welt, wie immer 
Seigt fie fich bochgemur. Ihr Deutfchtum ftolz bezeugel wilpelm Schulz 
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Dandlungen 


(0, Gulbransson) 








Ganz in Naturgenuf verloren 

geht hier ein ältrer Herr fpazoren, 

nur leider von dem Wahn umhaucht: 
Diel fchöner ift’s noch, wenn man raucht. 

















Drum holt er, dafj er an ihr nafche, 
fich die Zigarre aus der Tafche. 
Doch wie er jie entzünden will, 
beginnt der Wind fein lojes Spiel. 











Er mag fich noch fo liftig drehen, 

um feinem Gegner zu entgehen: 

von Oft und Süd, von Met und Nord 
fommt das Befäusle angefchnorrt. 
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Derdußt zuerft, alsdann verdrieglich 

zerbricht, zerfnackit, zerftampft er fchlieflich 

voll Wut den Stengel, der nicht brennt... 

So wird der Mlenfch ein Abftinent. Ratatösfr 


LIEBER SIMPILI CA SS I MUS 


Das Haus, in dessen erstem Stock ich wohne, 
t winkelförmig gebaut, so daß ich von meinen 
enstern auf ein Ehepaar hinunterblicken kann, 
jas im Hochparterre des andern Flügels wohnt 
eide obliegen sie dem Schneiderhandwerk und 
eide sind sie taubstumm. Auf dem Tisch ein- 
nder gegenübersitzend arbeiten sie den ganzen 
ag mit großem Fleiß, ‚sich mitunter nur durch 
ine kurze Bemerkung unterbrechend, natürlich 
ıittels Zeichensprache. 

ines Abends jedoch konnte ich bemerken, daß 
nscheinend ein Gewitter in der Luft hing. Beide 
oßen sie das Nähzeug ruhen, und in erster Linie 
chien die Frau besonders aufgebracht. Sie sprach 
nit beiden Händen und weit ausholenden Be- 
vegungen, während der Mann wesentlich „wort- 
karger” war und meist nur mit einer Hand ant- 
wortete, Sein Schulterzucken und seine abwei- 
enden Handbewegungen verrieten deutlich, daß 
r des „Kraches“, den sie ihm machte, überdrüssig 
war, Schließlich riß ihm die Geduld, Zuerst sagte 
r ihr mit beiden Händen kurz und deutlich die 
Meinung, dann reckte er den Arm empor und — 
irehte das Licht aus, das über Ihren Köpfen hing, 
womit Ihr das Maul gestopft war. 





(0. Nückei) ] 














Ich gehe gern zu den Münchner Antiquitäten- 
händlern. Gelegentlich kaufe ich eine Kleinigkeit, 
äber meist stehe ich mit ihnen und wir plaudern 
über diese oder jene Neuerwerbung, über einen 
Barockschrank oder zwei Biedermeierkommoden. 
Als ich dieser Tage wieder durch eine Tür trat, 
bemerkte ich den Antiquitätenhändler W. damit 
beschäftigt, einem Interessenten die Schönheiten 
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eines Bildes aus dem Mittelalter auseinanderzu- 
setzen. Der Kunde schien kaufwillig. Schon fragte 
er nach dem Preis. Mein Freund W, nannte ihn. 
Zweitausend Mark. Da aber winkte der Kunde 
entsetzt ab. 

„Zweitausend Mark?”, rief er, „zweitausend Mark 
für ein gebrauchtes Bild?" 


Ein Bischof in unserem nördlichen Nachbarland 
wurde des öftern von einem älteren Fräulein 
heimgesucht, das bei ihm Trost für seine kleinen 
Alltagssorgen suchte, Eines Tages galt ihre Sorge 
ihrem hochbetagten Foxl, der nach und nach seine 
sämtlichen Haare verlor. Als sie dies schmerzliche 
Ereignis nach allen Seiten hin erörtert und da- 
mit den armen Bischof bis zum Überdruß ermüdet 
hatte, fragte sie: „Glaubt der Herr Bischof nicht, 
daß, wenn ich recht lang und innig zu Gott bete, 
er meinem kleinen Fox! die Haare wieder wach- 
sen läßı?" 

Da konnte der Bischof sich nicht mehr beherr- 
schen und erwiderte: „Das glaube ich wohl. Aber 
beten Sie nicht zu lange, daß nicht ein Pudel 
draus wirdi” 
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„Nanu, Bismarck, so vergnügt?“ — „Großartigen Witz gelesen, die Polen 
behaupten nun, sie hätten eigentlich den Siebziger Krieg gewonnen!“ 


N 
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\ Der Angler 
= 






(H. Lehmann) 


„Leonhard, da drüben geht ein Jäger.“ — „Ja, so dämliche Leute gibt's, 
denen nichts besseres einfällt, als durch den Wald zu schleichen!“ 


DIE FEINE TERRASSE 
VON WALTER FOITZICK 


Sie sitzen auf der Terrasse und essen zu Mittag, 
nein, man muß schon „speisen’ sagen, wenn man 
es nicht geradezu „dinieren” nennen will, denn 
es ist eine sehr felne Terrasse, eine Terrasse, 
nach der sich alle Leute aus der Kleinstadt und 
vom Lande sehnen, die gelegentlich in eleganten 
Zeitschriften blättern, wo solche Terrassen sehr 
vorteilhaft abgebildet sind. Es drängt sich einem 
geradezu auf, zu sagen: „Ach das große Leben!” 
Sie essen das kleine Menü und empfinden es sehr 
angenehm, daß das kleine Menü im großen Leben 
auch nicht wesentlich teurerist alsim kleinen Leben. 
Er und sie sind auf Reisen, und Ich möchte wetten, 
daß fast alle, die hier auf der Terrasse sitzen und 
fein essen, auf der Reise sind. Sie spielen sich 
gegenseitig das große Leben vor, Einheimische 
sind überhaupt nirgends so fein wie Fremde. Das 
große Leben wird überall von Fremden fließend 
dargestellt, weil Einheimische gar keine Zeit 
haben, so auf Terrassen ein Mittagessen zu zele- 
brieren. Aber die Fremden merken das nicht so 
ohne welteres und glauben, nur sie seien die 
Fremden und sie fügen sich zwanglos in das 
Leben der feinen Leute, die. gar nicht anders 
können, als auf Terrassen Mittag zu essen. Das 
ist gut so, denn sonst könnte es gar nicht statt- 
finden und man hätte keine Möglichkeit, es für 
die eleganten Zeitschriften zu fotografieren. Das 
Leben wäre um eine Illusion ärmer. 

Vor der Terrasse liegt der Park, in den das Auge 
zu schweifen hat. Es ist immer viel feiner, wenn 


das Auge in einen Park schweift als wo anders 
hin. Das ist eine Abmachung wie so viele im ge- 
sellschaftlichen Leben. Wahrscheinlich ist es eine 
Erinnerung an fürstliche Schlösser, von deren Ter- 
rassen aus der Blick zu schweifen pflegt. 

Das Menü zu einer Mark und fünfzig unterscheidet 
sich keineswegs von anderen Menüs in der glei- 
chen Preislage, aber bedenken Sie, bitte, so 
haben Markgrafen und Kurfürsten gespeist, ge- 
tafelt, diniert, und das kleine Menü hat sie be- 
stimmt mehr gekostet, und die Bedienung war 
gewiß auch nicht weniger störend. 

Über die Terrasse läuft eine Säulenreihe, in der 
die gedeckten Tische stehen, und es gehört nicht 
viel Phantasie dazu, sich einzubilden, daß man 
zwischen den Säulen eines Jupiter-, Herakles- 
oder Poseidontempels Kartoffelsuppe und Heil- 
butt überbacken esse. Das ist auch so eine Sehn- 
sucht des Menschen, des feineren Menschen, 
Heilbutt gebacken womöglich zwischen Tempel- 
säulen zu verzehren, denn Tempelsäulen sind gut 
und Heilbutt ist gut, also muß Heilbutt plus Tem- 
pelsäulen noch besser sein. 

So sitzen sie und genießen mit dem kleinen Menü 
und dem Park unter beachtlichem Gebalk die Aus- 
nahmestunden ihres Lebens. Als der Zeitungs- 
mann kommt, kauft er ihr eine der Schriften, von 
denen es so schwer ist, sich vorzustellen, daß sie 
jemand beim Zeitungsmann kauft. Jetzt weiß ich 
es: es sind die Fremden, die das kaufen. Da ich 
hier in meiner soziologisch wichtigen Form als 
Fremder sitze, kaufe auch ich mir beim Zigaretten- 
mann eine Schachtel Zigaretten, wie ich sie mir 
in meiner sonstigen Eigenschaft als. Einheimischer 
niemals kaufen würde. Terrassen verpflichten. 
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EINE VOGELSTRASSE 


Da ist die Straße nach Südfrankreich, 
Flugstraße der V ogelheere, 

Ein Fluß läuft darunter schlangengleich 
Über Geröll und steinerne Wehre: 

Er fließt zum Mittelmeere. 


Wer sie entlangfliegt im Morgenrot, 
Darin die Nebel wühlen, 

Sucht Korn und verbröseltes Weizenbrot 
Im Mehlstaub der alten Mühlen, 
Holzräder an morschen Gestühlen, 


Wer sie zieht bei warmem Regenguft, 
Sieht Rauch aus Bäckereien, 

Er hört einen blauen Jägerschuß 
Und Falken im Westwind schreien, 
Kühn über den Vogelreihen. 


Auf dieser Straße mwehl Süßigkeit, 
Geruch von Winzerfesten, 

Auf dieser Straße liegt vieles bereit, 
Liegen Sümereien der Erntezeit 
Und gefallenes Obst von Asten, 


Wer sie fliegt in regungsloser Nacht, 
Sieht winzige Lichter blühen, 

Von Bauern in Maultierställen gemacht, 
Sieht Brückenlampen sprühen 

Und Stadtbahnhöfe glühen. 


Das ist die Straße nach Südfrankreich, 
Die staubige, windige, weiße, 

Dem ziehenden Vogel ist das gleich, 
Hoch oben geht seine Reise, 

Sie hat nicht begrenzte Geleise. 


Sie geht nach urallem Wundergesetz 

In die hinmelgemölbte Leere, 

Vorbei an dem Strauch mit dem V ogelnetz, 
Vorbei an dem Rauch der Gewehre 

Zum blauen Mittelmeere, Anton Schnack 


Auf dem Isarfloß 






































„Sehn S’, Frau Lehmann, bei uns is der Wassersport a Brauchtum mit Zithergspiel und Bier!“ 
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Versuche ec heine) 





„In die Liebe soll man sich mit Schwung stürzen, wie ins Bad, behauptet Eduard — 
und dabei muß man doch erst mit der großen Zehe die Wasserwärme probieren.“ 
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Herbstmodenschau 





* 


(R. Kriesch) 


eG 


„Recht gut gemacht ist dieser Paletot — er verdeckt abfallende Schultern und 
täuscht nicht vorhandene Rundungen vor!“ — „Aber so nimm ihn doch, Margot!“ 


Bremische Anekdoten 


Musikalisches Intermezzo 

Als Käpt'n Bruns noch ein lustiger und appetit- 
licher Steuermann ohne Deckslast und sonstigen 
Ballast war, saß er einmal In einem heiteren Kreise 
unbeschwerter Kameraden und tat des Guten zu- 
nächst genug und dann zweifellos zuvii Um elf 
Uhr zwanzig stieß Steuermann Bruns plötzlich und 
in rascher Folge eine Reihe schauerlicher Töne 
aus, Den Kameraden blieb der Grog im Halse 
stecken. Jonny Horstkotte, als treuer Freund, 
flößte dem offenbar schwer Leidenden geistes- 
gegenwärtig einen Kognak ein, den Bruns ohne 
Widerspruch schluckte. 

„Ziehsoziehso‘‘, sagte Jonny Horstkotte liebevoll 
und hieb seinem Freunde zum Zwecke der Heilung 
krachend ins Genick, „nu will das woll all besser 
werden.” 

„Woso besser?‘ fragte Bruns erstaunt. 
kann mir dscha garnicht sein, als mir is.” 








„Besser 


„Woso nich?” fragte Jonny ebenso erstaunt da- 
gegen. „Weshalb hast du denn so geankt und 
gestöhnt?” 

„Jonny, du dusseliger Hund”, versetzte Steuer- 
mann Bruns beleidigt, „ich hab nich geankt und 
nich gestöhnt,- ich hab gesungen.” 


Rosinen 


Krischan Sehlbrede, Kapitän des „Poseidon“, be- 
trat zum Zwecke der Nahrungsaufnahme seine 
Stammkneipe und zwar aus irgendwelchen körper- 
lichen oder seelischen Gründen gewillt, sich auf 
fleischlose Kost zu beschränken. 

„Was nimmst du für Reis mit Rosinen?” fragte er 
den Wirt Thedje Seekamp. 

„Fuffzig Fennig”, versetzte Thedje. 

„Hm“, sagte Käpt'n Sehlbrede, „un für Reis ohne 
Rosinen?” — „Sechzig Fennig”, war die Antwort, 
„Thedje‘, sagte Krischan Sehlbrede, „woso nimmst 
du Salter für ohne mehr als für mit?” 

„Krischan“, antwortete Thedje, „das is, weil daß 
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es sonst nich luckertiv is. Meinst du wohl, daß 
es gar keine Arbeit macht, all die vermucksten 
Rosinens aus dem backigen Reis rauszupulen?" 


Rauf und runter 


Der Leser muß, um diese Geschichte recht zu 
würdigen, zwei technische Voraussetzungen gut- 
gläubig hinnehmen: Einmal, daß Taucher während 
ihrer Tätigkeit auf dem Meeresgrunde mit dem 
Schiff, das sie hinunterschickt, in geselliger „fern- 
mündlicher” Verbindung stehen; sodann, daß sie 
imstande sind, sich dabei ebenso gesellig mit- 
einander zu unterhalten. 

Dies bedenkenlos voraussetzend, darf ungestraft 
berichtet werden, daß der Taucher Henrich 
Grapengießer, der bei höllisch schwerem Wetter 
gemeinsam mit dem Taucher Cord Fahlbusch das 
Wrack des Frachters „Goliath” untersuchte, seinen 
Freund anredete wie folgt: 

„Cord, der Alte sagt, wir sollen sofort raufkom- 
men. Das Schiff sinkt.” Karl Lerbs 








(A. Lion) 


„Wie lange wollt ihr denn noch da ’rumstehen, mich friert's 1" — „Kein Wunder, 
Elli, du hast eben zu viel gerefft und hättest ruhig mehr Tuch behalten sollen!” 


HIMMLISCHE FERIEN.. 


Von Emst Hoferichter 


Als die Familie Flaschenzieher am Bahnhof des 
oberbayerischen Gebirgskurorts ankam, suchten 
sechs Augenpaare zuerst nach der automatischen 
Personenwaage. Denn die Urlaubsgefühle von 
Vater, Mutter und Tochter waren als Unterströ- 
mung so von der Frage nach dem Lebendgewicht 
erfüllt, daß zunächst die Pracht der Berge, Trink- 
geldablösung und Barometerstand in den Hinter- 
grund traten. 

Herr Flaschenzieher wog zehn Kilo zu viel, die 
Frau Gemahlin ebensoviel — zu wenig. Die aus- 
gewachsene Tochter Annemarie besaß das Nor- 
malgewicht in solcher Ausgeglichenheit, daß sie 
an der Erhaltung dieses Ideals ihre eigene Sorge 
zu tragen hatte. 

Schon stand der Vater auf der Eisenplatte der 
Waage. Während der Zeiger bei 105 Kilo stehen 
blieb, hielt die Mutter den Groschen schon für 
Ihre Messung bereit... Annemarie indes entfernte 
von ihrem Apfelbusen das Anhängsel eines Minia- 
turmaßkruges, damit er sich nicht in den natür- 
lichen Sachverhalt einschleichen konnte. 

Dann zogen Vater, Mutter und Tochter ihre Notiz- 
bücher, allwo die Fettbilanz nach Soll und Haben 
eingetragen wurde. Nach diesem kurzen Vor- 
spiel marschierte die Familie Flaschenzieher in die 
Pension „Schönblick” ein. 

Der Vater begann jeden Tag mit Kniebeugen, 
einer Tasse Gesundheitstee und Dauerlauf. Die 





Gattin verschlang inzwischen sechs belegte Brote, 
drei Eßlöffel Lebertran und das Schlußkapitel eines 
Leihromans. Annemarie aber badete sogleich 
wieder hinweg, was sie gefrühstückt hatte. 

Eins beneidete das andere um das, was es zu 
reichlich befolgen mußte. Der Mann schielte nach 
den Lachsbroten der Frau, die aber wiederum 
nach der Bergpartie des Gatten. Die Tochter 
schwang als Pendel ausgleichend und behutsam 
zwischen beiden Ehehälften hin und her. Ein Zu- 
viel und Zuwenig kreiste so von früh bis nachts 
durch ihre Leiber. 

„Eins Komma zwei abgenommen ...!” 
schwitzend Herr Flaschenzieher. 

„Null Komma acht Zunahme ....!” lächelte die Ge- 
mahlin. Das Fett, das dem Manne entströmte, 
schien so mit einigem Transportverlust auf die 
Frau überzufließen. Die kleinen Erfolge spornten 
auf beiden Seiten zu größeren Anstrengungen an. 
In ihren Reden beherrschten Zehntel, Kommas, 
kommende und gehende Gramme den Gehalt. 
Ein Viertel Kilo konnte ebensogut Freude oder 
Trauer auslösen — je nachdem, ob es in auf- 
steigender oder abnehmender Linie gemeint war. 
„Du schwindelst ja...! Du belügst dich selbst... .!” 
schrie eines Abends die Gattin auf. 3 

„Wie gemein...! Du vergönnst mir meine Ver- 
luste nicht ...I” fuhr er in die Höhe. 

„Bitte...! Du stellst dich Ja nur mit einem Fuß auf 
die Waage...!” 

„Und du! Du steckst dir beim Wiegen drei Puder- 
dosen, den Schlüsselbund und ein Glas Vier- 
fruchtmarmelade in die Jackentasche ...!" 


strahlte 
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„Ich schweige und nehme zu...” — „Ichgeh’ und 
nehme ab ...!" — Nach diesem Streit sprachen sie 
kein Wort mehr und verdoppelten am anderen 
Tage ihre Kräfte auf dem Weg zur Harmonie, 

Bis in die Träume hinein mengten sich diese Ur- 
laubstage. Herr Flaschenzieher sah im tiefsten 
Schlummer einen Eisberg anschwimmen, der wie 
Margarine in der Sonne zerschmolz und endlich 
auf der Briefwaage landete. Die Gemahlin aber 
träumte von einem Jahrmarktsluftballon, der mit 
einer Fahrradpumpe so dick aufgeblasen wurde, 
bis er in Seligkeit zerplatzte. 

Was ihnen die Nächte im Zug phantastischer Bil- 
der verhießen, das erfüllte der Tag im engeren 
Rahmen greifbarer Sachlichkeit, Der Vater wählte 
seine Wanderungen nach dem Vorhandensein 
einer Personenwaage aus. Jedes enischwundene 
Gramm Fett ward ihm zum Jodler. Jubelnd be- 
grüßte er, was entschwunden war. Seine Diätvor- 
schriften deklamierte er wie eine Schillerballade 
vor sich her. Ja, zuweilen sehnte er sich frevent- 
lich nach einem Gewicht von vier Zentner — 
nur um die Freude der brockenweisen Abnahme 
erleben zu können. In Gartencafös, am ländlichen 
Bierkeller setzte er sich mit Vorliebe an voll- 
besetzte Tische, begann ein unverbindliches Ge- 
spräch und lenkte es so, daß es im Gewichtsver- 
lust endete. Bei neuen Erfahrungen stenogra- 
phierte er mit, ein vorgeschlagenes Fußrollen 
probierte er sogleich unterm Tisch aus und jede 
Handbewegung vollführte er mit solchem Nach- 
druck, daß sie auch noch als heimliche Gymnastik 
wertvoll wurde. 

Frau Flaschenzieher dehnte ihre Liegekuren bis 
zur Bewegungslosigkeit aus, Sie überdachte jeden 
Schritt und überlegte, wie er zu vermeiden sel. 
Jede überflüssige Bewegung schien ihr ein drohen- 
der Verlust einer Fetizelle zu sein. Sie fühlte sich 
als Sparbüchse, In der alle Regungslosigkeit zu 
einem eingeworfenen Zehnpfennigstück wurde. 
Sie schnaufte langsam wie ein Flußdampfer, der 
stromabwärts fährt. Als sie im Kurort ankam, da 
klapperte sie noch vor Dürre. Bald war es soweit, 
daß sie nur mehr klingelte und läutete, Voll aus- 
ladender Völle aber wollte sie werden — wie ein 
zierliches Faß, das rollte und nicht stelzierte. 
Und die Tage kamen und gingen. Der Himmel 
war voll ziehender Wolken. Die Wiesen und 
Almen wurden zu geblumten Dirndikleidern. Die 
Sonne lachte wie ein Stegreifkomiker und die 
Berge verführten zum Schreiben von kolorierten 
Ansichtskarten. 

Im Kampf ums Lebendgewicht stiegen die Erfolge 
schließlich bis zu dem Punkte an, wo sich sozu- 
sagen Zunahme und Abnahme In einem Gleich- 
gewicht berührten. Der Mann hatte verloren, was 
sie gewann. Der Waage Zunge züngelte aus- 
schlagslos im Mittelpunkt des Ideals, Dieser Er- 
folg strebte auf beiden Lagern über das erreichte 
Ziel hinaus. 

Annemarie, die von Anfang an ohne fleischliche 
Pendelausschläge ihre Tage verlebte, zog sich 
aus diesem Wettstreit immer mehr in die Weite 
zurück. Ohne Fettsorgen durchstreifte sie Wälder 
und Höhen, schlief sie unter Bäumen ein, durch- 
schwamm Seen und durchlachte die Nächte. Sie 
suchte weder nach Ab und Zu. Ihre Wünsche 
konnten nicht nach Kilo gewogen werden. Aber 
der idealproportionierte Busen barg ein unruhi- 
ges, drängelndes Herz, Höchstdasselbe fand eines 
‚Abends seine Beruhigung am Biceps des jungen 
Josef Vordermaier. Er besaß eine Dampfmolkerei 
und Freude an zugereister Natur. Er nannte sie 
„Oachkatzel” und sie spielte dazu auf seinen 
Impfblattern Klavier. 

Frau und Herr Flaschenzieher stellten sich gerade 
abwechselnd auf die Personenwaage — als Anne- 
marie mit dem Josef Vordermaler ankam. Am 
Glänzen ihrer Augäpfel konnte man sehen, daß 
sich bei ihr die Fülle ihres Herzens vermillionen- 
facht hatte. 

In diesem Augenblick aber las der Vater am Zif- 
ferblatt der Waage jubelnd ab, daß er zehn Kilo 
unter dem Normalen wog, indes die Mutter zur 
Überwertigkeit von gleicher Höhe ausgedehnt 
war. Das Fett hatte seine Rollen vertauscht. Zwan- 
zig Kilo hin und zwanzig Kilo her wechselten die 
Plätze — und Annemaries Gemüt war wie ein 
schnapsgefülltes Praline mit Unsagbarem voll. 
So fuhren sie aus dem oberbayerischen Lande aus. 
Somit hatte das Tal noch mehr gehalten, als wie 
der Berg versprach. Und im nächsten Sommer 
werden sie wiederkehren — zu neuer Ebbe und 
Flut...! 


DER BLASSE GRAUE HERR 


VON KÄTE BIEL 


Als wir zu Lilly kamen, saß sie da und weinte auf den Leib und die Beine 
eines blassen grauen Herrn hinunter. „Das ist er!” Sie reichte uns schluch 
zend die überaus unterbelichtete Aufnahme. 

Wir sahen, daß der Herr, den Lilly anscheinend zum Vater ihrer Kinder zu 
machen gewillt war, mit hochgezogenen Schultern an einem Seesteg lehnte 
und einen fröstelnden Eindruck erweckte. Er hatte sich keineswegs, wie 
das bei Ferienaufnahmen üblich und verzeihlich ist, repräsentativ zurecht- 
gestellt, sondern hielt sich krampfhaft am Geländer fest 

„Dieses Bild verrät mehr von seiner Seele, als tausend repräsentative 
Männeranzüge es tun könnten!” erklärte Lilly in grüblerischer Trauer. 

Die Gesichtszüge des Herrn waren nur verschwommen zu erkennen. Er 
blühte in unschuldiger, etwas eckiger Nacktheit, ein Minimum von Wolle 
um die Hüften, aus den Brettern des Stegs hervor, und schien mit hoffnungs- 
los geneigtem Kopf auf das Meer hinauszublicken. 

„Damals im Urlaub ist es mir nicht so aufgefallen!” sagte Lilly und trocknete 
die Tränen. „Aber ihr seht ja selbst, wie er wirkt! Vollkommen passiv, 
leidend, traurig... Und vielleicht hat gerade diese Aufnahme das, was echt 
an ihm ist, eingefangen? — Und sonst, wenn er energisch und tatkräftig ist, 
verstellt er sich nur?” 

Wir glätteten eine Weile mit dem Ol sanfter Worte an Lillys gesträubtem 
Innenleben herum, aber unsere Freundin rang demonstrativ die Hände und 
führte sich auf, wie eine Braut vor hundert Jahren, die einem ungellebten 
Mann an den Traualtar zu folgen hatte. „Ich kann nicht! Ich kann nichtl” 
Nun wollten wir endlich wissen, was der Herr darstellte, wenn er, mit 
Kleidern sorglich behangen, in den Alltag verwebt war, 

Lilly sah uns bitter an. „Es ist Werner Meinwerk! Da habt ihr's!” 

Wir wären erstaunt. Wir kannten Herrn Meinwerk nur in bekleidetem Zu 
stand, und da war er ein tatkräftiger, aufrechter und selbstbewußter Jurist, 
voll liebenswürdiger Energie und Überlegenheit — während er nun einem 
indischen Asketen gleich wirkte, dessen Anblick bereits genügt, seelische 
Läuterung, zum mindesten jedoch Gleichgültigkeit gegen jene mit der Er- 
füllung generativer Aufgaben verbundene Form des Daseinsgenusses her- 
vorzurufen, 

Wir nahmen die Dinge leicht und erklärten, daß jedem einmal ein 
ungünstiger Augenblick unterlaufen könne, da er eine Mißstimmung über 
sich Herr werden ließe. „Es war sicher nur eine momentane Depression!” 
Lilly schüttelte den Kopf, „Ausgeschlossen!’” sagte sie belebt. „Weshalb 
denn? — Nein, er war in glänzender Laune. Nur, ich glaube, er hatte kein 
Geld mehr, denn es war ja Sonnabend, und die Banken hatten Frühschluß, 
und eigentlich wollte er noch einen Scheck einlösen, 

Und — das fällt mir auch eben ein — er hatte ja einen Prozeß verloren, 
der ihm sehr am Herzen lag. Und dann hatte er ein bißchen Schüttelfrost 
und deshalb irgendein Mittel genommen, merkwürdig eigentlich, wie 
gläubig ein sonst so kluger Mann Patentmedizin in sich hineinschluckt! — 
Das werde ich ihm auch noch abgewöhnen müssen. — Aber weiter war 
wirklich nichts... Höchstens, daß wir mittags Gurkensalat gehabt hatten, 
und mir scheint ja, als wenn er Gurkensalat nicht besonders gut verträgt, 
er sagt ja auch, Gurkensalat liegt ihm wie kleine Steine im Magen. Komisch, 
ich kann pfundweise Gurkensalat essen! — Und dann war uns ja noch am 
Morgen der Autokoffer mit sämtlichen Ausweispapieren und den ganzen 
Büroschlüsseln Werners — ich glaube, siebzehn waren es, auch der vom 
Geldschrank — gestohlen worden — — ach jal — Aber weiter war wirk 
lich nichts los, und er war so vergnügt und heiter wie er Immer ist!" 

Lilly holte tief Atem. „Und deshalb verstehe ich nicht, wie aus einer so 
glänzenden Stimmung heraus ein solches Bild entstehen kann... Es kommt 
mir wie ein Wink des Schicksals vor In Wirklichkeit ist Werner also ein 
ganz passiver Mensch, der es nur versteht, nach außen hin den täuschen- 
den Eindruck von Energie zu machen...” 

Und Lilly sah uns so bitter an, daß wir uns beklommen verabschiedeten. 
Als wir einige Tage später wieder zusammenkamen, war alles anders — 
Lilly trat uns mit felerlicher Entschlossenheit entgegen. „Ich habe das Bild 
neulich vergrößern lassen..." 

Und sie zeigte uns lächelnd eine nun fünfundzwanzig Zentimeter hohe 
Wiedergabe des badeanzugbekleideten Juristen Meinwerk, der in dieser 
Größe schon irgend etwas Monumentales an sich hatte. 

„Es wird gehen!” sagte sie zuversichtlich. „Hier — das ist doch der un. 
widerlegliche Bewels für die ungeheure männliche Energie, die in Werner 
verborgen liegt. Und nun sahen wir auch, daß Lilly recht hatte, 

Der linke große Zeh des Rechtsanwalts Meinwerk reckte sich kühn in die 
Höhe, trotzdem sein Besitzer, im ganzen betrachtet, in einer außergewähn- 
lich trüben, müden Haltung am Gitter lehnte. Von diesem großen Zeh ging 
etwas Tapferes und Kampfesfrohes aus, er durchstieß die graue Nebelwand 
des lähmenden Alltags und leitete symbolisch in eine Welt der Tatkraft 
hinüber. 

Wir beglückwünschten Lilly und bestätigten (was wir immer gewußt und 
keinen Augenblick bezweifelt hatten), daß wir mit ihr annahmen, Werner 
Meinwerk würde sich nicht nur gegen weichledrige Morgenschuhe, sondern 
in einer Art erhabener Härte gegen all und jedes durchsetzen. 

Lilly lächelte verträumt und sagte gerecht, daß das Bewußtsein, jegliches 
Bargeld, sämtliche Ausweispapiere, den Autokoffer, sowie siebzehn mit 
dem Erwerb des Lebensunterhaltes in wichtigstem Zusammenhang stehende 
Büroschlüssel entbehren zu müssen, vielleicht doch in Werner eine gewisse 
seelische Unruhe erzeugt haben könnte. 

„Er ist ein notorischer Willensmensch, und deshalb kann er sich ruhig ein- 
mal traurig an ein Seegitter anklammern, wenn ein möglicherweise als un 
heimlich empfundenes innerleibliches Durcheinander von Gurkensalat und 
Patentmedizinen eine geringe Verschlechterung seiner Stimmung hervor- 
gerufen haben mag!” Und sie nahm Ihren Lippenstift und tönte zärtlich den 
blassen grauen Herrn an verschiedenen Stellen etwas rosiger 


415 


T 


>. 
ZA TNUNDIR 


eirelle (@) B Für 


ZA EN) 


o PRIVA 


ee in BESONDERS 12% 

cha 1 2 
VA 

[8 TR) @ gelegenhei 


Altzelagerlund milder gleichen 
Labe und Iorgfaltzun Rufe sepflägt 
HENKELL TROCKEN RM.150 


HENKELL &CO-WIESBADEN-BIEBRICH 





EINE GALANTE GESCHICHTE 


Es gibt Leute, die glauben, eine galante Ge- 
schichte müsse etwa zweihundert Jahre alt, und 
wenn nicht, so doch mindestens aus dem Italieni- 
schen übersetzt sein, und wenn auch das nicht, 
so habe sie in vornehmen und reichen Kreisen zu 
spielen, 

Ich teile diese Ansicht nicht, Ich weiß, daß auch 
heute noch galante Dinge geschehen, daß sie 
keineswegs auf die Apenninen-Halbinsel be- 
schränkt sind, und daß das Privateinkommen der 
einzelnen Figuren auf den Grad der Galanterie 
einer Geschichte wenig Einfluß haben kann. 

Die Begebenheit, von der hier die Rede ist, er- 
eignete sich in einem kleinen mitteldeuischen 
Dorf, und die handelnden sowie auch die zu 
ihrem eigenen Leidwesen nicht oder nur unge- 
nügend handelnden Personen waren Knechte und 
Mägde auf einem Bauernhof. Die Hauptrolle spielte 
die Magd Theres, die außergewöhnlich schön 
war, obwohl sie bei der Arbeit nicht weniger zu- 
griff als beim Essen. Sie hatte feine Hände und 
sie war keineswegs so üppig wie die anderen 
Mägde. Sie war schön, und sie war auch keusch. 
Die Knechte sagten: „Was nützt uns die schönste 
Schönheit, wenn sie mit Keuschheit gepaart ist!” 
Man war in dieser Gegend für gesundes Liebes- 
leben, und wenn ein Knecht einer Magd gefiel, 
dann fand er ihre Kammertüre nicht allzu fest ver- 
schlossen. Nur die Theres schien den Schlaf allein 
für gesünder zu halten. 

Übrigens wurde behauptet, die Theres sei eine 
Art „Heilige“. Es fiel natürlich auf, daß sie trotz 
der groben Arbeit, die sie verrichtete, ein so zar- 
tes Gesicht und so schöne Hände hatte. Außer- 
dem wußte sie Tieren zu helfen, und wenn eine 
Kuh schwer kalbte, dann holte man die Theres. 
Die redete gut auf das Tier ein, und alsbald ging 
die Geburt sicher vonstatten. Einige erzählten 
sich außerdem, die Theres habe das „zweite Ge- 
sicht‘, aber dafür fehlten eigentlich nähere An- 
haltspunkte. 

Drei Knechte waren es insBesondere, der Karl, 
der Iva und der lange Will, die es nicht ver 
schmerzen konnten, daß die Schönheit der Magd 
Theres so brach liegen sollte, 

Eines Abends traf der Karl die Theres auf der 
Wiese, wo sie Blumen pflückte. „Was willst mit 
den Blumen?” fragte er. 

„Die stell ich auf meine Kammer!” 

„Hm. Das hat aber nicht viel Zweck!” 

„Warum denn nicht?" 

„Well sie da ja niemand sieht. Weil du geizig 
bist, weil du nie keinen auf deine Kammer läßt!“ 
Die Magd machte große, unschuldige Augen und 
fragte: „Ja, wer möchte denn auf meine Kammer?” 
Da packte den kleinen Karl der Zorn, und er rief: 
„Verstell dich nur! Es gibt keinen, der’s nicht 
möcht‘. Und du weißt’s ganz gut, dul” 

Die Theres antwortete langsam: „Ich finde, daß 
du dich nicht deutlich ausdrückst! Soll es heißen, 
daß du gern auf meine Kammer möcht'st?” 

Statt einer Antwort nickte der Karl, heftig und 
rasch. Das. Blut schoß ihm in den Kopf. 

„Ja, so”, sagte sie. „Ja, dann komm nur, Karl. 
Wenn’s dir eine Freud’ ist!" 

Abermals nickte der junge Mensch. Er flüsterte: 
„Auf heut abend also!“ und wollte fortlaufen. Sie 
aber rief ihn zurück. „Hast du dir noch nie Ge- 
danken darüber gemacht, warum denn noch kei- 
ner bei mir war?” fragte sie, — Nein, das hatte 
er nicht, 

„Ich will es dir sagen, aber du darfst nie darüber 
sprechen!” 

Karl schwur, daß er schweigen wolle. Da sagte 
sie leise und eindringlich: „Wer mich auf der 
Kammer besucht bei der Nacht, der muß sterben, 
ehe der Pastor am nächsten Sonntag mit der Pre- 
digt beginnt!” 

Sie blickte ihn ernst und ruhig an. Er aber wurde 
bleich. Er dachte an die Geschichten, die man 
sich von der schönen Magd erzählte, und daß 
einige sagten, sie habe das zweite Gesicht. Er 
tief aus: „Ich bin aber noch so jung!” ‘ 
Sie streichelte ihn zart übers Haar und antwortete: 
„Eben! 

Nie wieder sprachen sie über diese Sache. —— 





Eine Zeitlang später hatte Ivo, der andere Knecht, 
ein ähnliches Gespräch mit der Theres, nur daß 
der Ivo zum Schluß meinie: „Du bist's Leben wert, 
Theres!" 

Da ließ denn die Magd ihre Türe unverschlossen, 
aber der Ivo mußte es sich hinterdrein doch noch 
anders überlegt haben, denn die Theres blieb die 
Nacht über allein, und sie schlief fest und ge- 
sund, so wie sie's gewohnt war. Der Ivo aber 
wagte künftig nicht mehr, die Magd richtig an- 
zuschauen. 

Endlich traf es sich, daß auch der lange Will die 
entscheidende Frage an die Theres richtete, und 
zum drittenmal fand, mit kleinen Abweichungen, 
das galan!e Zwiegespräch statt. Als die Theres 
von dem Geheimnis sprach, lachte Will und sagte, 
er glaube nicht an solchen Spökenkram. 

„Ja, ob du nun dran glaubst oder nicht‘, warnte 
sie, „deshalb ist es doch so. Am nächsten Sonn- 
tag, eh’ der Pastor zu reden anhebt, lebst du 
nicht mehr!" 

„Das trifft sich gut“, sagte der Will, „denn heut 
ist Montag. Da hab ich viel Zeit, mein Testament 
zu machen!” 

Der Will kam auf die Kammer der schönen Theres. 
„Schließ die Tür hinter dir“, flüsterte sie, als er 
eintrat. Will schloß die Tür. Als er sie wieder 
öffnete, krähte der Hahn. 

Am anderen Abend kam er wieder. Aber da war 
die Tür verrlegelt. Er klopfte. Die Theres rief leise: 
„Was willst denn?“ Er: „Wenn ich schon sterben 
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Zwölf Uhr! Der Wind, der ewig über Hamburg reift, 
trägt von Sanft Michel dumpf den Stundenjchlag berüber. 
Und auf der Reeperbahn, von grellem Licht umgleift, 
freit nun der Becher rafher im Refrain der Lieder, 

Die Jayyband tobt, der Tänyer glüht im Schweiß. 

Das Leben pulft in fochenden Retorten — 

Rur das Panoptifum jhlieht jeine Pforten, 

und läßt den Secher nicht mehr in jein Schattenreid. 


Die Päpfte, Seldherrn, Rünfler und Derbreder, 
die tags mit wädhjernen Gefihtern farrten, 

aehn nun, erjhredt vom Lärm der frohen Secer, 
no einmal als Gejpenft dur ihren Lebensgarten. 
Ein Kürft juht feine Rrone und jein Septer. 
wei Häufer weiter bläft die Marjhmufik dazu, 
£enin jpielt mit Papft Leo Blindefuh — 

Und ein Poet jucht den Derlagsdireftor. 
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muß am Sonntag, so will ich doch gründlich 
wissen, warum.” = 
Der Will war eben ein gründlicher Mensch, der 
Bauer sagte es auch, es war Verlaß auf ihn. Er 
kam jede Nacht zur Theres, bis zum Sonntag. 
Am Sonntag morgen aber ging er zur Kirche. In 
der Gegend, in der diese Geschichte spielt, sind 
die Leute nicht so besonders fromm, und die 
Knechte schon gar nicht. Will war wohl Jahr und 
Tag nicht im Gotteshaus gewesen. Heute aber 
war er da. Er setzte sich so, daß er einerseits den 
Herrn Pfarrer, andererseits die Theres sehen 
konnte. Und als der ‚Pastor mit seiner Rede an- 
fingt, da verzog Will seinen Mund zu einem brei- 
ten. Grinsen, und auch die Theres mußte lächeln, 
aber nur ganz fein und kurz, denn sie wußte, was 
sich in der Kirche gehört. 

Hinterdrein hat der Will die Theres noch gefragt, 
wieso er denn nun immer noch am Leben sei, 
und sie hatte geantwortet, sie könne es sich 
selbst nicht erklären, aber es freue sie. — Damit 
ist die galante Geschichte zu Ende, Oder ist jemand 
da, der bezweifelt, daß sie galant sei, Sehen Siel 
Und sie spielt doch unter Leuten, die keine Krö- 
susse sind, zweihundert Jahre kann sie auch nicht 
alt sein, denn ihr Verfasser befindet sich heute 
noch durchaus Im wehrfähigen Alter. Und aus 
dem Italienischen Ist sie gewiß nicht Übersetzt, 
denn ganz davon abgesehen, daß der Verfasser 
die italienische Sprache nicht beherrscht, ist er 
auch zum Übersetzen viel zu faul. 


(Kronbergar) 
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Rapoleon bejpriht mit Metternich die Lage. 

£in Raifer jpielt mit Summel Domino und Schad. 
Briand häuft Schwerter auf die Sriedenswaage — 
Und Danton trommelt Unterwelten wad. 

Im Tanzjaal nebenan füht einer wild jein Mädel. 
Die Ouillotine Flirrt, der Schandblod kracht. 

Ein Scemann fteht beihwipft vorm Tor und laht — 
Und ein Gerichteter juht irr nad jeinem Schädel, 


Panoptitum! Ein Spuf im fahlen Dunkel — 

Ein Schattenjpiel inmitten Slut und Licht. 
Inmitten Übermut und Tanzgejhuntel 

in Totenkopf, ein wählernes Geficht, 

Sin Unfug oder Sput —1? — Ab, pade fräftig zu! 
Rimm einen vollen Becher, ftoße an! 

Das feben eilt jehr rajh — ja, denfe dran: 

Ein wählernes Gefiht trägft eines Tags auh du! 


Georg Büfing 


Abend am Walchensee 


(Wilhelm Schulz) 
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„Siehgst, Aloys, dees wär halt was Schöns: von einem lieben Menschen aso übern See g’rudert 
werd’'n.“ — „Schö’ waars scho’, Fanny, aba es werd’ dir halt z’schwer werd'n, des Rudern.“ 
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TANGOLITA 


Von Hans Westram 


Herr Möller hat ein Importgeschäft in Süßweinen 
und Südfrüchten. Außerdem ist er Generalkonsul. 
Denn ein schöner Titel schmückt auch die rauheste 
Kaufmannsbrust, Als Vertreter des Landes, dessen 
Genius vor 2'/: Jahrtausenden der olympische Ge- 
danke der Verherrlichung des schönen Körpers 
entsprang, wurde er in das Preisrichterkollegium 
des Sportfestes einberufen, Als Friedel Patting, 
die 2, Siegerin im 100-Meter-Brustschwimmen im 
weißen Badetrikot vor ihm stand, groß, schlank, 
braunhäutig in der gestrafften Fülle eines durch- 
trainierten Körpers, jubelte eine Stimme in seiner 
Brust: Süße Tangolital Wie kam er nur auf diesen 
verrückten Namen? Eine verschwommene Erinne- 
rung an eine Operette, eine einschmeichelnde 
Melodie tauchte in seiner Erinnerung auf. Mit 
ihren dunklen Augen sah das große Mädchen 
etwas spöttisch auf den seriösen kleinen Herrn 
herab, der im Knopfloch ein weißgrünes Bänd- 
chen trug. Gepreßt entrangen sich seinem Munde 
einige der Bedeutung des Aktes entsprechende 
Worte. Dann händigte er ihr den Preis: einen 
großen Kristallpokal aus. Aus dieser flüchtigen 
Begegnung wurde im Laufe der Jahre eine feste 
Freundschaft, die nur dadurch etwas beeinträch- 
tigt wurde, daß der Generalkonsul verheiratet war. 
Ein Jahr später war die kühne Schwimmerin Vor- 
führdame in einem großen Modegeschäft. Graf 
v. Blaukirch erschien eines Tages in der Sport- 
abteilung ihres Hauses. Er war Mitte der fünfziger 
Jahre, sein Haar schon stark ergraut. Seine hagere 
Figur ließ den passionierten Reiter sofort er- 
kennen. Ihn begleiteten seine beiden halberwach- 
senen Töchter. Er wollte Reitkostüme für die jun- 
gen Damen. „Fräulein Patting! Wo ist Fräulein 
Patting?” rief der zweifellos nichtarische Ge- 
schäftsinhaber in den Laden hinein. „Wollen Herr 
Graf und die gnädigsten Komtessen nicht Platz 
nehmen? Ich lasse sofort die neuesten Modelle 
vorführen!” Fräulein Patting kam, groß, schlank, 
dunkelhäutig. Graf v. Blaukirch klemmte sofort 
sein Monokel ein. Fräulein Patting legte mit pro- 
fessioneller Geschwindigkeit in einer Ankleide- 
kabine ein Reitkostüm an. Lächelnd kam sie her- 
aus und bestieg gestiefelt und gesport eine 
lebensgroße Pferdeatrappe mit der sichern Gra- 
zie einer Frau, die gewohnt ist, sich täglich in 


Regenwetter 


den Sattel zu schwingen. Der Graf ließ sich sämt- 
liche Modelle vorführen, die auf lager waren. 
Er verließ den Laden unter tiefen Verbeugungen 
des zweifellos nichtarischen Inhabers. Am näch- 
sten Tage wurde in ihrer Wohnung ein großer 
Rosenstrauß abgegeben, dem eine Visitenkarte 
beilag. Auf diese Weise machte Fräulein Patting 
die Bekanntschaft mit Graf v. Blaukirch. 

Die dritte Begegnung war jüngeren Datums. An 
einem schwülen Juliabend saß der Oberregierungs- 
rat Walden in seiner Wohnung, als plötzlich die 
Sirenen zu heulen begannen. Luftschutzalarm. Im 
Luftschutzkeller sah er im Zwielicht einer stark 
blakenden Petroleumlampe seine Hausgenossen 
zum erstenmal vollzählig beisammen. Ein fremd- 
artiger Vogel hatte sich in diesen Hühnerstall ver- 
laufen. Es war Fräulein Patting, die zufällig In dem 
Haus eine Familie besuchen wollte, Beim Verlas- 
len des Kellers bot ihr Walden erstaunt über seine 
eigene Kühnheit an, sich in seiner Wohnung an 
einem Glas eisgekühlten Sodawassers mit Cam- 
pari-Bitter zu erholen. Sie sagte lächelnd: „War- 
um nicht?‘ Als sie ihm gegenübersaß, wollte er 
ihren Namen wissen. „Meinen Namen wollen Sie 
wissen? Muß es durchaus sein? Ich heiße Tango- 
lita.” — „Wie bitte?” fragte Walden erstaunt, 
„Tango — lita? Das ist ja Esperantol” — 
„Vielleicht Liebesesperantol” meinte sie und gab 
ihm den ersten Kuß. 

Trotz ihres phantastischen nom de guerre, der 
etwas von der berauschenden Unwirklichkeit eines 
synthetischen Parfüms hatte, stand Fräulein Pat- 
ting mit beiden schlanken Beinen fest auf dieser 
Erde. Sie war eine verhinderte Hausfrau. Da Wal- 
den Junggeselle war und eine eigene Wohnung 
hatte, konnte sie diese Instinkte am besten bei 
ihm austoben. Er hatte ihr sehr bald die Schlüssel- 
gewalt über seinen kleinen Haushalt überlassen. 
In einem Schrank hing ihr Hauskleid und einige 
Haushaltsschürzen. In seinem Bücherschrank fand 
er eines Tages ein Kochbuch, Wenn er gegen 
Abend von seiner Büroarbeit verdrossen nach 
Hause kam, wirtschaftete sie bereits in der Küche. 
Mit ihrer hellen, etwas lauten Stimme rief sie ihm 
am Gasherd stehend zu: „Heut bekommst du 
Makkaroni mit Schinken! Willst du ein Glas Bler 
oder lieber Tee? In deinem Kleiderschrank hat 
es wieder einmal ausgesehen wie Kraut und Rü- 
ben! Und dabei habe ich ihn doch erst vor fünf 
Tagen aufgeräumt, Für die Entree-Ampel könntest 
du dir auch einmal eine neue Birne vom Herzen 
reißen. Man sieht die Hand vor Augen nicht 





(Fr. Bllek) 
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mehr, so schwarz ist siel In deinem Frack sind 
die Motten! Wozu hast du eigentlich eine Be- 
dienungsfrau? Und die Teppiche müßten auch ge- 
klopft werden! Sie stauben wie eine Puderbüchse. 
Junge, Junge, was soll aus dir bloß werden?” 
Kann man einer solchen Frau böse sein? Nein, der 
Oberregierungsrat war ihr nicht böse. Im Sep- 
tember verreiste er für 14 Tage an die Ostsee. 
„Fahr nur“, meinte Friedel Patting, „damit du dich 
etwas erholst! Ich würde gern mitkommen, Aber 
für beide reicht es wieder einmal nichtl” 
Walden hatte nicht viel Glück mit dem Wetter. 
Nach einer Woche war er es satt, im Mantel frö- 
stelnd am Strand spazieren zu gehen und sich die 
Regenschauer ins Gesicht sprühen zu lassen, Er 
brach seinen Urlaub vorzeitig ab. Am Abend traf 
er auf dem Hauptbahnhof ein, nahm sich eine 
Taxi und fuhr nach Hause, Als er die Tür zu sei- 
ner Wohnung aufschloß, war es ihm, als hätte er 
ein Geräusch aus dem Badezimmer gehört. Er 
stellte die Koffer hin, legte den Mantel ab und 
riß die Tür auf. Vor ihm stand in der Badewanne 
eine braungebrannte Venus Kallipygos, Die Dusche 
überschüttete sie mit Wasser. Ein spitzer Schrei. 
Sie wandte sich vom Wasser übersprüht Ihm zu, 
Erschrecken in den Augen. „Du? Du bist schon 
zurück? Ich bitte dich, geh’ nur nicht in das 
Herrenzimmerl” „Ich werde doch wohl noch in 
meiner Wohnung machen können, was ich will!” 
rief er mißgestimmt über diesen merkwürdigen 
Empfang. Die Badezimmertür flog zu. Er betrat 
das Herrenzimmer. Unter dem matten Schein der 
Pergamentlampe mit dem schmiedeeisernen Fuß 
erhob sich eine männliche Gestalt. Ein kleiner, 
gut angezogener älterer Herr. Er hatte ein weiß- 
grünes Bändchen im Knopfloch. Walden erkannte 
ihn sofort, Der Generalkonsul stand tödlich ver- 
legen vor ihm und stammelte Entschuldigungen. 
„Es ist mir entsetzlich peinlich, Herr Ober- 
regierungsrat, Sie in dieser Situation anzutreffen! 
Ich bin zu Jeder Genugtuung bereit”, fügte er 
nach einer Pause mit bebender Stimme hinzu. 
„Wie konnte ich mich nur zu solch einer Dumm- 
heit hinreißen lassen! — Ich bin zu jeder Genug- 
tuung bereit”, wiederholte er. „Wenn Sie wollen, 
können Sie mich vernichten. Es liegt in Ihrer Hand. 
Es geht nicht nur um ein Duell. Ich bin auch sonst 
moralisch und geschäftlich erledigt. Der Skandal 
ist gar nicht auszudenken.” 

Walden ließ sich erschüttert in einen Sessel fallen. 
Dann griff er zu der auf dem Tisch stehenden 
Flasche und goß sich einen Kognak ein. Der Ge- 
neralkonsul stellte sich vor Ihn hin, griff sich mit 
pathetischer Gebärde an beide Schläfen und sah 
ihn fast flehend an. „Der Scheidungsprozeß ist 
noch das wenigste dabei. Ohne die Kapitalsein- 
lage meiner Frau bricht das Geschäft zusammen!” 
Trotz wohlgenährter Wangen und etwas dicker 
Säcke unter den Augen kam das Gesicht eines 
zehnjährigen Knaben zum Vorschein, der einen 
Dummenjungenstreich verübt hat. Walden fühlte, 
wie sein Zorn dahinschmolz. „Ich werde Sie nicht 
vernichten, Herr Generalkonsul, weder moralisch 
noch geschäftlich! Für mich ist diese Begegnung 
auch etwas peinlich. Und schießen? Auf jeden 
Fall würden wir. unserer verehrten Freundin einen 
schweren Schlag zufügen. Ganz egal, wer von 
uns beiden daran glauben muß. Lassen wir diese 
jugendlichen Torhelten! Wir würden uns beide 
dabei blamieren! Darf ich Ihnen auch einen 
Kognak eingießen?” Er wies auf einen Sessel. 
Der Generalkonsul, dem sichtbar ein Felsblock 
vom Herzen fiel, setzte sich. Langsam wich die 
Bestürzung aus seinen Zügen. „Was machen 
eigentlich Ihre Korinthen?” begann Walden mit 
vollendeter Höflichkeit das Gespräch. „Man sieht 
bei uns auch keine Orangen mehr auf dem Markte, 
Läßt sich das nicht ändern?” Beide vergaßen 
Ort und Umstände der Begegnung und unter- 
hielten sich über die Lage auf dem Südfruchtmarkt 
und die durch die besonderen Verhältnisse er- 
schwerte Möglichkeit einer stabilen Preisbildung. 
Nach einer halben Stunde sah der Generalkonsul 
schüchtern auf seine Uhr und erhob sich. „Herr 
Oberregierungsrat, ich danke Ihnen vielmals für 
Ihre seltene Gastfreundschaft! Ich muß Sie jetzt 
leider verlassen. Meine Frau könnte sich über 
mein Ausbleiben ängstigan!” „Sie sind wirklich 
ein guter Mensch!” sagte Walden lächelnd und 
verneigte sich leicht. Als er die Tür hinter seinem 
Besuch geschlossen hatte, ging er in das Bade- 
zimmer. Das Licht brannte noch, aber der Raum 
war leer. Die Kacheln waren sauber aufgewischt. 
Ein großes buntes Badelaken hing noch feucht auf 


»s Fenster stand offen 
wei Tage später kam Friedel Patting, als wäre 
»s die natürlichste Sache der Welt, zur gewohn- 

ton Stunde in Waldens Wohnung. Er versuchte 
sin ironisches Gesicht zu machen. „Du hast Dich 

»ei der Affäre wirklich comme il faut benommen! 

Der Generalkonsul ist begeistert von Dir!” rief sie 
hm zu, als sie Im Entree ablegte. 

Das will ich meinen“, erwiderte er, „ein andrer 

hätte ihm wahrscheinlich die Knochen kaput ge- 
chlagen. Aber dazu sah er zu wenig heraus- 

fordernd aus.” Sie hatte sich bereits eine Schürze 
ımgebunden und war In der Speisekammer ver- 
schwunden. „Eins wollte ich Dir noch sagen”, rief 
ie aus der Speisekammer. „Laß doch bitte endlich 
nal den Riegel Im Badezimmer In Ordnung brin 
gen! Man kann sich ja, wenn man duschen will, 
nicht einmal mehr abschließen. Seit die Türen 

Irisch lacklert sind, klemmt er. Ordnung muß schon 

sein! Aber das wirst du wohl nie lernen!” 





(0. Nücket) 





Einmal in der Woche treffen wir Bürger unserer 
Stadt mit dem Intendanten des Theaters beim 
Wein zusammen. Was Wunder, wenn wir auch 
gern einmal von der Luft der Künstler etwas ein- 
atmen wollen und gern auf Theaterdinge zu 
sprechen kommen? 


„Ich habe neulich in einer Zeitung gelesen”, be- 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


gann der Geometer Quitt, „daß von zehn Men- 
schen neun eine stärke, schauspielerische Bega- 
bung haben. Kann das stimmen?” 

Der Intendant nickte: „Ja. Und der Zehnte geht 
dann gewöhnlich zur Bühne,” 


Eines Tages befand ich mich auf der hinteren 
Plattform eines überfüllten Kopenhagener Straßen- 
bahnwagens, als plötzlich eine höchst affektierte 
Dame zum Schaffner sagte: „Ach, Schaffner, halten 
Sie bitte bei der Fabrik meines Mannes auf Num- 
mer dreizehn!” 

Kurz darauf bemerkte eine etwas verdächtig aus- 
schauende Mannsperson In breitestem Kopen- 
hagnerisch: „Ah, Herr Schaffner, halten Sie bitte 
bei meiner Alten ihrem Bananenkarren!”, was die 
ganze Plattform mit einem schallenden Gelächter 
quittierte. 
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Die englische Regierung bei der Kartenlegerin nd 


„Meine Herren, über den Verlauf Ihrer Verhandlungen mit Rußland kann ich Ihnen 
nur sagen, daß Rußland einen Nichtangriffspakt mit Deutschland abgeschlossen hat.“ 
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München, 10. September 1939 
44. Jahrgang 7 Nummer 36 30 Pfennig 
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VERLAG KNORR&HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


Chamberlain und Daladier An 








„In den Regen sind wir nun mal geraten, hoffentlich kommt nicht auch noch die Traufe!“ 


{R. Kriesch) 





Der Maler Paris, als er noch nicht wußte, ob er sich dem 
Akt, dem Brauchtum oder ‘der Sachlichkeit zuwenden solle. 


Bei den wilden Tieren 


Neulich war ich mal ein bißchen nervös, rein zu- 
fällig. Die Leute benehmen sich ganz verschieden, 
wenn sie nervös sind. Manche bekommen Krach 
mit einem, mit dem man lieber nicht Krach be- 
kommen sollte. Andere waschen sich mit kaltem 
Wasser ab, was vielleicht noch beruhlgender und 
wirkungsvoller ist. Ich kenne sogar einen, der hat 
aus Nervosität schlagartig geheiratet, Wenn ich 
nervös bin, gehe ich in den Tierpark. Mich be- 
ruhigen Tiere ungemein, namentlich wilde Tiere, 
das heißt, was man so wilde Tiere nennt, Da ist 
z. B. der Löwe. Die Löwen Im Tierpark wirken sehr 
mildernd in Aufregung. Löwen sind zur Repräsen- 
tation verpflichtet und liegen meist da, als hät- 
ten sie ein Portal zu bewachen oder sonst etwas 
Heraldisches zu leisten. Während sie In Majestät 
machen, denken sie vermutlich etwas. Man könnte 
meinen, sie denken etwas „Großes”, weil sie als 
Könige der Tiere zu erhabenen Gedanken ver- 
pflichtet sind. Ich sprach darüber mit dem Löwen- 
wärter. Er meinte, die Löwen denken hauptsäch- 
lich ans Futter. Nun, wenn Löwen ans Futter den- 
ken, dann brauchen wir uns vor ihnen nicht zu 
schämen. Sind halt auch nur Menschen, diese 
Löwen, hätteich fast gesagt, So etwas beruhigt sehr. 
Überhaupt erinnern mich Löwen vornehmlich an 
den Zirkus, weil ja dort unsereins mit ihnen zuerst 
in nähere geistige Berührung kommt. Sind doch 
rechte Angeber, diese Löwen! 

Von den Löwen ging ich zu den Tigern. Es waren 
Bengallsche Königstiger. Was für ein funkelnder 
Feuerwerkname, wie geschaffen für Zirkusplakatel 
Mir schienen die Tiger gerade auch etwas nervös, 
Sie liefen immer auf und ab. wie es halt Tiger im 
Käfig und Schriftleiter im Büro tun, Vor dem Käfig 
stand eine Frau mit einem Mäderl, und beide sahen 
zu, wie die Tiger so nervös auf und ab gingen. 
Das kleine Mäderl schien noch nie einen ner- 
vösen Tiger gesehen zu haben, und deshalb fragte 
es die Frau, warum sie so hin und her liefen. 
Die Frau erklärte es Ihm und sagte: „Werden sich 
wohl langweilen, die Tiger.” 

Da stellte das Mäderl die überraschende Frage: 
„Wenn s’ aber krank sind, die Tiger.‘ Und die Frau 
gab zur Antwort: „Das macht nichts!” — Damit 


äber gab sich das Mäderl durchaus nicht zufrieden, 
spielte seinen letzten Trumpf aus und sagte: 
„Wenn s’ aber draufgehen?” Die einfache Frau 
wußte auch in diesem Falle Rat und erwiderte: 
„Das macht auch nichts. Von solchen Vlechern 
gibt's viele, in Osterreich und da drunten.” 
Hieraus können Sie erkennen, daß es eine sehr 
einfache Frau war, die nicht einmal wußte, wo 
Bengalische Tiger zuständig sind. Ich kann es 
nicht ändern, sie hat es gesagt. 

Das hat mir den letzten Rest für die Beruhigung 
meiner Nerven gegeben. Foitzick 


Einst und jetzt 
So um die Mittagsstunde herum sitzen die Som- 
merfrischler (volle Pension, vier reichliche Mahl- 
zeiten von RM. 4.— aufwärts) im Speisesaal, 
mustern sich freundlich oder kritisch und lassen 
sich abfüttern. Neben mir sitzt ein älteres, schon 
ziemlich vollgewichtiges Ehepaar und beschäftigt 


DER MINNESÄNGER 


Von Georg Britting 


Warum soll ich dein rotes Haar besingen 
Und zimperlich von anderen Dingen schweigen? 
Ich könnte sagen, daß mie Falterschwingen 
Deine Wimpern auf und nieder steigen. 


Von deinem Knie, von deinem Fuße 
Könnt ich vertraulich sprechen, 

Von dem Verborgnen unter deiner Bluse — 
Doch eher will ich mir die Zung abbrechen, 


Als lang zu schmwätzen von Banalem. 

Kurz: deine Brust ist kugelrund, 

Auch hast du einen krumm geschmungnen 
Mund — 

Ich einen Nachgeschmack von Schalem 

Und ein Lachen tief im Schlund, 


Als Minnesänger geb ich davon Kund. 
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sich mit der Nachspeise, Schweigend schaufeln 
sie die Schokoladetorte, plötzlich ruft die Frau, der 
etwas von der Gabel gerutscht und Im üppigen 
Ausschnitt des Dirndikostümes verschwunden Ist: 
„Marandanna, Jetzt Is mir des Tschokladzuckerl, 
was auf der Torten war, da einig’fallen...” 

„Da kannst nix machen!’ meint der Mann, völlig 
uninteressiert weiteressend. 

„So“, versucht die Frau über viele Rundungen 
hinweg, der verschwundenen Süßigkeit zu folgen, 
„nix machen kann man? ... Aber wia mir damals, 
wia mir no verlobt waren, de Erdbeeren da vorn 
einig’fallen is, da hast bit! und bettelt, daß I 
dir s’ außifischen laß!” „O du mein”, seufzt der 
Gatte. „Damal — und a Erdbeeren... Aber heut 
— wo mi die Tschoklad so viel hartleibig macht!” 





Raucher oder Nichtraucher, 
das ist hier die Frage! 


Ich steige am Münchner Hauptbahnhof in unser 
kurzes Zügle mit den drei Waggons und der guten 
alten Dampflokomotive, die eine von der Natur 
begünstigte, von der Reichsbahn aber leider etwas 
benachteiligte Gegend mit der Stadt verbindet. 
Weil ich rauchen möchte, steige ich in einen von 
außen als Raucher gekennzeichneten Wagen. Vor- 
sichtig, wie ich geworden bin, schaue ich mich 
um, ob’s von innen her auch ein Raucher ist, Es 
stimmt: der Wagen erweist sich als ein Raucher. 
Also zünde ich mir behaglich eine Zigarre an... 
Aber da kommt ein Mann in blauer Eisenbahner- 
uniform herein, langt zu dem schönen Schild hin- 
auf und klappt es mit energischem Ruck um: 
„Nichtraucher“, steht jetzt da. Also ist's ein Nicht- 
raucher, und ich will eben meine Zigarre weh- 
mütig ausdrücken, da kommt ein anderer Bahn- 
beamter herein, packt das Schild und ‘dreht's 
wieder rum. Jetzt ist's also wieder ein Raucher! 
Da sich die Freude immer schwieriger halten läßt 
als der Ärger, sag’ ich anerkennend; „So, das laß 
ich mir gefallen! Aber warum ist's denn jetzt 
doch wieder ein Raucher?” — „Weil I aa rau- 
chen möcht'l” sagt er... 

Das Zügle dampft ab, und wir beide dampfen auch, 
jeder in seiner Ecke, und ich sinne über die bay- 
ıische Volksseele nach und bin’s zufrieden. 


Ratschläge 





Orar Aucsmansfsan 39 





„Und von dieser herrlichen Fahrt haben Sie mir abgeraten, Steuermann.“ — „Ja, und 
wenn Ihnen jetzt dann schlecht wird, so rat’ ich Ihnen: Immer mit dem Wind spucken!“ 
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Geschäftsrücksichten EEE 





„War das eben der kleine geschäftliche Verdruß, wes- 
wegen Du neulich so spät zum Abendessen kamst?“ 
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Eine Straßenbahn zu verkaufen! 


Die eigentliche Veranlassung, die Kristian Ollerud 
mit seinen 29 Jahren erstmalig aus dem einsamen 
Fischerdorf in die Stadt nach Oslo, der könig- 
lichen Residenz seines Heimatlandes Norwegen, 
führte, verdankte er dem an sich betrüblichen Um- 
stand, daß er am Johannisabend bei einem Rauf- 
handel die zwei oberen Vorderzähne ausgeschla- 
gen bekam, woraufhin er also, um den Schaden 
durch den Zahnarzt beheben zu lassen, die lange 
Eisenbahnfahrt antreten mußte. 

Lange und immer wieder hatte Kristian die Reise 
hinausgeschoben. Aber als die Mädchen die Nase 
rümpften und spotteten: „Pfui, wie alt und häßlich 
du jetzt ausschaust“, und auch der Nordstetter, 
sein Dienstherr, meinte: „Du solltest mal zum 
Zahndoktor gehen, Kristian. Ich kenne einen in 
Oslo, der setzt den Leuten In solchen Fällen 
Kalbszähne ein...”, da bestieg er eines Morgens 
kurz entschlossen die Eisenbahn und langte — er- 
mahnt und gewarnt vor den Gefahren der Groß- 
stadt — am späten Nachmittag auf dem Haupt- 
bahnhof in Oslo an. Als erstes suchte er ein 
kleines bescheidenes Hotel auf, das gegenüber 
dem Bahnhof lag. Nachdem er gegessen und ge- 
trunken hatte, war es erst sechs, noch allzu früh 
zum Schlafengehen, und so beschloß er, sich noch 
ein wenig in der Stadt umzusehen. 

Gleich an der nächsten Straßenecke sollte er die 
Bekanntschaft eines überaus freundlichen Herrn 
machen, der ihm sogleich für den ganzen Abend 
seine Dienste als Fremdenführer anbot. Und wie 
witzig und lustig er war, dieser Peter Nilsen, und 
wieviele Freunde und Bekannte er hatte — über- 
all, wohin sie kamen. 

Dennoch behagte Kristian diese neue Freund- 
schaft anfangs nicht. Der Mann hatte eine gar zu 
neuglerige Art an sich, aus ihm herauszubekom- 
men, wieviel Geld er bei sich führte, und einge- 
denk der Warnungen seines Dienstherrn hütete 
er sich denn auch, eine zutreffende Antwort dar- 
auf zu geben. Zwar trug er ein paar Scheine 
lose bei sich, aber das meiste — das Geld für 
den Zahnarzt, die 300 Kronen — hatte er auf die 
Innenseite des Hemdes eingenäht. Auch beher- 
zigte Kristian den klugen Rat, nicht mehr zu trin- 
ken, als er vertrug, und sofern er sich hinterher 
besinnen konnte, war er den ganzen Abend nüch- 
tern wie ein Fisch gewesen. 

Nilsen schlug zuletzt vor, daß man die Vorstel- 
lung eines Zirkus besuchen sollte, der vor der 
Stadt seine Zelte aufgeschlagen hatte. Mit der 
Straßenbahn fuhren sie an das andere Ende der 
Stadt. Kristian bezahlte für sie beide die 40 Oere, 
und da die Fahrt recht lange dauerte, glaubte er 
keinen Grund zu haben, den Fahrpreis zu monieren, 
„Trotzdem kommt dabei allerhand Geld ein”, be- 
merkte Nilsen, „Wenn man so bedenkt, daß solch 
ein Wagen von früh bis spät vollgepfropft mit 
Leuten hin und her pendelt. Das gibt am Abend 
einen hübschen Batzen Geldes.” „Wer ist der 
Besitzer der Straßenbahn?” fragte Kristian, 

„Ach, das sind viele. Mir gehören beispielsweise 
auch zwei dieser Wagen‘, erklärte Nilsen. 
„Wieviel verdienst du dabel am Tage?” 

„Das ist schwer zu sagen. Je nachdem, wie stark 
der Verkehr ist.“ 

„Ja, aber wie kannst du denn kontrollieren, daß 
der Mann mit den Fahrscheinen dich auch nicht 
betrügt? Er kann sich ja das Geld ebensogut 
in die eigene Tasche stecken.” 

„Unsinn“, erwiderte Nilsen, „das hat alles seine 
Ordnung. Der Schaffner muß sich die Billetts bei 
der Bank kaufen, die für uns Straßenbahnbesitzer 
das Kapital verwaltet, Solch ein Fahrscheinblock 
ist Goldes wert.” 

Das mußte doch ein wahrhaft glänzendes Geschäft 
sein — solch ein Straßenbahnwagen, der allein 
das Geld verdiente, so daß man selber unbe- 
kümmert und mühelos in den Tag hineinleben 
konnte. Und dieser Nilsen besaß deren sogar zwel. 


Von Thomas Oeye 


Die Zirkusvorstellung war gewiß ganz lustig und 
interessant, doch Kristians Gedanken waren die 
ganze Zeit hindurch einzig auf den Broterwerb 
gerichtet, den Nilsen sich zu verschaffen verstan- 
den hatte. 

Als sie nach Vorstellungsschluß in der Straßen- 
bahn in Richtung Hauptbahnhof zurückfuhren, da 
tlüsterte Nilsen vertraulich: „Dieser Wagen hier, 
in dem wir sitzen, gehört mir.” 

Kristian musterte aufmerksam und ehrfürchtig das 
tadellose Innere des Wagens mit seinem glitzern- 
den Messingputz, den spiegelblanken Fenster- 
scheiben und den bunten Reklameschildern. Und 
als die Straßenbahn an der Endhaltestelle am 
Hauptbahnhof anlangte und dort eine Weile ste- 
hen blieb, bekam er auch Gelegenheit, das 
Äußere zu bewundern, das nicht minder solide 
und wohlbeschaffen war. 

„Dieser Wagen hat die Nummer 197", erläuterte 
Nilsen und wies auf eine große Zahl, die vorn 
an der Plattform sichtbar war. „Mein anderer trägt 
die Nummer 201." 

Obwohl es eigentlich schon längst Schläfenszeit 
war, fühlte er sich so frisch und munter, als sei 
es hellichter Tag, und er sagte zu Nilsen, der ihm 
das Geleite bis zum Hotel gab: „Hör mal, Nilsen, 
hättest du Lust, noch ein bißc..en mit heraufzu- 
kommen und eine Flasche Bier zu trinken?” 

Nur allzu gern kam Nilsen der Einladung nach, 
und so währte es, als sie oben auf seinem Zim- 
mer saßen, nicht lange, daß Kristian Gelegenheit 
bekam, alles zu fragen, was ihm seit den letzten 
Stunden auf der Seele brannte. 

„Du kannst dir ja wohl denken“, sagte er, „was 
ich dich gern fragen möchte. Glaubst du, ob es 
sich machen ließe, daß ich auch einen Straßen- 
bahnwagen bekäme? Es braucht ja kein ganz 
neuer zu sein; denn der ist gewiß zu teuer für 
mich. Und vielleicht könnte ich Ihn In Raten ab- 
zahlen?” 

Diese Frage schien Nilsen denn doch zu uner- 
wartet zu kommen. Jedenfalls schwieg er sich aus 
im ersten Augenblick und überlegte. Dann blickte 
er Kristian prüfend ins Gesicht und meinte: „Ist 
es dein Ernst?" 

Und als Kristian überzeugend nickte, fuhr er fort: 
„Hm, ich darf es dir ja ruhig anvertrauen, daß ich 
schon seit langem beabsichtige, den älteren mei- 
ner beiden Straßenbahnwagen zu verkaufen. Die 
Nummer 197, der Wagen, in dem wir vorhin ge- 
fahren sind. Den kannst du billig haben. Ich will 
mir nämlich einen ganz modernen kaufen, mit 
Lederpolstern und Quersitzen. Nr 197 kaufte ich 
vor fünf Jahren für 2000 Kronen. Aber inzwischen 
sind die Preise für alte Straßenbahnwagen sehr 
gesunken, und ich bin bereit, ihn dir für 1000 Kro- 
nen zu überlassen, wenn du mir ein paar hundert 
In bar anzahlen kannst.” 
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Kristian Olleruds kugelrundes Gesicht mit den 
treuen Augen erhellte sich. „100 kannst du sofort 
kriegen. Die restlichen 900 dann nach und nach.” 
Nilsen bemühte sich noch eine ganze Weile, eine 
größere Barzahlung herauszuschlagen, doch Kri- 
stian dachte an den Zahnarzt und die neuen 
Zähne und blieb standhaft. 

„Nun gut”, meinte Nilsen resigniert. „Wo die fei- 
nen neuen Autobusse aufgekommen sind und 
einem überall Konkurrenz machen, da muß ich 
mich eben einstweilen mit hundert Kronen be- 
gnügen.” Er streckte Kristian die Hand hin zum 
Zeichen, daß der Kauf als abgeschlossen galt. 
„Aber wollen wir nicht lieber einen Kontrakt auf- 
setzen“, fragte Kristian zögernd. 

„Einen Kontrakt? Ach was. Manneswort Ist Man- 
neswort. Und schließlich trage ich ja das ganze 
Risikol” 

Kristian gab sich zufrieden. Gleich darauf strebte 
Nilsen mit einem Hundertkronenschein, den er 
Kristian aus dem Versteck seines Hemdes gelockt 
hatte, auf die Tür zu. 

„Na, denn gute Nacht, mein Kleiner! Gleich mor- 
gen früh bin ich wieder bei dir. Du wirst gewiß 
noch eine Erklärung — über das da mit der Bank 
und dem Fahrscheinverkauf nötig haben”, rief er 
ihm noch beim Abschied zu. Und so ging Kristian 
selig zu Bett und träumte in der Nacht einen 
goldenen Traum von Reichtum und Glück. 

‚Am nächsten Morgen stand er zeitig auf und ging 
zur Endhaltestelle der Sıraßenbahn am Haupt- 
bahnhof hinüber, um dort auf den Wagen Nr. 197 
zu warten, Es dauerte eine Weile ehe er kam. 
Nachdem Fahrer und Schaffner den Wagen gewen- 
det hatten, stiegen sie herunter, um die Zelt ab- 
zuwarten, zu der sie wieder abfahren sollten. 
Kristian indessen trat auf die beiden Männer zu 
und streckte ihnen leutselig die Hand entgegen. 
„Tag auch”, begann er in seinem unverfälsch- 
ten Dialekt, „von jetzt ab bin ich euer Chef.” 
Die Straßenbahner starrten ihn verdutzt an. „Wer 
sind Sie? Was reden Sie da, Mann?” rief der 
Schaffner aus. „Bei Ihnen stimmt’s wohl nichtl” 
Im Verlaufe der weiteren Unterhaltung rückte 
dann Kristian mit einer Erklärung heraus über den 
Handel, den er mit einem gewissen Peter Nilsen 
getätigt hatte. Im Nu versammelte sich um sie 
eine nicht geringe Zuhörerschar, und Gekicher 
und Gelächter wurde ringsum laut, und so ging 
es Kristian allmählich auf, daß er eigentlich nur 
von einem Gauner hereingelegt worden war. 
„Gegen Dummheit ist kein Kraut gewachsen”, 
spottete der Fahrer, und damit setzte er den Wa- 
gen in Gang und entführte ihn vor Kristians 
Blicken. 

Aber da war der Zahnarzt, den der Nordstetter, 
sein Dienstherr, ihm empfohlen hatte, ein ande- 
rer — ein feiner Kerl, Als Kristian ihm von seinem 
mißglückten Straßenbahnkauf erzählte, da lachte 
er zwar anfangs herzlos und spöttisch auf, aber 
dann wurde er plötzlich wütend, telephonierte 
mit der Polizei und brachte den Fall zur Anzeige. 
Noch bevor Kristian in die Heimat zurückrelste, 
konnte der Zahnarzt ihm die erfreuliche Mittel- 
lung machen, daß Peter Nilsen inzwischen in 
Numero sicher gelandet war. In einer Kneipe 
unten am Hafen hatte er damit geprahlt, daß er 
einem Mann vom Lande einen Straßenbahnwagen 
auf Teilzahlung verkauft hätte. Was unter den 
Jungens natürlich großes Gelächter verursachte, 
das jedoch augenblicklich verstummte, als ein 


- Kriminalbeamter sich zu erkennen gab. Fünfzig 


Kronen hatte Nilsen bei seiner Verhaftung noch 
bei sich. 

Aber der Zahnarzt war, wie gesagt, ein feiner 
Kerl. „Ich habe soviel Spaß an der Geschichte ge- 
habt und soviel darüber gelacht”, erklärte er, 
„daß Ich Ihnen die Zähne zum halben Preis an- 
fertigen werde.” 

(Einzig berechtigte Übertragung a. d. Norweg: von W. Rletig) 


DEPERTRASU PER O LEE 


Ein veilchenblauer See, ganz ruhig und ganz 
glatt, eine sanfte Wiese mit blauem Himmel 
drüber und Blümchen; dann kommen Schafe, dick 
und fröhlich und dumm, diese umständliche Sache 
mit dem Standesamt haben auch sie nicht nötig, 
selbst dann nicht, wenn hinter ihnen schon ein 
Lämmchen. läuft. Immerhin, vorläufig haben wir 
noch keins. Zum Schluß aber kommt der Schäfer, 
und statt der Hirtenflöte hat er eine Klarinette in 
der Hand und bläst darauf, tuu, tuu. Jetzt stellt 
er die Klarinette beiseite und nimmt das Saxo- 
phon zur Abwechselung, natürlich ist es Paul; ein 
ganz netter Beruf für Ihn, Schäfer zu sein und 
schläfrig über weiche, warme Wiesen zu stol- 
pern 

Nunmehr tat sich die Tür auf und Paul erschien 
wirklich, im Mantel, schwenkte den Hut und 
sagte: „Hallol” Man mußte sich ein wenig im 
Bett herumdrehen und nachschauen, wie er aus- 
sah, und das Mädchen tat es auch, sie drückte 
die Zigarette im Aschbecher aus und fragte: „Ich 
soll dir wohl noch ein Kotelett braten?” 

Es war zwei Uhr nachts, wie gewöhnlich. 

Graue Schäfchen ziehen über die Wiese an der 
Zimmerwand, ein bißchen trübselig, wegen des 
Koteletts wahrscheinlich, aber es Ist hübsch, daß 
Paul da ist. Sicher kriegt ein Schäfer nicht viel 
bezahlt, und ein Weib kann er nicht erhalten 
Man muß schon in so einem Orchester spielen 
und dann in dieses vornehme Dingsda engaglert 
werden, tuudlu-tuu, my baby. 

Sie kroch aus dem Bett und ging mit nackten, 
weichen Sohlen durch das große Zimmer. Auf 
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VON HANS KRICHELDORFF 


dem Gaskocher in der Ecke briet sie das Kote- 
lett, das kurze Haar hing in ihr braunes Gesicht, 
sie hatte einen meerblauen Pyjama an 

„War was Besonderes?” fragte sie. 

„Nein. Und bei dir?” 

„Gar nichts. Das Telefon hat 
oder zweimal geklingelt.” 
„Wer war es denn?” Er hatte sich eine Flasche 
Milch aus dem Schrank gesucht und trank. 
„Keine Ahnung; ich lag gerade so schön und aß 
den Pudding von vorgestern. Wer soll's schon 
gewesen sein...” 

Sie lachten sich an. Dann bekam er sein Kotelett, 


nachmittags ein- 


BLUMENSTENGEL 


Von Anton Schnack 








Er, der die Flügel zarter Blätter trägt, 
In schönen Linien ausgeprägt, 
Der auf und nieder gaukelnde, 
Der sich im Regen neigende und sich 

im Winde schaukelnde. 
Er hat nicht Lust von seinem Wurzelort zu gehen, 
Er kann viel sanfte Dinge aus der Nähe schen 
Die Grille, die den Ackersommer preist, 


Den Tau, der in der Morgenröte gleift. 

Die mütterliche Erde hat ihn aufgerichtet, 

Sie füllte ihn mit grünem Lebenssaft, 

Sie dab dem unscheinbaren Stengel zähe Kraft; 
Dafür hat ihr der schlanke Schaft 

Ein holdes Blütenlied gedichtet. 


und das Mädchen steckte sich eine runde Ziga 
rette zwischen die dicken Lippen und sah ihm zı 
In Ungarn haben die Schäfer so merkwürdig: 
Hüte, damit spazieren sie über die Pußta; 
man sollte einmal Hammelsteaks machen mit klei 
nen, roten Tomaten dazu, Wie er essen kann 
Das Mädchen lachte leise aus der Tiefe der Kehle 
Gegen drei Uhr machten sie das Licht im Zimme 
aus und gingen schlafen. 

In der Frühe aber klingelte das Telefon. Zehr 
Uhr. Das Mädchen schlief fest, ihr Gesicht in der 
Armen verborgen. Paul machte sich auf, nahır 
den Hörer und sagte „Hallo“, 

„Bitte, ich möchte das Fräulein Frühsorger spre 
chen.” 

„Das geht erst ab ein Uhr mittags”, erklärte Paul 
halblaut. Es war Berrsche, ein Aufnahmeleiter, der 
manchmal anrief, wenn er für das Mädcher 
irgendeine kleine Rolle für fünfzehn bis vierzic 
Mark hatte. Früher war sie sogar jeden Tag zu 
Filmbörse geschlendert, weil es sehr nötig war 
etwas Geld zu haben. 

„Jemand hat angerufen”, sagte Paul, als da 
Mädchen aufgewacht war. Sie saß im Bett und 
schälte eine Orange mit den Zähnen. 

„Wer denn?” fragte sie 

„Berrsche.” 

„Ach, der.” 

Das Mädchen reckte die Arme aus und kniff ver 
gnügt die Augen zusammen. 

Einmal wieder wie das letzte Mal im weißen 
Abendkleid vor irgendetwas herumstehen, was 
einen Hotel-Eingang in Kairo därstellt. Hartmann 
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schreit: „Sie müssen viel unschuldiger aussehen!” (junge Dame aus der 
Gesellschaft), und dann kriege ich das Lachen, und die Aufnahme ist ver- 
patzt. Ob die Sonne in Afrika auch so scheint... auf die schwarzen, blan- 
ken Schultern der Neger und diese unmöglichen Brüste, die die Frauen 
dort haben? 


Das Telefon klingelte — „Hallo? — und das Mädchen kletterte aus 
dem Bett. 

‚Ja, ich bin es selbst, guten Morgen, Herr Berrsche — — Was? — — Für 
was denn? — — Nein, sofort geht nicht, ich liege noch im Bett. — Nein, 


ganz gesund; Sie hoffentlich auch?” 

„Poussier nicht so mit ihm”, flüsterte Paul. 

„Sei still!” zischte sie ihn an und sprach wieder in die Muschel hinein; es 
wurde eine lange Unterhaltung mit vielen Fragen und „Ja”s und einem 
„Also morgen früh” am Ende. Aufatmend legte sie den Hörer hin. 

„Hat ja so viel gequatscht, was will er denn?” fragte Paul mißtrauisch, 
„Och, irgendwas morgen”, gab das Mädchen zur Antwort 

Das Vieh wird auf die Weide getrieben, ganz früh, wenn alle vernünftigen 
Leute noch schlafen, und die Gänse schreien auf dem Anger und fressen 
das grüne Gras ab und werden dick und fett dabei, bis man ihnen eines 
Tages den Hals umdreht, Na ja, sie haben sich ohnehin nicht viel dabei 
gedacht. Und jetzt werde ich erst mal in die Badewanne steigen 

Um halb drei Uhr gingen sie Mittag essen, eine Stunde später zog Paul 
sich den Smoking an und begab sich an die Arbeit. Das Mädchen trank 
den Mokka aus, sie wischte ein bißchen Staub und brachte das Zimmer 
in Ordnung, sie stopfte zwei Socken mit großen Stichen und streckte sich 
nachdenklich auf dem Divan aus. Gegen sieben Uhr spazierte sie hinunter, 
um Butter, Brot, Tomaten und zwei kleine Hammelsteaks einzukaufen. Dann 
aß sie ein wenig und legte sich fröhlich und rauchend ins Bett. 

Gegen zwei Uhr nachts kam Paul, wie gewöhnlich. 

„War was Besonderes?” fragte sie 

„Nein. Und bei dir?” 

„Fast nichts. Ich hab’ einmal telefoniert,” 

Sie ließ die Hammelsteaks von der Pfanne auf den Teller rutschen. Paul 
wollte wissen, mit wem sie telefoniert hätte, 

„Mit Berrsche, wegen morgen. Ich hab ihm abgesagt.” 

„War nicht viel dran, was?" 

„Nö. Sie sah ihn an. Es scheint ihm gut zu schmecken. Schade, daß er 
gar nichts davon sagt... „Die haben doch Probeaufnahmen von mir da, 
von früher‘, berichtete sie, „und Hartmann hat sich die jetzt angesehen 
und wollte mich haben.” 

„So", sagte Paul kauend, „wofür denn?” 

„Na, für seinen neuen Film natürlich.” Sie lachte und blies den Zigaretten- 
rauch zu ihm hin, „Stell dir vor, die wollten mich für die Hauptrolle haben.” 
„Für was?” 

„Für die Hauptrolle.” 

Paul stand auf. „Und da hast du Kamel abgesagt?” 

Das Mädchen lehnte sich zurück, und lachte aus vollem Halse. Was für 
komische Augen er machen kann. Kommt sicher vom Saxophon-Spielen, 
da quellen sie so 'raus. 

„Gewiß”, sagte sie lachend, 

„Aber überlegst du dir denn, wieviel Geld du dafür — 
„Natürlich“, unterbrach ihn das Mädchen. „Ungefähr achttausend — sagte 
Berrsche wenigstens gestern früh. Es wäre auf die Zahl der Aufnahmetage 
angekommen. Der Vertrag lag schon da.” 

„Menschenskind!” 

Jetzt sieht er ganz böse aus. Wau, wau, ein Schäferhund, und die Schafe 
sollen geschoren werden. Das wird ein kaltes Jahr, verflucht. Aber die, 
die ein Lämmchen kriegen sollen... 

„Es Ist nur deine Faulheitl” brach er aus. „Diese haarsträubende Faulheit, 
den ganzen Tag lang liegen, Pudding fressen, Bonbons lutschen und 
rauchen ...” Er ging erregt im Zimmer auf und ab. „Und für so etwas muß 
man sorgen!” stieß er hervor. 

Ach, warum muß er denn so hin und her laufen, wenn er mich nicht mehr 
mag — schrecklich, wie ein Tiger, der die armen, kleinen Negerkinder 
frißt. Läßt die schönen Hammelsteaks einfach stehen; und zwei Socken 
habe ich ihm auch gestopft, etwas wenig, gewiß... 

Auf den Absätzen herumdrehend wandte sich Paul nach ihr um. Seine 
Stirn war verdüstert, „Liebst du mich denn noch?” fragte er feierlich 
und streng. 

Das Mädchen senkte den Kopf, ihr Gesicht war ganz hinter dem wirren, 
schwarzen Haar verborgen. „Das ist es ja eben“, kam es leise dar- 
unter hervor. 

Und dann plötzlich lag sie in seinem Arm, „wir beide” brachte sie noch 
heraus, der Rest erstickte in Küssen. Und dann... ein paar Wochen später, 
da taten sie etwas, was das Mädchen vorher nie hatte tun wollen, haupt- 
sächlich, weil man dazu völlig zweckloserweise so früh aufstehen mußte. 
Der Strauß auf dem Tisch war zwar ein bißchen vertrocknet, aber der 
Standesbeamte hatte einen angenehmen weißen Bart. 

Wie ein guter Hirte sieht er aus hinter den dicken Büchern und nimmt 
sich seiner Schäfchen an, und es kann auch eine Wiese da sein mit 
Gänseblümchen und blauer, warmer Himmel darüber. Und das Kind muß 
natürlich Paul heißen, ein Mädchen werde ich schon nicht bekommen, Man 
könnte Berrsche dann zur Taufe einladen, damit er mal sieht, was eine 
Hauptrolle ist... So wurden sie richtig glücklich miteinander. 


NUTZEN ? 
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Seit langem ist es der Wissenschaft bekannt. daß es zwei grundsätzlich 
verschiedene Hautgruppen gibt: den Typ der fettigen Haut und den 
Typ der trockenen Haut. Diese beiden grundsätzlich verschiedenen 
Hauttypen bedingen den Gebrauch einer in ihrer Zusammensetzung 
grundsätzlich verschiedenen Rasiercreme. 


Männer der (GRUPPEA),also Männer mit normaler 
oder überfettiger Haut, benötigen eine seifen- 
haltige Rasiercreme. 








Für sie ist unsere hervorragende Kaloderma-Rasiercreme wie ge- 
schaffen. Sie ist mild, hautpflegend und hinterläßt auch bei der empfind- 
lichsten Haut kein Brennen und Spannen. Das beste, schnellste und 
schonendste Rasiermittel,daswirfürdiese Hautgruppe herstellen können, 


Männer der dagegen brauchen eine 
Rasiercreme, die das Haar erweicht, aber zu gl 
cher Zeit das natürliche Hautfett schont und die 
Tätigkeit der Hauttalgdrüsen unterstützt. 


Männer der Gruppe B — Ihnen bringen wir ein besseres, leichteres und 
schonenderes Rasieren mit unserem speziell für Ihre Hautgruppe ge- 
schaffenen Kaloderma-Eurasit. Ohne Rasierpinsel, rasch und sauber, 
Eine Rasiercreme, die.Ihr Barthaar in wenigen Sekunden erweicht, ohne 
Ihrer Haut Fett zu entziehen. Eine Rasiercreme, die die Tätigkeit der 
Fettdrüsen unterstützt und die Ihre Haut pflegt, wie eine Gesichtscreme. 











FÜR FETTIGE HAUT 


KALODERMA 
RASIERCREME 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 


FÜR TROCKENE HAUT 


KALODERMA 
URASIT 


TUBEN RM -.45 U. 1.- 





Nicht immer sieht man es der Haut ohne weiteres an, zu welcher 
Gruppe sie gehört. Erst der vergleichende Gebrauch unserer beiden 
spezifischen Rasiereremes wird Ihnen zeigen, welche für Sie die geeignete 
ist. Wir machen Ihnen deshalb ein besonderes Angebot. Schneiden Sie 
untenstehenden Kupon aus und senden Sie ihn ausgefüllt an unsere 
Adresse ein. Sie erhalten dann ein Probekästchen mit je einer kleinen 
Tube Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma-Eurasit Spezial-Rasier- 
creme. Normalpackungen Kaloderma-Rasierereme und Kaloderma- 
Eurasit sind in jedem Fachgeschäft erhältlich. 
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Senden Sie mir gratis eine Probepackung, enthaltend je eine Probetube Kaloderma- 
Rasiercreme und Kaloderma-Eurasit, und ausführlichen Prospekt mit Gebrauchsanweisung. 
8 Pf. für Versandspesen lege ich in Briefmarken bei , 
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Silhouetten 


{Fr. Bllek) 


„Warum er wohl gesagt hat, daß ich so gut in die Landschaft passe?“ 


EIN ZWILLING ERZÄHLT AUS SEINEM LEBEN / von massımo BONTEMPELLI 


Sie müssen wissen, daß ich nicht allein geboren 
wurde, sondern zusammen mit einem Zwilling; 
und als wir geboren wurden, waren unsere guten 
Eltern schon seit einem kleinen Weilchen tot, so 
daß unsere ersten Tage bar waren jeder mütter- 
lichen oder väterlichen Fürsorge; wir waren so- 
fort bezahlten Händen überantwortet. Ich nannte 
mich nach meinem Großvater Cristopazio, und 
mein Bruder nach meiner Großmutter Rosaura. 
Wir glichen einander, wie sich zwei Wasser- 
tropfen gleichen, und die Amme, die sich unser 
annahm, sobald wir geboren waren, band sofort 
einem von uns, damit wir nicht verwechselt wür- 
den, ein Bändchen ums Handgelenk; dann steckte 
sle uns in eine Wanne, um uns zu waschen, 
worauf sie sich — man weiß nicht, aus welchem 
Grunde — für einen Augenblick entfernte. Als sie 
zurückkehrte, war einer von uns ertrunken. Das 
Schlimme war, daß das Wasser das Bändchen, 
das zu unserer Unterscheidung diente, gelöst 
hatte, so daß wohl der Tote wie auch derLebende 
ohne Bändchen waren. So daß ich seither, lieber 
Freund, immer in dem entsetzlichen Zweifel lebe, 
ob Ich tot bin oder mein Bruder! Dieser Zweifel 
hat mich gequält und quält mich während jeder 
Stunde meines lebens. Und oftmals, wenn ich 
auf der Straße gehe und zufällig den Namen 
„Rosaura” rufen höre, geschieht es, daß ich mich 
umwende, wie wenn ein geheimer Instinkt mir 
sagte, daß Rosaura vielleicht ich sei, daß ich 
vielleicht der arme Tote sei, und ich mir nur auf 
der Erde den Platz dessen angemaßt habe, der 
in selnen Adern mein eigenes Blut trug. 

Der Schmerz über diese angsterfüllte Lage war 
derart groß, daß ich in meinem Wachstum ge- 
hemmt wurde, wie Sie sehen, und schon in zar- 
tem Alter anfing zu stottern, wie Sie hören! Ach, 
wenn ich doch wenigstens gleich gestottert hättel 
Dann wäre diese Verwirrung nicht mehr möglich 
gewesen, und ich müßte nicht in solcher Bitter- 
nis leben. Denken Sie sich dazu, daß in dem 
Wirrwarr jenes Bades auch alle Urkunden ver- 
loren gingen, mein Waffenschein und andere 
Papiere, die ich bei mir hatte, so daß man nie 
weder mein Alter, noch meinen Geburtsort, noch 
meine Kennzeichen feststellen konnte. 

So, ohne Familie, ohne Vaterland, ohne Geburts- 
datum, ungewiß über meine eigene Existenz, ging 
ich der Zukunft entgegen. Ich habe hundert ver- 


schiedene Beschäftigungen gehabt, einschließlich 
der des Beschäftigungslosen. Ich habe mir auf 
tausend Arten den Hunger gestillt. Ich stahl von 
den Bauernhöfen die bestgenährten Truthähne, 
um ihnen den Magen auszunehmen und dessen 
Inhalt zu verzehren. Ich ging in die Museen für 
Naturkunde, um mich von Schmetterlingssamm- 
lungen zu nähren. Ich habe auch vom Fleisch der 
Pferde gegessen, die vor die Droschken gespannt 
waren, indem ich den Schlaf der Droschken- 
kutscher, die in Erwartung der Fahrgäste ein- 
gedöst waren, ausnutzte. 

Sie würden zu traurig werden, wenn ich Ihnen 
alle Einzelheiten meines schmerzlichen Lebens er- 
zählte. Infolge meiner anormalen Lebenslage ge- 
schah es auch, daß ich mich, als ich das vierzig- 
ste Lebensjahr erreicht hatte, spiritistischen Ubun- 
gen zuwandte. Durch Zufall kam ich dazu. Ich 
war damals in einem Variet® als Ringkämpfer 
engagiert, Ich kämpfte mit einem abgerichteten 
Affen; und, um meine Einkünfte ein wenig zu ver- 
mehren, gab ich mit meinem Affen auch dann 
und wann Vorstellungen in Privathäusern. Den 
Gewinn teilten wir uns brüderlich. Einstmals lern- 
ten wir in einem dieser Häuser zwei Damen 
kennen; eine von ihnen war Splritistin und nannte 
sich Nagananda, Diese — weiß nicht, warum — 
hatte sich in den Kopf gesetzt, daß ich die ge- 
eigneten Gaben für ein vorzügliches Medium be- 
säße. Sie lud mich für den nächsten Tag zu einer 
spiritistischen Sitzung in ihrem Hause ein. Ihre 
Gefährtin wollte durchaus, daß ich auch Gigetto, 
meinen Affen, mitbrächte, um wie sie sagte, die 
medische Kraft an der Schwelle der Menschheit 
zu erforschen. Und so setzten wir vier uns am an- 
deren Tag um das Tischchen. Gigetto saß mir 
gegenüber, Nagananda und die andere Dame je 
an einer Seite. Nagananda begann, die Geister 
herbeizurufen. „Wen rufen wir?” fragte sie. 

„Mir ist es einerlei.” „Rufen wir Semiramis?" 
Semiramis kam sofort und begann, gewisse Sätze 
zu diktieren, die Ich Ihnen nicht wiederhole. 
Diese Sätze versetzten die beiden Damen zu- 
nächst in große Heiterkeit, dann in eine wahre 
Raserei. Es genügt, Ihnen zu sagen, daß das 
Tischchen in kurzer Zelt in die Luft geworfen 
wurde, und ich bemerkte, daß sowohl Gigetto 
wie auch ich aus ganz anderen als spiritistischen 
Gründen eingefangen waren. 
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Die Geschichte hatte zur Folge, daß Gigetto ein 
närrisches Gefallen an den beiden Gastgeberin- 
nen fand und ich am Spiritismus. Gigetto wurde 
wütend eifersüchtig auf mich, so daß er dem 
Unternehmen des Theaters erklärte, nicht mehr 
mit mir kämpfen zu wollen — er endete mit dem 
klassischen Satze: „Entweder geht er oder ich 
gehe.” Natürlich wurde ich geopfert, weil es 
leichter ist, einen kleinen Ringkämpfer zu finden, 
der stottert, als einen Affen, der sagt: „Entweder 
geht er oder ich gehe.” 

Ich mußte mir für einige Zeit bitter schwer mein 
Brot verdienen. In den kurzen Stunden meiner 
Freizeit hatte ich eine kleine Gesellschaft von 
Spiritisten zusammengestellt. Vielleicht haben Sie, 
mein Herr, den Grund meines leidenschaftlichen 
Interesses für diese Studien erraten: es war der 
Wunsch, mit dem Geiste meines Brüderchens zu 
sprechen, das Geheimnis endlich einmal aufzu- 
klären, ob der Neugeborene — oder sagen wir 
besser; der Neutote in dem Bade — ich oder 
er war. Ich kann Ihnen nicht beschreiben, mit 
welcher Angst ich das erste Mal versuchte, ihn 
zu rufen. Mit zitternder Stimme sprach Ich den 
Satz, den man mich gelehrt hatte: „Rosaura, wenn 
du hier bist, klopfe einmal — wenn du nicht hier 
bist, zweimall” 

Nun wohl — wissen Sie, was geschah? Sie wer- 
den es nicht ahnen, Das Tischchen klopfte zuerst 
deutlich einmal, „Er ist da’, schrie zitternd mein 
Herz. Dann erhob sich das Tischchen mühsam zu 
einem zweiten Schlage. „Er ist nicht da“, schrie 
verzweifelt mein Herz. Aber schon erhob sich 
das Tischchen und tat einen dritten Schlag. 

Sie werden die Deutung verstehen. Drei Ist gleich 
eins plus zwei. Rosaura war also da — und war 
nicht da. Mit steigender Angst versuchte ich die 
Probe noch einmal und rief ihn wieder. Zittern 
Sie nicht, mein Freund — ich rief nicht mehr 
„Rosaura’”, sondern „Cristopazio”! Und immer, 
auch bei diesem Namen, antwartete es, daß er 
da war und nicht da war. 

So ist es wahr, lieber Freund und Kollege — 
derselbe Zweifel, der mein sterbliches leben 
unterwühlt, unterwühlt in gleicher Weise meines 
Zwillingsbruders unsterbliches Leben. Und dieser 
Zweifel wird sich nicht eher lösen als am Tage 
meines Todes, Und vielleicht auch dann noch 


nicht... (Ubertragung a. d. Italien. v. Mathilde Drangosch) 
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RATSCHLAGE 


Von Jo Hanns Rösler 


Ich saß in der Eisenbahn und hatte Schnupfen. 
„Hatschil Hatschil”” machte ich in einem fort. 

Es klang wie Posaunenstöße. 

Ich konnte nichts dafür. Es kam aus mir. 

Die Mitreisenden schauten zunächst beleidigt. Es 
geht nicht an, In einem öffentlichen Verkehrs- 
wesen so laut zu niesen. Ja, wenn ich mir einen 
Sonderzug bestellt hättel Aber so? Unter allen 
Leuten, die für ihren Platz genau so viel bezahlt 
hatten wie ich? Wo kämen wir denn hin, wenn 
jeder so laut seiner Leidenschaft frönen möchte? 
Diese Gedanken sah man den Umsitzenden deut- 
lich am Gesicht an. Ich fühlte mich von dieser 
Feindschaft förmlich eingekreist. Mein Glück war 
nur, daß keiner keinen kannte und Jeder jedem 
mißtraute. Sonst wäre man über mich hergefallen 
und hätte mich bestimmt zerflelscht. Nun, mir wa- 
ren diese frommen Wünsche ziemlich gleichgültig, 
ich war mit meinem Schnupfen so beschäftigt, daß 
mir zu anderen Dingen keine Zeit blieb. Ich mußte 
niesen und nleste. 

Als ich aber eine Viertelstunde ununterbrochen 
so fortgeniest hatte, begann die Feindseligkeit 
gegen mich in eine allgemeine Heiterkeit umzu- 
schlagen. Es kam daher, daß ein Herr, der mir 
gegenübersaß, mir mehr empört als freundlich 
„Prost! zurief, so, als wollte er damit sagen: 
„Nun ist es aber genug Schluß damit!” Ich tat 
ihm nicht den Gefallen und nieste welter. Er 
wiederholte sein energisches, kurzes, sachliches 
„Prostl”, ich winkte verzweifelt ab, und jetzt be- 
gannen plötzlich alle, mir nach Jedem Hatschi ein 
fröhliches Prost zuzurufen. Einmal ich und einmal 
sie. Es wurde ein herrlicher Chor und Ich war der 
Vorsänger. Einer der Mitreisenden wollte sich 
besonders hervortun 

Er klopfte mir vergnügt auf das Knie und sagte: 
„Wenn Sie bis zehn wieder niesen, kriegen Sie 
eine Markl” 


„Das Mittel nützt nur beim Schluckaufl” stöhnte ich. 
Er wiederholte die Wette nicht, Ich hätte wieder 
dreimal geniest. 

Jetzt aber hatte jeder ein Mittel an der Hand. 
„So etwas kenne Ichl” rief P., „da hilft nur eines 
— sofort ins Bett gehen!” 

„Mein Bett steht in München und wir sind im 
Egerland!” 

„Das beste ist Kognakl“ riet T., „Slibowitz hilft 
auch, aber Kognak Ist besser. Haben Sie Kognak 
bei sich?” „Nein!” stöhnte ich. 

Die alte Dame neben mir holte ein Bonbon aus 
ihrer Pompadour. „Lutschen Sie das Bonbon”, 
sagte sie, „der Schnupfen ist wie weggeblasen!” 
Sie steckte mir ein Bonbon in den Mund, 
Jedoch es blieb nicht, 

Beim nächsten Niesen flog es dem freundlichen 
Herrn gegenüber Ins Gesicht. 

„Es macht nichts“, sagte dieser, bevor ich mich 
noch entschuldigen konnte, „es hätte auch nichts 
geholfen — es gibt nur ein Mittel gegen Schnup- 
fen: ziehen Sie nasse Strümpfe an!” 

„Das nenne ich kühn behauptet und dumm daher- 
geschwätztl”” mengte sich da ein Herr ins Ge- 
spräch, der bisher vornehm geschwiegen hatte, 
„von nassen Füßen bekommt man ja gerade 
Schnupfen! Es gibt nur eines: pressen Sie mit 
beiden Zeigefingern fest die Nasenflügel zusam- 
men. Das hilft sofort.“ Ich tat, wie mir geraten. 
Jetzt nieste ich nicht nur, jetzt donnerte es aus 
allen Öffnungen. Der vornehme Herr schüttelte 
mißbilligend den Kopf. „Halten Sie die Luft an“ 
„Im Gegenteill Atmen Sie heftig und tiefl” 

Das ganze Abteil war eln Herz und eine Seele. 
Jeder gab mir einen anderen Rat. 

Jeder wußte ein anderes Mittel gegen Schnupfen, 
Nur einer saß schweigend Im Abteil und tat, als 
ob ihn das alles gar nichts anginge. Das fiel mir 
auf. In meiner Not wandte ich mich an ihn und 
sagte: 

„Alle wissen ein Mittel gegen Schnupfen — war- 
um raten Sie mir zu nichts?” 

Da lächelte der Herr leise und sagte: 

„Ich bin Arzt.” 


DER SCHREI 


Von Bruno Eys 


Die „Figefuse" (Filmgesellschaft für utopische 
Sensationen) suchte einen kühnen Jungen Mann. 
Die Hausagentur sandte zwei geeignet scheinende 
Bewerber. 

Ein Spielleiter führte die beiden zu einem Fenster 
des im sechsten Stockwerk gelegenen Büros. 
„Würden Sie, meine Herren, es wagen, von hier 
abzuspringen in ein Netz, das zwei Meter über 
dem Straßenpflaster gespannt ist?“ 

Die jungen Männer blickten in die Tiefe und dann 
fragten sie wie aus einem Munde: „Wieviel würde 
dafür bezahlt werden?” 

„Zweihundert Mark.” 

Dem einen erschien das Honorar zu klein, der 
andere aber, Ludo Wirt, akzeptierte. Diesem er- 
klärte nun der Spielleiter: „Sie haben von hier 
abzuspringen und dabei markerschütternd zu 
schreien... Es genügt ein Aufschrei... werden 
Sie das können?” 

Ludo stieß einen Schrei aus, daß die Fenster- 
scheiben klirrten. 

„Gut!“ Der Spielleiter nickte, „Der Schrei ist 
wichtig... er wird mit hundert Mark honorlert. 
„Ich erhalte also dreihundert Mark?” 

„Nein, zweihundert; hundert für den Sprung und 
hundert für den Schrei” — — 

Einen Tag später steht Ludo in elnem Fenster der 
sechsten Etage des Figefuse-Produktionsgebäudes, 
denkt: wenn das nur schon vorüber wäre, und 
wartet auf das Zeichen des Spielleiters, der unten 
beim Netz steht. 

„Jetztl” Ludo springt und ist — stürzend — nicht 
imstande, den Schrei auszustoßen ,.. 

Da liegt er auch schon im Netz, greift nach dem 
Genick,... es Ist ganz geblieben. 

Ein Wutanfall des Spielleiters verscheucht die 
kleine Ohnmacht, die ihn jetzt befallen will. 
„Mensch! Mann! Kretin!.,. Der Schreill Warum 
haben Sie nicht geschrien?! Sie sind Ja herunter- 
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gekommen wie ein aus dem Fenster geworfener 
Leichnam!” 

„Es war mir unmöglich, Herr Spielleiter... 
erhalte ich wohl nur hundert Mark?” 

Der Spielleiter macht Miene, aus der Haut zu 
fahren. „...Sie erhalten für diesen Sprung gar 
nichts, denn Sie haben damit nur Schaden ange- 
richtet! Hinauf in die sechste Etage und nochmals 
abspringen... mit einem markerschütternden 
Schreil Verstanden?|” 

„Es ist mir unmöglich, Herr Spielleiter!” 
„Unmöglich? ... Vergessen Sie nicht, mein Lieber, 
daß Sie einen Vertrag unterschrieben haben! 
Haben Sie etwa Lust, das Pönale zu bezahlen?” 
„Verflucht!”“ Ludo I&ßt sich im Fahrstuhl noch ein- 
mal hochbringen. Er empfindet ganz deutlich, daß 
dieser zweite Absprung der sichere Tod ist... 
Wie er nun oben eintritt, sieht er sich — unmittel- 
bar vor dem Selbstmord — einer hübschen jungen 
Dame gegenüber... 

„Bitte, werden hier Filmkräfte, ich meine, Talente 
gesucht?” fragt das Fräulein mit berückender 
Grazie. 

Ludo, nur den Tod vor Augen habend, ignoriert 
die Fragestellerin, schwingt sich aufs Fenster... 
der Spielleiter winkt, er springt ab und — — ver- 
nimmt einen markerschütternden Schreil 

„Alles gerettetl” denkt er, während er sich im 
Netz erhebt. 

Der Spiellelter applaudiert: „Bravol Das haben 
Sie ausgezeichnet gemacht!... Sagen Sie, wo 
haben Sie denn so momentan die Assistentin auf- 
gegabelt?... Der Schrei klang zwar ein wenig zu 
schrill, aber ich denke, in der Wiedergabe wird 
er gedämptter herauskommen... Sie können zur 
Kasse gehen, Herr Wirt” 

Ludo behebt das Honorar. Dann sucht er Im sech- 
sten Stockwerk seinen rettenden Engel... „Na, 
Fräuleinchen, wie wäre es nun mit einem kleinen 
Erholungsausflug? Wir haben da eben In schöner 
Zusammenarbeit zweihundert Mark verdient — 
Geld wäre also vorhanden...” 

Das Fräulein reicht Ihm, wohl noch schreckstarr, 
aber nichtsdestoweniger den Arm. 


Nun 


Denten Eie on Ihre Gelundbei, machen ie Iehl 
eine Sneippfur! Cie ift die einfacite natürlichfte 
und aim Kur und läßt fi beauem zu Haufe 
bewerfftelligen! Nichts weiter if nötig als Lit Luft 
und Wafler und a] in Gottes freier Natur! 
Daber if die Stueippfur feine Gewalttur, fondern 
die Hellfrälte der Natur werden nur mit großer 
Milde uad Echonung angewandı Lelen ie. war 
San Rat Dr Albert Schalle der befannte Kurarzı 
Bad Wörisbofens. in leinem aroßen Gelundbeitswert 


DE NP 


darüber Jagt. Sein Buch ift Die modernfte umfaflendite 
Darftellung der Aneippichen Heilmetbode An Band 


von 32 Bildtaleln zeigt ee die IR Anwendung 
aller Kneippien Bäder. Güffe, Walhungen, Widel 
ulw Ar mebı als 30000 Patienten bar Eanitätstat 
Dr Scalle die Kneippihe Behandlungsweile er- 
folgreih erprobt Er führt eingebend aus. wie fal 
alle menihliden Sranfbeiten und Leiden durch bie 
Kneippfcbe Heilmerbodr zu beilen find Darüber bin- 
aus 1ibt eı wertvolle Natichläge für eine vernünftige 
und gelunde Lebensweile genau nad den Lehren 
Kneipps Das Buch gebört desbalb nid! nur in die 
and des Stranfen, jondern gerade auch des Ge- 
unden zur Verblung von Sranfbeiten und zur 
Erhöhung der förperliben und geiftigen Leiftungs- 
fäbigteit; «s N vor allem auch in jede Familie 
als ärziliches a und als Ratgeber in gelunden 
und franfen Tagen für Mann und Krau und Sind! 


(0. Nücket) 





Ich saß in der Oper. In Lohengrin. Neben mir 
war ein Ehepaar, dem die Handlung mehr als die 
Musik sagte. Ja, als dann der Schwan mit Lohen- 
grin für immer davonschwamm, konnte der Mann 
seinen Gefühlen nicht länger Zwang antun, Er 
schüttelte ärgerlich den Kopf und sagte: „Wenn 
die Frau den richtig verstanden hätte und den 
Mann gleich am Anfang bei der richtigen Stelle 
gepackt hätte, da kannste weiten, Emma, der 
wäre bestimmt geblieben!” 





Eines Tages war Ich unbeobachtet Zeuge eines 
Gesprächs zwischen zwei sechs- bis siebenjährl- 
gen Mädchen Im Hofe unseres Häusergevlerts. 
Während sie den Inhalt Ihrer Puppenwägen um- 
betteten, unterhlelten sie sich über Ihre Zukunfts- 
pläne, die sie als Erwachsene zu verwirklichen 
gedachten. 

Das Liserl wollte sich verheiraten und zwei Kin- 
der haben, einen Buben und ein Mädel. Die 
Paula wollte auch zwei Kinder, aber auf keinen 
Fall heiraten. — „Ja, mei’ Liabe”, erwiderte das 
Liserl, „die kriagst net, balst net heiratstl“ 
„Dochl” entgegnete die Paula prompt. „Die Nähe- 


Hier hilft die Kneippkfur: 
(Aus dem Inhalt des Wertes) 


Kneipptur und Rervenleidenı Nerven - Wernöle Leiden = 
Reuraftbente + Hnfterie , Was lefftet die Waflertur bei 
Gehlenleiden? - Die Wallertur — eine Serlentur? Ge 
Nenfälag + Grifiestrantheiten « Lähmungen taflofl 

feit ı Migräne NRopfihmergen - Rearalgten,  Olrteltoie 
' Yoclas ' Epilepfie ‘ Rüdenmortolhwindfuct 


Aneipptur und Herzleiden: Neroöle Yerzleiden _ Arterien 
gertalfung , Serafehler > Ein bostertllihes deramiste: 
Das Membad ‚ öngtene Dre Drraens _Serälhmern ders 
trämpfe und Herzofthuma , Über Wedfelbezichungen gm 
{ben Magen und Herz , Die Heilmirtung der Lulibüder 
bei Heraleiden + Blurdrud 


Anetpptur bei Frauentrantbeitens Frauentrantheiten, Rer 

denletden und Waflertur , Ein widtiges Kapitel aus dem 

Leben der Fran ı Gefundheitspflege der hoffende: 

Die Waflerkur In der Benunhie ’ Ri) iene_ dee 

Betten 1 Daälıne WE Bedfellahte * Ein Wort on 
er 


jen. 
die 


nertrantungen: Kropfletden und Bale, 
Augenlelden ı Aranthalte Beziehungen 
Auge  Oehörleiden , Schnupfen ı 
jadjentrantheiten + Ithtelt der Mundatmung 
Zanbeestrontungen , Reditopftatarch  Aithma - ungen: 
emphpfem _Nrelolaufftötungen tn den Zungen - Lrber- 
iben Gallenleiden_, Berdouungsichmäce 
" Bagengelhmlr,, Sodbrennen ı Erberäen,, 
Ziun2löhungen ı Dormtatareh  Aude „ Dämorrbolden , 
Fiftelerteontungen + Nierenleiden + Blafenleiden , Milz 
ertranfungen / Pauchfellentzlindung / Das Blur und feine 
Grkconkungen + Dies Blut , Bluterfrontheht , Mafler 
fucht * Youtfranfheiten ; Innere Drüfenörungen 


Anetpptur m Nelteantpeiten: Buderfrantheit , 
Biht / Fertleibiat il! un! Bbmorenange furen + engel! 
teantheiten 


Infettionstranfpeiten, Ameipptur und 
af. 


Aus der Fülle glänzender Urteile: 


‚zaEmOhL, Jehs veteheter dere Sanitäteran. abr Bu 
nen wirtlich gelund machen. das habe ih am + 
efpürt. Go IN 10 praditvoll_gefchrteben, fo fachlich 
ar * Orfunde und Rranfe für fein ganzes 
Keben Daraus (höplen fann. Der Erlola war fo fa. 


tann 
igenen 


Berlin WB 0, 20. 


Februar 1987 
Ansboder Strafe 2 


Hermann Gemberp 
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LIEBER SIMPLICISSIMUS 


rin von nebenan hat aa zwoa Kinder und hoaßt 
Fräuln Neubauer” 

„Da hat s’ aber a Mordsglück g’habt!” erwiderte 
das Liserl mit todernstem Gesicht, 


Da lebte in Teterow vor einigen 40 Jahren ein 
dicker oller Ingenieur Korl Griem, der seine drei- 
hundert Pfund wog und selten einen guten Trop- 
fen ausschlug. Griem und seine Kumpane sind 
mal wieder beim Dämmerschoppen im Ratskeller 
gemütlich beisammen. Wie. es nu klock acht war, 
sagte der eine der Tafelrunde: 

„Korl, kam en beten met röwer| Ik hew suren 
Aal met Bratketüffel un ne gaude Buddel Rot- 
spon.” Aber Griem setzt sich In Positur: 
„Nee, Kinnings, huet Abend geit dat nich. Min 
Fru is krank, min Kind is krank: ik moet na husl" 
Gegen klock zwölf ging im Ratskeller die Tür 
auf, und die Freunde, die ihren sauren Aal und 
den Rotspon intus hatten, wollten noch 'n paar 
lütte Pilsner draufsetzen. 

Wer saß da aber am Tisch in der gewohnten ge- 
räumigen Ecke? — Oll Griem! 

„Min God, Korli Ik denk, du weerst all na hus?l” 
verwundert sich der, so die Einladung ausge- 
sprochen hatte, 

„Tja“, meinte Korl Griem seelenruhig, „wat sall 
Ik to hus? Min Fru is krank, min Kind is krank! 
Wat sall ik dor?" 


Beim Ausfüllen eines Meldeformulars ruft mich 
der Bauer, bei dem ich über den Sommer wohne, 
zu Hilfe. Er ist ein geschelter Kerl, aber das 
Schriftliche, das mag er nicht. Gleich zu Anfang 
hapert’s schon. Da steht vorgedruckt: 

„ledig, verheiratet, getrennt lebend, geschieden”. 
„ledig“, sagt er, „naa, dös bin i amol gwen!” 
Und streicht‘s aus, „Verheiratet, Ja, dös bin il” 
Und er unterstreicht's. „Getrennt — naa, dös bin 
I netl”; er streicht's aus, „aber lebend, Ja, dös 
bin i nol” Und die unterstreichende Hand fährt 
fest unter das Wort, daß die Tinte spritzt, 


'h kann Ihnen nicht jagen, wie Irol 
« mir aut Grund bdiefes Buches en Ift 
mergen dir faft untragbar fhlenen aut ein Minimum 
u fenten Seit Dahren (dom leide 1 nad Angabe des 
täneurole Die Schmerzen verftärtten fd in 

Bor jeder Pleinen An. 


14) oarüber pin 


ebenen Armbäder netto 
aludiih Id babe otsleidt 
ausgeftandenen Schmerzen zu 
Münden 1 Februar 1997 
Eindwurmittahe 18% 


nehme dh 
noch ein Rebntel ber norher 
leiden.“ 


Anns Herzner 


Und das ıfl das Begiiidendr and Aerivolle an Ohrem 
Buß: eo ftsömt al die beneifteende und mitreiende Araft 
aus, die Ihnen eigen if Sie haben übte Geele In Ihr 
Wert gelegt Das danten wir Ihnen.“ 


Urach (Mürtt.) Mär 1097 Eiljabetb Warftaller 


Ne. WERFR 210 DR 10) Ok töten BUS ARENDT ONE JSBT 
betannteo Wert Die Anelpptue — Die Nur der Grlolge’ ge: 
hunden babe über Deffen Befih 1 außerordentlich allidlic 
bin Me jede Anetppanmenduna wirkt auch ein tägliches 
turzes Kelen In dem Bud) überaus wohltuend, Qs follte 
in teiner Qausapotbefe Iehlen Co ıfl eine Sroftauele 
ür Sera und Nernen, ja Ir den ganzen, Senichen. und 
ein Srunnen. der lebendiges Maler aibt* 
en, 18 März 1087 
Rarl Reh! 


Münd, 
Fraunboferftraße dh, Mnotbeler 


EI 
[ümeraucien Sagen dco Leidens zur Sihrrhett der Erbend: 
brung und einem (dönen Gleicharwicht der Gerle heran.’ 
Qubmtgshafen a. Ser. 4. Februar 1987 


Mean M. Nigel. Reltorin u R 


„Bir find gindlid, Ihr wertnolles Bud „Die Aneipptur' tm 
unferem fleinen Bücerihahe LH willen, haben wir dod 
in gar manden wälen das tiefgelindige Merk en 
gucken, „Un mob Ummer bot es uns tlare Austunft 
deldientt.* 


Ronallowii (Schweia), Iult 1088 Famile Mut 


jpett mit allen behandelten 
mdlung ober vom 


iten toftenios d 
 Anore 6 Yieth Anmmenditneehideil, Münden 


Verlan Anore & Birth 





Der Strandlöwe ale 








„Und wenn er noch so darüber eingeschnappt ist: er sieht doch 
meinem Gummitier ähnlich und ist auch gerade so aufgeblasen.“ 
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SiMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORRZEHIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT. MUNCHEN 


te. Thöny) 


Die alte englische Methode 


„Das hat Old Churchill wieder mal gut gemacht: kaum ist der Krieg ausgebrochen, läßt er 
die Athenia sinken und schon sind die Deutschen daran schuld. Gelernt ist eben gelernt.“ 





Weihfelftrom und Baltenmeer 


Du Weichjelftrom, Du Baltenmeer, 
Symbole ewiger Sehnfucht, 


Im Wechjelwunder zeitenlofen Zauberfpieles 
Auffteigend aus dem Urraufch aller Dinge, 
Abklingend in dem wiirdevollen Tanz der Fifche, 


Sch liebe Euch wie Teer und Tang, 
Wie- breite Kähne, pralle Nege, 


Die zu Euch ftets gehören, lieb ich Euch. 
Ihr fange den Anfang meiner Kindheit und 

Wie in der alten Mufchel immer noch die See 
werd ich Eueren Klang im DObhre nie verlieren, 
Denn ohne Wellen wär mein Leben töricht 


Sauft 


Sch bin fein Kind des Landes und die Ackerfrume 
Gilt weniger mir als eine feichte Pfüse, 


Darin der Negen aus den Wolfen tropft 
Und fich der Sonne Hoheit fpiegelt. 
Weil ich ganz weit von Dir, vertraute Kinderlandfchaft, 


Und bin in trügerifchen Schein verjponnen, 
Der mich alraunifch Hält mit Urwaldtücken 


Und ohne Waffer jtiirh ich Hungers doch. 


DIE WEINFLASCHE 


VON BRUNO WOLFGANG 


Mit der Weinflasche des Herrn Kruger hatte es 
eine eigene Bewandtnis, Sie war ein altes Fami- 
lienerbstück und sicherlich das Feinste, was Herr 
Kruger in seinem bürgerlichen Haushalt besaß. 
Sie lag jahraus, jahrein im Keller, halb im Sand 
vergraben, und immer zum Geburtstag wurde sie 
hervorgeholt und der versammelten Familie ge- 
zeigt. Es war eine dickbauchige, grünliche Flasche. 
Der Kork war luftdicht versiegelt und der Hals 
mit Spinnweben bedeckt. 

„Sollen wir oder sollen wir nicht?” sagte Herr 
Kruger mit einem lüsternen Augenzwinkern. Aber 
er wußte im voraus, daß weder er noch sonst 
jemand in der Familie das Herz gehabt hätte, 
einen so köstlichen Wein auszutrinken. Das „Sol- 
len wir, oder sollen wir nicht?” gehörte zu den 
Jugenderinnerungen Krugers bis in die früheste 
Kinderzeit. Der Vater hatte die Flasche von On- 
kel Eduard bekommen, der ein Bankier in Graz 
gewesen war. Dieser hatte sie von seinem Vater, 
einem Arzt, und dieser wieder von dem Groß- 
vater, dessen Vater ein Seefahrer gewesen war 
und die Flasche aus Italien mitgebracht hatte. 
Die Jahre vergingen. Es war schon recht einsam 
im Hause geworden. Der Sohn war nach Amerika 
ausgewandert und ließ nur seltan etwas von sich 
hören. Die Tochter war in Böhmen an einen fana- 
tischen Feind des Alkohols verheiratet, Nur ein 
alter Freund, der Professor Grill, kam hie und da 
zu Besuch. Der sechzigste Geburtstag Herrn Kru- 
gers stand vor der Tür. Nach alter Gewohnheit 
wurde die Flasche hervorgeholt. „Sollen wir, oder 
sollen wir nicht?” blinzelte Herr Kruger seine 
Frau an. Diesmal war die Frage ernster gemeint 
als sonst, Vieles hatte sich in der Welt geändert. 
Was sollte noch die Flasche in dieser veränderten 
Welt? Für wen sollte sienoch aufbewahrt werden? 
„Weg damit!” rief Herr Kruger mit plötzlichem 
Entschluß. Seine Frau stimmte nach kurzem Zö- 
gern zu. Sie beschlossen noch, zur Geburtstags- 
feier den Freund, Professor Grill, einzuladen. 
Nach dem Geburtstagsessen wurde die Flasche 
feierlich eingeholt, wie eine Fahne. Behutsam 
wischte Herr Kruger die Spinnweben und den 
Staub ab. Dann stellte er sie einen Augenblick 
zur Bewunderung auf den Tisch. Allen war ein 
wenig feierlich zu Mute. An den Wänden der 
guten Stube hingen die Bilder aller Vorfahren 
Herrn Krugers, durch deren Hände diese Flasche 
gegangen war. Sie schienen voll Ernst und Würde 
an dem Schicksal der Flasche teilzunehmen. Herr 
Kruger kratzte das Siegel ab, setzte den Kork- 
zieher an und zog. Lautlos glitt der Kork aus dem 
Flaschenhals. Im nächsten Augenblick gluckste 
das kostbare Naß in das Glas, 

Aber immer länger wurden die Gesichter. Der 
hundertjährige Wein sah gewöhnlichen Wasser 
zum Verwechseln ähnlich. Nach der ersten Kost- 
probe gab es keinen Zweifel mehr: in der Flasche 
war nichts als Wasser. Voll Bestürzung entschul- 
digte sich der Hausherr bei seinem Gast. Der 
Professor lächelte und sagte: 


„Daß sich ein guter Wein hundert Jahre halten 
kann, ohne getrunken zu werden, ist an sich 
schon unnatürlich, um nicht zu sagen unmensch- 
lich. Aber daß von deinen Vorfahren keiner auf 
den guten Gedanken gekommen sein sollte, den 
Wein auszutrinken und durch Wasser zu ersetzen, 
würde mich wundern. Am ehesten würde ich die 
Sache deinem Uronkel, dem Bankier zutrauen, 
der dort neben der Wanduhr so verschmitzt her- 
überlächelt. Schon so mancher Bankier hat Wein 
in Wasser verwandelt. Dein Vorfahre war sicher- 
lich ein guter Menschenkenner, Er wußte, daß der 
Augenblick des Trinkens nur ein flüchtiger Ge- 
nuß ist, während die vermeintliche Weinflasche 
im Keller ein wirkliches Glück bedeutet. Viel- 
leicht siebzig Jahre lang hat die Weinflasche eurer 
Familie die Freude eines kostbaren Besitzes ge- 
währt. Zwei Generationen sind im Glauben an sie 
dahingeschwunden. Wie leicht wiegt dagegen 
der kleine Augenblick der Enttäuschung, dem ja 
auch bei Dir viele Jahre gläubigen Glückes vor- 
angegangen sind. Ich möchte daher vorschlagen, 
daß wir die ehrwürdige Flasche neuerlich mit 
Wasser füllen und sie zur Freude künftiger Ge- 
schlechter weiterhin aufbewahren.” 

Anfangs schien dieser Gedanke Herrn Kruger im 
höchsten Grade verwerflich. Dann aber fand er 
Gefallen daran. Er füllte die Flasche mit Wasser, 
verkorkte und versiegelte sie wieder und hüllte 
sie abermals in Spinnweben und Staub. Er konnte 
sich Jedoch nicht entschließen, die Flasche einem 
der wenigen noch lebenden Verwandten zu 
schenken und bewährte sie bis zu seinem Tode auf. 
Dann ging die Flasche an seine alkoholfreie Toch- 
ter über und fand dort im Keller für viele Jahre 
ein ruhiges Plätzch. Sie schenkte die Flasche 
ihrem Sohn, und di hob den kostbaren Wein 
auf für seine goldene Hochzeit. So ging von der 
Flasche wieder Glück aus für viele Generationen. 
Und so ist es bei vielen Dingen, an welche die 
Menschen ihr Herz hängen. Wer das Glück lange 
bewahren will, möge sich an seinem Besitz er- 
freuen. Nach dem Inhalt soll er nicht fragen. 






Zwetschgenzeit 


(Fr. Bilak) 
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Und mich umgaufelt tropenbunt, 

So hör ich immer noch und unaufbörlich 

Den einen Ton im Obre Klingen, 

Mit dem Du ewig anrufjt den getveuen Sohn, 
Du Baltenmeer, Du Weichjelftrom. 


KHellmur Draws-Tydhfen 


FIEBERTHERMOMETER 


VON WALTER FOITZICK 


Das Fieberthermometer liegt in der Schublade 
des Nachtkastls, das heißt, da soll es liegen. 
Wenn es nicht da liegt, muß man es suchen. 
Falls man einen Sohn mit aufkommendem tech- 
nischen Interesse hat, sucht man es am besten 
in dessen Bannkreis. Der Bannkreis eines Söhn- 
chens mit aufkommendem technischen Interesse 
ist sehr groß. Er‘geht weit über das Zimmer 
hinaus und erstreckt sich bis zum nächsten Sumpf, 
zu entfernteren Sandgruben, einigen Hundehüt- 
ten und Stellen, wo Schutt nicht abgeladen wer- 
den darf, aber sonderbarerweise oft abgeladen 
wird. Das Zentrum des Bannkreises ist seine Ho- 
sentasche. Doch ich verirre mich da in fast un- 
erforschte Gebiete, in denen es sehr schwer sein 
wird, ein Fieberthermometer zu finden. 

Häufig wird man auch nur noch auf die Trümmer 
stoßen, denn technische Buben haben einen Hang 
zum Quecksilber, und diesen verträgt das Ther- 
mometer nicht. 

Als ich noch in so einem Alter war, habe ich 
immer gemeint, das Thermometer diene zu Heil- 
zwecken und mit seiner Hilfe vertreibe man das 
Fieber. Über diesen Irrtum bin ich so ziemlich 
hinausgewachsen, aber so ganz im geheimen 
glaube ich noch immer daran, daß durchs Messen 
das Fieber sinkt. 

Wenn ich an ein Fieberthermometer denke, über- 
läuft mich immer ein leichtes Frösteln und es 
kitzelt mich, weil das Ding so kalt ist. Das mag 
daher kommen, daß ich, als ich einmal mit einem 
Knochenbruch in einer Klinik lag, jeden Morgen 
von so einer Art Lehrlingin von einer Kranken- 
schwester Punkt sechs Uhr in der Früh dadurch 
geweckt wurde, daß sie mir ein wohlgekühltes 
Thermometer sozusagen zwischen die Rippen 
stieß, wovon man schlagartig erwachte, 

Mit dem Thermometer wird an vielen Stellen ge- 
messen, aber nur am Krankenbett darf man sich 
darüber unterhalten, wo gemessen wurde, Es gibt 
in der Familie immer einen kleinen Streit, wo das 
Thermometer richtig geht und ob der rote Strich 
auf ihm Fieber oder erhöhte Temperatur bedeute, 
Beim Einmachen wird auch so eine Art Fieber- 
thermometer verwendet, man kann es sich aber 
nirgend hinstecken, weil es zu lang ist. 

Wenn es hinfällt, ist das Thermometer kaputt, und 
das ist gut so, denn sonst könnte die Fieberther- 
mometerindustrie auf keinen grünen Zweig kom- 
men, well so ein Ding eigentlich eine einmalige 
Anschaffung ist und von der Wiege bis zum 
Grabe reichen könnte. 

Es ist erstaunlich, wie oft Fieberthermometer 
hinfallen, obwohl man mit ihnen doch gar nicht 
so herumschmeißt. 


Westliche Journaille 


(Erich Schliting) 


„Das Ziel unserer Hetze, den Krieg, haben wir erreicht, 
nur können die Polen leider nichts damit anfangen.“ 


SmREIB7LIU T EIN 


„...auch Müller sieht das Porträt des jungen 
Mädchens. Da er augenblicklich nicht verliebt Ist, 
so tut er es in das Bild..." 


„...und Lupe, plötzlich aufstrahlend, hakte sich 
in den Jüngling ein und sagte lächelnd..." 


u... aber tief unter dieser hellen Haut, hinter den 
vorhin in Tränen funkelnden blauen Augen, in 
den Winkeln des vollen, üppigen Mundes, da floß 
es doch, das hemmungslose, «wilde mexikanische 
Blut 


u... gleich darauf stieg seine tiefe, rauhe Stimme 
mißtönend in die Lüfte...” 


u... die Sterne schimmerten nur noch schwach, 
und ein dünner Nebel kroch an den Berglehnen 
herum...” 


„... damit, daß man bei einem Kinderkuß plötz- 
lich fühlen mußte, wo das Herz saß, würde auch 
sie nicht mit einem ihrer üblichen Gehirnsaltos 
fertig...” 


„...im Auto küßt ihn Eveline sehr leidenschaft- 
lich, und die rote Lohe schlägt über ihnen zu- 
sammen ww 
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* ie kannten den Alten zu wohl, um ihm jetzt 
zu widersprechen. Das hieße einen Vulkan zum 
Ausbruch kitzeln....“ 


u... sie konnte ihren absichtlich gemimten heitren 
Ton beim besten Willen nicht mehr halten, Er 
rutschte ihr unter den Mädchenhänden weg 


uw... er floh vor dem Schwall des Redeflusses, den 
die Frau mit schriller Stimme ungeniert losließ...." 


u... ein Weibchen war sie, und manch einer, der 
ihr vertrauter war, mochte ihr den Kosenamen 
‚süßes kleines Lasterchen‘ in die rosige Ohr 
muschel flüstern 





Der Anruf , ehesten 


„Herzblättchen wird am Apparat verlangt .... , ist das möglich, daß Sie damit gemeint sind?“ 





„Karl schwört mir ewige Treue!‘ 


Plauderstunden mit Erika 


Von Josef Robert Harrer 


Es war ein sonniger Nachmittag, als ich Hans Karl 
auf der Kärntnerstraße traf. 

„Warum gar so froh gesinnt? Hans Karl? Deine 
Augen leuchten!” sagte ich. 

„Ach, was soll ich dir sagen! Ich gehe jetzt 
schon dreimal die Kärntnerstraße hinauf, hinab. 
Was es da für schöne Frauen und Mädchen gibt! 
Ich muß mit einer schönen Frau plaudern! Ich 
habe direkt Appetit” 

„Wenn man plötzlich Hunger oder Durst hat, geht 
man eben ins nächste Kaffeehaus oder in die 
nächste Restauration!”, sagte ich lachend. 

„Ich habe aber, wenn ich so sagen darf, Durst 
nach Frauen!” 

„Ganz einfach, lieber Hans Karl! Tritt in ein Ge- 
schäft! Plaudere mit der Verkäuferin! Du willst 
Ja nur plaudern!" 

„Ja, plaudern, aber nicht kaufen!” 

Wir kamen eben zum Schallplattenladen, wo ich 
Stammkunde bin, Ich hatte einen Einfall. 





Graphologie 





(R.Kelesch) 


— „Merkwürdig, wo doch seine Schrift auf viel mehr schließen läßt!“ 


„Geh da hinein! Verlange nach Erikal Es ist die 
netteste Schallplattenverkäuferin! Sie plaudert 
noch entzückender als die Plauderstars auf den 
Schallplatten, die sie verkauft! Du wirst —" 

Ehe ich noch weitersprechen konnte, hatte Hans 
Karl schon genickt und war eingetreten. Ich freute 
mich, daß Ich ihn so schön hineingelegt hatte. 
Erika, das war die geschickteste Verkäuferin der 
halben Welt. Wenn man zu ihr kam, um eine 
oder zwei Schallplatten zu kaufen, ging man be- 
stimmt erst fort, nachdem man mindestens zehn 
Platten gekauft hatte. Ja, Hans Karl kaufte heute 
seine ersten Schallplatten, das wußte ich, Aber 
warum hatte er auch Sehnsucht, mit einer schönen 
Frau zu plaudern! Recht geschah ihm. 


Ich hatte einige Besorgungen. Als ich zwei Stun-. 


den später wieder zu dem Laden kam, blinzelte 
ich hinein, Ich hatte richtig vermutet. In einer 
der Kabinen saß Hans Karl, neben ihm stand 
Erika, auf dem Tischchen daneben stapelten sich 
die Schallplatten zu einem Berg. 

Ich hatte noch andere Besorgungen. Gegen sechs 
Uhr abends, als Geschäftssperre war, fand ich 
mich wieder vor dem Laden ein. Ja, Hans Karl 
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war noch immer anwesend. Ich wartete. Endlich 
kam er heraus. Sein Gesicht war siegreiche 
Freude. Als er mich sah, nickte er mir zu. 
„Nun, Hans Karl, ein nettes Mädchen, die Erika, 
nicht wahr?” „Fabelhaft, wunderbarl” 

Ich, etwas leiser und so unbefangen wie möglich: 
„Und wie viele Schallplatten hat sie dir an- 
gehängt?" „Schallplatten? Mir? Keine einzigel” 
Ich schluckte. „Keine einzige? Und drei Stunden 
hast du sie aufgehalten? Unmöglich!” 

„Ich gefalle ihr eben!... Ich habe sogar ein 
Rendezvous mit ihr! Heute abend schon, um 
neun Uhr! Beim ‚Süßen Wein’ in Grinzing!’” 

„Wie hast du denn das erreicht?” 

‚Ja, das muß man eben schlau machen! So wie 
ich! Aber nun muß ich eilen! Auf Wiedersehen!" 
Hans Karl ging. Plötzlich kehrte er um und sagte: 
‚Ja, daß ich nicht vergesse! Die Schallplatten- 
firma wird dir gegen sieben Uhr eine Lieferung 
zustellen. Ich habe für dich und auf deine Rech- 
nung ungefähr 50 Schallplatten bestellt, ver- 
schiedene Dinge, Arien, Tangos... Schau nicht so 
komisch! Glaubst du denn, daß ich Erika umsonst 
drei Stunden hätte aufhalten können und —” 


DIE WESTE / von eıı wenor 


Er hieß Ferdinand und war 38 Jahre alt. Sie hieß 
Marie-Louise und war 22 Jahre alt, Er war ein 
großer, zuverlässiger Bursche mit dem treuherzigen 
Blick eines Bernhardiners und mit einem reichen 
Innenleben. Sie war klein, zierlich, blondgelockt, 
mit ausrasierten Augenbrauen und karmesinfar- 
benen Lippen, und ihre Gedanken umtanzten das 
Leben wie die Mücken den Sonnenstrahl. Sie 
legte einen übermäßigen Wert auf Dinge, die in 
den Augen ernst zu nehmender Menschen lächer- 
lich und ohne jeden Belang waren, so zum Bei- 
spiel auf das o in Marie-Louise und auf das 
Nichtvorhandensein von Westen in der männlichen 
Bekleidung. Die Weste war ein Kleidungsstück, 
das sie allenfalls Herren über 40 zugestand, aber 
Herren über 40 waren keine Männer mehr, son- 
dern Papas und Onkels und auf jeden Fall etwas, 
das für das Herz eines jungen Mädchens nicht 
in Frage kam. Schon Ferdinand befand sich an 
der Altersgrenze, ein Umstand, der schmerzlich 
betont und hervorgehoben wurde, dadurch, daß 
auch Ferdinand eine Weste trug. 

Als sie das erstemal miteinander ins Theater gin- 
gen — Ferdinand wußte, was sich gehört, und 
hatte Marle-Loulse anstatt zu Tanz und billiger 
Kurzweil zu „Kabale und Liebe” eingeladen — 
an jenem Abend also hatte sie die Weste als not- 
wendiges Übel zum dunklen Anzug und zu Ka- 
bale und Liebe in Kauf genommen. Nachdem sie 
aber draufgekommen war, daß Ferdinand auch am 
hellichten Tage, unter allen Umständen und zu 
jeder Gelegenheit eine Weste trug, war ein Pro- 
blem daraus geworden, das sich zwiespältig auf 
ihre Gefühle für Ihn auswirkte., Damals war die 
Sache schon so weit gediehen, daß sie sie unter 
dem Gesichtspunkt des Helratens zu betrachten 
begann. Ferdinand war ein strebsamer Mensch in 
einer aussichtsreichen Stellung; zudem besaß er 
eine Fülle schätzenswerter Eigenschaften, die ihn 
zum Ehemann geeignet erscheinen ließen. Das 
einzige, was ihm mangelte, war ein gewisses 
Draufgängertum, von jungen Mädchen als Symp- 
tom sieghafter Männlichkeit geschätzt; das ein- 
zige, was er zuviel hatte, war eben die Weste, 


Da sich gegen das fehlende Draufgängertum 
leider nicht viel machen ließ, beschloß Marie- 
Louise, wenigstens die Weste mit Feuer und 
Schwert auszurotten, Erfahrung hatte sie ge- 
lehrt, daß die meisten Männer empfindlich sind 
in Dingen, ihr Äußeres betreffend; es galt also, 
der Weste auf diplomatischem Wege beizu- 
kommen. 

An einem warmen Sommerabend — sie hatte Fer- 
dinand gebeten, „groß” mit ihr auszugehen, und 
so saßen sie bei Tanzmusik auf der Terrasse eines 
eleganten Hotels — benutzte sie die Hitze als 
willkommene Gelegenheit, die Männer im all- 
gemeinen und Ferdinand im besonderen um ihrer 
warmen Kleidung willen zu bedauern. „Noch dazu 
mit einer Weste”, sagte sie mit einem Blick auf 
das verhaßte Kleidungsstück, das widerwillig ein 
Stückchen hellblaues Seidenhemd nebst einem 
Bruchteil blaurot gestreifter Krawatte freigab. 
Ferdinand, weit entfernt, zu ahnen, wo Marie- 
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Louise hinauswollte, sagte freundlich, es mache 
ihm nichts aus; schließlich sei ein Mann von jeher 
daran gewohnt, sommers und winters in Wolle 
einherzuwandeln, „Aber die Westel”, beharrte 
Marie-Louise. „Sie gehört nun mal dazu”, sagte 
Ferdinand harmlos. 

Dies war der Punkt, an dem man einhaken konnte, 
das Stichwort, das Signal zum Angriff! 

Während der folgenden Viertelstunde hielt Marle- 
Louise eine flammende Rede gegen die Westen 
aller Zeiten und Völker unter besonderer Berück- 
sichtigung von Ferdinands Weste. Sie verwies auf 
die Jünglinge, die In Sporihemd und bunter Kra- 
watte so überaus erfreulich anzusehen seien, sie 
behauptete, die Weste sei ein Unding insofern, 
als sie, hinten anders beschaffen als vorn, als 
selbständiges Kleidungsstück überhaupt nicht in 
Frage komme und jeden Mann, sobald er sich 
seines Rockes entledige, zu einer lächerlichen 
Figur mache. 

„Kein Mann, der etwas auf sich hält, trägt eine 
Weste”, schloß sie kühn und siegesgewiß, 
Ferdinand hatte lächelnd zugehört. Das heißt, es 
steht zu befürchten, daß er nur halb zugehört 
hatte, während sein Bernhardinerblick mit sanfter 
Zärtlichkeit auf Marie-Louise ruhte. Auf jeden Fall 
haschte er nach ihrer Hand und sagte, sie sehe 
zwar entzückend aus, wenn sie sich ereifere, aber 
er begreife nicht recht, warum sie sich um einer 
so belanglosen Äußerlichkeit, wie eine Weste 
es sei, ereifere. Marie-Louise schwieg entmutigt 
Es fiel ihr ein, daß Ihre Mutter Ferdinand einen 
„soliden Menschen” genannt hatte, und sie fühlte 
sich geneigt, Solidität und Weste in einen un- 
lliebsamen Zusammenhang zu bringen. Er ist ein 
Pedant, dachte sie mißmutig und ließ die Augen 
zu einem jungen Manne am Nebentisch schwei- 
fen, der, um mindestens zehn Jahre Jünger als 
Ferdinand und gänzlich unbewestet, einen herz- 
erfrischenden Anblick bot. Der junge Mann lä- 
chelte, als Marie-Louisens Augen die seinen tra- 
fen, es schien beinah, als habe er auf diesen 
Augenblick gewartet, und Marie-Louise — leider 
muß es gesagt werden — lächelte zurück. Sie 
lächelte nur ein ganz kleines bißchen, eigentlich 
war es nur ein Augenzwinkern, aber es ermutigte 
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Agtacolor, das farbige Lichtbild 


Dieses Buch unterrichtet den Liebhaberphotographen in leicht faßlicher 
Weise über Grundlagen und 
und bringt &4 meisterhafı 
von Liebhaberphotographen 
Fachleute zu eingehenden, 
das Agfacolorverfahren und 


gebiete, wie die farbige Bildnisphotographle, Kunstlicht-, Sportaufnah- 


fübrung in die Farbenphotographie denken als dieses Buch“ — schreiben 
die Photoblätter, Berlin. Mit 4 farbigen Bildern, Leinen RM. 7,0. 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung 
und Photofachgeschäfte, welche Fachliteratur führen! 


























Von E. von Pagenhardt 





Aufnahmetechnik der Farbenphotographle 
"arbaufnahmen allor möglichen Motive, auch 
Der Textteil vereinigt eine Reihe bekannter 
aligemeinverständiichen Ausführungen über 
seine Möglichkeiten, über die Elemente far- 
die Aufnahmetechnik, über wichtige Tell- 
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Farbendruck. 





„Wir können uns keine bessere Ein- 
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den jungen Mann, sich zu erheben und mit einem 
höflichen „Sie gestatten” an Ferdinands Adresse 
Marie-Louise zum Tanz zu bitten. Während des 
Tanzes nutzte er seine Chance weidlich aus, indem 
er Marie-Louise ein gerüttelt Maß von dem sagte, 
was jede Frau zu jeder Zeit und immer aufs neue 
gern hört; seine Ausführungen gipfelten in der 
Bitte um ein Wiedersehen, die er mit einem inni- 
gen Blick begleitete. Marie-lLoulse zögerte — sie 
zögerte volle zwei Minuten, bevor die Erwägung, 
daß sie noch keineswegs an Ferdinand gebunden 
sel, dessen mangelndes Draufgängertum in Ver- 
bindung mit der vorhandenen Weste ihr an diesem 
Abend besonders auf die Nerven ging, sie be- 
wog, zuzusagen. 

Schon am nächsten Tage traf sie den jungen 
Mann. Nun sie ihn nicht mehr in unmittelbaren 
Gegensatz zu Ferdinand bringen konnte, verlor 
er zusehends an Reiz. Hinzu kam eine unverkenn- 
bare Eindeutigkeit seiner Wünsche, die nur allzu- 
bald in Erscheinung trat, Wenn sie sich jemals 
nach Draufgängertum gesehnt hatte, hier bot es 
sich Ihr sozusagen Ins Quadrat erhoben. Der Junge 
Mann versäumte weder Zeit noch Gelegenheit, 
sie seiner Gefühle auf das nachdrücklichste zu 
versichern, ja, er benutzte den Heimweg im 
Schutze der Dunkelheit dazu, sie heftig an seine 
Brust zu ziehen, und obwohl diese Brust von 
männlicher Breite und durchaus unbewestet war, 
freute Marie-Louise sich gar nicht darüber. Es 
kostete sie nicht geringe Mühe, den Draufgänger 
von der Dissonanz zwischen ihren Wünschen und 
den seinen zu überzeugen. Nachdem es ihr ge- 
lungen war, hatten ihre Beziehungen ein ebenso 
schnelles wie frostiges Ende gefunden 

In der Nacht, die diesem Abend folgte, kletter- 
ten Ferdinands Chancen in die Höhe wie die 
Quecksilbersäule im Thermometer bei 30° im 
Schatten. Marie-Louise hatte ein Haar im Drauf- 
gängertum gefunden. Ritterlichkeit, Solidität und 
Zuverlässigkeit wurden zu unschätzbaren Tugen- 
den, in deren Verein sogar die Weste an Schrek- 
ken verlor, Als sie und Ferdinand einander das 
nächstemal trafen, war sie von einer zärtlichen 
Nachgiebigkeit, die einen besseren Frauenkenner 
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als Ferdinand stutzig gemacht haben würde. Sie 
widersprach nicht einmal, als er vorschlug, eine 
Weinstube aufzusuchen, in der es weder Tanz- 
musik noch besonders gut angezogene Leute 
noch irgend etwas gab, das in Marie-Louisens 
Augen der Mühe wert gewesen wäre, Still und 
sittsam saß sie ihm in einer dämmerigen Nische 
gegenüber, so erfüllt von schlechtem Gewissen 
und guten Vorsätzen, daß sie erst nach einer ge- 
raumen Weile bemerkte, was sie unter gewöhn- 
lichen Umständen in der ersten Minute entdeckt 
haben würde, „Aber " stammelte sie, „du hast 
Ja keine Weste heute — 

Ferdinand lachte gutmütig. „Kein Mann, der etwas 
auf sich hält —", zitierte er. 

Marie-Louise schwieg, überwältigt und zerknirscht 
Es hätte des Westenopfers gar nicht bedurft, um 
Ferdinands Vorzüge in bengalischer Beleuchtung 
erstrahlen zu lassen. Ihre Gefühle an diesem, 
Abend waren schlackenlos und über alle Außer- 
lichkeiten erhaben. Ferdinand hätte eine rote, eine 
grüne oder gar eine buntkarierte Weste tragen 
können — Marie-Louisen galt es gleich! „Lieber, 
murmelte sie trotzdem gerührt und griff nach sei- 
ner Hand, Dabei gewahrte sie, daß seine Kra- 
watte sichtbar mit einer jener Klammern am Hemd 
befestigt war, die das hemmungslose Flattern der 
Krawatte erfolgreich verhindert. Es durchzuckte 
sie schmerzlich; sie liebte flatternde Krawatten; 
Klammern waren in ihren Augen gleichbedeutend 
mit Westen. Eine Sekunde lang fühlte sie sich 
versucht, etwas Häßliches über Klammern zu sa- 
gen, aber just in diesem Augenblick fragte Fer- 
dinand, ob sie ihn liebe. 

Ihre Augen kehrten beschämt von der Klammer 
zu den seinen, ihre Gefühle aber in jene Sphären 
zurück, die die Kleinlichkeiten des Lebens weit 
hinter sich lassen. 

„Ja“, sagte sie leiser und zaghafter, als man es 
von einem jungen Mädchen mit modernen An- 
sichten und karmesinfarbenen Nägeln erwartet 
hätte, während eine zuversichtliche Stimme in 
ihrem Herzen ihr zuflüsterte, daß schon ganz an- 
dere Dinge als Westen und Klammern von der 
Liebe fortgezaubert worden sind, 
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LIEBER SIMPLICISSIMUS 





Leffstellen kann man nicht immer besetzen, wie 
man möchte, Ich hatte seit acht Tagen in meiner 
Buchhandlung ein Lehrmädchen, das zu allem an- 
deren besser getaugt hätte als zur Buchhändlerin. 
Aber mein Buchladen geht gut, einige Angestellte 
waren auf Urlaub und so kam es, daß sie eines 
Tages einem Kunden gegenüberstand, der von Ihr 
Goethes gesammelte Werke verlangte. Das Lehr- 
mädchen eilte von Regal zu Regal, den Goethe 
fand sie nicht. Hingegen entdeckte sie eine Schil- 
lerausgabe, Mit Ihr eilte sie zum Kunden zurück 
und sagte: „Goethe Ist augenblicklich vergriffen 
— aber nehmen Sie doch Schiller, mein Herr, der 
ist auch ganz gut!” 


Kürzlich hörte ich, mit dem Textbuch in der Hand, 
eine Rundfunkübertragung der Oper „Toska“ in 
Gegenwart meines achtjährigen Jungen. Als ich 
Scarpia im zweiten Akt singen hörte, äußerte 
ich, daß er nun nicht mehr lange zu leben hätte. 
'arum?”, fragte mich überrascht mein Spröß- 








ling. — „Weil ihn Toska töten wird!” — „Und 
woher weißt du das, Vater?” — „Das steht hier 
im Textbuch.‘” — Mein Erstgeborener schweigt ein 


paar Augenblicke nachdenklich und meint dann: 
„Aber wenn sich Scarpia auch so ein Textbuch 
gekauft hat, paß auf, dann wird er sich nicht um- 
bringen lassen!” 
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Was die Zahl der Lebensjahre anbetrifft, zweifellos der 55jährige. Was aber 

Alter angeht, sicherlich der Mann von 40 Jahren. — Die 
Kraftreserve im menschlichen Körper braucht nicht immer in demselben 
‚Tempo zu schwinden, wie die Zahl der Jahre zunimmt. Die Wissenschaft 
hat uns vielmehr gelehrt, daß die körperliche und geistige Spannkraft in 
erheblichem Maße auch von der Hormonversorgung abhängt. Aus dieser 
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DIE LICHT BILDUNG 


VON EDMUND BICKEL 


Als die Lichtbildung vor hundert Jahren auf Ver- 
anlassung des Kunstmalers Leonardo da Vinci von 
Daguerre endlich auch erfunden war, dachte sich 
niemand etwas Böses dabei. Damals war es ja 
auch entschieden einfacher, Man ging zu einem 
Zimmermann oder Schreiner und ließ sich eine 
möglichst große und schwere Kiste bauen, die 
dann als Photoapparat benutzt wurde. Inzwischen 
haben sich die Zeiten nur teilweise zu ihrem Vor- 
teil verändert, So wurden Sprichwörter noch so- 
zusagen mit der Hand hergestellt. Heute liefert 
sie die Industrie, genau wie Lichtbildkameras. 
„Wer photographiert, hat mehr vom Leben”, be- 
hauptet sie, ohne uns zu erklären, wieso, warum 
und was. Wie alle Sprichwörter fast, stimmt auch 
dieses nur unter Vorbehalt. Es gibt Leute, die 


haben infolge dieses Zeitvertreibes sogar weniger 
vom Leben. Es langt einfach nicht zu allem. Ein 
Bekannter von mir, Herr C. W., nicht mit dem be- 
kannten Pseudonym W. C. zu verwechseln, dem 
Erfinder der Wasserspülung, ist daran fast zu- 
grunde gegangen. Er kaufte sich so einen ganz 
neuzeitlichen Apparat, eine „Leitax” oder „Te- 
tinna”, die schon vor der Anzahlung anfangen, 
wie ein Damenhut zu veralten. Es war ein Kunst- 
werk der Optik und Mechanik, noch mehr aber 
der Geschäftstüchtigkeit; denn man brauchte noch 
einige Sachen dazu. Morphinismus kann in An- 
stalten geheilt werden, nicht aber Photographier- 
wut. C. W. war ihr verfallen. Er brachte es zu 
einem ganzen Arsenal von Zubehörteilen, um mit- 
zukommen. Zum Essen langte sein Geld kaum 
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mehr, aber was am schlimmsten war, auch nicht 
zum Photographleren. Dabei ist das bei den 
neuen Kleinbildapparaten am billigsten. Voraus- 
gesetzt, man kann sich beherrschen, 

Aber die Motive wachsen einem ja über den 
Kopf. Man muß sich auf ein Sondergebiet ver- 
legen, entweder nur Landschaften oder Teile da- 
von aufnehmen, Je weniger auf dem Bilde ist, 
desto mehr Aussicht hat es, in einer Ausstellung 
einen Preis zu bekommen. Das wechselt aber. 
Früher war es genau umgekehrt. Wahrscheinlich 
werden Irgendwann auch einmal die schlechte- 
sten Bilder ausgezeichnet, Gute kann man ja 
kaum mehr ansehen. Es gibt zu viele. Jetzt wer- 
den gerade wieder die besten Ferienbilder ge- 
sucht. Damen ohne Unterleib haben dabei nicht 
die geringsten Aussichten. Eine Zeitschrift, die 
eine Woche lang keine schönen Beine zeigen 
würde, wäre erledigt. Der noch so schöne Roman 
darin hilft ihr gar nichts. Warum gibt es nicht 
längst eine Zeitschrift, in der nur von Beinen die 
Rede ist?! Liebhaber, die nichts anderes auf- 
nehmen, hätten wir genug. Noch einen Gedanken- 
schritt, und wir sind bei denen, die uns zeigen, 
daß Mädchen in Ausnahmefällen ohne Konfektion 
und Unterwäsche noch netter aussehen können. 
Das ist ein Sport, der allen Beteiligten Freude 
macht. Gute Bilder sind unbegrenzt haltbar, und 
anschauen können wir so etwas noch, wenn wir 
mit dem Kopf wackeln.Man hat da sogar noch 
mehr vom Leben, wenn man photographiert, Aber 
es gehört außer einem Modell auch die nötige 
Lichtbildung dazu. 

Während die Freunde der Lichtbildung Geld da- 
für opfern, nimmt es der Photohändler ein. In 
ihren Schaufenstern zeigen sie, wie man es ma- 
chen sollte und könnte. Was sie am Wochen- 
anfang zum Entwickeln und Kopieren bekommen, 
hat leider meistens viel mehr mit dem hundert- 
jährigen Jubiläum der Photographie, als mit der 
Lichtbildung zu tun. Gar mancher brave Photo- 
händler weint dann still in seiner Dunkelkammer, 
wenn er die ausgestopften Gruppenbilder vom 
letzten Sonntag fertigmachen muß. Er hat einen 
Blick in die Schattenseite, für den er leider kein 
Schmerzensgeld bekommt. 

Will man sicher sein und braucht ein richtiges 
Bild, dann geht man zu einem Photographen. Die 
feineren nennen sich Lichtbildner. Je mehr man 
für die Aufnahme ausgibt, desto vornehmer wird 
man dargestellt, Angeblich lügt die Photographie 
zwar nicht, aber man muß doch daran zweifeln, 
daß es die Photographen mit der Wahrheit so 
genau nehmen. So vornehme und schöne Leute 
gibt es bestimmt nicht, wie man in ihren Schau- 
kästen gezeigt bekommt, Für Paßzwecke genügen 
aber Bilder, die ein selbsttätiger Apparat gegen 
Einwurf von einer Mark liefert. Man sollte glau- 
ben, das kann nicht schiefgehen. Als Ich mich von 
so einer Maschine aufnehmen lassen wollte, war 
es gerade Winter. Ich hatte einen Mantel an. Wor- 
auf das Fräulein zu mir sagte: „Bitte, ziehen Sie 
sich ausl” Ich dachte aber gerade an meine Ju- 
gend, und so fragte ich, in Erinnerung an Parade- 
kissen und imitiertes Eisbärfell: „Ganz?1” 
Ich'bekam keine Antwort, aber Bilder, die einem 
Album entstammen könnten, in dem Leute mit 
schlechtem Gewissen nach Nummern und Per- 
sonalien gesammelt sind. 

Na, aber für den Paß waren sie gut genug. 


Verdacht 


(Wilhelm Schulz) 








„Entschuldigen S’ scho, Herr, Dokter, san jetzt Sie a rich- 
tiger Doktor oder bloß so Dokter, der Bücheln schreibt!“ 
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DAS GRABMAL LUDWIGS XI. 


Madame Thieault hatte es nicht leicht mit ihrem 
berühmten Gatten, dem französischen Dichter, 
der unter dem Namen Anatole France bekannt ist. 
Trotz seiner 65 Jahre war sein Herz jung geblie- 
ben und immer noch leicht in Flammen zu setzen. 
Heut war die Brandstifterin eine Herzogin, mor- 
gen ein dralles Küchenmädchen, das ihm der Zu- 
fall entgegenführt, „Sie sind alle Geschöpfe der- 
selben zärtlichen Hand des Allmächtigen‘, pflegte 
er sich zu entschuldigen. Großer Kunstliebhaber, 
der er war, unternahm er eines Tages eine Reise 
nach Mittelfrankreich, um die Schlösser und Kir- 
chen an der lolre zu besuchen. Madame war 
leider nicht zu bewegen, während seiner Ab- 
wesenheit das schöne Haus auf der Saidstraße in 
Paris zu hüten. „Die klare Luft, die warme Sonne 
da unten wird mir gut tun‘, meinte sie, obwohl 
ihr Gaätte sie eindringlich vor den gefährlichen 
Nebeln warnte, die sich abends über die Loire- 
niederung ausbreiten und ihren Rheumatismus ver- 
schlimmern könnten. Nach zweitägigem Aufent- 
halt in Chartres kamen sie abends in Tours an, 
dessen Kathedrale mit ihrer berühmteren Schwe- 
ster in Chartres an Schönheit wetteifert. 

Am nächsten Morgen erhob sich France entgegen 
seiner sonstigen Gepflogenheit sehr zeitig und 
leise, um ohne seine ach so gewohnte Begleitung 
einen Morgenspaziergang zu machen. Er hatte 
nicht mit Madames scharfen Ohren nebenan g 
rechnet. „Warten Sie nur ein wenig, mein Lieber”, 
rief sie durch die Zwischentür, „ich begleite Sie! 
Ich sitze schon im Bade und bin sogleich fertig.” 
Alle Proteste nützten nichts. Nach einer Stunde 
verließ Madame soweit verjüngt wie irgend mög- 
lich Ihr Zimmer und eilte mit strahlendem Lächeln 
zu ihrem im Vestibül wartenden Gatten. „Sie 
sehen heute ausgezeichnet aus, meine Teuerste' 
flötete er, sich resigniert ins Unvermeidliche fü- 
gend, und bot ihr seinen Arm. Über die holprigen 
Straßen von Tours richten sie ihre Schritte nach 
der Kathedrale. Wie ein Himmelswunder erhebt 
sich ihr gewaltiger Bau über die niedrigen an- 
einandergedrückten alten Bürgerhäuser. Da er- 
blickt Monsieur in dem offenen Fenster eines der 
älten Häuser ein Mädchen, das auf die Ellbogen 
gelehnt heraussieht, Hellblondes Haar fällt auf 
ihre Schultern, ein süßer 'kleiner Mund lächelt 
ihm freundlich zu. Ihr schmachtender Blick sagt: 
„Warum bist du nicht allein, mein großer dicker 
Kater? Versetze doch deine aufgetakelte Tugend- 
wächterin und komme zu mir. Ich bin Jung und 
schön und nicht grausam, Das Leben ist ja so kurz. 
Und morgen ist die Miete fällig.” Verzückt starrt 
France nach dem Fenster. Und als plötzlich die 
Glocken der Kathedrale ihre gewaltigen dunklen 
Stimmen ertönen lassen, ist sein Entschluß gefaßt, 
Er blinzt ihr mit den Augen verstohlen zu. Gott- 
seidank scheint Madame nichts bemerkt zu ha- 
ben. Sie ist von der Architektur des Domes so 
gefesselt, daß sie kein Auge von ihr wendet. Er 
überlegt angestrengt: Was machst du nur, um 
loszukommen? Sie nähern sich dem Hauptportale. 
Madame bewundert die Feinheit der gotischen 
Filigranarbeit, die es schmückt. Er drängt sie mit 
sanfter Gewalt ins Innere. Der Duft des Weih- 
rauchs umfängt sie. Gewaltig wölbt sich über 
ihnen, im Halbdunkel hervortretend, das Schiff 
der Kirche. France hat keinen Blick dafür, „Sie 
müssen das Grabmal Ludwigs XI. sehen, meine 
Liebste”, flüstert er seiner Begleiterin eindringlich 
zu. „Gehen Sie bis ans Ende des Chores. Dort ist 
es. Es Ist das Grabmal eines Kindes. Welches 
Kind es war? Ein Knabe? Ein Mädchen? — Ich 
weiß es nicht. Aber das Grabmal ist das Groß- 
artigste an Architektur, das es gibtl Es ist der 
delikateste Übergang der Gotik zur Renaissance. 
Sie müssen es gesehen haben! Es ist das Meister- 
stück eines unbekannt gebliebenen französischen 
Michelangelo!” 

„Ich glaube Ihnen‘, sagt Madame halblaut. „Aber 
daß Sie deswegen so früh aufgestanden sind? 
Ganz gegen Ihre sonstige Gewohnheit?” 
„Meine Verehrteste, ich muß es Ihnen gestehen. 
Es war eigentlich nicht des Grabmals wegen. Ich 











VON HANS WESTRAM 


habe vergessen, Ihnen zu sagen, daß ich von 
Paris an den hiesigen Antiquar Libido geschrieben 
und ihm meinen Besuch angekündigt hatte. Er 
hat mir einen kostbaren Erstdruck angeboten, von 
einem Zeitgenossen Boccaccios. Ich muß ihn ha- 
ben, sogleich! Der Esel ist imstande, ihn zu ver- 
kaufen. Ich habe die ganze Nacht darum gezittert. 
Höchste Eile Ist geboten! Sie wissen, wie es mir 
damals mit der Handschrift des Lebens des Hei- 
ligen Franziskus erging, die mir dieser widerliche 
Parvenu von Armeelieferant unter der Nase weg- 
geschnappt hat! Ich verlasse Sie jetzt auf einige 
Minuten und bin sogleich wieder da. Hoffentlich 
komme ich nicht zu spät!” 

„Aber mein Lieber, ich begleite Sie sehr gern zu 
Ihrem Herrn mit dem merkwürdigen Namen! Das 
Grabmal läuft mir deswegen nicht weg.” 

Er redet sich geradezu in Eifer: „Unmöglich, ich 
kann nicht zugeben, daß Sie nochmals den Weg 
über dieses scheußliche Pflaster zurücklegen! 
Libidos Geschäft ist mindestens 10 Minuten von 
hier entfernt. Erinnern Sie sich bitte, wie Sie erst 
gestern in Chartres über Ihre Füße klagten, die 
dieses Kleinstadtpflaster nicht gewohnt sind!” 
Madame vermag nichts mehr zu erwidern. Sie 
entschwindet langsam im Dunkel der Kirche. Er 
springt vergnügt wie ein Schuljunge aus der Ka- 
thedrale. Nach einer reichlichen halben Stunde 
betritt er, diesmal durch eine Nebenpforte, zum 
zweitenmal die Kirche, Er befand sich, wie er 
sogleich feststellte, im Chor, Seine Luchsaugen 
durchstreiften das Schiff, die Seitenkapellen. Kein 
Mensch zu sehen. Da — hört er aufgeregte Stim- 
men, die offenbar aus einem Nebenraum kommen. 
Er tritt ein und erblickt Madame. Um sie herum 
der Küster, seine Frau und ein bebrillter älterer 
Herr, anscheinend der Rendant der Kirche oder 
so etwas ähnliches. Madame ist aufs höchste er- 
regt, Sie gestikuliert lebhaft. France legt beruhi- 
gend die Hand auf ihre Schulter. 

„Meine Liebste, kommen Sie zu sich! Warum diese 
Aufregung?” 

Sie kann vor Empörung kaum sprechen. „Denken 
Sie, man will mir das Grabmal Ludwigs XI. nicht 
zeigen! Ich will es aber sehen, nachdem Sie es 
mir so gut beschrieben haben! Diese Dummköpfe 
haben die Dreistigkeit, zu erklären, daß es dieses 
Grabmal nicht gibt! Man müßte sofort an den Mi- 
nister des öffentlichen Unterrichts telegraphieren, 
daß so etwas in der Provinz noch möglich ist!” 
Nun legten auch der Küster und seine Frau gleich- 
zeitig los, während der Rendant durch seine 
dicken Brillengläser mit mildem Staunen auf Ma- 





Am Samstagabend 
Don Rudolf Schmitt Sulythal 


Der Striegel ratjht, ftolz dr&hnt das Muh! 
Rruftzottelftei find Kalb und Ruh; 

des Ochfen Hinterbadenjell 

wird erjt nad färferm Schrubben hell. 


Heraus die lehte Schaufel MIN! 

Dorm Stall die Rah ein Spählein frift; 
hart ftraft ein KRlumpen Düngerftroh, 
der Hojbrunn plätjhert jhadenjroh. 


Das Rinderjhaben madt blutheiß; 

der Jungfnedht wijht den diden Schweiß, 
fieht, jhnaubend nod), zum Scheunentor, 
dort nimmt die Rat ihr Pelzlein vor. 


Der Burjd vergnügt das Tier begudt, 
wie es jid ledt, vom Dung gejudt, 
und jo entgeht ihm aus der Rüd’ 
ein Rniftern jheu und — hemdiglih! 


Entblößt am Zuber fteht die Magd, 

— ein Slöhlein wird nod jehnell gejagt! — 
und jheuernd dann und unbejhaut 

wäjdt fie blihblanf die ganze Haut!! 


dame blickte, an deren Verstand er zu zweifeln 
schien. France sah mit Schrecken, was er an- 
gerichtet hatte. Was tun, um einen Skandal zu 
vermeiden? Hier half nur ein herzhafter Entschluß. 
Ein mannhaftes Geständnis ohne Rücksicht auf die 
Folgen, die es haben könnte. 

„Madame“, erklärte er sanft, „ich bin der Schul- 
dige. Irren ist menschlich. Diese Herren hier ha- 
ben recht. Das,Grabmal befindet sich wahrschein- 
lich gar nicht in Tours, sondern In Angers. Ich 
bitte vielmals um Entschuldigung, meine Herren!” 
Eine geschlagene Königin verließ Madame am 
Arme ihres Gatten die Kirche, Als sie im Haupt- 
eingang verschwunden waren, sagte der Küster, 
den Bauch voll Zorn zum Rendanten: „Und das 
wollen nun gebildete Leute sein! Madame hat die 
Frechheit gehabt zu behaupten, ihr Mann wäre 
Mitglied der französischen Akademie! Sie beneh- 
men sich nicht gerade danach, Madame, habe ich 
ihr geantwortet. Darauf gab sie mir eine Visiten- 
karte. Ich konnte sie aber nicht lesen. Ich habe 
die Brille zu Hause liegen lassen.” 

„Zeigen Sie einmal herl”, sagte der Rendant, 
ergriff die Karte und las; 


Frangois Thieault 
Membre de l’Acad&mie Frangaise 
Chev. Legion d’honneur etc. 

Paris 


„Um Himmelswillen!” rief er entsetzt aus, „Frän- 
gois Thieault! Das ist.Ja Anatole Francel Das gibt 
einen schönen Krach mit dem Ministerium, wenn 
er sich beschwert! Dann Ist es aus mit der Hoff- 
nung auf die 500000 Francs für die große. Dach- 
stuhlreparatur. Und wir verlieren unsere Stellung, 
wenn die Untersuchung ergibt, wer der Schul- 
dige ist! Sie Tölpell”, fuhr er den bleich gewor- 
denen Küster an, „natürlich gibt es das Grabmall 
Es ist nicht 50 Meter von hier von der andern 
Seite des Chores zu erreichen! Durch die kleine 
Pforte zur Mamertiuskapelle, die stets verschlos- 
sen ist, Schon vor Jahren habe ich dem Pfarrer 
gesagt, daß er an das Ministerium deswegen be- 
richten müßte. Sie hätten uns schon längst je- 
mand aus Paris hergeschickt, um die alte, ver- 
wischte Inschrift zu entziffern, die unter dem Sar- 
kophag in der Wandnische steht!” 
Niedergeschlagen begaben sich Küster und Ren- 
dant zum Pfarrer, dem sie den Vorfall bericht: 
„Ein Grabmal Ludwigs XI. gibt es bei uns nicht”, 
erklärte der alte Herr mit Bestimmtheit, „denn 
sonst hätte es der Konservator der öffentlichen 
Denkmäler registriert. Aber wer in der Mamer- 
tiuskapelle begraben ist, weiß ich auch nicht. Ich 
war schon mindestens zehn Jahre nicht mehr drin. 
Daß die Gruft so berühmt sein sollte, möchte ich 
nicht glauben. Aber man kann ja nie wissen, was 
die Herrschaften in Paris nicht alles schön finden. 
Für alle Fälle — wir werden uns entschuldigen 
müssen, Bei den Beziehungen, die dieser alte 
Satansbraten zu den Ministerien hat, kann man 
nicht vorsichtig genug sein.” 
Der gute alte Pfarrer setzte sich also hin und 
schrieb dem Dichter nach Paris einen höflichen 
Brief, in dem er sich und seine Schäflein wegen 
des unliebsamen Vorfalls entschuldigte. Bel einem 
nochmaligen Besuch des großen Dichters, dem er 
hoffentlich recht bald entgegensehen dürfte, 
werde es ihm eine besondere Ehre sein, ihm und 
Madame alle Schönheiten der Kathedrale persön- 
lich vorzuführen. 
Zwei Wochen später erhielt er Antwort: 
„Mein lieber Herr Pfarrer! 
Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, auf den Vor- 
fall in der Kathedrale nochmals zurückzukommen. 
Ich bitte Sie indessen, sich deswegen keine un- 
nützen Sorgen zu mächen, Ich habe nach Be- 
endigung meiner Reise in Paris festgestellt, daß 
das Grabmal tatsächlich in Angers ist, Im übrigen 
habe ich an Ihre gute Stadt so angenehme Er- 
innerungen, daß dieser kleine Zwischenfall von 
mir längst vergessen ist. 

Ihr sehr ergebener 





Anatole France.” 
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Herbstlicher Duft 


{R. Krlosch) 





„Welch ‚eigenartig müden Duft diese Blumen haben!“ — „Gewiß doch, Herr, det is det Haar- 
wasser von meinem Seligen, det ick immer über die Herbstblum’ gieße, weil sie so muffeln!“ 
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in der Entscheidungsschlacht bei Warschau 


Die Yirfhbe röbren 


Aus Schluchten im Tann, 
Aus Schatten von Kichen 
alle er heran, 

Der Schrei obnegleichen. 


Sind Sirfhe in Brunft, 
Wird alles durchbrochen, 
Woaldftiede, Dernunft 

Und Ordnung auf Wochen. 


DaskleineLämpchen 


Ich brauchte auch eine kleine elek- 
trische Taschenlampe, selbstverständ- 
lich eine mit vorschriftsmäßiger Ab- 
blendung. In dem Laden, wo ich sie 
kaufen wollte, sagte mir das Fräulein, 
die Lämpchen seien im Moment aus- 
gegangen, kämen aber in einigen Ta- 
gen wieder herein. Nun, eine Taschen- 
lampe, die im Moment ausgegangen 
ist, aber in einigen Tagen wieder 
hereinkommt, kann man weder vor- 
schriftsmäßig abblenden, noch sonst zu 
Leuchtzwecken benutzen. 

Was tut man, wenn man keine elek- 
trische Taschenlampe bekommt? Man 
sucht eine, Selbstverständlich kann man 
so eine Lampe nicht wie Kastanien 
oder Brombeeren suchen, aber trotz- 
dem ist sie irgendwo vorhanden. Sie 
befindet sich in jedem Haushalt, in der 
Abteilung härterer Gegenstände, oder 
sagen wir mal, im Handwerkskasten, in 
der Schreibtischschublade, dort wo die 
älteren Bleistiftanspitzer, die Brillen- 
futterale und die vielen Schraubblei- 
stifte liegen, die nicht mehr ganz recht 
funktionieren. Woher sie kommen, weiß 
man nicht. Elektrische Taschenlampen 
wachsen vielleicht so wie Schimmel 
auf alten Brotkrusten. 

Sollte man aber einen heranwachsen- 
den Knaben haben, so wird man eine 
Taschenlampe In dem Dickicht, das aus 
Drähten, Kitt, Bindfaden und undefinier- 
baren Metallteilen, die Jeder Junge als 
Gegenstände des täglichen Bedarfs 
zusammenträgt, finden. Diese Kultur- 
schichte ist geradezu als Leitfossil, wie 
das die Geologen nennen, für heran- 
wachsende männliche Jugend charak- 
teristisch. Dort also lagern auch die 
Taschenlampen. 

Hegen Sie nicht allzu große Hoffnungen 
auf die Lämpchen, die sind bestimmt 
auseinandergenommen. In der Schatz- 
kammer Ihres Jungen befinden sich 
auch elektrische Batterien, ich kann 


Halle dumpf, Feuchend feier, 
In fhauriger Fülle, 

An Löwe und Stier 
Bemahnt das Bebrülle. 


drauf wetten. Die notwendigen Lampen 
schraube man heimlich von der Eisen- 
bahnlokomotive oder einer sonstigen 
elektrischen Anlage, die im Hause von 
ihm angelegt wurde, heraus. 
Ungewöhnliche Zeiten erfordern eben 
besondere Maßnahmen, und schließlich 
ist man als Vater der Stärkere. 

Ich gestehe, ich habe es so gemacht. 
Mich erfaßte ein jugendlicher Drang 
zum „Elektrischen‘, und unter meinen 
unsachgemäßen Händen wäre fast eine 
elektrische Signalanlage entstanden, 
wenn mir nicht rechtzeitig eingefallen 
wäre, daß ich die Taschenlampe 
brauchte, um abends zum Stammtisch 
zu gehen. 

Endlich hatte ich allerlei aneinander- 
geschraubt und es war etwas ent- 
standen, was man mit Wohlwollen eine 
Notlampe nennen konnte. Das Ding 
brannte sogar. Es brannte aber für 
meinen Fall zu hell, und so mußte ich 
zu Verdunkelungsmaßnahmen schreiten. 
Bei der Herstellung der Abblendung 
wurden aällerlei Gegenstände in der 
Wohnung schadhaft, da sich einige 
Stoffe zu lichtdurchlässig, andere zu 
wenig lichtdurchlässig erwiesen. Meine 
Frau wird sich gewiß längere Zeit 
wundern, warum:an manchen Textilien 
des Haushaltes handtellergroße Stücke 


Wein und Scleben 
Don Dietridy Behrens 


£s trägt der Hügel Wein und Schlehen, 
Und Korn und Difteln ftehn im Seld; 
Der Dämmrung jüße Lüfte wehen, 

£h aus dem All der Radhtwind fällt. 


Was wollt ihr in den Abend gehen! 
Ein Rebel hüllt der Sterne 3elt. 

£s trägt der Hügel Wein und Schlehen, 
Und Rorn und Difteln ftehn im Selb. 


Durch Wealdung weithin 
Ergieft fih das Werben, 
Und das ift fein Sinn: 
Triumpb oder fterben! 


Rein Ohr finder Rub, 
Die Yiympbe am Teicdye 
Hört [hen und wire zu 
Dem Lärm im Bereiche. 


Wilbelm Schuffen 


fehlen. Ich werde es ihr vorläufig nicht 
erzählen und erst später mit den be- 
sonderen Umständen erklären. 

Ich steckte meine Lampe ein und ging. 
Auf der Straße sagte plötzlich jemand 
zu mir: „Achtung, in Ihrer Hose glimmt’s”. 
Und tatsächlich, in meiner Tasche 
herrschte eine feenhafte Beleuchtung. 
Ich schaltete aus und hatte den 
Triumpf, die erste, wirklich taghell er- 
leuchtete Hosentasche gehabt zuhaben. 
Leider war die Batterie inzwischen so 
verbraucht, daß ich im Stockdunkeln 
heimgehen mußte. Foitzick 


ÄSTHETIK 


Herr Theodot ist in der Sommerfrische. 
Die Sommerfrische besteht in einem 
herrlich gelegenen Haus ganz oben am 
Berg, und alles ist dort so schön wie 
es nur sein kann: Der Wald, das Wetter, 
die Verpflegung, das Zimmer, die Bet- 
ten und der Kaffee. Nur eins empfindet 
Herr Theodot inmitten all dieser Voll- 
kommenheit als unvollkommen: An 
jenem wichtigen Ort, dessen Tür einer 
uralten, wenn auch im einzelnen noch 
nicht erforschten Tradition entsprechend 
mit einem Herzausschnitt versehen ist, 
fehlte die gewohnte Rolle. Statt dessen 
ist ein Nagel in die Wand geschlagen, 
auf dem eine mehrfach gevierteilte 
„Illustrierte”‘ aufgespießt ist. Herr Theo- 
dot faltet so ein Viertel auseinander, 
und alsbald strahlt ihn das Bild Gretas, 
der Göttlichen, an. Herr Theodot fühlt 
einen Stich in der Brust, und er ist 
irgendwie tief betroffen. Er blickt das 
Bild an, denkt ein wenig nach über die 
Greta, über ihre letzten Filme und über 
die Technik des Zeitungswesens. 
Schließlich aber jagt er all diese Ge- 
danken zum Teufel und folgt allein 
einem aus der tiefsten Tiefe kommen- 
den ästhetischen Gefühl: Er faltet das 
Blatt, bevor er es dem ihm bestimmten 
Zweck zuführt, mit dem Bild nach innen 
zusammen. 





Der Simplicissimus erscheint den Zeitumständen entsprechend vorläufig in kleinerem Format 
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E d en (Wilhelm Schulz) 





„Da bin ich wieder“ 
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DER NACHBAR MIT DEN ENTEN 


VON BRUNO WOLFGANG 


Den ganzen Winter über war er nicht zu sehen. Man konnte 
ihn nur riechen, wenn der Wind ein wenig Pfeifenrauch über 
den Garten herüberwehte. Er selbst lag wohl zusammen- 
gerollt in einer Ecke wie ein Igel, die Knie bis an das bor- 
stige Kinn gezogen, die Pfeife im Mund, und hielt seinen 
Winterschlaf. An jedem Monatsersten brachte der Postbote 
die Pension, seine Frau werkte in der Küche und wischte 
im Zimmer geräuschlos den Staub ab. Es wär zweifellos ein 
Zustand fast vollkommenen Glückes, soferne Glück die Har- 
monie zwischen den Wünschen des Menschen und der 
äußeren Lage bedeutet. 

Die Vervollkommnung der Welt ist noch nicht so weit ge- 
diehen, daß das Glück des einen zugleich das Glück des 
Nächsten bedeutet. Der Nachbar des Herrn Mücke, Herr 
Kunz, empfand vielmehr einen stillen Ärger über den Lebens- 
stil des anderen. Er war gleichfalls Pensionist, rauchte je- 
doch nicht und war in vielerlei Ämtern und Geschäften von 
früh bis abends tätig, so daß in seinem Garten das Unkraut 
wuchs, während drüben die Salathäuptel und die Blumen 
tadellos ausgerichtet standen wie Soldaten. Das beschau- 
liche Leben des Herrn Mücke wirkte auf Herrn Kunz im 
höchsten Maße aufreizend, Er hätte bei einem solchen Leben 
niemals glücklich sein können. Er fand sein Glück in rast- 
loser Tätigkeit. Aber daß man sowohl durch Fleiß als auch 
durch Faulheit glücklich werden könne, das wollte ihm nicht 
in den Sinn. 

Doch wenn das Frühjahr kam, begann auch Herr Mücke zu 
arbeiten. Er besaß zwei Enten, aus deren Eiern nach der von 
der Natur vorgeschriebenen Zeit sieben Junge auskrochen. 
Kaum zweihundert Schritte vom Hause entfernt, lag ein 
stiller Seitenarm der Donau, wie ein in der Umarmung grü- 
nen Schilfes schlafender Weiher. Dorthin führte Herr Mücke 
früh morgens seine Entenschar. Das Elternpaar wackelte 
voran, dann folgten die sieben Küchlein, sich aufgeregt über- 
purzelnd, zuletzt kam Herr Mücke, die Pfeife im Mund und 
ein Stäbchen in der Hand, das sich bei näherer Betrachtung 
als ein alter Geigenbogen ohne Haare erwies. Er war die 
einzige Beziehung Herrn Mückes zur Kunst. 

Er saß nun bis Mittag am Wasserufer, rauchte und sah den 
Enten zu. Nach dem Mittagsschläfchen trieb er sie wieder 
hinaus und kehrte abends mit ihnen wieder zurück. Tagaus, 
tagein. Das verdroß Herrn Kunz gewaltig. Er, dem Tätigkeit 
das Lebenselement war, zerbrach sich vergeblich den Kopf, 
um zu ergründen, was im Gehirn eines Menschen vorgehe, 
der nichts anderes tue, als seine Enten zu betreuen. Qual- 
voll peinigte ihn die Frage, ob Herr Mücke ein Philosoph 
sei oder ein Idiot. Die Möglichkeit, daß man beides sein 
könne, zog er nicht in den Kreis seiner Erwägungen. Wie 
war es möglich, in diesem völlig unnützen Leben nicht vor 
Langweile zu sterben. 

Herr Mücke langweilte sich aber keineswegs. Seine Enten, 
die dem Uneingeweihten vollkommen gleich und gegen 
einander vertauschbar schienen wie Münzen, waren für ihn 
durchaus verschiedene Persönlichkeiten mit besonderen 
Charaktereigenschaften. Sie lebten nach ganz bestimmten 
Gesetzen und Gewohnheiten, die auch dem klügsten Men- 
schen ein Geheimnis bleiben. Sie beherrschten in erstaun- 
licher Vollkommenheit die Kunst, blitzschnell mit dem spitzi- 
gen Steiß zu wackeln, ehe sie ins Wasser gingen oder wenn 
sie vom Grunde auftauchten. Darin waren sie zweifellos 
dem Menschen weit überlegen, der solches nicht vermag, 
obwohl er die Krone der Schöpfung ist. Die Schar hielt in 
vorbildlicher Treue zusammen. Niemals schloß sich eines der 
Jungen einer fremden Schar an oder nahm eines aus einem 
fremden Hause auf. Aber eines Tages kamen vier junge Wild- 


enten aus dem Schilf herangerudert und schlossen sich 
ihnen an. Sie wären ungemein beweglich und schnappten 
ihnen die besten Bissen weg, wie Juden. Aber die Schar 
nahm sie ohne Widerspruch in ihre Gemeinschaft auf. Sie 
gingen fortan mit ihnen heim und rückten morgens wieder 
aus. Einige Tage später kam noch ein fünfter Knirps herbei- 
geschossen. Dieser blieb tagsüber bei ihnen, aber kehrte 
abends stets wieder ins Schilf zurück. Verstehe das, wer 
kann. Herr Mücke sah dies alles, und vermutlich dachte er 
auch darüber nach. Aber er sagte nichts. Er rauchte. 

Im Innern Herrn Kunzens stieg ein Gefühl ohnmächtigen 
Grimms immer höher, wie ein Thermometer, das sich dem 
Siedepunkte näherte. Er hatte das Gefühl, nicht ruhig ster- 
ben zu können, ohne vorher einmal vor Herrn Mücke hin- 
getreten zu sein und gesagt zu haben: „Mensch, nehmen Sie 
sofort die Pfeife aus dem Mund, sofern sie noch nicht ange- 
wachsen ist, und sagen Sie mir, wozu Sie eigentlich leben. 
Sie werden einmal einen ganz scheußlichen Tod haben. Denn 
im letzten Augenblick werden Sie sich fragen müssen: ‚Was 
habe ich geleistet? Was habe ich geschaffen? Wem hat mein 
Dasein genützt?‘ Und Sie werden mit Grauen erkennen, daß 
Ihr Leben verfehlt war. Aber nun wird es zu spät sein.” 

An einem heißen Sommertage kam Herr Kunz von vielerlei 
Geschäftigkeit müde gegen abend heim. Der Nachbar war 
noch nicht zu Hause. Da packte ihn der Zorn besonders 
stark und er beschloß, heute Abrechnung zu halten. Mit 
wuchtigen Schritten begab er sich zu dem Entengewässer. 
Am Ufer saß Herr Mücke, die Pfeife im Mund. Herr Kunz 
überdachte noch einmal die Worte, die er ihm wie Bomben 
zuschleudern wollte, dann räusperte er sich und legte Herrn 
Mücke die Hand auf die Schulter. Da sank dieser ganz leise 
vornüber, und jetzt erst erkannte Herr Kunz zu seinem Ent- 
setzen, daß Herr Mücke tot war. Seine Hände waren schon 
kalt, sein Gesichtsausdruck friedlich und glücklich, 

Da versank der Groll Herrn Kunzens still wie die Sonne jen- 
seits des Wassers. Die bitteren Worte blieben ungesprochen. 
Es blieb auch das ungelöste Rätsel, was menschliches Glück 
bedeutet. Es gab keine Antwort mehr auf die Frage, ob 
Herr Mücke ein Narr oder ein Weiser gewesen war. 


Heiße Tage / Von Zellmut Draws-Tydfen 


Die jungen Srauen geben fat febon nadend. 
Die Zeit der Treibbausbize nabt, 

Die Wangen brämmend umd die Wangen 
Yish Sebrenbeit fat hundert Brad. 


zwadend: 


Das Holz im Zimmer Fniftert wärmerroden 
Und Staubmebl färbt die Schuhe blaf. 
Auf allen Wiefen blühen blaue Glocden. 
Rubmäuler mäben Xlee ımd Gras. 


Die gelbe Gerfte hängt fon fhwer am Salme. 
Sorellen fpielen Fe im Bad). 

Bei des Kartoffelfeners grauem Oualme 
Werden verwunfcbene Träume wach. 


Die jungen Srauen brauchen Feine Treiber 
Und Fein Derbor — fie geben Enapp; 

Der Weftwind zeichner üppig ibrer Leiber 
Berupfte Silhouette ab. 
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Klavierschülerinnen 


{R. Kriesch) 





„Da übt man für seinen Klavierlehrer jahrelang die langweiligsten Etüden und dann verlobt er sich 
mit einer Geigerin!“ — „Vielleicht geht ihm ein weicher Strich über 'nen harten Anschlag, Edith!“ 


REKORDIM DUNKELN 
VON KARL LERBS 


Ein stämmiger, bürgerlich gekleideter Mann von heiterer 
Gemütsart, Bauführer etwa oder Architekt mittleren Grades, 
geriet, seine etwas abgeschabte Aktentasche unterm Arm, 
eines Abends in ein kleines Wirtshaus am Flußufer. Er 
steuerte, müde von einem ehrlichen Arbeitstage, auf einen 
der Holztische los, ließ sich, behaglich durch den unmodisch 
biederen Schnauzbart prustend, nieder, aß mit Lust und 
Sachkenntnis, was der Wirt an Gerichten zu bieten hatte, 
und spülte die kräftige Kost hörbar und nachdrücklich mit 
deutschem Pilsener hinunter. Danach blickte er sich mit er- 
wachender Aufmerksamkeit in der Schankstube um, warf 
hier und dort ein Wort ins Gespräch der Gäste, rückte 
schließlich mit Verlaub in eine Stammtischrunde ein und 
erlangte mit seinen Witzen, Mordgeschichten und Bier- 
gesängen bald das Übergewicht über den bisherigen Ehren- 
meister des Kreises. Schließlich, als auch die Ausgepichte- 
sten ihre Ladelinie erreicht sahen und Anker gelichtet hatten, 
suchte sich der Unverwüstliche einen neuen Liegeplatz bei 
den letzten Gästen, zwei fremden Männern, augenschein- 
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lich Küpern oder Stauern, und schickte bald in traulichem 
Verein mit ihnen Lieder und Lachsalven zur rauchgeschwärz- 
ten Decke empor, daß das säuberlich geschnitzte Modell 
der Galeasse „Simon van Dordrecht” an seinem Strick wie 
bei grober See schwankte. 

Als der Wirt Feierabend geboten und die Schankstube mit 
sanfter aber unwiderstehlicher Gewalt geräumt hatte, fand 
unser wackerer Freund ein köstliches Vergnügen daran, über 
die Käimauer hinweg den mondbeglänzten Fluß zu betrach- 
ten, während seine beiden Kumpane gegen Wasser, zumal 
in solcher Menge, eine aus den Umständen erklärbare Ab- 
neigung bekundeten. Er machte diese Abneigung mit don- 
nerndem Gelächter zur Zielscheibe unziemlicher Scherze, 
rühmte sich, je mehr sie ungläubig meckerten, um so lauter 
seiner sportlichen Vertrautheit mit dem Süß- wie Salzwasser, 
und machte sich schließlich in einer Art von wütendem Über- 
schwang anheischig, den Fluß da unten sogleich und mit 
voller Zivilkleidung zu durchschwimmen. Das Anerbieten, 
zunächst mit Hohngelächter aufgenommen, wurde zum Ge- 
genstand einer Wette um hundert Mark gemacht; man trom- 
melte den Wirt, der drinnen gerade die Stühle auf die Tische 
stellte, heraus, ernannte ihn trotz seinem weisen Abraten 


zum Schiedsrichter und hinterlegte bei ihm beiderseits den 
Wettbetrag. Hierauf packte der kühne Schwimmer seine 
Wertsachen in die Aktentasche, übergab sie dem nur noch 
pflichtschuldigst widerredenden Wirt zur Aufbewahrung, 
stapfte, glühend vor Tatendrang, etwas knickebeinig die 
Steintreppe zum Wasser hinab und warf sich mit dumpfem 
Plumps hinein. 

Er versackte sogleich, arbeitete sich wieder hoch, spie den 
unerwünschten Wasserballast von sich und schwamm mit 
wütenden Stößen ohne Besinnen drauflos. Bald nötigten 
seine schwerer werdenden Kleider ihn zu besonnenerer 
Anwendung seiner Kräfte; etwa in der Mitte des Flusses 
äber packte ihn ein Wirbel, drehte ihn dreimal rundum, tunkte 
ihn gründlich unter und wollte ihn kaum wieder loslassen. 
Davon wurde er völlig nüchtern, und als er mühsam wieder 
hochgekommen war, verhehlte er sich nicht, daß es hier 
nicht um hundert Mark, sondern ums Leben ging. Er spuckte 
mit dem Wasser einen kräftigen Fluch auf seine blödsinnige 
Dummheit aus, ließ unversehens ein Stoßgebet folgen, nahm 
sich zusammen und strebte mit verzweifelter Zähigkeit schräg 
zur Strömung dem Ufer zu. Gerade als er in einem saugen- 
den Wirbel aus Wasser, rauschendem Gebrause und kreisen- 
den Sternen zu versinken wähnte, spürte er Grund unter den 
Füßen, verlor ihn wieder, strampelte, packte irgendwo eine 
Kette, fiel mit dem Gesicht auf nassen Sand und feierte, 
quer über dem Körper eines umgekippten Bootes liegend, 
seine wunderbare Rettung mit einem ungemein mißtönenden 
Gebrüll. Als er wenige Minuten später, die Ellbogen in die Hüf- 
ten gestemmt und den Kopf schief gegen den Wind geneigt, 
in dröhnendem Dauerlauf über die Brücke zurückkehrte und 
eine feuchte Spur hinter sich herzog, flammte in ihm ein ge- 
waltiger Triumph auf. Ha — dies war nicht nur eine gewon- 
nene Wette um hundert Mark, dies war eine Leistung ohne 
Beispiel, ein Rekord vor Zeugen, eine druckreife Heldentat; 
dies war ein Anlaß, Lokalberichterstätter in Bewegung zu 


setzen, sein Bild in Sonntagsbeilagen zu bringen, prämiierte 
Meisterschwimmer an gelbem Neid krepieren zu lassen. So 
bog der Sieger hallenden Schrittes um die Straßenecke, 
bereit, sich in die Umschlingung von sechs begeisterten 
Armen zu stürzen. 

Niemand umschlang ihn; dagegen saß der dicke Wirt an 
der Kaimauer auf dem Straßenpflaster, stützte sich auf ge- 
spreizte Hände, hatte aus zunächst nicht ersichtlicher Ur- 
sache ein kornblumenblaues Gesicht und stieß Töne aus, 
die jenseits aller Schilderungsmöglichkeit liegen. Erst nach 
geraumer Zeit war aus seinen Äußerungen ein Bild der Er- 
eignisse zu gewinnen. Danach waren die beiden fremden 
Männer in jäher Ernüchterung zu der Erkenntnis gelangt, 
daß man ihnen selbst im Falle ihres Sieges den Wettbewerb 
gewiß als Erbmasse streitig machen würde. Sie hatten ihren 
Einsatz zurückverlangt, waren darüber mit dem Wirt uneins 
geworden und hatten plötzlich seine Einwände mit zwei 
zünftigen Magenhaken knockout geschlagen; worauf sie 
ohne Zweifel irrtümlicherweise, beide Hundertmarkscheine 
und die Aktenmappe ergriffen und damit im Gewirr der 
Seitengassen verschwanden, wie die berühmte Stecknadel 
im Heuhaufen. Der Wirt, noch immer auf seinem Pflaster- 
platz, würzte im Maße seines wiederkehrenden Sprechver- 
mögens diesen Bericht mit einer großen Anzahl ungeschmink- 
ter Vorwürfe, in die er ungerechterweise den anwesenden 
Sieger mit einbezog. 

Wir unternehmen es nicht, den Gefühlsabsturz, den der un- 
selige Mann bei dieser furchtbaren Wendung durchmachte, 
mit Worten nachzubilden. Dagegen stellen wir uns bewegt 
seine mitleiderregende Erscheinung vor, wie er keuchend 
und dampfend dastand und den Wirt aus kugelig vorquel- 
lenden Augen anstarrte; indessen das von ihm nieder- 
tieselnde Wasser sich rings um seine stämmigen Beine zu 
zwei Tümpeln sammelte, auf deren Oberfläche schwermütig 
der Widerschein des Mondlichtes glänzte. 


DIE FISCHFRAU / VON EDMUND BICKEL 


Ganz kommen wir im Leben nicht um die Fischfrau herum. 
Zum erstenmal begegnen wir ihr im Märchenbuch. Sie ver- 
schwindet langsam oder sicher aus der Erinnerung. Nur das 
Mädchen mit den schönen blauen Augen bleibt vielleicht, 
das statt der Beine einen schuppigen Fischschweif hatte. 
Dann kommt eine jahrelange Pause. Wir begnügen uns in 
der Zwischenzeit mit mehr oder weniger normalen Mädchen. 
Ja, wir hätten sogar kaum Verwendung für die Fischfrau aus 
dem Märchen. Höchstens in der Sommerfrische wäre es eine 
nette Abwechslung. Was sollte man aber in der Stadt mit 
ihr? Ihre untere bessere Hälfte müßte in den Tiergarten oder 
ins Aquarium, womit die obere kaum einverstanden wäre. 
„Natürlich”‘, würde sie sagen, „in der Sommerfrische war ich 
gut genug zum — Spazierenschwimmen, aber in der Stadt 
soll ich den ganzen Tag allein in der Badewanne sitzen!” 
Nichts als Scherereien hätte man mit der Fischfrau. Die 
ganze Stadt würde einen besuchen, so lange man keinen 
Eintritt verlangt. Professoren kämen aus nah und fern, um 
sie wissenschaftlich zu untersuchen und um dann zu be- 
haupten, sie sei Schwindel. Das Einwohneramt würde uns 
mit der Polizei kommen, weil sie keine Papiere hat, das 
Wassserbauamt erhöbe eine Forderung auf Herausgabe, weil 
wir ohne Fischkarte etwas an uns gebracht haben. Man 
könnte sie bei keiner Fachgruppe anmelden, weil sie in 
keine so richtig hineinpaßt. 

Bald hätten wir die Fischfrau über, zumal sie auf die Dauer 
sicher doch zu kühl wäre, selbst in warmem Wasser. Kein 
Wunder mit diesem Schweif. Mädchen mit Beinen wären 
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uns dann doch wieder lieber.Eines schönen Tages gäbe es 
Krach mit ihr. Wir würden sie in ein Taxi packen und in den 
nächstgelegenen See schmeißen, würden ihr wahrscheinlich 
unterwegs noch etwas von ‚Kaulquappenweib” nachrufen. 
Aber irgendwann im Leben haben wir doch wieder eine 
Begegnung mit einer Fischfrau. Etwa in einer verräucherten 
Hafenkneipe, wo sie über uns an der Decke hängt und die 
alten Träumereien noch einmal in uns erweckt. Oder wir 
lesen einen Aufsatz über Seejungfern und Fischfrauen in 
einer Zeitschrift, die alle sieben Jahre so etwas mit vielen 
Bildern bringt. Auch eine alte schöne Gallionsfigur in einem 
Museum erinnert uns wohl auch an sie. Mag sein, wir ler- 
nen eine Dame kennen, die uns plötzlich astrologisch kommt 
und geheimnisvoll in der Abendstunde flüstert: „Wissen Sie, 
ich bin eine Fischfrau.” Aber damit allein kommt sie nicht 
weit bei uns. Das kann jede behaupten. Man glaubt nicht 
mehr alles. Auch Romantik unterliegt dem Verschleiß der 
Jahre, genau so wie der Haarwuchs und manches andere. 
Wir denken nicht mehr an die Fischfrau, würden sie uns 
gar nicht mehr wünschen. Nicht einmal, wenn wir ihr endlich 
bei hellem Tage in voller Wirklichkeit begegnen. Sie ist alt 
und dick und fragt uns freundlich: „Wie wär's mit einem 
Karpfen für heut‘ Mittag‘ oder „ein paar schöne Forellen 
hätt’ ich für den Herr!” Sie heißt vielleicht Frau Betzen- 
bichler, unsere Fischfrau, het einen Mann und erwachsene 
Söhne und Töchter, aber keinen Fischschweif. Nur der Duft 
ist ihr noch geblieben, der Duft, den wir einst so liebten, 
der letzte Rest der Erinnerung, der uns so begegnet. 


DAS STRUMPFBAND 


VON HEINRICH HARDT 


Es Ist nicht recht, immer gleich etwas 
Unmoralisches zu vermuten, — wie die 
Anna es tat. Sie erstickte fast vor 
Kichern, als sie dem Hausdiener von 
ihrer Entdeckung erzählte, die sie in 
Zimmer Nr. 23 gemacht hatte. 

In diesem Zimmer wohnte ein junger 
Mann namens Hans Quast. Er war am 
Nachmittag des vergangenen Tages 
angekommen und bereits um neun Uhr 
schlafen gegangen. Angeblich, weil 
die Reise an die See ihn so ermüdet 
hätte. Er wolle sich gründlich erholen, 
hatte er gesagt — der Heuchler! 

Der Hausdiener erzählte die Ge- 
schichte brühwarm der Mamsell, und 
diese berichtete dem Ober davon, der 
wiederum einem alten Stammgast das 
lästerliche Geheimnis anvertraute, und 
bis zum Mittag hatten sämtliche Gäste 


der Pension Erika von der „tollen 
Sache‘ erfahren — selbstverständlich 
unter dem Siegel strengster Ver- 


schwiegenheit. 

Als Hans Quast zum Essen kam, grinste 
die ganze Pension Erika. 

Der junge Mann wunderte sich, daß 
alle Leute so unkonventionell nett und 
aufmerksam zu ihm waren. Sie schie- 
nen seine Bekanntschaft geradezu zu 
suchen. Allerdings verstand er nicht, 
warum sie so komische Reden führten. 
Gleich nach dem Pudding trat der 
Stammgast, ein onkelhaft dickbauchi- 
ger Mann, auf ihn zu und begann eine 
Unterhaltung, in der er von jugend- 
lichen Draufgängern sprach, die gleich 
am ersten Abend — na, er wisse wohl 
schon... Und dabei gab er ihm einen 
leichten vertraulichen Puff gegen die 
Rippen. 

Kurz darauf hielt ihn eine geiernasige 
"ältere Dame fest. Sie wisse schon, 
wer es sei, sagte sie mit maliziösem 
Grinsen und betrachtete während- 
dessen durch ihr Lorgnon ein junges 
Mädchen, daß sich — irritiert von die- 
sem giftigen Blick — von ihrem Platz 
erhob. Hans Quast sah nun ebenfalls 
zu dem Mädchen hinüber. Dabei ent- 
deckte er ein buntes Kopftuch, das 
von der Stuhllehne zu Boden glitt. Er 
eilte hinzu, hob das Tuch auf und 
reichte es der jungen Dame, die ihm 
mit einem merkwürdig spöttischen 
Lächeln dankte. 

Hans Quast war zu eitel, um den Spott 
in dem Lächeln zu erkennen; er 
glaubte, es sei ein Zeichen des Wohl- 
gefallens und fühlte sich verpflichtet, 
sich nach einigen herzlichen und be- 
langlosen Worten vorzustellen. Dabei 
hatte er in der Unschuld seines Her- 
zens keine Ahnung, in welch zweifel- 
haften Ruf er das junge Mädchen mit 
dieser kurzen Unterhaltung gebracht 
hatte. 

Die ganze Pension Erika sprach von 
ihr nur noch als von der „Person, 
und die geiernasige Dame erklärte 
dem Ober sehr entschieden, sie wei- 
gere sich, mit einem so verworfenen 


Geschöpf, das sich wie ein Unschulds- 
lamm in ihre ehrbare Gesellschaft 
eingeschlichen habe, weiterhin an 
einem Tisch zu sitzen. 

Am Abend lag das Gedeck von Fräu- 
lein Monica Dirksen auf dem Tisch 
von Hans Quast. Beide waren glei- 
chermaßen verwundert. Aber Monica 
hatte im Lauf des Nachmittags derart 
merkwürdige Erfahrungen mit den 
übrigen Gästen gemacht, daß sie zu 
bleiben beschloß. Einige bislang durch- 
aus seriöse Herren waren plötzlich 
vertraulich täppisch geworden, der 
dicke Stammgast hatte versucht, Ihr 
einen reichlich zweifelhaften Witz zu 
erzählen, und die Gesichter der 
Damen waren zu Masken reservierter, 


ja fast verachtungsvoller Höflichkeit 
erstarrt. 
Am selben Nachmittag hatte Hans 


Quast einen merkwürdigen Fund ge- 
macht. Als er sein Zimmer betrat, um 
sich umzukleiden, entdeckte er auf 
seinem Nachttisch etwas seidig Ge- 
rüschtes, Rosarotes, und als er es mit 
spitzen Fingern aufhob, sah er, das 
es ein Damenstrumpfband war, ein mit 
Rosenblättchen aus hauchdünner Seide 
garniertes, geradezu lächerlich luxu- 
riöses Ding. Nachdem er seinen ver- 
wunderlichen Fund eine Weile kopf- 
schüttelnd betrachtet hatte, klingelte 
er nach dem Mädchen. 

„Annal” sagte er. „Dieses 
band gehört mir nicht.‘ 

„Das habe ich mir auch gedacht”, er- 
widerte das Mädchen und erstickte 
fast an einem gewaltsam unterdrück- 


Strumpf- 


ten Lachen. „Aber es lag in Ihrem 
Bett!‘ — „In meinem Bett?’ 
„Ja, Herr Quast, hier zwischen Bett 


und Wand hing es...” 
„Mir jedenfalls gehört es nicht!” sagte 
Hans Quast würdevoll und gab das 


(Mason) 





Strumpfband dem Stubenmädchen, das 
eilig davonhuschte. Er hörte, wie sie 
lachte, während sie den Gang ent- 
langlief. 

Beim Abendbrot überlegte Hans Quast, 
ob er Monica von dem Strumpfband 
erzählen sollte, dann aber erschien 
ihm der Gegenstand doch zu heikel 
für eine erste Unterhaltung, und Mo- 
nica fand es ebenfalls als zu gewagt, 
ihren Tischpartner über die Gründe 
seines zweifelhaften Rufes aufzuklä- 
ren. So sprachen sie von anderen Din- 
gen, und da sie ihre gegenseitigen 
kleinen Erlebnisse, Anekdötchen und 
Familienscherze noch nicht kannten, 
unterhielten sie sich ausgezeichnet. 
Am nächsten Morgen fand Monica das 
Strumpfband auf ihrem Nachttisch. Sie 
klingelte dem Mädchen. 

Ja, das hätte sie bei dem jungen 
Herrn Quast gefunden, erklärte die 
Anna mit unverhohlener Schadenfreude. 
„Wo? fragte Monica, die den Zu- 
sammenhang nicht sofort begriff. 
„Im Bett!“ rief das Stubenmädchen 
und lief prustend davon. 

Am Frühstückstisch war Monica Dirk- 
sen eisig. Erst nach langem Drängen 
erzählte sie von den Gerüchten um 
das ominöse Strumpfband, und end- 
lich klärten sich die mysteriösen Zu- 
sammenhänge. „Sie und ich!” rief 
Quast, „köstlich... .I” 

Die beiden lachten den ganzen Tag 
darüber, am Strand und während der 
Mittagstafel, beim Kaffee und beim 
Abendbrot und noch spät in der Nacht 
beim Tanzen und noch später am ein- 
samen Strand... „Und darum sind wir 
die Verfemten!” Das Gefühl des Aus- 
gestoßenseins schuf eine Atmosphäre 
der Vertraulichkeit. Diese Strumpfband- 


“geschichte hatte sie beide so unmög- 


lich gemacht, daß ihnen kaum etwas 
anderes übrigblieb, als abzureisen oder 
— ein Liebespaar zu werden. Sie wur- 
den ein Liebespaar... 

Kurz vor ihrer gemeinsamen Abreise 
änderte sich plötzlich das Benehmen 
der Gäste. Mit. Blicken, Worten und 
demütigen Gebärden suchten sie die 
beiden um Verzeihung zu bitten, und 
der dicke Stammgast stammelte sogar 
eine förmliche Entschuldigungsrede 
hervor. Da war eine Postkarte von 
einer Frau Petersen angekommen, die 
anfragte, ob in dem Zimmer Nr. 23, 
in dem sie gewohnt hatte, nicht viel- 
leicht ein Strumpfband gefunden wor- 
den sei? Es sei ein teures Andenken, 
und sie bäte doch sehr, daß man es 
ihr nachschicken möge... 

Zu der Zeit, als die Karte eintraf, war 
es den beiden aber völlig gleich- 
gültig geworden, was andere Leute 
über sie dachten. 

„Eigentlich” sagte Hans Quast in dem 
Gefühl einer gewissen Dankesschuld, 
„eigentlich müßten wir diese Frau 
Petersen zu unserer Hochzeit ein- 
laden. Meinst du nicht auch, Monica?” 
Aber Monica schüttelte energisch den 
Kopf „Nein!“ meinte sie lachend. „Eine 
Frau, die solche Strumpfbänder trägt? - 
— niemals.” 


(K. Heiligenstaedt) 





„Sie schmunzeln so schlau, Herr Berger, gewiß sind die Trauben recht sauer?“ 
„Nein, nein, Fräulein Susi, sie hängen nur etwas zu hoch für mich!“ 
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Die Verführung des dreiköpfigen Zerberus 
































Lieber Simplicissimus 


In einer schwäbischen Stadt wurde die 
Verkehrsregelung eingeführt, daß Kraft- 
wagen an Straßenbahnhaltestellen, die 
keine Inseln haben, während des Aus- 
und Einsteigens der Fahrgäste anzuhal- 
ten hätten, Am nächsten Sonntag steht 
an einer solchen Haltestelle einer gro- 
Ben Ausfallsstraße ein Schutzmann und 
sieht zu, wie der Kraftwagenverkehr 
unaufhaltsam wie bisher vorüberflutet. 
Ein Fußgänger sieht ebenfalls zu und 


denn die neue Regelung noch nicht 
gelte. 

„Ha doch, aber was wollet Se mache 
bei so 'me Sauverkehr?‘ 


Wir hatten ein neues Hausmädchen 
aus Tirol bekommen und Just, wie es 
schon der Zufall will, hatten wir gleich 
am ersten Abend Gäste. Kreszentia 
servierte den Braten und verschwand. 
Als. meine Frau ihr läutete, die Süß- 
speise zu bringen, erschien sie nicht. 
Da erhob sich meine Frau und ging 


leer. Nur ein Zettel, mit Bleistift ge- 
schrieben lag auf dem Tisch. Darauf 
stand: „Der Pudding steht in der Speise 
Bin schlafen gegangen. Gute Nacht!‘ 


Wir besuchten Jüngst ein Schloß. Der 
Führer erklärte die berühmten Sehens- 
würdigkeiten. Dann kamen wir vor ein 
großes Bett. Der Kustos begann seinen 
Spruch: 

„In diesem Bett schliefen schon Napo- 
leon und Katharina die Großel” 

Da sagte ein reizendes, junges Mäd- 


fragt schließlich den Schutzmann, ob 


selbst 


in die Küche. Die Küche war 


chen neben mir: „Zusammen?” 
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Flakeinladung rien senlliina) 


„Die paar Flugblätter machen uns nicht glücklich, 
kommt nur mit der ganzen Kiste runter!‘ 
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SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR & HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MÜNCHEN 


Die volksdeutschen Opfer bei Chamberlain 4 scnitine) 


„Ist das die Menschlichkeit, für die du kämpfst?“ 





Der Monumentalbildhauer 


(Fr. Bilek) 











Y 


a 











„Wo ist denn der Herr Professor ?” — „Das kann ich Ihnen nicht genau sagen, 
vor einer Stunde wurde er in der Gegend des linken Nasenloches gesichtet I" 


Brunnenbelustigungen 


Brunnen gelten im allgemeinen für 
poetisch, hauptsächlich wohl deshalb, 
weil sie rauschen und plätschern. Das 
Ist sonderbar, denn manches rauscht 
und plätschert auch und wird doch 
nicht so poetisch empfunden, zum Bei- 
spiel die Wasserspülung in der Woh- 
nung nebenan. In Gedichten treffen 
wir auf die Weiber, die am Brunnen 
plauschen beim Waässerholen. Das ist 
bei den Monumentalbrunnen und Zier- 
brunnen der großen Städte nicht üblich, 
weil hier im allgemeinen die Wasser- 
leitung eingeführt ist. Deshalb holen 
auch die Frauen der Generaldirektoren 
und Abteilungsleiter dort nicht ihr 
Wasser und haben dabei keine Ge- 
legenheit, freundlich zu plauschen. 
Auch spülen sie dort nicht ihre Wäsche, 
denn die Hauswäsche geben sie bis 


auf die feinere Leibwäsche in die 
Waschanstalt. Vielleicht wäre es sogar 
poetisch, wenn die Damen am Nornen- 
brunnen oder Herkulesbrunnen wüschen. 
Es käme auf einen Versuch an. 

Bei feineren Brunnen spritzt das Wasser 
nicht aus einer einfachen Röhre, son- 
dern es kommt bei ihnen meist dort 
heraus, wo sonst kein Wasser her- 
kommt, nämlich aus Fischmäulern, 
Drachenköpfen, Schildkröten und ähn- 
lichem Getier. Oft quillt ein heftiger 
Strahl auch aus prallen Brüsten. Dann 
kann man annehmen, daß es sich hier 
um symbolische Figuren handelt und 
um keine berühmten Stadtkinder, die 
man durch einen Brunnen ehren wollte. 
Das Wasser quillt solchen symbolischen 
Figuren sozusagen aus allen Poren, sie 
schwitzen strahlig das Wasser aus. 
Namentlich Flußgötter und Flußgöttin- 
nen leiden an solchem Wasserreichtum. 
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Wiedewgeburit 


Don Ratatösfr 


£in ausgedientes Regendad, 
zeriehlijfen, löchrig, altersjhwach 
und ledig aller Cebenszwede 
ftand hinten in der Raftenede. 


Ic) z30g’s hervor und jprady bei mir: 
„sort auf den Müll, du greifes Tier! 
Die Stäbchen rundum find gefnidt, 
Da nuht es nichts, wenn man dich flidt. 
Sahr hin!” 

— „alt ein!“ rief meine Srau. 
„Gewiß, der Schirm ift led und lau. 
Doc unverwendbar? Heutzutage? 


Ermwäge die Derdunflungsfrage! 


Die Campe, wobdabei man lieft 

und anderweitig wirfjam ift, 

brennt heller, als es ji gehört, 

und deshalb ift jie tadelnswert. 

£s gilt drum, mit bejorgten Händen 
und mit des Schirmdadhs Neftbeftänden 
des Lichtes Duelle abzublenden, 

die nur noch unerheblich tropft, 

hat man erjt Loch für Loc geftopjt . . . 


Sieh an, jhon Ift der Wurf gelungen 
und die Materie beszwungen! 


Run dient er, wieder leidlic firm, 
als Campens ftatt als Regenschirm.‘ 


Während dieser Tätigkeit lagern sie 
auf Brocken von Felsen oder Bronze 
und hantieren mit allerlei Fischerei- 
geräten älteren Typs. Früher soll es 
auch Brunnen gegeben haben, aus 
denen roter und weißer Wein sprudelte. 
Ich halte das für stark übertrieben, zum 
mindesten kann es sich um keine feine- 
ren Weinmarken gehandelt haben. 
Brunnen waren auch dazu da, Rosse zu 
tränken. Für das Kühlwasser eines 
Autos braucht man heute keine Brunnen 
mehr. Heute dienen sie vornehmlich 
dazu, Plätze und Anlagen zu schmücken, 
und ihre Becken dürfen nicht verun- 
reinigt werden. In südlichen Ländern 
waschen sich die Buben in diesen 
Brunnenbecken bisweilen die Füße. Das 
hat was von Poesie. Aber Damen, die 
an Brunnen plauschen, tun das niemals. 
Ich selbst konnte es jedenfalls noch 
nicht beobachten. Foitzick 


(0. Gulbran: 


Räumung des Londoner Zoo 














„Wie wär's, wenn man dem Einhorn, dem englischen Wappentier, bevor es 
für die Nachwelt in Sicherheit gebracht wird, das Horn etwas stutzte ?" 
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Churchill und seine Marine 


(E. Thöny) 








A re, 








„Also nicht so zimperlich mit den neutralen Schiffen! 
Für die nötige Entschuldigung sorge ich dann schon!“ 
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ICH MAG NOCH NICHT 


Dieser große, starke Mann mit den be- 
dächtigen Bewegungen hat also einmal 
in sein eigenes Grab hineingeschaut. 
Man sieht es ihm nicht an. Es ist nicht 
so, daß er den Anblick seines Grabes 
nicht vergessen könnte. Er ist nicht in 
die feuchte, modrige Verwandtschaft 
verstrickt worden, er blieb nicht grab- 
süchtig. Er ist darüber hinweggekom- 
men, Und wenn er jetzt davon erzählt, 
so ist es noch gar nicht ausgemacht, 
ob er die Wahrheit sagte, als seine 
Lippen aussprachen: „Nein, was der 
Mensch alles erlebt.” Ist es eine Er- 
innerung an Grab und Tod oder meint 
er etwas anderes damit? 

In einem großen Haus, das voll von 
Beamten ist, hat er ein Eckzimmer. Er 
hat also zwei Fenster. Er hat auch eine 
Zimmerlinde, die alle Jahre mehr Platz 
bei ihm einnimmt. Denn alle Jahre muß 
ich einmal hin, um bei ihm etwas er- 
neuern und verlängern zu lassen. Man 
ist bei verschiedenen Behörden ein- 
registriert, das versteht sich. Dafür darf 
man dann Verschiedenes, was andere 
nicht dürfen. Doch gehört das nicht 
hieher. Ein andermal vielleicht. Bei 
dieser Behörde sehe ich seit ein paar 
Jahren den alten, großen Beamten mit 
dem mächtigen Leib. Ich zeige ihm 
alle Jahre einige Papierstücke, die für 
ihn die Eigenschaft von Belegen haben. 
Darauf zupft er aus einer Registratur 
einen Bogen heraus, auf dem etwas 
über mich steht. Auf diesem Bogen bin 
ich vermerkt. Unsere gegenseitigen 
Notizen sind in Ordnung geblieben, 
über das Jahr hinweg. Das freut ihn. 
Seine Stimme nimmt einen anerkennen- 
den Klang an, er beginnt mehreres zu 
unterschreiben, zu siegeln, wegzuferti- 
gen, geht hinaus, um gegenzeichnen zu 
lassen und kommt schließlich nach voll- 
brachtem Werk zurück. Ich bin erleich- 
tert. Und wir reden ein paar Sätze über 
das Wetter. 

Heuer wurde der Vorgang unterbrochen, 
bevor er anfangen konnte. Ein Mann 
in Mantel und Schirm kam herein und 
obwohl es an der Außenwand verlaut- 
bart ist, daß jeweils nur eine Person 
weggefertigt werden kann, blieb er im 
Zimmer, nahe der Zimmerlinde, grüßte 
mich kurz und sprach dann einen Gruß 
an meinen mächtigen Beamten, der sich 
zwar der dienstlichen Form bediente, 
aber Herzlichkeit durchscheinen ließ. 
Es wurde gleich klar, warum hier dienst- 
liche Herzlichkeit am Platz war. 

Ja, Sie sind’s?’ sagte mein mächtiger 
Beamter zu dem Mann mit Mantel und 
Schirm. 

„Ich wollte mir nur erlauben, Sie ein- 
mal zu besuchen, nachdem wir doch 
jetzt so weit auseinander sind”, sagte 
der Mann mit Mantel und Schirm, 

„Ja, das sind wir allerdings. Sie hat ein 
jähes Ende genommen, unsere Zusam- 
menarbeit damals, vor zwei Jahren. 
Jetzt sind Sie im Referat C.” 


VON ERNST KAMMERER 


„Und das ist nicht leicht für mich. Der 
Heır Rat kennt es von seinen ersten 
Anfängen an, das Referat C. Aber ich 
muß mir erst den Schatz von Kennt- 
nissen erwerben. Sie haben es hier 
leichter, Sie sind im gleichen Haus wie 
der Präsident.‘ 

„Ach”, meinte mein mächtiger Beamter, 
„sagen Sie das nicht, Sie wissen, je 
höher man droben ist, um so schärfer 
weht die Luft. Na, wie geht's denn per- 
sönlich?‘ 

Der Mann mit Mantel und Schirm strahlte. 
Persönlich ging’s ihm gut: „Ich hatte 
jetzt meinen Urlaub, ich war viel in 
meinem Garten tätig, das macht leben- 
dig. Und wie geht's bei Ihnen?‘ 

Der mächtige Beamte bekam ein be- 
kümmertes Gesicht: „Seit ich vor ein 
paar Monaten das Unglück mit meinem 
rechten Arm hatte, ist es nicht mehr 
das Wahre. Ein plötzlicher Nerven- 
zusammenbruch im Arm. Zuerst konnte 
ich ihn gar nicht bewegen. Jetzt wird 
es von Tag zu Tag besser. Aber es ist 
eine schwere Sache.” 

„Nun’, sagte der andere zuredend, „es 
wird ja nicht mehr lange dauern, bis 
die Pension winkt Dann können Sie 
sich pflegen.” 

„Ich mag noch nicht‘, sagte mein Be- 
amter. Schön langsam verabschiedete 
sich der Besuch, nachdem noch einmal 
die Verwunderung darüber bekräftigt 
worden war, wie das Leben spielt, wie 
es zwei Beamte auseinanderreißt, den 
einen ins Referat C und den anderen 
auf die Höhen in der Nähe des Präsi- 
denten, wo die scharfe Luft weht. 
Ohne Zweifel war es ein kleiner Schlag- 
anfall, was mein Beamter erlitten hatte. 
Aber er wußte genau, daß man sowas 
nicht ausspricht. Was nicht beim Namen 
genannt wird, ist nicht so recht da und 
wenn es doch da ist, so hat es sich 
wenigstens nicht durchgesetzt. Es 
dauerte heute viel länger als sonst, 
bis er erledigt hatte, was In meiner 
Sache zu tun war. Beim Schreiben 
führte er die rechte Hand mit der linken 
Hand und als ich so tat, als mache es 
mir Freude, das Papier ein wenig fest- 
zuhalten, protestierte er nicht. So bauten 
wir Buchstab um Buchstab. Ich hielt das 
Papier, auf dem er schrieb, er hielt mit 
der einen Hand die andere. Er drückte 
das Dienstsiegel auf die zitternden 
Buchstaben und dann sagte er: 

„Was der Mensch alles durchmacht. 
Jetzt habe ich sechsundvierzig Dienst- 
jahre, im Krieg war ich verschüttet, die 
Eisnerzeit habe ich mitgemacht. Da 
wäre es kein Wunder, wenn die Nerven 
verbraucht wären. Mein Gott, 1895, als 
ich in Kempten beim Militär war, da 
hab ich gemeint, die Welt gehört mir.” 
Er breitete die Arme aus, als er das 
sagte und da er ein großer, stattlicher 
Mann ist, sah diese Gebärde immer 
noch nach was aus, obwohl der rechte 
Arm nur flügellahm vom Körper weg- 
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schwankte. 1895 hat in Kempten ein 
junger Bursche gedacht, daß ihm die 
Welt gehören würde. Ist es zu glauben? 
Wie kühn gedacht, wie herausfordernd. 
Freilich, die gleichgültige Welt kümmert 
sich nicht viel drum. Sie lächelt nur. 
Aber dem Burschen hat sein Glaube gut 
getan. Er hat viel von sich geglaubt. 
Und wenn man damit die Welt auch 
nicht erobert, so braucht man das doch, 
um durch sie durchzukommen. 

„Sieben Tage war ich bewußtlos. Zwei 
Offiziere lagen mit mir in einem abge- 
trennten Raum in dem zerschossenen 
Lazarett in Frankreich. Wir hatten die 
Ruhr und durften mit den anderen nicht 
zusammenkommen. Als Fenster hatten 
wir Bretter, Das war, als ich verschüttet 
gewesen war. Ich kam dann endlich 
wieder zu mir. Da waren die beiden 
Offiziere weg, im Grab. Der Stabsarzt 
sagte zu mir; Sie haben aber ein her- 
vorragendes Herz. Nicht einen Pfennig 
hätte ich für Ihr Leben gegeben. Ich 
sage Ihnen, wir haben schon Ihr Grab 
ausgehoben. — Da habe ich den Stabs- 
arzt unterbrochen und habe gesagt: Ich 
mag noch nicht — und der Stabsarzt 
hat gesagt: Jetzt sind Sie wieder da, 
jetzt richten wir Sie auch her — er war 
ein Hannoveraner.” 

Er hat sein Grab gesehen, wie er wie- 
der auf den Beinen war und er lächelt 
heute noch, wenn er davon erzählt, 
weil er sein Grab überlistet hat. Er war 
nicht wie der Prinz von Homburg, der 
gleich hinein sollte ins Grab. Er war 
gewissermaßen aus dem Grab heraus- 
gestiegen. Daß irgendwann später ein- 
mal doch noch ein Grab für ihn ge- 
schaufelt würde, daran dachte er gar 
nicht. Vorläufig hatte das Leben recht 
behalten. 

„Ich sollte jetzt bald pensioniert wer- 
den. Aber ich tue meine Arbeit bis zum 
Letzten”, sagte er und dabei nahm er 
mit der Linken die Rechte in die Hand. 
„Ich halte auch Vorträge für die jungen 
Leute. Da brauche ich die Hände nicht. 
Da brauche ich bloß meine Erfahrung. 
Die Jungen Leute müssen von den älte- 
ren abgerichtet werden, die noch eine 
praktische Erfahrung haben.” 

Er stand da, aufgerichtet, so wie er 
wohl in seinem Lehrsaal steht vor den 
jungen Dächsen. Man kann sich denken, 
was das für eine Sache ist, wenn die 
Schleusen von sechsundvierzig Dienst- 
jahren geöffnet werden, wenn ihm alles 
auf die Lippen steigen darf, was er 
sechsundvierzig Jahre stumm betrachtet 
und mitgemacht hat.. Eine späte Er- 
höhung ist das. Altersherrlichkeit ist 
das..An seiner Erfahrung lernen künftige 
Generationen. Die Welt oder ein Zipfel 
von ihr gehört ihm doch noch. 

„Wenn man mich pensioniert, dann weiß 
ich nicht, ob Sie nächstes Jahr noch da 
sind, wenn Sie wiederkommen”, sagte 
er. 

„Aber sicher sind Sie noch da”, sagte 


ich, „wer soll mir denn alles so aus- 
füllen wie Sie?’ 

„Ja, der Mensch erlebt viel. Vielleicht 
bin ich noch da”, sagte er. Und er hat 
von den Dingen, die der Mensch er- 
leben muß, nicht deswegen gesprochen, 
weil sie auffallend hart sind, sondern 
weil ihm auffiel, wie der Mensch immer 
wieder durchkommt, wenigstens so lang 
er noch nicht mag. Man kann in jungen 
Jahren gar nicht fest genug daran 
glauben, daß einem die Welt gehört. 
Übrigens hatte ich ein kleines Papierl 
nicht dabei, dessen Vorlage nötig ge- 


wesen wäre, Zwar ging es aus dem 
anderen hervor, daß dieses Papierl 
jederzeit zu beschaffen wäre, aber da- 
mit muß sich ein Beamter nicht zufrieden 
geben. Er darf auf der Vorlage eines 
Papierls bestehen. Dieser hat von dem 
Papierl gar nicht geredet. Vielleicht 
hat er nicht gemerkt, daß es nicht da 
war, vielleicht ist er nach sechsund- 
vierzig Dienstjahren für die Verein- 
fachung eingenommen, vielleicht hat er 
das Fehlen eines Papierls mit Absicht 
übersehen, aus Altersgnade. Hoffent- 
lich ist er nächstes Jahr noch da. 


Hecht im Karpfenteich 


Von Jo Hanns Rösler 


Ich muß euch zuvor Peter Paul Löbius 
beschreiben, meine Freunde, ehe ich 
euch seine Geschichte erzählen kann. 
Peter Paul Löbius sieht einem See- 
elefanten zum Verwechseln ähnlich. Man 
erkennt bei ihm nicht, wo der Bauch 
anfängt, und noch weniger, wo er auf- 
hört. Notfalls weiß man, wo die Knie 
sitzen, und oben läuft der Bauch bereits 
in den Kopf über. Der Kopf selbst ist 
markant, hat sprechende Augen und 
einen herrlichen Vollbart, der in einem 
gepflegten, spitzen Ende tiefschwarz 
herniederrinnt. Nun glaubet nicht, Peter 
Paul Löbius wäre weich und farblos wie 
eine Qualle gewesen, nein, er war 


schon ein ganzer Kerl, lustig und ver- 
gnügt, seiner Körperform gern selbst 
spottend und jederzeit zu einem guten 
Spaß aufgelegt. Wir mochten ihn alle 
und freuten uns unbändig, als er nach 
jahrelanger Abwesenheit in unsere 
kleine Stadt zurückkam und uns bereits 
vom Bahnhof aus anrief, wie wir es 
trieben und wie es uns erginge. Er 
sagte sofort zu, als Hühnlein ihn für 
den Abend in unsere Wohnung einlud 
und ihm versprach, alle Freunde und 
Mädchen der alten Zeit bei sich zu ver- 
sammeln, die Wiederkehr des Langent- 
behrten zu feiern. 

Es wäre nicht Peter Paul Löbius ge- 


wesen, wenn er sich nicht für den 
Abend einen Scherz ausgedacht hätte! 
Kaum hatte er sich im Hotel ein wenig 
von den Anstrengungen der Reise aus- 
geruht, als er schon wieder seinen Hut 
aufstülpte und in die Stadt eilte, Ein- 
käufe zu machen. Zunächst erstand er 
in einem Modegeschäft den größten 
Damenhut in Florentiner Art, der aufzu- 
treiben war. Es war ein schwarzes 
Riesenrad mit einem breiten, herunter- 
hängenden Samtband, das oben mit 
zwei roten Rosen befestigt war. Dann 
kaufte er sich einen zweiteiligen Bade- 
anzug im grellen Kanariengelb, den er 
in der Auslage eines Wäschegeschäftes 
für Damen erblickte. Er wählte die 
weiteste Nummer, ließ alles schön ver- 
schnüren und begab sich zur festge- 
setzten Stunde in das Haus, wo Hühn- 
lein wohnte und ihn mit den alten 
Freunden erwartete. Nun hatte die Flur- 
stiege an der Stelle, wo sie eine Bie- 
gung machte, eine Mauernische, tief 
genug, einen Menschen aufzunehmen. 
Hier blieb Peter Paul Löbius stehen, 
entledigte sich schnell seines Anzuges 
und stieg in den gelben Badedreß 
hinein. Er zwängte seinen Leib in die 
kurze Hose, daß die prallen Backen 
hervorquollen, dem Busenhalter hin- 
wiederum fehlte ein gutes Stück, um 
hinten zu schließen. Peter Paul Löbius 
hatte auch dieses vorbedacht und 
knüpfte ihn rücklings mit einem dicken 
Strick zusammen, der stark genug war, 
die Schwere eines Paketes von Berlin 
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nach Brasilien auszuhalten. 
zog er 
über seinen Kopf, 


So angetan 
den schwarzen Florentinerhut 
ließ das Samtband 
über seine nackte Schulter wallen, 
knüpfte ein rotes Mascherl in seinen 
schwarzen Spitzbart, nahm einen langen 
Palmwedel in die Hand und läutete 
dann mit einer sichtbaren Vorfreude auf 
den guten Spaß an der Wohnungstür 
Das, was Peter Paul Löbius befürchtet 
hatte, geschah. Hühnlein öffnete ihm 
nicht selbst die Tür, sondern ein Dienst- 
mädchen erschien, das beim Anblick 
des seltsamen Geschöpfes laut auf- 
kreischte und die Tür schnell zuschlagen 
wollte. Aber schon hatte Peter Paul 
Löbius seinen Fuß dazwischengeklemmt, 
lief an dem zu Tode erschrockenen 
Mädchen vorbei, dem Wohnzimmer zu, 
aus dem fröhliches Stimmengewirr und 
Gläserklang die festliche Tafelrunde 
verkündete. Mit einem Schwung riß er 
die Tür auf, hob den Palmwedel zum 
stolzen Gruß und rief: „Schaut her! Ich 
bin es!” 

Aber das frohe Gelächter und der 
jubelnde Empfang, auf den sich Peter 
Paul Löbius bei der Vorbereitung seines 
Scherzes so gefreut hatte, blieb aus, 
Eisiges Schweigen empfing ihn. Die 
Damen kehrten ihm empört den Rücken 
zu und die Männer starrten ihn an, als 
hätten sie ihn noch nie gesehen. 


Die Männer hatten ihn auch noch nie 
gesehen. Peter Paul Löbius hatte sich 
in der Türe geirrt. 
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LIEBER SIMPLICISSIMUS 





Es war auf einem dänischen Dampfer, 
der zwischen Kopenhagen und Born- 
holm verkehrt. Die See ging so hoch, 
daß außer mir nur wenige Leute an Bord 


nicht seekrank waren. Das Deck war 
fast menschenleer, nur an der Reling 
standen die Unglücklichen in dichten 


Haufen und opferten grün oder gelb im 
Gesicht dem Meergott. In meiner Nähe 
stand eine Dame, die ganz mitgenom- 


men aussah. Ich trat einen Schritt auf 
sie zu und sagte ermunternd: „Na, die 
See zeigt heut ihre Zähnel” „Nein”, 


seufzte das arme Wesen mit einer Stimme, 
die ein zahnloser Mund nur schwer 
verständlich machte, „das sind meine!” 


Von den drei Bäckermeistern in unserm 
kleinen Ort hat jeder den Ehrgeiz, das 
weißeste Hausbrot zu verkaufen. Nur 
im Sommer kommen die Bäckermeister 
öfter in Verlegenheit, wenn die Frem- 
den so recht kerniges schwarzes Bauern- 
brot kaufen möchten. Neulich treffe ich 


auf dem Weg vom Bahnhof einen Bäcker- 
lehrling mit einem leeren Korb. „Wohin 
so früh?“ frag ich ihn. Verlegen ant- 
wortet er mir: „In die Stadt fahr ich 
hinein; wissen S‘, ich muß ein Landbrot 
für die Stadtleut holen!” 


Bei einer der letzten Musterungen 
wurde auch ein namhafter Staatsschau- 
spieler gemustert. Der Stabsarzt läßı 
sich den Namen des Mimen nennen 
und fragt dann beiläufig: „Etwa der be- 
kannte Schauspieler?‘ — „Jawohl, Herr 
Stabsarzt!”, kommt es von den Lippen 
des über seine Volkstümlichkeit er- 
freuten Künstlers. „So, so, Sie sind also 
Hamlet, Richard, Heinrich...‘ Und nach 
einer kleinen Pause: „Dann in allen 
Shakespeares Namen zur Infanteriel” 


Zur beiderseitigen Freude hatte der 
Schriftsteller, der es bereits zu einer 
ländlichen Sommerfrische gebracht 
hatte, einen weniger erfolgreichen Fe- 
derfreund eingeladen. Als sie sich 
ziemlich spät verabschiedet hatten, ge- 
schah es, daß der Gastgeber noch ein- 
mal in das Schlafzimmer seines Be- 
suches kam. Der saß in den Unterho- 
sen auf dem Bett, und dachte noch über 
etwas nach. Einen Augenblick sah der 
Wirt seinen Freund an, um ihm dann 
mit feierlicher Miene die Hand auf die 
Schulter zu legen: „Recht so, mein Lie- 
ber! Deutsche Erde auf deutschen Füßen!” 
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heilen Räumen frisch und anziehend durch . 


ITK 


’ MIT KAMPFER 


< HR 
VAREL HAMAMELIS 


das mi % Gesichts u. Hatin/&gervzffer 











Gratisiinr Liste 
Gratis [uns Art 


Ee ‚Artik. od.Zweckang. 


bet. Gummi-Industrie 
—— inieie Borlin wı1574 


hyplen. 
Gummi Ar, Mit Gans 


ste gratis. Artangahe 





Bücher Ki 


ige Angebote! 
te 


+ GUMMI 


Hivgsen Artikel Ne, 
6 





iog-Rob. 
Prospekte kostenlos. KISETANTEHEIAE ee 
Emastirhtean „at Ei halte, Berl. BuchversundHellas aaa een ©: 5 volle straffe 
Besillen iz, Hanns Wüle Berlin - Lichterfelde 106 Mä ya d. garant. unschädl. 
= — NMNEF Yorsecis har wird Sieiach bewähren HOPMON- 











Posiversand — Diskrete Verpackung v. „Lilo n“-Präp 
Wien 


inlcı AL Konel, 


G ra ti S .simPLicissimus“ 


—— 
Katalog send. diskr. über ? 

sämtliche hygien. Artikel Was schenke ich? SCHULTE & CO. 
Gummiwaren - Industrie 
(V= Pouthöng Na 2a nsa3P |Sanitas, Berlin-Pankow 


EMPFEHLT DEN erhalten wichtige 


Broschüre gegen sex. 
— Neurasihenie diskreı 

ınd kostenlos von 
„Das sagt Ihnen | Komm.-Ges., Frank: 
€. Hankal, Hohenimburg 5 urt a. M., Schließf.35 


463 


Volkslieder \ 


Eine Sammlung echter 
urwüchsiger 


[Gratis REN Umsonst; f SERRENSEITTTCI Gratis 


Kiem-! en Mit Noten 
für Gesang, Zither.od. BEIESNDREMUITN Preisl. [-hypien.Art. 
Gitarrebegleitung u. 

Zeichnungen von Ed. WW NER? 
Thöny 
Freude an volkstamli-) 
chem Wesen. der Emp- 


bei diesen Liedern das 
Herz aufgehen” — 
schreibt au Zeitschrift #4 


Verlag Knorr & Hirth 
München 


ECITHIN-SILBER 


250 Stück 3,80 

gen vorzeitige Schwäohel 
ı Nervositä tät bestens bewährt 
Ben 'e Hosselbarih, Merseburg a. S. 







'olkslio- 





BREITEN Gummi 


Bram m.goid.Medallie ndustrie 


EIFLER&CO, 
„Jedem, der RRaLL NE Berlin W. 80 B7 


formschöne 






Creme 


Prob, */akur 1 Jgkur 33 
il 


7.00 12.00 20. 
Oft verblüff. Erfolg in kurz. Zeit. 


|Viele begeist, Dankschr., ausf. Druckschr. kostenl. 
|Labor „St.Dippold“ H.B,,Dippoldiswalde/Sa.527 


Wettertanne / Pon Srig Knöller 


In den Seljen jchlangenwurslig eingeflemmt, Eifengran, gejihuppt am Zeibe wie ein Panzerreiter, 
fichh die Wettertann’ dem Sturm entgegenftemmt. ficyt fie, wenn der Simmel bligumlobt, 

An den abgehärmten Aften, wild behaart, einz’ge unter längit 3ermalmten mit dem Streiter, 
Rattert, zornig vafchelnd, grauer Slechtenbart. welcher aus dem Unfichtbaren Tanzenraffelnd droht. 
VTacter Wipfel recht fich finfter Doc an ftillen Tagen fchaut fie jonnbeglänzt 

zu dem Blitze. Ihr zu Füßen, ins Gejtein nieder auf die üppigen Schweftern talumgrenst. 
sefchmettert, weit das gelbe Totenbein Eine Wolfe läßt fich von ihr ftrählen wie ein Kind; 
der WTachbar, überwalmt von Ginfter. Wettertsnne fihlürft den Eifesbauch, der fie umeinnt. 


Das Mädchen aus der Stadt a 


Tr 


E 
E 
c 





„Wird das ein schwerer oder ein leichter Wein, Herr Winzer?‘ 
„Ein leichter, Fräulein, so einer zum Zähneputzen, denk ich!“ 
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„Ich bin eben sehr viel älter als du, Käthe — da denkt man nicht mehr so gut über die Männer.“ 
„Komisch, und gerade dein Mann scheint so gut von uns Siebzehnjährigen zu denken.“ 
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DIE. FRAU 


Es war ein schöner Nachmittag und ich 
war ausgezogen, um eine luftige Spa- 
zierfahrt in meinem kleinsten Aeroplan 
zu unternehmen. Plötzlich sah ich einen 
anderen, der mir entgegenkam. 
Jedermann weiß, was in ähnlichen 
Fällen oftmals geschieht — auch auf 
der Erde, wenn zwei sich auf dem 
gleichen Bürgersteig entgegenkommen. 
Um den andern nicht zu stoßen, schlug 
ich mich ein wenig seitwärts. Jetzt 
änderte auch der andere die Richtung 
— aber nach derselben Seite. Ich bog 
nach der anderen Seite — er ebenfalls. 
So mehrmals. Es schien uns nicht glücken 
zu wollen, nicht aneinanderzugeraten. 
Das Recht war auf meiner Seite, weil 
ich nach rechts ausgebogen war, und 
er nicht; aber inzwischen näherten wir 
uns immeı mehr. 

Wenn zwei zu Fuß gehen, ist die Sache 
nicht so wichtig; das Schlimmste, das 
sich ereignen kann, ist, daß alle beide 
stehenbleiben. Sie können so eine 
Stunde stehen — oder einen Tag, und 
im Laufe eines Tages ergibt sich schon 
irgendeine Gelegenheit, bei der sie 
sich befreien können. Aber mit diesen 
Flugzeugen gelingt einem das Stehen- 
bleiben auch nicht eine Minute. Auf 
der Erde lächelt man in solchen Fällen 
etwas verlegen und blöde. Im Himmel 
nicht. Ich war im Begriff, etwas tiefer 
zu gehen, In der Hoffnung, daß mein 
Gegenüber diesmal nicht dasselbe tun 
würde. Er aber hatte einen viel vor- 
sichtigeren Ausweg gewählt. Einen 
Ausweg, der auch den Fußgängern zu 
empfehlen ist: Er hatte gewendet und 
mir den Rücken zugedreht. Wenn auch 
‚ich dieselbe Idee gehabt hätte, wür- 
den wir uns nie kennengelernt haben. 
Nun setzte er ruhig seinen Flug vor mir 
fort und ich den meinen hinter ihm. 
Ich schaltete meinen vervollkommneten 
Dämpfer ein, der auch den Schrauben- 
lärm unterdrückt und schrie ihn an: „Sie 
wissen wohl nicht, wo Ihre rechte Seite 
ist?‘ 

Auch er hatte seinen Dämpfer einge- 
schaltet — wir glitten in einer unbe- 
rührten Stille dahin. Dann kamen vom 
andern Aeroplan die Worte: „Entschuldi- 
gen Sie, daran habe ich nicht gedacht.‘ 
Mir stockte fast der Pulsschlag, denn 
es war die Stimme einer Frau. 

Ich bereute sofort mein brutales Be- 
nehmen; ich eilte ihr nach und begab 
mich an ihre Seite, an die linke natür- 
lich, wie sich das gehört. Es tauchte 
ein reizender zarter Oberkörper auf, 
und aus ihrer Lederkappe lugten einige 
blonde Härchen hervor. Und vorher 
hatte ich das nicht gesehen! „Oh“, 
schrie ich ihr zu, „entschuldigen Sie 
mich, und um zu vermeiden, daß wir 
wieder aufeinanderstoßen, erlauben Sie 
mir, daß ich an Ihrer Seite bleibe, gnä- 


VON MASSIMO BONTEMPELLI 


diges Fräulein oder — vielleicht — 
gnädige Frau?” 

„Vorläufig Fräulein’, antwortete sie und 
senkte die Augen, die schwarz waren. 
„Aber geben Sie auf Ihren Flügel acht!” 
Ich entfernte mich um einige Zenti- 
meter, aber die Unterhaltung wollte ich 
nicht einschlafen lassen. „Sie haben ge- 
sagt, vorläufig — also sind Sie verlobt?” 
„Ach nein“, erwiderte sie errötend, 
„noch nicht”, jetzt wagte sie es, mich 
mit ihren schwarzen Augen, die wunder- 
voll leuchteten, anzusehen. 

Plötzlich erschien es mir, als ver- 
dunkle sich die Luft ein wenig. Ich 
löste den Blick von Ihr und richtete ihn 
vorwärts. Da sah ich, daß sich zwei 
große, graue Wolkenberge auftürmten, 
die — einer zur rechten, einer zur lin- 
ken — zwei weite Zonen des Himmels 
bedeckten. Aber zwischen beiden, ge- 
rade vor unserer Fluglinie, öffnete sich 
ein schmaler und ganz klarer Durch- 
gang, den wir sogleich erreichen wür- 
den. Ich zögerte. „Bitte, gehen Sie 
voran’‘, sagte ich höflich. 

Sie flog voraus. Ich hatte große Lust, 
ihren Hals zu küssen. Sie flog in den 
Durchgang, ich folgte inr. Die Wolken 
bildeten zwei hohe und feste Mauern 
zu unseren Seiten. Unsere Flugzeuge 
liefen in dem lichterfüllten Korridor. 
Der Oberkörper des Mädchens zeich- 
nete sich gegen das helle Licht ab, 
das vor uns erschien. Vielleicht zog 
das Licht das Mädchen an — sie aber 
zog mich an. Ich hatte weder Angst, 
noch wünschte ich, daß dieses Fliegen 
jemals enden möchte. Ich weiß nicht, 
wie lange es dauerte. Aber dann mün- 
dete der Korridor plötzlich In das un- 
geheuerlichste Licht der Welt. Sofort 
legte ich mich wieder an ihre Seite, 
und schweigend flogen wir weiter. Wir 
befanden uns Inmitten des Sonnenlichts. 
Einen Augenblick sah ich in die Tiefe; 
ganz unten bildeten Wolken ein bleier- 
nes Durcheinander. Um uns und vor uns 
und über unsern Köpfen war die Luft 
golden; der Raum, gegen den wir 
flogen, glühte. Und inmitten dieses un- 
endlichen Glühens waren wir: Sie und 
ich! Bei diesem Gedanken schwoll mein 
Herz vor Zärtlichkeit. 

Sie schwieg. Sie konnte also mit mir 
inmitten all dieses Lichtes schweigen. 
Alles um uns herum war wie ein Wunder. 
Plötzlich erschreckte mich die Stille; ich 
wollte diese Stille überwinden. Ich 
wollte mit dem Mädchen reden und be- 
kam es nicht fertig, sie zu rufen. Alles 
Licht des Himmels senkte sich, um sich 
an ihr Gesichtchen zu schmiegen und 
dort auszuruhen. Ich war ganz entrückt. 
Ich sprach, als wenn ich gar nicht zu ihr 
redete, und sagte: „Wie ist er schön, 
dieser Raum ohne Horizont! Es gibt 
keine Himmelsrichtung mehr. Ich glaube, 


IN DER SONNE 


daß wir in die Ewigkeit fliegen.” 
„Ach nein”, antwortete das Mädchen, 
„ich muß gleich umkehren. Ich muß um 
sechs Uhr zu Hause sein. Papa sagt zwar 
nichts, wenn ich später komme, aber 
mein Bruder schimpft gleich. Und ich 
muß auch Arimane selbst waschen.” 
„Wer ist um des Himmelswillen Ari- 
mane?’ — „Der Aeroplan”, antwortete 
sie, „Und wie heißt der Ihrige?“ 

Ich hatte noch nie daran gedacht, 
meinen Flugzeugen Namen zu geben. 
Aber ich schämte mich, eine solche be- 
klagenswerte Sturheit einzugestehen. 
Ich strengte meine Einbildungskraft an, 
aber es fiel mir kein Name ein. Auch 
nicht . der einfachste, auch nicht der 
gangbarste Name — keiner, nicht ein- 
mal Joseph. Das Licht zitterte leicht 
vor meinen Augenwimpern. Alle Namen 
waren aus dem All verflogen. Ich ver- 
suchte eine List und antwortete: „Raten 
Siel' „Was?” 

„Sie haben mich nach dem Namen 
meiner Maschine gefragt.‘ 

„Ach, das hatte ich vergessen. 
meinen hat Federico ausgesucht.” 
„Und wer ist Federico?” 

„Mein Vetter. Ich glaube, er hat mir 
gesagt, daß er ihn in einem Roman ge- 
funden hat.” 

Ich klammerte mich an diesen Stroh- 
halm. „Lesen Sie gern Romane?” 
„Manchmal ja... Federico ist übrigens 
nicht mein richtiger Vetter. Er ist der 
Vetter meines Bruders. Und dieser Bru- 
der ist nicht mein richtiger Bruder, son- 
dern mein Stiefbruder. Weil mein Vater 
zweimal geheiratet hat.‘ 

„Und wie heißen Sie?” „Eurydice.' 
Bei dem Namen Eurydice zitterte alles 
Licht um mich her wie ein Klang und 
tauchte sich in Rosenfarbe. Ich wieder- 
holte ihn, wiederholte ihn nochmal flü- 
sternd, und jedesmal schien es mir, als 
öffne sich eine feurige Wunde in der 
Luft; ich sah sie ganz erfüllt von feuri- 
gen Blitzen. Ich glaube, daß wir den 
Thron Gottes streiften. 

Sie sprach: „Warum sagen Sie nichts 
mehr?” 

Ich mußte mich zusammennehmen und 
sagte: „Ja... Kommen Sie öfter in 
diese Gegend?” 

„Wenn es mir so einfällt. 
chen Luft zu schöpfen.” 
„Glauben Sie, daß dies hier der oberste 
Himmel sei?” „Wie meinen Sie?“ 
„Nichts... Wer hat Sie gelehrt, die 
Maschine zu steuern?” 

„Ein Freund meines Vetters.” 

„Ah, des Vetters Ihres Bruders.’ 
„Richtig, Sehen Sie, jetzt wissen Sie 
alles von mir.’ „Alles?‘ 

„Ja. Wollen wir umkehren. Hier wird 
es ein bißchen unangenehm für die 
Augen.” 
In der Tat. 


Den 


Um ein biß- 


Das Licht verdünnte sich um 
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„Nanu, Frau Krimseder, Sie machen ja so ein unglückliches Gesicht!" — ,„J 


Ihre Sorgen 


(R. Kriesch) 


‚ denken Sie sich, mein 


Mann hat mir meinen Büstenhalter fortgenommen und als Sandsack für den Luftschutzkeller benutzt!" 


uns, Die Augenlider und das Gesicht 
wurden mir von Myriaden unruhiger 
Wünsche gezwickt. Wahrscheinlich 
segelten wir nunmehr im reinen Äther. 
Sie wendete in weitem Bogen. Sie 
schaute sich einen Augenblick nach 
mir um, ob Ich wohl folgte. Ihre Augen 
durchdrangen dabei das leuchtende 
Goldgeflimmer der Luft und blitzten 
mich schwarz an. Sicher befanden wir 
uns an den Grenzen der Schöpfung. 
Sie begann sich sanft zu senken. Ich 
folgte ihren Kreisen im Raum. Wir fan- 
den die Wolken wieder und dann hüllte 
uns ein veilchenfarbenes Licht ein. Wir 
durchflogen Schleier von zartestem 
Grün und sahen die Erde wieder. Und 


erreichten die Zone, bis wohin der Ge- 
sang „der trunknen Schwätzer‘ dringt. 
Von dort sieht man, daß die Erde in 
die verschiedensten Farben zerstückelt 
ist und von Flüssen durchzogen wird. 
Ich fühlte, daß irgend etwas zu Ende 
ging. Vielleicht war es in mir: ich 
suchte es mit verzweifelter und unnützer 
Anstrengung aufzuhalten. Mich überfiel 
eine Art verwirrter Ungeduld, die ich 
nicht zu deuten wußte. Jetzt war ich er- 
neut an ihrer Seite, ganz nahe, und ich 
erinnerte mich, daß sie Eurydice hieß. 
Sie war göttlich schön. „Es ist besser, 
daß wir uns hier trennen‘, sagte sie. 
„Oh, und wann werde ich Sie wieder- 
sehen?” Sie lächelte. „Wer weiß?” 
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„Warum wollen Sie es mir nicht sagen? 
Morgen? Aber unten auf derErde. Wollen 
wir nicht morgen zusammen einen Spa- 
ziergang in die Campagna machen?” 
Eurydice antwortete sehr rasch: „Ach 
nein, der Papa läßt mich nicht allein in 
die Campagna gehen. Er sagt, daß es 
gefährlich sei. In der Luft, verstehen Sie, 
ist das etwas anderes.” „Allerdings“, 
sagte ich und schaute mich seufzend um. 
„Guten Abend“, rief Eurydice heiter 
und entschwand. Ich streifte noch hier- 
hin und dorthin, dann entschloß ich mich 
zu landen. Aber ich habe nie wieder 
einen Aeroplan mehr bestiegen. 

Einzig berechtigte Übertragung aus dem 
Italienischen von Mathilde Drangosch 





D t c 15) e i ma tfr on t (Wilhelm Schulz) 


Gicht zagbaft jchwätgen! Webrt der YWot, Denn für der Zeimat Woblergebn 
Die jet vom Feind dem Lande droht. Soll Feiner 3ag und müßig ftebn. 

Und wer das nicht mit den Waffen Fann, Soll würdig der Beften im Lande fein, 
Pad Zobel, Sag’ und Zammer an. Die dafür fegen ihr Leben ein! 


Wilbelm Schulz 





München, 8. Oktober 1939 30 
44. Jahrgang 7 Nummer 40 Pfennig 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORRZHIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


Der rettende Einfall En 





„Der Fakir wäre der richtige Mann für uns Engländer, der könnte uns die Kastanien aus dem Feuer holen!“ 


Amor und der Liebesbrief 





„Und sowas glauben nun diese Mädchen!“ 


(Fr. Bilek) 


DAS GÄSTEBUCH 


Das Gästebuch gehört nicht zu den Gegenständen des täglichen Be- 
darfs, es gehört auch nicht zu denen, die wir uns von Kindheit an sehn- 
lichst gewünscht haben. Ich habe noch nie ein Kind sprechen hören: 
„Wenn ich mal groß bin, möchte ich vor allem ein Gästebuch haben!” 
Das Gästebuch tritt von ungefähr in die Familie oder ins Haus, häufig 
durch Geschenk. Es gehört zu den sinnigen Geschenken, namentlich, 
wenn einer sich gerade ein Haus gebaut oder gekauft hat, Oft ist es 
auch dadurch vorhanden, daß eine Verwandte sich der Buchbinderei 
hingegeben hat. Da aber bald alle Bücher der Bekanntschaft eingebun- 
den waren, entschloß sie sich, ein Gästebuch zu schaffen, Es ist ein 
Meisterstück, und daher mit Goldpressung. Die Goldpressung besagt: 
„Gästebuch“ oder „Unsere Gäste” oder sogar „Unsere lieben Gäste“, 
was glatt gelogen ist. Der Einband ist aus bestem, aus Pergament oder 
aus Leder, ein herrliches Gewand für den Quatsch, der später drin- 
stehen wird. Das Papier ist Bütten, als sei es dazu bestimmt, Staats- 
verträge von ewiger Gültigkeit aufzusaugen. 

Man könnte stundenlang vor so einem leeren Gästebuch träumen, von 
herrlichen Inhalten, von Versen Goethes oder Kochrezepten meiner 
Tante Hedwig, Meisterwerk. So liegt das Gästebuch im Jungfern- 
zustande, bis eines Tages Besuch kommt und es einem einfällt, daß das 
Buch existiert, Dann geht die Marter los. 

Ach, es ist nichts schwerer, als „irgend etwas” zu schreiben, Lieber 
fülle ich sogar noch eine amtliche Liste mit Tinte aus, in der alles 
drinnen steht, was sich ein Statistiker ausdenken kann. 

Gewöhnliche Menschen haben es noch leicht, sie können sich mit 
irgendeinem Vers behelfen, den sie mal gelesen haben, falls er Ihnen 
in dieser überaus peinlichen Situation einfällt. Aber von Malern und 
Schriftstellern wird etwas Besonderes gefordert. Sie sollen aus der 
Fülle ihres Gemütes schaffen, wo sie doch nur ein einfaches Abendbrot 
hier essen wollten. Bei Musikern geht's noch. Sie zeichnen einfach fünf 
Linien aufs Papier und malen einige gefüllte oder hohle Punkte mit so 
kleinen Antennen hin. Ich bekenne, ich habe schon stundenlang über 
Gästebücher gebrütet und mir ist nicht mehr eingefallen als mein Name. 
Fürchterlich ist es, wenn einem gesagt wird: „Nehmen Sie das Buch doch 
mit nach Hause und schreiben Sie etwas in Ruhe ein.’ Dann kann sich 
die Qual auf Wochen ausdehnen. 

Niemals wird von einem Steuerbeamten verlangt, er solle was aus 
seinem Beruf ins Gästebuch schreiben, und niemals so etwas von einem 
Bankmenschen, der doch ganz erhebliche Summen eintragen könnte, 
z. B. sechshundertvierundachtzigtausenddreihundertzweiundsiebzig Mark 
und sechsundzwanzig Pfennig, oder womöglich sogar in Devisen. Ge- 
rechtigkeit! Es sollte an den Türen guter Häuser stehen: „Hier wird kein 
Gästebuch vorgelegt!” Foitzick 


Großzügig und hilfsbereit 
VON HEINRICH HARDT 


Im Foyer entstand ein heftiges Gedränge: ein 
älterer, behäbiger Herr, der bislang würdevoll 
seinen rundlichen Bauch vor sich hergetragen 
hatte, wurde plötzlich blaurot im Gesicht, Dazu 
öffnete er mit einem unglaublich komisch-kläg- 
lichen Ausdruck seinen Mund... 

„Wie ein sterbender Fisch sieht er aus”, flüsterte 
Sebastian Kargel seiner Frau Ins Ohr, Es war eine 
ebenso treffende wie taktlose Bemerkung. 
Indessen hatte der behäbige Herr beide Hände 
über den Kopf geworfen und war dann kraftlos 
in einen Sessel gesunken. Da blieb er fürs erste 
liegen und jappte nach Luft, während ihn die 
Menschen untätig umstanden. 

Die Theaterbesucher, die bisher die in.Rot und 
Gold gehaltenen Wandelgänge erfüllt hatten, 
drängten herzu. Es war gerade die große Pause 
zwischen dem dritten und vierten Akt, und zudem 
war an diesem Abend Premiere: Elegantere Zu- 
schauer und schlechtere Helfer hätte der arme 
Mann sich kaum auswählen können. Die Herren 
waren zumeist in Frack oder Smoking, die Damen 
in großer Abendtoilette. Alle waren zwar neu- 
gierig, aus Angst für ihren Premierenabend-Aus- 
gehstaat jedoch wenig geneigt, zuzupacken. 
Konnte man denn wissen, ob so ein Mann nicht 
spuckt oder um sich schlägt, wenn man ihn an- 
faßt? Man konnte es nicht wissen! Und so hielt 
sich die dichte Menschenmauer in respektvoller 
Entfernung. 

Da stürzte sich Frau Eva Kargel in das Gewühle. 
Sie war, bevor sie ihren Gatten kennengelernt 
hatte, lange Jahre Krankenschwester gewesen. 
Sie wußte mit solchen Anfällen Bescheid und war 
auch bereit zu helfen. In dem Augenblick jedoch, 
in dem sie die Menschenmauer mit ihren Armen 
zerteilte, zwang sich ihrem Unterbewußtsein das 
gefahrdrohende Wort „Gedränge” auf. Unwill- 
kürlich griff sie nach der kostbaren Perlenkette, 
die sie an diesem Abend auf Geheiß ihres Gatten 


wieder einmal zur Schau trug, oder besser ge- 
sagt, getragen hatte; denn als sie danach griff, 
berührte sie nur ihren weißen nackten Hals. Das 
Perlenkollier war verschwunden... 

Es durchfuhr sie ein fürchterlicher Schrecken. Sie 
fühlte plötzlich zwei Verpflichtungen, die mitein- 
ander unvereinbar schienen: den Dieb ihrer Kette 
zu suchen und einem Kranken zu helfen. 

Eva Kargel hatte ein gutes mitleidvolles Herz, 
aber einen pedantischen und kleinlichen Gatten, 


3u dans Thomas hundertftem Geburtstag 
(am 2. Dftober 1939) 


Sür unjrer Heimat Wunbderplan 

haft du das Aug’ uns aufgetan, 

haft fie gerühmt, doch nie geprahlt, 

haft jie nur, Bild um Bild, gemalt: 

das grüne Tal und Bad und Strom, 

des Waldes und des Himmels Dom, 
Setier von allerlei Seftalt 

und Bäume, jhön und mannigfalt, 

und Menjhen, Mann und Weib und Rind, 
die friedlich da zu Haufe jind... 


Spät, wie vom Baum jic löft ein Blatt, 
gingjt du von hinnen, lebensjatt. 


So mandes gute, weije Wort, 
das du uns gabft, wirft fort und fort... 


* 


Rehr' wieder ein zu diefer Stift, 
der du der Heimat Schuhgeift bift! 


"Dr. Owiglaf 
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der ihr den Verlust dieses größten und einzigen 
Geschenkes, das er ihr je gemacht hatte, nie 
würde verzeihen können. 

„Großzügig muß man sein!” pflegte Sebastian 
stets zu sagen. Dabei war er als stadtbekannter 
Geizhals verrufen. Zur Hochzeit allerdings hatte 
er seiner Frau eine echte Perlenkette versprochen. 
Eva kannte seinen Geiz und hatte ein Kettchen 
nicht dicker als ein Regenwurm erwartet. Als sie 
dann diese ungewöhnlich schöne und erstaunlich 
dicke Perlenschnur erhielt, da wußte sie plötz- 
lich, wie sehr ihr Gatte sie doch lieben mußte. 
Die Perle in der Mitte hatte die Größe einer 
Haselnuß, 

Es war nur natürlich, daß Eva Kargel dieses kost- 
bare Geschmeide bei jeder festlichen Gelegen- 
heit tragen mußte, Schließlich sollte doch auch 
jeder sehen, wie großzügig ihr Gatte sein konnte. 
Er selbst hielt sich dann für gewöhnlich einen 
kleinen Schritt hinter seiner Frau: einmal, um den 
Eindruck, den der Schmuck auf andere Menschen 
machte, beobachten und genießen zu können, 
und zum anderen, um ihn zu bewachen; denn bei 
seiner sprichwörtlichen Knauserigkelt war er 
selbstverständlich niemals auch nur auf den Ge- 
danken gekommen, die Kette versichern zu lassen. 
So war also die Entdeckung, daß dieses kostbare 
Schmuckstück verloren oder, wahrscheinlicher 
noch, gestohlen worden war, ein fürchterlicher 
Schlag für die junge Frau. Zu ihrem besonderen 
Unglück aber bemerkte ihr Gatte gerade in die- 
sem Augenblick den Verlust. Er erhob sofort 
ein fürchterliches Lamento, etwa so, als hätte er 
seln gesamtes Vermögen verloren. Unter schreck- 
lichem Zetermordio schrie er: „Haltet den Dieb! 
Polizeil Oh, ich Armer, oh, wir sind bestohlen 
worden!” 

Dieses peinliche Geschrei jedoch war es, das 
Frau Eva Kargel erkennen ließ, was sie zu tun 
hatte: vor allem und vorerst dem Kranken zu 
helfen, der sich mit blauvioletten Wangen auf 
seinem Stuhle wand und dem Erstickungstode 
nahe zu sein schien. Entschlossen trat sie auf ihn zu. 
Sie war ein wenig überrascht, als der behäbige 


England-Frankreich 


(Karl Amold) 





Herr ihre Hilfe brüsk ablehnte, ja sogar mit Hän- 
den und Füßen um sich zu schlagen begann und 
alles unternahm, um sich die Retterin vom Leibe 
zu halten, 

Aber mit der ehernen Energie der ehemaligen 
Krankenschwester ließ sie sich von derartigen Ge- 
sten der Verzweiflung nicht abhalten, ihr Sama- 
riterwerk zu beginnen. Sie befahl kurzerhand vier 
schwarzbefrackten Männern, Arme und Beine des 
Kranken festzuhalten, und nahm mit unerschütter- 
licher Ruhe eine Untersuchung des Kehlkopfes vor. 
Das Ergebnis dieser Untersuchung war eigenartig: 


„Allons enfants pour les Anglais!“ 


Der arme alte Herr war dem Erstickungstode nahe. 
Er würgte an — einer Perlenkette! Eva Kargel 
zog sie hervor. Es war ihre eigene, und die hasel- 
nußgroße Mittelperle war der Grund, daß $ie sich 
im Schlunde festgeklemmt und weder auf- noch 
abwärts wollte.. 

Der Kranke war überraschend schnell gesundet. 
Er sprang auf und raste davon. Zu seinem Un- 
glück lief er am Ausgang des Foyers einem Poli- 
zeibeamten genau in die Arme 

„Slehst du nun ein, Sebastian”, sagte die junge 
Frau zu ihrem Gatten, „daß man immer hilfs- 
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bereit sein soll? Gute Taten werden belohnt...“ 
„Ja, ja“, nickte Sebastian, „das mag schon sein 
Aber deine Hilfsbereitschaft alleine hätte dir gar 
nichts genutzt. Hätte ich dir ein Kettchen ge- 
schenkt so dünn wie ein Regenwurm, dann hätte 
der Dieb seine Beute ohne die geringste An- 
strengung verschluckt, und keine noch so pein- 
liche Durchsuchung aller Leute im Foyer sie wie- 
der zutage bringen können. Aber eine solche 
Perlenschnur konnte er natürlich nicht verschwin- 
den lassen, — habe ich nicht immer gesagt: groß- 
zügig muß man sein?" 


Das Beispiel Sahne: 





„Lenie — ich glaube, ich habe mich gestern abend verliebt.“ 
„Ach, gnä’ Frau, dürfte ich dann für heute um Ausgang bitten?“ 
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NACHT 


Um achtzehn Uhr stieg in Bregenz ein untersetzter 
Mann ein, legte rasch seinen Koffer auf den ein- 
zigen freien Platz im großen Abteil dritter Klasse, 
dann beugte er sich zum Fenster hinaus und 
sprach: 

„Also servus, Alfred, und sei nicht so dumm; 
mach’s wie ich dir gesagt hab. Geh hin und red 
mit ihm, Das Ist die Hauptsache. Man muß reden 
können mit die Leut, verstehst? Servus.” 

Der Zug fuhr ab. Der Mann nahm Platz und sagte 
zu allen: 

„Na, hab ich nicht recht? Wissen Sie, mein Schwa- 
ger ist ein Depp. Einen schönen Posten könnt er 
haben. Aber er redt nichts. ‚Ja, was soll ich denn 
reden?‘ sagt er, ‚es steht ja alles Im Gesuchl' 
Also Ich bitt Sie, haben Sie schon so einen Blö- 
dian gesehn?” 

Vielleicht hatten die Mitreisenden schon einen 
solchen gesehn. Sie schwiegen. Der Mann holte 
Atem und wandte sich an den kleinen Mann mit 
Glatze, der ihm gegenüber saß: 

„Schön is in Tirol, net wahr? Ich war im Stubai. 
Also großartig. In Fulpmes, dort hab- ich einen 
Rostbraten gegessen, was Delikates! Mit Zwiebel! 
Dann weiter im Tal, in Neustift, ich sag Ihnen, in 
dem Gasthaus bei der Kirche — das Schnitzel, 
aber schon tullil Und auf der Dresdner Hütte war 
ich auch, Zweitausendvierhundert Meter, ich bitt 
Siel Und jetzt das Gullasch... mhm... mh!” 
Man hörte Papiere rascheln und Kinnladen kauen. 
Ein Fräulein fragte: „Sind die Gletscher nahe bei 
der Hütte?” 

„Möglich‘‘, sagte der Mann, „ich habnnicht g’schaut.” 
Die Reisenden begannen die Fahrkarten zur Ein- 
zwickung vorzubereiten. Der Neue sprach unent- 
wegt weiter. Er sprach über die Kunst, zu sparen, 
er schilderte, wie billig er die mitgebrachten 
Reiseandenken erworben habe, weil er immer 
leicht beschädigte Sachen verlange. Er sprach 
von der Zubereitung der verschiedensten Gemüse- 
und Fleischsorten. Dann beschrieb er genau eine 
Magenoperation, die ein Vetier von ihm, namens 
Wanitschek, vor kurzem überstanden hatte. In 
St. Anton am Arlberg machte er zum erstenmal 
eine Pause von zwei Minuten. Aber nur, weil er 
im Eifer einen verirrten Nachtschmetterling ver- 
schluckt hatte. 

Nach weiterer Beschreibung zahlreicher Krank- 
heiten ging er auf Insekten über und erzählte 
Erlebnisse mit Flöhen, Wanzen und Ohrwürmern, 
daß alle Mitreisenden sich unwillkürlich zu kratzen 
begannen. Es nahte Innsbruck, 22 Uhr 24. Auf den 
entfernteren Bänken rüsteten sich die Passagiere 
zum Schlaf. Sie schoben sich Decken unter den 
Kopf und verdunkelten das Licht. Nur das Licht 
im Abteil des Mannes brannte weiter, Denn hier 
war an Schlaf nicht zu denken. In Schwaz begann 
er seine Pläne zur Lösung der Weltkrise zu ent- 
wickeln. In Jenbach rief eine zitternde Stimme 
aus dem Dunkel: „Ich bitte um Ruhel” 

„Man darf doch ein paar Worte reden“, erwiderte 
er gekränkt. 

„Ja, aber nicht mitten in der Nacht“, grollte eine 
tiefe Stimme aus der Ecke. 

„No, noF" machte der Redner und schwieg fünf- 
zehn Sekunden. Länger konnte er es nicht aus- 
halten. Er beugte sich zu dem kleinen Mann, der 
ihm gegenüber hilflos mit dem Schlaf kämpfte, 
Er hielt ihn beim obersten Knopfe fest und teilte 
ihm flüsternd mit, daß nur eine Valuta von Lebens- 
mitteln, zum Beispiel Eiern, die Welt retten könne. 
„Sonst sind wir verloren!” rief er mit Überzeugung. 
„Jetzt zum Teufel, wann wird der Kerl endlich 
einmal aufhören?” grollte einer. „Unerhört, so ein 
Gequatsch”, zischte ein anderer grimmig. 

Der Erzähler schwieg zwanzig Sekunden. Der 
kleine Mann benützte rasch die Gelegenheit, um 
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einzuschlafen, Aber schon hatte ihn der andere 
wieder beim Knopf. Im Flüsterton begann er: 
„Wissen Sie, was gut ist, wenn man nicht ein- 
schlafen kann? Man zählt bis tausend. Eins... 
zZ... drei...‘ Bei sieben hatte er wieder die volle 
Lautstärke erreicht. 

Nun riß dem ganzen Waggon die Geduld. Zwan- 
zig Stimmen schrien durcheinander: „Ruhe... 
Rücksichtslosigkeit... Gemeinheit... hinaus!” Und 
über alle dröhnte ein Baß: 

„Gebts mir den Lautsprecher her, ich schmeiß ihn 
beim Fenster aussil” 

Licht wurde angeknipst, man hörte eiliges Flüstern 
und das Klimpern von Münzen. Dann stand plötz- 
lich ein Riese mit blauem Hemd und grünen 
Hosenträgern vor dem bestürzten Redner. Er hielt 
Ihm eine ungeheure, haarige Faust vor die Nase 
und sagte mit unheimlicher Ruhe: 

„Entweder Sie nehmen dieses Geld, das wir zu- 
sammengelegt haben, und kaufen sich eine Auf- 
zahlung bis Linz für die zweite Klasse oder Sie 
bleiben da, aber Ihre Erben haben dann die 
Schererei mit dem Leichentransport.” 

Dabei funkelte er so fürchterlich mit den Augen, 
daß der Mann wortlos das Geld nahm, den Koffer 
herunterhob und ging. Sofort wurden alle Lichter 
abgestellt und die ersten Schnarchgeräusche be- 
gannen anheimelnd zu sägen, 

Ruhig schlief der ganze Wagen. Aber nur bis 
Zell am See. Da klappten plötzlich Türen auf und 
zu, der Schaffner machte Licht und sagte: 

„Bitte hier.” 





Die Klavierspielerin 
Georg von der Vring 


Die Stube war von Menschen voll. 
Es muflte keiner, mas er soll, 

Gib auf den Weg gut acht. 

Gut’ Nacht! 


Gut’ Nacht! So saß ich neben dir 
Bei deinen Händen am Klavier? 

Dein schönes Auge, hat's geglänzt 
An schönen Wangen, rot begrenzt? 


Verlor ich wohl die volle Stund? 
Ich geh hinaus, es bellt der Hund. 
Ich kehr' zurück und hab’ gefühlt, 
Wie nicht Musik die Liebe kühlt. 


Noch war dein Mund verschlossen sehr 
Bei deiner Finger Hin und Her, 
Noch deiner Stirn gespannte Zier 

So [ern von hier, so fern von mir! 


Doch als ich deine Arme hielt, 

War auch das Lied schon ausgespielt, 
Da sah ich dir im Augenlicht 

Ein Angesicht, das kannt! ich nicht. 


Lad’ niemals mehr die Stube voll, 
Es weift dann keiner, was er soll. 
Gib auf dein Herz gut acht. 
Gut’ Nacht! 
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Eine magere Dame besetzte den verwaisten Platz. 
Der Schaffner verstaute die fünf Gepäckstücke, 
welche er ihr nachgetragen hatte. 

„Ich danke Ihnen vielmals, Herr Schaffner”, sagte 
die Dame, „könnte man nicht ein paar Fenster 
öffnen? Es riecht hier nicht gut.” „Jetzt in der 
Nacht wird es wohl zu kühl sein. Höchstens wenn 
alle Mitreisenden einverstanden sind, vielleicht . 
Er zuckte die Achseln und ging fort, 

Eine kleine Schachtel stürzte vom Gepäck der 
Dame ab und fiel dem kleinen Mann auf den 
schwankenden Kopf. Entseizt fuhr er auf und 
blickte verstört umher, Erfreut lächelte ihm die 
Dame zu: 

„Verzeihen Siel Ich hoffe, daß Ihnen nichts ge- 
schehen ist. Ach, glauben Sie nicht, daß man ein 
Fenster öffnen sollte? Ich bin aus der zweiten 
Klasse herübergekommen. Dort war so gute Luft, 
Aber dann ist leider ein Mann eingestiegen, ich 
sage Ihnen, enisetzlich. Er redete ununterbrochen 
von seinem Schwager, vom Essen, von ekelhaften 
Krankheiten und Läusen. Er konnte nicht eine 
Sekunde schweigen. Verstehen Sie das? Ich 
mußte die Flucht ergreifen. Unbegreiflich, eine 
solche Rücksichtslosigkeit! Ich sage immer, es 
fehlt den Menschen an Erziehung.” 

Sie nahm das schlaftrunkene Nicken des kleinen 
Mannes für Zustimmung und fuhr mit erhobener 
Stimme fort; 

„Die erste Lebensbedingung des Menschen ist 
frische Luft. Ach, wenn man nur ein Fenster öff- 
nen könnte. Es ist falsch, daß sich die Leute vor 
dem Zug fürchten. Ich kenne ein Sanatorium, in 
dem Fenster und Türen das ganze Jahr offen- 
stehen. Und über jeder Türe steht geschrieben: 
Es gibt keinen Zug!” 

„Aber einen Schnellzug gibts, wo man gern 
schlafen möcht!”, knurrte eine verschlafene Stimme. 
Die Dame wandte sich ihr sofort zu: 

„Sie können nur wegen der schlechten Luft nicht 
schlafen. Versuchen Sie ein Fenster zu öffnen und 
Sie werden sehen. Ich schlafe das ganze Jahr bei 
offenem Fenster und bin nie verkühlt, niemals 
heiser ...” 

„Schadl“ schoß eine Damenstimme giftig herüber. 
Überall begannen sich verschlafene Gestalten zu 
regen mit ärgerlichem Knurren, verdrießlichen 
Fragen und leisen Flüchen. Ein Licht wurde wieder 
aufgedreht, dann ein zweites. Einer, der jede 
Hoffnung zu schlafen aufgegeben hatte, begann 
gähnend eine Wurst abzuhäuten. 

Die Dame war nun schon In Schwung. Sie hielt eine 
förmliche Predigt, mit einer spitzen, scharfen 
Stimme, die wie eine Nadel in allen Winkeln den 
Schlaf zerstach. Sie öffnete persönlich ein Fenster. 
Dabei warf sie drei Gepäckstücke herunter, Nun 
zeigte sich erst, daß sie einen kleinen Hund mit- 
gebracht hatte, der durchdringend zu kläffen. be- 
gann. Sie nahm ein Buch aus einer Schachtel und 
begann mit lauter Stimme ein Kapitel über Luft 
vorzulesen. 

Da stand plötzlich der Riese vor ihr. Er klappte 
ihr das Buch mitten im Wort zu und steckte es in 
die Tasche. Dann nahm er ihre sämtlichen Gepäck- 
stücke, klemmte den Hund unter den Ellenbogen 
und sagte bloß: „Gehn ma, wir holen uns wieder 
den andern...” 

Fünf Minuten später saß der Vertriebene wieder 
auf seinem alten Platz. Der Schlaf war allen ver- 
gangen, der Morgen graute, der Redner nahm 
den Kleinen beim obersten Knopf und begann 
wieder zu erzählen... endlos. r\ 
In Wien schwankten die Insassen bleich und hohl- 
wangig mit einem letzten grimmigen Blick auf den 
Reisegenossen dem Ausgange zu. Nur der kleine 
Mann lächelte freundlich und gab ihm sogar die 
Hand. — Er war nämlich — taub. 





DIE MISSVERSTANDENE HYMNE 


In England geht kein Theaterstück über die Bühne, 
ohne daß zum Schluß „God save the king“ ge- 
spielt wird. Auch kein noch so unbedeutender 
Film kann der hymnischen Gepflogenheit entraten. 
An dieser Sitte ist wie an allen englischen Sitten 
nicht zu rütteln. 

Und das englische Volk empfindet für sie eine 
tiefe Sympathie. Man erachtet es ausnahmslos als 
nötig, sich von den Plätzen zu erheben und in 
christlicher Demut stehenzubleiben, bis der letzte 
Ton verklungen ist. 

Manche Bühnen befleißigen sich nur eines Klavier- 
spielers. Manche sehen sogar in der Schallplatte 
das geeignete Instrument. Nur Bühnen, die es 
ihrem Rufe schuldig zu sein glauben, bemühen 
ein ganzes Orchester. Die Musiker werden nur für 
den erhabenen Zweck engagiert. „God save the 
king” Ist ihre hauptsächliche Domäne, Und von 
der Möglichkeit, es jeden Abend zu spielen, be- 
streiten sie ihren Lebensunterhalt. Die Hymne hat 
aber unlängst zu einer Verwechslung Anlaß ge- 
geben. Ich werde wahrheitsgemäß berichten, wie- 
so, Der Direktor einer Wanderbühne hatte es an- 
fangs darauf abgesehen, ein Grammophon zu 
nehmen. Aber jemand behauptete, das Unter- 
nehmen würde an Ansehen verlieren. Da war es 
also nicht zu umgehen, ein ganzes Orchester zu 
suchen. 

Nun gab es am Ort zufällig nur ein einziges Or- 
chester. Und das war in festen Händen. Es lag 
Ihm ob, schon das örtliche Großkino mit der 
Hymne zu beliefern und hinterher als Jazzband- 
kapelle Schlager aufs Parkett zu legen. Was mit 
unerlogenem Eifer allabendlich bis zwölf Uhr 
geschah. 

Frei war das Orchester bestenfalls von acht bis neun. 
Also gab es nur die Möglichkeit, „God save the 
king” am Anfang der Vorstellung zu spielen, statt 
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hinterher. Der Direktor bedauerte den Mangel. 
Doch glaubte er in dieser Hinsicht recht zu han- 
deln. Die eigenmächtige Abkehr von der Gewohn- 
heit flößte ihm jedenfalls keinen Argwohn ein. 
Aber ein Besucher, der schon eine halbe Stunde 
vor Beginn im Theater saß, weil draußen ein be- 
sonders schlechtes Wetter herrschte, dieser arme 
Mann kam um den Genuß der Vorstellung. 

Ich darf nicht unerwähnt lassen, daß das Theater 
nur spärlich beleuchtet war. Denn eine Wander- 
bühne, die schon vorher weiß, wie hoch sich ihr 
Defizit belaufen wird, kann nicht wegen eines 
einzigen Menschen gleich alles feenhaft be- 
leuchten. 

Nicht nur das Parkett lag In einem Dämmerzustand. 
Bald war es auch der Zuschauer, Es erwachte in 
ihm eine unendliche Sehnsucht nach den roman- 
tischen Gefilden des Nirwana. Mit andern Worten: 
er schlief ein. 


Bauernburfchen 


Von Georg Britting 


In dem bunten Bauerngarten 

Blühn die Blumen did am Faun, 

Aus den Kiffen, aus den Scharten 

Der Zaunlatten quillt das Zolsmebl 
braun, 


Die Burjchen, die vorm Zaune fteben, 
Wartend einen Stengel Fauen, 
Die verliebten Burfchen drehen 
Zolzmeblfugeln, braun und rund, 
Wäbrend fie mit offnem Hund 
Yıad) den roten Mädchen jchauen. 


Es vermochte nichts seinen Schlummer zu stören 
Er war unweigerlich eingenickt und er rührte sich 
auch nicht, als die Portale sich dem Strom der 
Masse öffneten. Er wurde selbst nicht durch das 
Erscheinen seiner Nachbarn gestört. Denn er hatte 
den Vorzug, in der Mitte zu sitzen und brauchte 
kein einziges Mal aufzustehen. Man weiß, wie an- 
genehm das ist. 

Erst als ihm „God save the king‘ so vernehmlich 
ins Ohr klang, änderte sich die Sache grund- 
legend. Denn man Irrt, wenn man eiwa glaubt, 
zwölf Musiker, die eine Nationalhymne blasen, 
hätten nicht die Macht der Posaunen von Jericho 
Jedenfalls kam der Mann durch die musikalische 
Überraschung zu Bewußisein. Er konnte nicht so- 
gleich begreifen, worum es sich hier dreht. Er 
sah nur auf der Bühne die Bläser, sah um sich alle 
Leute in christlicher Demut aufrecht stehen und 
wußte, das ist die Nationalhymne. 

Sie versetzte ihn in den vollkommenen Wachzu- 
stand. Er fuhr in die Höhe und heftete seine Blicke 
gottergeben auf die Erde. 

Die Sache wäre in Ordnung gewesen. Doch be- 
mächtigte sich seiner die Meinung, die Vorstel- 
lung sei zu Ende. Und als die andern Besucher 
Anstalten machten, sich wieder zu setzen, ging 
er enischlossenen Schrittes dem Ausgang zu. Er 
hatte die feste Überzeugung, das Stück gesehen 
zu haben. 

Draußen im Foyer stand ein Herr, der sich ihm 
durch einen Smoking und sein absolut untertäni- 
ges Verhalten als Leiter des Unternehmens doku- 
mentierte, Ihm lächelte er freundlich zu und sagte, 
ohne den fatalen Mißstand zu erkennen: „Ich habe 
lange kein so großartiges Theaterstück mehr ge- 
sehen!” 

Der Leiter des Unternehmens nickte verbindlich. 
Er schrieb es dem Genuß von allzuviel Whisky zu 
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VON HANS KARLBRESLAUER 


„Nix als Aufregung hat man!” sagte Herr Adletz- 
berger, an der für ihn reservierten Schmalseite 
des Stammtisches Platz nehmend und wischte sich 
mit dem Taschentuch den Schweiß von der Stirne. 
„Aus der Haut könnt‘ man fahr'n!” 

„Ja warum denn?” fragte der melancholisch hinter 
seinem Bierglas sitzende Spenglermeister Ober- 
dimpfler, „du hast kane Sorgen net, hast ein vier- 
stöckig’s Eckhaus und a Junge Frau —" 

„Akkarat das is, was mir's Leben sauer macht!” 
Herr Adletzberger tauchte den Schnauzbart in das 
schäumende Bier, wischte sich den Mund ab und 
beugte sich zu dem Freund. „Heut in der Fruah sagt 
mir mei Frau, daß einmal zu der Tant nach Graz 
fahren muaß... Guat, sag Ich, dann fahrst halt 
Sie packt ihre sieben Zwetschken z’samm und geht, 
und wia ich mir die Sach überleg, denk ich mir, 
daß es gar net so übel wär, wann ich aa mit- 


fahren tät Wuppdich, setz ich mich in ein 
Auterl und kumm grad noch z’recht, um in der 
letzten Minuten in den Zug einiz’wischen Ich 


geh von ein Waggon zum andern und suach mei 
Frau, da find ich s’ endlich in ein Halbkupe und 
neben Ihr sitzt der Kunstmaler, der was vorigs 
Jahr das Ateller In mein Haus mit seine Bilder 
verschandelt hat und mir heut no drei Monat Zins 
schuldig Isl’ 

„Vijegerli” sagte Oberdimpfler, „Uijegerl!” 

„Sag net Uijegerll” fuhr Adletzberger den Speng- 
lermeister an, „hör mir liaber zu... Alsdann, z’erst 
hat's mich ang'schaut wia an Geist, und nachher 
hat's g’sagt: ‚Denk dir nur, Fabian, der Herr Loib- 
ner fährt auch nach Graz! Ist das ein Zufall?...“ 
Na schön, hab ich g’sagt und denk grad dran, 
daß es allerweil besser ist, wenn man was G’wis- 
ses woaß, als daß ma z’fruah dreinfahrt, da kommt 
aa schon der Schaffner, wia ma jetzt'n sagen tuat, 
und begehrt die Fahrkarten Alsdann, da hätt'st 
eahm seg'n sollen, den Herrn Maler! | hab glaubt, 
er wetzt si d’ Hosen durch! Und sie erst! D’ Farb 
hat's g’wechselt ‚wiar a Kamelion! Na, und dann 
is er mit zwa Fahrkarten außerg’ruckt ...” 

„Teifi... Teifi...” sagte der Spenglermeister Ober- 
dimpfler. „Das wär mir gnual” 

„Mir war's aa gnual” knurrte Adletzberger. „Aber 
so lang, als wia der Kondukteur im Waggon war, 
hab I nix g’redt! Erst bei der nächsten Station hab 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 








(0. Nückel) 


Dies geschah 1934 in Wien. In einem Boulevard- 
theater saß bei Beginn der Vorstellung ein ein- 
zeiner Zuschauer. Nach dem ersten Akı saß er 
immer noch ganz allein im Theater. Da öffnete 
sich die Tür, die Logenschließerin trat herein, ging 
auf den Gast zu und sagte: „Einen schönen Gruß 
vom Herrn Direktor! Er läßt Sie fragen, ob Sie 
nicht lieber mit Ihm gehen möchten. Er hat für 
heute abend zwei Kinokarten.” 


Ein Vierteljahr lang war Brigittchen bei guten 
Leuten auf dem Lande zu Gast gewesen. Als sie 
hinkam, war sie nicht viel mehr als ein miseriger 
kleiner Backfisch gewesen, aber als sie ging 
rosig, gewachsen und gut herängefüttert. Eine 
Reihe netter Begegnungen mit jungen Mädchen 
der Umgegend hatte zu allerhand Freundschaften 
geführt. Und als Brigitichen schied, mußte sie 
sich bei allen in das Poesie-Album eintragen. 
Ihre liebste Freundin aber bekam ein selbstver- 
faßtes Gedicht, das ihre schöne Ferienzeit nebst 
allen Wirkungen schilderte. Es schloß: 

Und schon seh meinen Leib ich sich runden, eine 
Folge glücklicher Stunden! 


Dinge hört man, wenn man mit offenen Augen 
durch die Welt geht, Dinge Stehe ich da 
unlängst vor einer Auslage und kokettierte mit 
einem für mich Wunschtraum bleibenden Radio- 
apparat, als zwei Damen neben mir stehen- 





I den Leinwandverschandler ersucht, 
mir aussteigti” 

„Das kann i versteh’'n! Ma will do in an so an Fall 
sei volle Genugtuung ham! Jawoi, das versteh |—" 
„De Genugtuung, siehgst es, das is!” Adletz- 
berger warf sich in die Brust. „Und de hab i mir 
g’holt! | hab eahm in Wartesaal einig’führt, unter 
vier Augen macht si so was leichter — daweil is 
der Zug davong’fahren, in dem was sie ohne 


daß er mit 


bleiben, deren kunstvoll gefärbte Dauerwellen 
die Preislage des schönsten Lang- und Kurzwel- 
lenempfängers übertrafen. „Du, Lia”, zwitscherte 
die Platinblonde, „erinnerst du dich an Charly?" 
„Charly?... Charly Pointner?” dachte die Phan- 
tasietizianfarbene nach, „mit dem war ich doch 
verlobt! Wenn ich nicht irre, hat er vor ein paar 
Wochen geheiratet!” 

„Ganz richtig... Und ist auch schon wieder ge- 
schieden!” „Ja, weshalb denn nur?” 

„Weil sie ihn betrogen hatl” 

„Deswegen hat er sich scheiden lassen?” Das 
Tizianköpfchen zog die Augenbrauen vortäuschen- 
den Tuschelinien hoch. „Da bin ich wirklich froh, 
daß ich ihn nicht geheiratet habe!” 


Eine berühmte ungarische Schauspielerin kam auf 
ihrer Reise durch die Pußta in ein abseits gelege- 
nes Dorf. Die Künstlerin mietete sich bei dem 
Schullehrer des Ortes ein, der Ihr bald nach ihrer 
Ankunft auch die Klassenräume zeigte, Hierbei 
bemerkte sie unter anderm an der Wand eine 
Reproduktion der beiden Engel von dem Raffael- 
schen Gemälde der Sixtinischen Madonna. Als 
begeisterte Kunstfreundin sprach sie sofort dem 
Lehrer ihre Anerkennung für seinen guten Ge- 
schmack und sein Kunstverständnis aus, doch 
setzte dies den Lehrer in Verlegenheit und er 
gestand Ihr: „Ja, eigentlich hab ich das Bild hier 
nur aufgehängt, um den Kindern zu zeigen, wie 
sie nicht dasitzen sollen!” 


„Schon gehört?” wurde Jandokter von einem 
eiligen Bekannten gefragt. „Konsul Schellmüller 
ist zur Kur nach Marienbad gefahren.” 
„Marienbad —I” schnob Jandokter verächtlich 
„Der soll sich man nich auf'n Schlips petten! Den 
hab ich schon gekannt, als er noch Natron ge- 
nommen hatl” 


Fahrkarten drinnen g’sessen is —" 
mit ihm g’macht?” 

„Mit eahm?” Adletzberger blies ingrimmig die 
Backen auf. „Sie ölendiger Zeitpunkt — hab | zu 
eahm g’sagt — Sö notiger — bilden S’ Ihna ja 
net ein, daß des Fahrgeld, was für mei Alte aus- 
geben haben, von dem Zins abziehen dürfen, den 
was mir no schuldig sein tuan! | bin a guater 
Mensch, aber was z’viel is, des Is z’viell" 


„Und was hast 
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Die ‚jchnetieWirkung 
bei Kopfschmerzen... 


Oft kann man geradezu darauf warten, wie der] 
schmerzende Druck sich löst, Wer viel von Kopf. | 
schmerzen geplagt ist, weiß diese schnelle nel Wirkung, 
der »Spalt-Tabletten« zu schätzen. 109 
GersSpalt-Tabetene beruht mierenderem era 
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Die lustige 
Polz-Gymnastik 
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Schlachttuf In diesem lustigen 
Gymnastik-Buch. Es bringt 52 
Wochenprogramme, 1Ix und 
fertig zusammengestellt, mit 
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Verlag Knorr & Hirth, München 
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MÜNCHNER JLLUSTRIERTE / IMMER AKTUELL! 


Der Roman 


(Hanna Nagel) 





DER PARADIESVOGEL 


VON HEINZ SCHARPF 


Damals bei Adam und Eva, Nach der Vertreibung aus dem Paradies. Also 
nicht mehr in den Flitterwochen. 

Das Feigenblatt Evas war bereits einer Blättermantille gewichen, der Sinn 
des ersten Weibes stand schon nach Pelz und Gefieder, die Mode, die 
Mutter allen Fortschrittes, warf‘ ihre Schatten voraus. Adam freilich ging 
noch konservativ im alleinigen Schmuck seiner Haare. Auf die Entfernung 
hin unterschied er sich wenig von einem Großaffen, deshalb zog ihm Eva 
jeden Morgen mit dem abgelegten Kamm eines Schwertfisches einen 
kühnen Scheitel, der weithin pomadig glänzte. Lausallee nannte Adam das 
Gebilde; er griff ziemlich oft darnach. 

Zurzeit befand sich Adam gerade auf der Jagd. Man aß nicht mehr nur 
Früchte vom Baum oder Rohkost von der Erde, sondern bereits Gebratenes 
auf englische Art mit kolonialen Zutaten. Leider herrschte schlechtes Jagd- 
wetter, nicht das kleinste Mammut kam Adam vor den Stein, zu dem noch 
keine Flinte erfunden war. Auf einmal sah er einen Lämmergeier auf einen 
Baum einfallen. Junger Lämmergeier am Rost war Adams Lieblingsspeise. 
Da gab es gleich zwei Fliegen auf einen Schlag: Lamm und Geflügel. Aber 
der Lämmergeier war schneller als Adams Stein, dafür flog ein kleinerer 
Vogel in die Wurfbahn seines Geschosses. Der enttäuschte Schütze hob ihn 
auf und betrachtete ihn geringschätzig. Es war ein herrlicher Paradiesvogel. 
Besser als gar nichts, sagte sich Adam, Eva konnte ihn ja mit Nüssen füllen, 
vielleicht ergab er eine schmackhafte Tunke; schon Adam tunkte gern. 

Als er heimkam, ruhte Eva gerade von der großen Wäsche aus. Auf einer 
Schlingpflänze hingen die Feigenblättchen Kain und Abels. Adam wollte 
die Schlafende nicht wecken, sonst wusch sie ihn vielleicht ebenfalls, er 
legte ihr den erbeuteten Vogel vor das Lager hin. Dann ging er an den 
Strand, um ein paar Muscheln zu suchen, die mit Zitronensaft beträuft, eine 
leckere Beilage boten. Aber die Muscheln waren ausgegangen, offenbar 
eingekehrt im Bauch eines naschhaften Muschelbären, dem Stammvater 
aller jener Bären, die wir uns so gern aufbinden lassen. Hierauf suchte er 
nach Brunnenkresse. Da es Jedoch noch keine Brunnen gab, gab es auch 
nur spärlich Kresse. Darüber wurde es Essenszelt. Die ersten Menschen 
trugen ihre Uhr bekanntlich an der Magenwand. Adam seine hatte bereits 
elfmal hintereinander geknurrt und setzte nun zum zwölftenmal an. Da 
schmiß er den Stein, den er just einer Klapperschlange in die Klappe 
schleudern wollte, wie ein Maurer beim Zwölfeleuten hin, und trolite sich 
heim. 

Unterdessen hatte sich folgendes begeben. Als Eva erwacht war, sah sie 


neben sich den wunderschönen Vogel. Ah, ein Geschenk Adams, rief sie 
beglückt und betrachtete voll Entzückens das glänzende Gefieder, es 
schillerte in allen Farben des Regenbogens, Türkise und Saphire, zierten 
den Rücken des Tieres, Smaragde in dichten Reihen schmückten die Flügel, 
Topase, Turmaline und Aquamarine leuchteten auf dan Schweiffedern. Und 
ein einziger köstlicher Rubin war das Köpfchen, 

Als Adam herbeikam, bot sich ihm dies (später alltägliche) Bild, 

Er fand Eva über einen Wasserspiegel gebeugt und sich darin von hinten 
und von vorn bewundern. Um die Schultern trug sie Ihre Boa constrictor, 
sie trug sie mit Vorliebe an warmen Tagen, aus demselben Grunde, wie 
die heutigen Damen mit Vorliebe ihre Platinfüchse an warmen Tagen 
tragen. Auf den Kopf hatte sie sich ein leeres Schwalbennest gestülpt und 
darauf mit einem langen Dorn den Paradiesvogel festgenagelt. 
„Liebster”, sagte Eva, „ich danke dir für den prächtigen Vogel. Kain und 
Abel wollten mit ihm spielen und ihm die schönen Federn ausrupfen, aber 
ich nahm Ihn in meine Hut.“ 

„Hut hin, Hut her”, schrie Adam, in dessen Magen es schon halb dreizehn 
knurrte, „ich habe ihn zum Braten heimgebracht und nicht zur Hut.” 

Aber Eva bestand auf ihrer Hut, und daraus wurde im Verlauf der ehelichen 
Auseinandersetzungen einfach und punktum Evas Hut, 

Und ganz wie es Adam mit dem ersten Hut seiner Frau erging, ergeht es 
noch heute vielen Männern. 

Auch Ich mußte mir den Paradiesreiher auf dem Schwalbennest meiner Frau 
vom Mund absparen. 


SOLCH EIN GAUNER| von wıHeım Gross 


„Tja, es wird heutzutage auf die verschiedenste Art und Weise betrogen”, 
meinte mein Freund Kalle Jensen. „Aber der heimtückische Betrug ist der 
indirekte.” Ich machte kein sehr kluges Gesicht, und er fragte auch gleich: 
„Verstehst du, was ich damit sagen will?” „Nein.“ „Hm, ich meine, daß es 
der offenbar so naiv und harmlos tuende Schwindler ist, vor dem man sich 
am meisten hüten sollte. Ich begegnete Ihm neulich auf dem Fischmarkt. 
Gerade am ersten September war es, als die Dorschsaison einsetzte. Ver- 
stehst du dich darauf, Dorsch einzukaufen, und weißt du auch, wie ein 
Dorsch — was so ein richtiger Dorsch ist — aussehen muß? Schlank soll er 
sein — mit spitzem Kopf, dunkelgrün auf dem Rücken und mit tiefen, 
seelenvollen Augen, Genau so sah der Fisch aus, mit dem da ein Gauner 
von einem Fischhändler dastand und mir zuwinkte. Und als ich äuf ihn 
zutrat, da streckte mir der Mann das Musterexemplar entgegen, stolz wie 
eine Hebamme, die dem jungen Vater das Neugeborene präsentiert. 

‚Was kostet das Pfund?‘ frage ich. ‚25 Ore‘, erwiderte er. ‚Ein prächtiger 
Bursche, was?‘ ‚Und wie schwer ist er?‘ ‚Wollen mal sehen!’ Der alte Fuchs- 
peiz nahm mit einem frommen Augenaufschlag eine Balkenwaage zur 
Hand. Umständlich hantierte er daran herum, als hätte er ein solches Ding 
noch niemals in den Fingern gehabt. Endlich legte er den Fisch auf den 
Teller der Waage. Doch — bums — fiel dieser fast zu Boden. 
‚Donnerwetter‘, murmelte der Fischhändler, ‚ist das ein schwerer Burschel’ 
Er richtete die Waage wieder aus, nahm noch ein paar Gewichte hinzu 
und legte den Dorsch erneut auf den Teller. Abermals sauste der Fisch 
demonstrativ in die Tiefe. 

Der Mann ist ein Blödkopf, dachte ich im stillen. Der hat ja keine Ahnung 
vom Wiegen. Aber ich werde schon aufpassen, daß er mich nicht beschum- 
melt, Und so versuchte er es ein drittes Mal mit dem Wiegen. Doch noch 
immer hatte er zu wenig Gewichte aufgelegt. Schließlich las er mir wohl 
meine Ungeduld von der Nasensplitze ab. ‚Ach wasl‘ erklärte er, ‚sagen wir 
tundweg drei Kronen für das Ganze.’ 

Ich überrechnete: dreimal vier macht zwölf — zwölf Pfund bloß sollte der 
Riesenfisch wiegen? Haha, ich sah es dem Dorsch an, wie er mir listig zu- 
blinzelte, während sein Besitzer danebenstand und mich mit seinen blauen 
Augen treuherzig anschaute. 

Jawohl, der Mann ist ein Blödkopf, der nicht zu wiegen versteht, — das 
stand für mich fest. Denn der Dorsch ist gewiß schwerer als zwölf Pfund, er 
wiegt mindestens 15. Er sagt bloß drei Kronen, weil er nicht mit der Waage 
umzugehen weiß. 

Ich reichte ihm das Geld und triumphierte innerlich, Er aber sah beinahe 
traurig aus, der verflixte Gauner, als er mir den Fisch aushändigte, als ob 
dieser sein Hund oder seine Braut wäre. Da traf ich unterwegs mit Mo- 
gensen zusammen. Ich erzählte ihm von meinem Kauf, und er meinte, daß 
ich angesichts dieses vorteilhaften Handels verpflichtet sei, meinen Freun- 
den ein kleines Dorschessen zu geben. Nun gut, ich bat ihn, auch Johnsen 
und Frau zu verständigen. Sodann betraten wir zur Feier des Tages das 
nächste Restaurant und tranken etliche Whiskys mit Soda. Als ich schließ- 
lich zu Hause anlangte, teilte ich meiner Frau natürlich als erstes meinen 
Ramschkauf mit. Einen ausgewachsenen Dorsch von mindestens 15 Pfund für 
ganze drei Kronen. Aber die Frauen, zumal die Ehefrauen, sind ja immer 
so mißtrauisch und skeptisch und wollen stets alles besser wissen. ‚Pah, 
der Dorsch da soll 15Pfund wiegen?’ Geringschätzig schüttelte sie den Kopf. 
‚Sagen wir also 16‘, versuchte ich einzulenken, ‚Oder sogar 17. Der Fisch- 
händler hat sich eben selbst betrogen. Aber was kümmert mich das! Dieser 
Dummkopf. Ich kenne kein Mitleid mit Leuten, die sich selber betrügen.’ 
Doch da wurde meine Frau auf einmal fuchsteufelswild und schimpfte, ich 
sei betrogen worden, well ich mich selber betrogen hätte. Was ich natür- 
lich nicht auf mir sitzen lassen konnte, — wir zankten uns heftig. Zuletzt 
ergriff meine Frau den unseligen Fisch und lief damit zum Gemüsehändler 
hinunter. Ich folgte ihr auf dem Fuße, — wollte ich doch meinen Triumph 
auskosten. 

„Na, und weißt du“, schloß Kalle Jensen seinen Bericht, „was der Dorsch 
tatsächlich wog? Genau zwölf Pfund, haargenau aufs Gramm. Akkurat drei 
Kronen also war er wert. Der Fischhändler, er betrog mich, indem ich mich 
selber betrog. Solch ein Gauner!” (Aus dem Dänischen von Werner Rietich.) 
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Hamlet John Bull 








{Erich Schilling) 


„Sein oder nicht sein, das ist hier die Frage!“ 


IHRE ANGELEGENHEIT 


„Ich liebe Ihre Tochter”, erklärte der junge Mann 
dem Millionär, „und bitte um Ihre Hand.” 
Prüfend hing der Blick des erfahrenen Geschäfts- 
mannes an dem Bewerber: geschniegeltes Bürsch- 
chen, hochtrabender Titel, aber mittellos und ohne 
nachweisliche Beschäftigung... 

„Ich habe durchaus nichts dagegen”, erwiderte er 
höflich, „daß Sie an Daisy die entscheidende 
Frage stellen. Ich verspreche Ihnen sogar, meine 
Tochter in keiner Weise zu beeinflussen. Sie hat 
eine gute Erziehung und Ausbildung genossen, 


‚ und ich habe ihr beigebracht, wie man den Han- 


delsteil einer Zeitung richtig liest. Wenn sie trotz- 
dem nicht versteht, nein zu sagen, dann — ver- 
dient sie kein besseres Los!” 


HYDE-PARK-BALLADE 


Eines Sonntagmorgens ging Tom, sieben Jahre alt, 
Sohn reicher Eltern, im Hyde-Park spazieren. Drei 
gute Butterbrote, Sandwichs mit edlen Würsten 
belegt, stillten seinen Appetit zum Frühstück, als 
ein armer Knabe den Weg kreuzte. Ich sollte ihm 
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eines meiner Brote abgeben, sann Tom, als er das 
erste schon vertilgt hatte. Doch denke Ich, meinte 
er weiter, ein Brot dürfte genügen; also aß er, 
immer noch zögernd, auch das zweite Sandwich 
auf. Nun hatte er nur noch das dritte Butterbrot 
zur Verfügung. Ach, ich werde es teilen, halb und 
halb, fifty-fifty, rechnete Tom nunmehr. Und als er 
die Hälfte des dritten Sandwich in den gesättig- 
ten Magen gestopft hatte, mußte er grinsen: 
Könnte ein halbes Sandwich den Hungernden 
noch wesentlich bereichern? Kaum! Also ver- 
tilgte er auch die letzte Hälfte des letzten Brotes... 
Was soll daraus einmal werden —I 


Unterschiede 


{R. Kriesch) 





„Edith, du bist recht kühl zu mir, seit mein Wagen stillgelegt ist.“ 


„Ja, ein eigenes Rad schafft Distanz, mein Lieber!“ 


„BÄHLAMÜ" 7 von edı steiner 


Max saß nach mehrmonatigem Krankenhausaufent- 
halt erstmals wieder im Englischen Garten und 
freute sich der warmen Augustsonne, die an die- 
sem Tage ausnahmsweise schien. Neben ihm hatte 
sich ein seidenbestrumpftes Kindermädchen nie- 
dergelassen, das einen Säugling auf wohlgeform- 
ten Knien hutschte und dazu traumverloren in den 
hellen Nachmittag summte: „Du hast Glück bei 
den Frau’n, Bel ami ...“,, Was singen Sie da Nettes?” 
fragte Max die Weißbehaubte. — „Das kennen 
Sie nicht?” 

Sie war ganz Verachtung und musterte Max, als 
hätte er einen Lustmord begangen. Max wurde 
rot und schlich wie ein aus dem Paradies Ver- 
triebener von dem Grünen weg ins Stadtinnere 
Bei einer Tasse Kaffee Hag versuchte er sich wie- 
der zu sammeln, Er kam nicht dazu. Aus dem Laut- 
sprecher quollen süß wie Himbeerbonbons die 
gleichen Töne, deren Unkenntnis ihm eben die 
Antipathie des Kindermädchens eingetragen. Er 
mußte gestehen, daß der Schlager Schwung hatte. 
Er lächelte. Leichte Musik ist zuweilen kräftigen- 
der als ein Moorbad. Von Takt zu Takt glaubte 
er die fortschreitende Genesung zu spüren. 

Auch auf dem Nachhauseweg begegnete er dem 
„schönen Freund”. Von der Fünf-Uhr-Tee-Musik 
eines Tanzcafes wehte es ihm wieder entgegen: 
„soviel Glück bei den Frau’n...' Weiter vorne 
hing vor einem Musik-Konservenladen ein Papp- 
schild „Bel-ami-Platten ausverkauft!” 


In der Straßenbahn blätterte Max im General- 
anzeiger und las: „Astoria-Palast — Der große 
Schlager der Saison — der Spitzenfilm des Jahres: 
‚Bel Ami’ — Seit acht Wochen auf dem Spiel- 
planl”’ — Acht Wochen! Max wußte, daß er nie 
in den Astoria-Palast gehen würde und dankte 
Gott, daß er nicht Platzanweiserin in dem Kino war. 
Über die zwei Treppen zu seiner Wohnung ging's 
etwas langsamer als sonst. Durch die halboffene 
Küchentür verriet ihm Viktorias öliger Alt, daß 
Bel ami zwar kein Held, doch ein Mann sei, der 
gefällt. Max gab der Köchin sofort Urlaub und 
sperrie sich in sein Zimmer ein, Mißtrauisch drehte 
er den Lautsprecher an. Sportreportagel Endlich 
etwas Vernünftiges! Sichtlich beruhigt lauschte 
Hans dem Bericht: „Wir bringen Ihnen jetzt einen 
Ausschnitt aus der großen Segelregatta auf dem 
Chiemsee, die heute morgen bei strahlendem 
Sonnenschein und kräftiger Südwestbrise einen 
vielversprechenden Anfang nahm. Wir befinden 
uns mitten im Rennen der Boote der Klasse A. In 
Führung liegt mit Abstand immer noch Manfred 
von Neuheims schnittiger ‚Bel ami‘, der eben mit 
einer fabelhaften ..” 

Gereizt wie ein Tiger riß Max die Schnur aus der 
Dose und trat ans Fenster, um frische Luft zu 
schöpfen. Die Abkühlung blieb aus, dafür sangen 
die Kinder im Hinterhof mit beachtlicher Laut- 
stärke: „Du hast Glück bei den Frau'n, Bählamü ..."” 
Das Fenster knallte zu, daß die Scherben flogen. 
Es gab nur noch eines: Flucht! — Mit Zahnbürste 
und Kursbuch rannte Max zum Hauptbahnhof und 


löste eine Karte nach dem verlassensten Nest, 
das er im Fahrplan finden konnte, 

„Haben Sie anständige Reiselektüre?‘ fragte er 
mit dem Blick eines Schlangenbeschwörers den 
Buchverkäufer am Bahnsteig. 

„Gewiß, mein Herr! Etwas ungemein Pikantes so- 
garl Hier; Maupassants ‚Bel ami‘| Augenblicklich, 
am meisten gefragt und nur zwofünfundachtzig in 
der neuen Volksausgabel” 

„Idiot!“ brüllte Max und sprang mit dem Aufwand 
seiner letzten Kräfte ins Coupe. Konversation mit 
Mitreisenden ging er aus dem Wege. Außerdem 
hatte er für alle Fälle einen Revolver bei sich. 
— Nach zweimaligem Umsteigen und längerer 
Fahrt mit einem Bauernschäserl landete er in 
einem einsamen Gebirgsdorf, wo man weder 
Rundfunk noch Zentralheizung kannte, mietete 
sich bei einem armen Häusler ein und platzte 
beim Unterwirt — Gott, welch glückliche Fügung! 
— mitten in einen kernbayerischen Heimatabend 
mit Schuhplattlern, Jodlern und Schnadahüpfln. 
Max strahlte wie ein reichbeschenktes Kind, 
„Brav, Leut’In, brav!” rief er zum Schluß begeistert 
und sprang zum Podium vor. „Euer Gsangl is halt 
was Schön’s! Und jetzt“ — mit diesen Worten 
warf er einen Taler auf den Musikantentisch — 
„jetzt singt's ma no was b’sonders Fein’s!" 

Um fünf Mark taten sie’s gerne, stimmten Zither 
und Gitarre und fingen mit der Urkraft ihrer Älpler- 
stimmen an: „Du hosch Klück boi dön Pfraun, 
Bählamü...” Max wurde ohnmächtig und mußte 
sofort zum nächsten Arzt gebracht werden, 
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„Eine Großmacht soll Polen werden!“ „Noch größer... . 





aune Avennansson da 





[u „Goddam, jetzt ist er an was Spitzes gekommen!“ 





In München / don Klaus Jofer-un 


In Münden jtrömt die ar grün Die Ijar drunter raufcht und jhäumt Die Auen ftehn und jteigen jeht Der weidet rings jhafherdengrau 
und bogig durch die Säuferftadt. jeiht über Steingeröll und Ries. baumfahl das Ufer jhwarz hinan. ob Stadt, Sodebene und Strom, 
Im Runde reihet Dad bei Dady, Aus fupfergrünen Sauben brummt 


Die Hötter auf den Brüden ftehn Slufnebel jhwärmen Arm in Arm 


und lagern hiftig, jhenkelglatt. unter der Brüde hin am Gries. NRöft Ruppel, Turm am Simmel an. grantig hervor der $rauendom. 
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Gerüchtler 


(Wilhelm Schulz) 





„Haben Sie schon gehört .. 


WESENTLICHES 


Die edelsten Bäume haben den langsamsten 
Wuchs, dafür aber das dauerhafteste Holz. Nur 
Unkraut schießt rasch. 


Gute Gesinnung 
Können nie. 


läßt 


sich vortäuschen. Gutes 


Ein Rekrut, der die Uniform nicht mit der heim- 
lichen Hoffnung anzieht, später vielleicht einmal 
General zu werden, der ist kein echter Soldat, 


?“ — „Nichts hab’ ich gehört; aber Ihnen möcht’ ich dringend raten, 
nicht bloß Ihre Lampe daheim, sondern auch Ihr geschätztes eigenes Licht gründlichst abzublenden!” 


Das deutlichste Zeichen der Unselbständigkeit 
Mit der Mode zu gehen! 


Mit den Malern ist das so: Als Akademieschüler 
malen sie die weiblichen Akte unbedenklich nach 
dem Modell; als gereifte Künstler dankbar nach 
dem Leben; und im Alter nachdenklich nach dem 
Gedächtnis, 


Wenn du zum Weibe gehst, vergiß die Brille nicht 


Wenn wir von einem Hündlein sagen: Schau, hat 
es nicht Augen wie ein Mensch? ‚Dann meinen 
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wir immer einen guten Menschen, nie einen 
hündischen 


Fährt eine Königskarosse daher, dann tut der 
Lakai auf dem Bock immer viel unnahbarer als 
der Herr im Wagen. 


Vieles, was sich eingebürgert hat, hat sich eigent- 
lich nur eingespießert. 


Auch betagte Frauen sind gern eitel. Sogar Mutter 
Erde hat noch keinem verraten, wie alt sie eigent- 
lich ist, Von Heinz Steguweit 
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Englands Selbsteinkreisung 





„Gefahr von unten und oben — eine Situation, aus der man sich schwer herauslügen kann!“ 


Astrologie 


{R. Kriesch) 





„Hör mal, Eduard, da steht als Heiratsanzeige ‚Stiermann sucht Löwenfrau‘!“ 
„Na, der Tierpark wird sich freuen, wenn die Mischung gelingt!“ 


VIELE GRÜSSE 


VON WALTER FOITZICK 


Wenn ‘man sich verabschiedet, jemandem die 
Hand drückt, seine Verbeugung macht, dann, ja 
dann muß eigentlich Immer noch etwas gesagt 
werden, was den Abschied umgibt, wie Reisrand 
das Huhn, umfließt, wie Soße den Braten. Was 
sagt man da? „Schönen Gruß zu Hause”, „Grü- 
ßen Sie Ihre Tante”, „Empfehlen Sie mich der 
Frau Gemahlin‘, Aufträge über Aufträge. 

Es gibt Leute, die können einem nicht ihre Patsch- 
hand beim Abschied reichen, ohne irgendeinem 
Menschen auf der Welt Grüße zu bestellen. Es 
sind die Schwerarbeiter der Höflichkeit, die Ge- 
wohnheitsgrüßer, denen die Grüße nur so aus 
dem Munde tropfen. Diesen Gruß der ganzen 
Welt! Ah, welche Höflichkeit und wieviel gute 
Sitte! 

Und was tut der andere? Gar nichts tut der an- 
dere. Er schluckts runter und gibts nie wieder 
von sich, all dieses Gegrüße an Tante Anna und 
Onkel Eduard, an Lieschen und die Empfehlung 
an den Herrn Direktor. Zum einen Ohr gehts hin- 


ein und zum andern wieder hinaus, ohne drinnen 
irgend welche Störung zu verursachen. 

‚Aber wenn mans recht bedenkt, sind diese Grüße 
auch wieder ganz praktisch, im Fälle man zu 
Hause gefragt wird: „Na, was hat denn Dr. Wir- 
zinger gesagt?‘ Sie haben längst vergessen, was 
Dr. Wirzinger gesagt hat, aber was kann er schon 
gesagt haben, irgend etwas über die Verdunke- 
lung oder ob England... und ob Frankreich..., 
was man halt so spricht, wenn man gerade eine 
Tasse von dem guten und so überaus bekömm- 
lichen Malzkaffee unter dem Herzen hat. Ja und 
wenn einen nicht alles täuscht, hat er natürlich 
auch Grüße aufgetragen. Es können herzliche 
Grüße sein oder schöne oder ergebene, je nach 
Wahl, Nichtpassendes ist zu durchstreichen. 
Sehen Sie, wie gut das Ist, wenn Sie die obige 
Frage mit den Worten beantworten können: „Er 
hat dich grüßen lassen”. Was kann es schaden, 
wenn er nicht hat grüßen lassen und man läßt ihn 
doch Grüße bestellen. Aufeinen höflichen Menschen 
mehr oder weniger wirds auch nicht ankommen. 
Es gibt auch Sammelgrüße, Wurfsendungen in 
Grüßen. Sagt da einer: „Wenn Sie ‘nach Weißhamm 
kommen, grüßen Sie alle recht schön von mir.” 
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Alle? Dieser bequeme Mensch hat sich nicht ein- 
mal überlegt, wen man grüßen soll und wen man 
nicht grüßen soll. Einfach allel Ich kann mir aus- 
suchen, wer „alle” sind. Ich sage euch, solche 
Grüße kommen nie ans Ziel, Die Uberbringer der 
Grüße müßten denn ältere Damen sein, deren 
Hauptbeschäftigung es ist, herzliche Grüße von 
Haus zu Haus zu tragen und deren Berichte über 
Vorgefallenes im befreundeten Lager meistens 
damit beginnen, daß sie sagen: „Zuerst lassen 
alle einmal herzlich grüßen”. Hören Sie, schon 
wieder „alle“. Hier werden nicht nur alle ge- 
grüßt, sie grüßen sogar alle. Seit umschlungen 
Millionen! 

Ältere Tanten flechten geradezu ein dichtes 
Netz von Grüßen über das Land, und wenn man 
ihren Bestellungen glauben könnte, gäbe es über- 
haupt keine herzlichen Abneigungen innerhalb 
der Bekanntschaft und Verwandtschaft. 

Ich habe jetzt Grußtage bel mir eingeführt. Ich 
sage einfach: „In dieser Woche hat Müller drei- 
zehnmal herzlich grüßen lassen, Pfister sechsmal 
ergebenst und Eder und Pflieger elfmal nur so 
An Empfehlungen fielen an: sechs.” Ich glaube 
damit allen Wünschen gerecht geworden zu sein. 


Auf dem Meeresgrund 


(0. Gulbransson) 
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„So, meine lieben Kinderchen, jetzt will ich euch das alte englische Märchen von der Athenia erzählen...“ 
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Anprobe 


IK. Holligenstaodt) 





„Finden Sie nicht, daß ich schrecklich dick geworden bin, Frau Prösel? Ich habe überhaupt 
keine Taille mehr!“ — „Dafür haben Sie sonst noch recht hübsche Sachen, gnädige Frau!“ 
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DER FLECK AUF DEM TEPPICH 


Obgleich das Schicksal sie in den Rollen Zimmer- 
herr und Vermieterin zusammengeführt hatte, blieb 
Frau Tübbels natürlich das, was sie war: eine 
Dame, und wenn sie die Hemden ihres Unter- 
mieters wusch, so trocknete sie diese weit ent- 
fernt von ihren Büstenhaltern. Auch auf der 
Wäscheleine hing das blanke Schwert der Zucht 
zwischen ihnen. 

Hunold Reichwin sah gut aus, aber er blickte so 
schüchtern, als sel er als langohriger Insasse eines 
Kaninchenstalles zur Welt gekommen. Er nahm mit 
prüfender Vorsicht von Bett, Sessel, Waschbecken 
und Schreibtisch Besitz, und hütete sich, etwa das 
gleiche auch nur dem Anschein nach von Frau 
Marianne zu tun, der die vergangenen Jahre eine 
Ehescheldung und — wie sie Hunold vertrauens- 
voll erzählte — eine grundsätzliche Verachtung 
für Männer gebracht hatten. 

Als einzige Spuren seines Wirkens In Ihrem Heim 
hatte der als schuldig geschiedene Bankbeamte 
Ihr zwei kleine blonde Jungen und ein Bild hinter- 
lassen, ein großes Aquarell, über das Hunold 
beträchtlich staunte. 

Das Sujet — eine in anscheinend galvanisierte 
Tüllschleler verpackte Elfe und ein magerer brau- 
ner Faun — schlen Ihm als Öldruck irgendwie 
vertraut, 

„Nein!“ sagte Frau Tübbels unbefangen. „Dies Ist 
richtig gemalt. Mein geschiedener Mann hat es 
nur nach einem Öldruck kopiert!” 

Sie hatte einen zierlichen Körper und eine so 
kompakte laute Stimme, daß sie Hunold etwas 
auf die Nerven fiel. Im übrigen aber besaß er 
natürlich seine eigenen Interessen, und mit die- 
sen konnte es möglicherweise zusammenhängen, 
als eines Tages eine Junge Dame kam, sich im 
Zimmer umblickte, und dann nach dem Stapel 
frischgewaschener Taschentücher griff, der auf 
dem Tisch lag, und ihn Hunold an den Kopf warf, 
so daß die unschuldigen weißen Wimpel wie ab- 
geschnittene Engelsflügel an dem Erschreckten 
herabsanken. 

Einige Tage später kam eine andere, und dann 
wieder die Taschentuchsportlerin, und dann 
kamen zeitweilig alle beide, und nachdem sie 
einander bei diesem Anlaß einmal begegnet 
waren, hörte Ihr Erscheinen schlagartig auf, 

Frau Tübbels, prall mit Vitalität gefüllt, sagte 
nichts zu diesen Vorgängen. Hunold befand sich 
noch zu neu unter ihren Vermieterinnenhänden, 
als daß sie es gewagt hätte, auf Ihn Ihre Herrsch- 
sucht auszudehnen. 

Damit begann sie erst einen Monat später. 

„Herr Reichwinl — Da ist ein Fleckl” sagte sie 
streng und deutete auf den hellgrau belegten 
Boden. 

Hunold, der die ihm angeborene Energie wie ein 
Geheimnis hüt lächelte gequält. „Ach...”, 
sagte er dann erleichtert, „der war doch schon, 
als ich einzog!” 

Im Laufe der folgenden Unterhaltung blieb die 
Sachlage ungeklärt, weil Hunold es ablehnte, 
Schuldgefühle um Dinge zu haben, die ihn nichts 
angingen. 

Frau Tübbels lächelte steinern und schwieg. 
Desto nachdrücklicher aber sprachen sich Peter 
und sein Brüderchen aus. Sie kamen, blondlockige 
Stückchen Sonnenschein, herein. „Wir wollen den 
Fleck sehen!” sagten sie begehrlich. 

Und nachdem die arglosen Kinderseelen sich an 
dem Anblick der dunklen Stelle gelabt hatten, 
entschieden sie, leuchtend vor Gerechtigkeit: 
„Du wieder wegmachen!” 

Hunold erschrak. Sollte die Mutter die Münder 
der Unschuld zu Sprachrohren ihrer Meinung be- 
nutzt haben? Immerhin: er ging In sich und kaufte 
ein Fleckwasser. 

Nahe unter seinen Augen blühte der Teppich nun 
wie eine Landschaft auf. Hunold wurde Innerlich 
unsicher, als er noch andere Flecke entdeckte, 
die der blaßgraue Bodenbelag in sein eben- 
mäßiges Muster aufgeschluckt hatte, Sollte viel- 
leicht doch er selbst...? — Eine halbe Olsardine, 
vom Tellerrand gleitend, ein Tropfen Haarwasser, 
etwas zerkrümelter Keks? 

Hunold wurde jetzt sehr häuslich, Alle bösen 
Süchte und Lüste fielen von ihm ab. In der trau- 
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lichen Stille seines Zimmers kniete er verträumt 
auf dem Teppich, ein Liedchen vor sich hin- 
summend und mit Fleckwasser hantierend. 

im übrigen hatte er mit den Kindern des Bank- 
beamten Freundschaft geschlossen, Drei Männer, 
mögen sie auch verschiedenen Alters sein, 
können sich Ja immer miteinander verständigen, 
wenn sie auf dem Boden sitzen und mit einer 
elektrischen Eisenbahn spielen. 

„Sie sind so solide geworden!” sagte Frau Ma- 
rienne in etwas mühsam scherzendem Tonfall. 
„Zuerst dachte ich...”, und sie brach ab, Sie 
dachte natürlich an die beiden Damen, und Hu- 
nold wußte das und lächelte abweisend. Er fürch- 
tete sich vor Frau Tübbels, denn sie hatte ihm 
erzählt, sie sei ein edeldenkender und feinfühli- 
ger Mensch, und es entsetzte Ihn, daß Jemand In 
solcher Unkenntnis über den eigenen Charakter 
vor sich hinleben konnte. 

Während Hunold im stillen Frau Marianne als 
etwas neidisch, etwas klatschsüchtig und etwas 
kleinlich zergliederte, hatte diese in seliger Ah- 
nungslosigkeit Gedanken darüber, daß für die 
Kinder doch gesorgt und daß es einfach unmög- 
lich sel, mit einem so weichen, nachgiebigen und 
sanften Mann nicht glücklich zu werden... 
Obgleich Hunold Frau Tübbels keineswegs als 
edeldenkend anerkannte, führte er dennoch ein 
ausgeglichenes Leben, das durch die Anwesen- 
heit der beiden Sonnenscheine weitgehend ver- 
harmlost war. Dort, wo kleine Kinder sind, voll- 
ziehen sich manche Dinge mit unschuldiger Na- 
türlichkeit, und es gibt zwanglose Diskussionen 
bezüglich dieser und Jener Vorgänge, über die 
Erwachsene grundsätzlich schweigen. 

Als der Teppich beinahe zur Gänze gereinigt 
war, machte Hunold die Entdeckung, daß sich in 
seinem Zimmer etwas Spukhaftes zutrug. 

Jener erste, inzwischen längst beseitigte Fleck 
im Schatten der Couch begann unvermittelt wie- 
der Farbe zu bekommen. Er tauchte auf wie eine 
Insel aus südlichen Gewässern. 

Natürlich wurde er sofort beseitigt. 

Am nächsten Abend war er wieder da. 

Das Spiel zwischen Hunold und dem Fleck ging 
tagelang welter. Der Fleck kam, wurde entfernt 
und war nach schicklicher Frist abermals vor- 
handen. 

Manchmal überrieselte es Hunold kalt. Er rang 
mit dem Fleck wie ein mittelalterlicher Mensch 
mit dem Dämon In seiner Brust gerungen haben 
mochte, aber der Fleck war stärker als er. 





Berbitwanderung 
Don Dr. Owflglaf 


Die Kleider find zerjchlifien, 
genagelt find die Schuh’, 
Die himmlifchen Kulifjen 
gehn auf und wieder zu. 


Gehn auf — und blaue Buchten 
fpalten den Aebelichacht. 

Gehn zu — und Wolken wuchten 
und regnen Tag und Yacht. 


Wir lafjen uns nicht graulen. 
Wir feen Schritt vor Schritt 
und fchimpfen nicht und maulen 
und nehmen jeden mit. 


Es muß nur in ihm brennen 
ein fteter, Elarer Schein. 

Und jchweigen muß er Pönnen 
und gut zu Sufe fein. 
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Hunold überlegte alle bösen Taten seines Le- 
bens, die eine Warnung aus dem Zwischendimen- 
sionalen gerechtfertigt hätten. Er fand nicht ge- 
nügend. In einem Anfall von Verzweiflung be- 
schloß er, zur gründlichen Auflösung des Spuks 
Salzsäure zu verwenden. Aber die Auswirkungen 
des dadurch hervorgerufenen Lochs waren wohl 
nur einigermaßen zu kompensieren, wenn man 
sich entschloß, Frau Marianne vorbehaltlos als 
edeldenkend anzuerkennen... 

Und das wollte Hunold nicht gern. 

Eines Abends kehrte er etwas früher als üblich 
in sein Heim zurück. Und da lösten sich alle 
Rätsel... 

In seinem Zimmer lag Frau Tübbels auf den Knien, 
einen feuchtdunklen Lappen in der Hand, und 
zwang den Fleck zu prunkvollem Wiederauf- 
erstehen — 

„Herr Reichwin!” Marlanne stieß einen zitternden, 
leise quieischenden Seufzer aus und stürzte 
schamüberwältigt hinaus, 

Hunold betrachtete nachdenklich den düsteren 
Lappen. Er begriff, daß Frau Tübbels ihn, nachdem 
die vorhandenen Teppichflecke immer mehr zu- 
sammengeschmolzen waren, mit einer neuen Ar- 
beit an ihr Heim zu fesseln getrachtet hatte, da- 
mit er der Möglichkeit beraubt werde, abends 
auszugehen und andere Damen kennen und viel- 
leicht lieben zu lernen... 

Hunold trat an den Spiegel und zog die Krawatte 
zurecht. Dann ging er, ein glattgebürsteter, re- 
präsentabler Rachegott, nach nebenan, wo Frau 
Tübbels erwartungsgemäß weinend auf dem Sofa 
saß. Uber ihr hing in satten Farben die Kopie 
nach dem Öldruck, und Hunold fiel in diesem 
Augenblick beiläufig auf, daß Frau Tübbels 
ähnlich rosignackte Arme hatte wie die dürftig 
verhüllte Nymphe, deren leuchtende Fleisch- 
gefilde der Faun bekümmert betrachtete, viel- 
leicht in der Überlegung, ob es angebracht sei, 
nun Einschlägiges zu tun. 

Marianne schluchzte. Auf ihre rotbraunen Locken 
fiel das Licht, Ihre Beine waren hübsch und ihre 
zarten Schultern bebten. Hunold kam näher. 
Plötzlich befand er sich in jenem biologisch be- 
dingten Zustand, der Ihn denken ließ, daß Ma- 
rianne Tübbels ja doch ein edeldenkender und 
feinfühliger Mensch warl — Wie hatte er sich 
bisher nur so täuschen können... 

Und so nahm er denn der Weinenden die Hände 
von den Augen. 

„Die restlichen Flecke, Marianne, die machst du 
selbst weg!” befahl er sanft, „und die grünen 
Sessel hier müssen einen neuen Bezug haben, 
und die rote Diwandecke soll weg, und dem 
Kleinen müssen die Haare geschnitten werden. 
Und dann, was ich dir schon lange sagen wollte: 
du darfst nicht so schreien, wenn du mit den 
Kindern sprichst, und Peter soll nicht den ganzen 
Tag Bonbons essen — deshalb hat er nämlich 
mittags keinen Appetit! — Und zur Hochzeit laden 
wir nur ganz wenig Leute ein, Was, Marianne?” 
„Jal” sagte Frau Tübbels, glühend warm und den- 
noch sehr verwirrt. 

Es war nicht nur. das Glücksgefühl oder das 
schlechte Gewissen wegen derFleckenerzeugung, 
das sie beben ließ, es war auch eine Erkenntnis. 
Sie sah nicht nur strahlend, sondern gleichzeitig 
unbeschreiblich verwundert aus, verstört beinahe, 
so etwa wie ein Junges unerfahrenes Huhn, das, 
im Glauben, ein liebenswürdiges eßbares Korn 
gefunden zu haben, leicht und widerspruchslos 
Überzuschlucken, entdecken muß, daß das Korn, 
anscheinend verzaubert gewesen, plötzlich mär- 
chenhaft seinen Umfang ausdehnt, um nun selner- 
seits das Huhn zu schlucken ... 

Hunold Reichwin kam immer noch etwas näher. 
„So Ist das Leben nun einmal, Marianne...”, 
sagte er gütig und fühlte sich mit Recht in der 
Position des weitaus Stärkeren. 

„Ach, Hunold...‘, sagte Marianne, 

Und dann war es ruhig, 

Nur der Mond schien glelßend durch das Fenster 
und beleuchtete die Kunstleistung des Bankbeam- 
ten. Der Faun, ewig zum Augenblick vorher ver- 
urteilt, hockte still auf seinem Platz, und tat 
nichts; Hunold Reichwin aber war in Bewegung. 


Hexen tanzen um den Mond 





DIE ZWILLINGSSCHWESTER 
VON EDMUND BICKEL 


Begrüßt mich meine Milchfrau in ihrem nach Molkereierzeugnissen aller 
Art duftenden Laden, dann kann ich überhaupt nicht vergessen, was ich 
zu kaufen habe. An Frau Emerentia Zitzelsberger hätte unter anderem auch 
der Kunstmaler Peter Paul Rubens seine helle Freude gehabt. Sie ist eine 
ebenso eindeutige wie wirksame Werbung für den gesteigerten Trink- 
milchabsatz. Leicht mag sie es nicht haben, vermute ich, wo man doch 
schon hört, daß sogar Säuglingen manchmal die Milch am Magen liegt. 
Bei Frau Zitzelsberger Ist das aber ständig der Fall. Ich schätze sie unter 
Milchhändlern auf je zehn Liter ohne Überschank. Aber seelisch ist sie 
dafür genau umgekehrt gebaut, eine sehnende Romantikerin, eine Sylphe. 
Weder geistig noch körperlich würde man ihr da auch nur einen Tropfen 
Milch zutrauen. Wer es nicht oder nicht mehr genau wissen sollte: Sylphe 
ist ein auch für Jugendliche freies Wort, und bedeutet so viel wie weib- 
licher Luftgelst, was aber mit Akrobatik am hohen Reck oder Trapez nichts 
zu tun hat, Um ihren Bedarf an handelsüblicher Romantik zu decken, liest 
Frau Zitzelsberger Romane. Solche gibt es für jeden Geschmack. Es Ist 
allerdings Geschmacksache, bei manchen von Geschmack zu sprechen. 
Jedenfalls hat meine Milchfrau auf diesem Gebiet keinerlei Versorgungs- 
schwierigkeiten. Offenbar gibt es doch allerlei Verfasser, die Ihr zusagen, 
da sie sozusagen literarische Milchgeschäfte betreiben. Sie erfreuen sich 
der Annehmlichkeit, daß bei ihnen kein bestimmter Wassergehalt vor- 
geschrieben ist, so daß manche mit einem beachtlichen Gefälle arbeiten. 
„Sie, dees is wieder ein scheener Romahn, den wo i da grad lies”, er- 
zählte sie mir neulich, „wissens grad a so als wia im Leben! ‚Die Zwillings- 
schwester‘ hoaßt er. Mei’, so vul g’woant hab’ i schon. Wissens, i hab’ 
nämli früher aa amoli a Zwillingsschwester g’habt. Mari hat's g’hoaßn. O 


(Fr. Bilek) 


mein’. Mit fuchzehn Jahr is vo dahoam furt und pfeilgrad nach Amerika 
ausg’wandert, unser Mari. Wia runtergrissen ham mir zwoa uns ähnlich 
g’sehgn. Is vielleicht besser g’wesn, daß furt is. Und wissens scho, wias 
is. So schön staad hamma nix mehr von Ihr g’hört. Mir ham ihr ja aa nia 
net g’antwort, wenns g’schriebn hat. Aber wia i dees g’lesn hab’, wia sich 
die Zwillingsschwester aus der Fremde plötzlich ihrer Zwillingsschwester 
in der alten Heimat zu erkennen gibt, da is ma unser Mari do wieda ein- 
g'falln. Vielleichd hats an Millionär kriagt, an schwerreich'n, und die zwoa 
ham koane Kinder net, und eines Tages, wenn ma grad nix denkt, na 
kimmt a Mordstrumm Erbschaft daher. A Bekannte von unserer Hausmoaste- 
rin ihrn zwoatn Mo, die wo von a altn Zigeinerin im Boarischen Woid 
s’Kartnschlagn g’lernd hot, die hot ma, scho vor Jahrn g’sagt, ‚Frau Zitzels- 
berger‘, hats g’sagt, ‚Sie werd’n no amoi an mi denka, wenn's nimma an 
mi denka, sie erlebn eine Überraschung über an greana Weg, daß schaugn 
wern. Aber da is no di harte Wart' dazwischen. Dees ko no lang ohsteh, 
aber dees kimmt‘, hats g’sagt, ‚so g’wiß als wia mir zwoa da beianand 
sand‘. Wer woaß, wos no bassiert?l” schloß sie ihre Betrachtung. Worauf 
Frau Zitzelsberger ihren Roman, ich meine zwei Kaisersemmeln ergriff. 

Als Schriftsteller muß man immer wieder unter Menschen gehen, selbst 
wenn man sie In den bedenklichen Räumlichkeiten einer nur mangelhaft 
erleuchteten Bar aufsucht. 

Zehrend sinnliche Geigenklänge, Rauch aus Zigaretten in der Preislage von 
mindestens fünf Pfennigen, leises Gläserklirren, ein Kellner, der offen- 
sichtlich schon in besseren Lokalen tätig war. Da drüben in der Nische 
sitzt eln Paar. Sie rauchen und trinken Whisky. Die Frau ist meine Milch- 
frau. Nein, es kann auch ihre Zwillingsschwester sein, die Marl, der sie 
nicht geantwortet haben, die den Millionär geheiratet hat, und die keine 
Kinder .bekam. Der Mann sieht wie ein Millionär aus, wie er im Roman 
steht, graue Schläfen, scharfe Züge. „Wie sonderbar”, sinne ich bei meinem 
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Kirschwasser, „webt das Schicksal seine sogenannten Fäden in den Bild- 
teppich unseres Lebens hinein. Wir wissen nicht, wie er aussehen wird. 
Es hat wohl so sein sollen, daß ich hierher gekommen bin, um die ver- 
lorene Zwillingsschwester zu finden. Aber kann man da einfach hingehen? 
Kann ich die Frau fragen: ‚Entschuldigen Sie, gnädige Frau, sind Sie viel- 
leicht die Zwillingsschwester Mari von meiner Milchfrau?’ Nein, das muß 
man anders fassen. Erst will ich sicherer sein.” 

Natürlich sah die Frau nicht ganz genau so aus wie Frau Zitzelsberger. 
Aber man braucht weder Molkereisachverständiger noch Vertreter der 
Detektivfirma Scotland & Yard zu sein, um an solchen vorderen Körper- 
formen die Zwillingsschwestern geschlossenen Auges zu erkennen. Oder 
sollte sich meine Milchfrau selbst hierher begeben haben, um ein geheim- 
nisvolles Doppelleben zu führen?! Sie hat mir zwar nie etwas davon er- 
zählt, daß sie in dieser Bar verkehrt, Aber gerade das ist auffallend, So 
etwas gibt es also nicht nur in Romanen. Keinen Augenblick ist man sicher, 
ob einem nicht eine Fürstin die Brille abwischt, die nur so heißt, aber mit 
Optik nichts zu tun hat, 

Kirschwasser schmeckt erst beim dritten Glas dreimal so gut. Die Frau 
drüben hat eben ihren mindestens dritten Whisky gekippt. Das kann nicht 
meine Milchfrau sein, aber es muß Ihre Zwillingsschwester sein. 

Irgend etwas hält mich noch immer ab, mir Gewißheit zu verschaffen. 
Ein Kirschwasser mehr kann nicht schaden, um Abstand zu den Dingen 
zu gewinnen. 

Na also, ich habe mich nicht getäuscht, die beiden sprechen englisch 
miteinander, amerikanisches Englisch, wobel es überflüssig ist, die Zähne 
auseinander zu nehmen. Man gibt in unterschiedlicher Reihenfolge die 
fünf Vokale und einige zerquetschte Diphthonge von sich, Alles übrige be- 
ruht auf Gedankenübertragung, eine der leichtesten Sprachen der Welt. 
„May I have a dance?” frage ich die Frau, als ich mich plötzlich vor 
Ihr sehe. 

Die Musik spielt „Donauwellen“, und so Ist es mir auch. Ich denke an den 
Sommer und an ein überlebensgroßes Gummitier, mit dem Ich Ihn dieses 
Jahr verbracht habe, wie wir uns so auf den Donauwellen dahinwiegen. 
Meine Partnerin ist Amerikanerin, angeblich zum ersten Male in München, be- 
hauptet, kein Wort Deutsch zu können. Aber ob das wahr ist? Vielleicht 
ist es doch meine Milchfrau. Ich hätte doch einige Gläser Kirschwasser 
weniger trinken sollen, weil der Wellenschlag etwas stark ist. Warum soll 
Frau Zitzelsberger nicht auch englisch können? Ich kenne einen Herrn, 
der konnte sogar Arabisch, obwohl er keinen Kaffee trank und Nicht- 
taucher war. 

„Haben Sie eine Zwillingsschwester?” fragte ich unvermittelt, 

Erschrocken sieht sie mich an: „Woher wissen Sie das?” Ich fühle, wie sie 
am ganzen Körper wallt und wabert. 

„Weil ich sie kenne. Weil sie seit Jahren nach Ihnen sucht. Sie sehen ihr 
ähnlich wie ein Ei dem anderen. Sie heißen Mary.“ 

„Ja, ich heiße Mary, und habe eine Zwillingsschwester”, gesteht sie mir. 
„Aber ich flehe Sie an, schweigen Sie. Mein Mann darf es nicht wissen. 
Ich rufe Sie morgen an.” 

Am nächsten Tage fährt sie mit einem Taxi bei mir vor. Frau Zitzelsberger 
weiß nichts. Ich betrete Ihr Geschäft harmlos, kurz hinter mir die Amerl- 
kanerin. Die beiden sehen sich starr und wortlos an, keine sagt ein Wort. 
Wie im Kino. Die Amerikanerin kauft eine Semmel, zahlt und geht. An der 
nächsten Straßerrecke treffen wir uns. 

So einen Krach habe ich schon lange nicht mehr von einer Frau bekommen, 
von einer Amerikanerin Überhaupt noch nicht. Sie war dermaßen darüber 
empört, daß sie diesem Weib da in dem Laden da ähnlich sehen sollte, 
wie ich es nicht für möglich gehalten hätte, Dabei glaubte Ich Frau Zitzels- 
berger vor mir zu haben, wie sie leibt und lebt. Als Ihr einmal eine Kun- 
din andeutete, ihre Milch sei nicht lauter Milch, da war sie genau so 
wütend gewesen. Die Amerikanerin hätte mich am liebsten pulverisiert 
und eingenommen, Vermutlich mit Whisky. Als Ersatz dafür begnügte sie 
sich, mich mit Ausdrücken zu beschimpfen, die ich selbst im Schlachthaus- 
viertel von Chicago für unfeln gehalten hätte. „Wie ein Radiweib”, dachte 
ich mir vorsichtshalber auf Deutsch. Aber alles hat ein Ende. 

Als ich hinreichend heruntergemacht, noch einmal zu Frau Zitzelsberger in 
den Laden zurückkehrte, sagte sie: „Hams die Dame g’sehgn, die wo nach 
Eahna reikemma Is?” 

„Ja, so beiläufig”, gab ich verschüchtert zu. 

„Wann dees net mei Zwillingsschwester Mari war, nacha soll i auf der 
Stell maustot umfalln. A solcherne Ähnlichkeit, also grad als wia runter- 
griss’n!” 

„Warum ham’s denn nacha nix zu Ihr g’sagt, Frau Zitzelsberger?” erkundigte 
ich mich scheinhellig, „wenns so sicher warn?” 

„Naa, naa, wos moanas denn, Do konn do i nix sag'n. Aber Sie wern 
sehgn. Die kimmt wieda und gibt sich zu erkennen, grad als wia in mein 
Romahn drinnsteht.” 

Worauf wir beide noch immer warten. — Ich ja eigentlich nicht. 
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EINE RADFAHRT NACH WESTEN 


Als es dunkel wurde, fuhren Ditmar und Urban 
über die Grenze Luxemburg—Frankreich. 

Die Röder surren monoton über eine neuasphal- 
tierte Straße. Der Himmel ist schwarz. Unsicht- 
bare Wolken bedecken den Mond und die Sterne. 
Uber einem Hügel lodern hohe Flammen, höher 
als ein Haus müssen sie sein. Der Himmel färbt 
sich zu einer roten Glut. Kein Laut ist hörbar. 
Gradeaus ragen Chausseebäume schwarz und 
starr; im glänzenden Frühlingslaub huscht ein 
Widerschein der Flammen. 

„Das werden Hochöfen sein, vielleicht liegt dort 
Longuyon”, sagt Ditmar. Aber unheimlich Ist es 
doch. Es sleht aus wle Krieg, wie ein brennendes 
Dort, alles ist tot, nur eine Eule krächzt, 

Und die Nacht ist kalt, die Ardennen sind hoch. 
Die rote Glut Ist lange hinter Ihnen versunken, 
die Straße windet sich die Berge hinauf und hin- 
unter. Die Beine treten mechanisch, im Schädel 
drückt es dumpf, der Nacken schmerzt. 

Es Ist seltsam, diese Straße sind die Väter hin- 
ausgezogen, damals. Es muß eln Lärm gewesen 
sein, das Trommeln der Stiefelsohlen einer mar- 
schierenden Kompanie. Ob sie gesungen haben? 
Jetzt Ist die Straße so leer. 

Ditmar und Urban fahren durch ein schlafendes 
Dorf. Kein Lichtschein, kein Hund sichtbar, auf 
dem nächtlichen Kirchplatz steht ein Wegweiser 
mit der Aufschrift: Verdun 58 km. 

„Da kommen wir bis zum Morgen hin“, sagt Ur- 
ban. Die Beine treten stärker, es geht eine Stei- 
gung hinan. Auf der kahlen Höhe steht ein dunk- 
les Gebäude, dicht an der Straße. Je näher sie 
kommen, um so größer wird es. Es ist kein Haus, 
es sind hohe Erdwälle und Bretterzäune. Aus dem 
Innern dröhnt das Knattern einer Bohrmaschine. 


Der Held 


VON BASTIAN MULLER 


Auf der Straße taucht eine Gestalt in das Licht 
der Scheinwerfer. Uniformknöpfe blinken und 
matt glänzt ein Stahlhelm, ein aufgepflanztes 
Seitengewehr. Ein Wachtposten. 

Sie fahren langsamer. Befremdend dieses nächt- 
liche Treiben, das Militär. Ein großes Schild über- 
spannt die Straße, zwei Soldaten bewachen es. 
Die beiden wollen einen Augenblick absteigen, 
um zu sehen, was hier los ist, aber die, Wacht- 
posten sagen: „Allezl AllezI” 

Und da sehen sie, daß zu unterst auf dem 
Schild in deutscher Sprache steht; Anhalten und 
fotografieren verboten! „Daß sich so ein Festungs- 
bau nicht verheimlichen läßt”, meint Urban, als 
sie die auf der Straße auf und ab gehenden 
Wachtposten passiert haben. 

Nun senkt sich die Straße, windet sich In Ser- 
pentinen. Die Scheinwerfer beleuchten dicke 
Stämme, genau in der Fahrtrichtung. Die beiden 
sind froh, den unheimlichen Berg hinuntersausen 
zu können. Sie gewöhnen sich schnell an die 
Abfahrt, der Wind pfeift um die Ohren, die 
Bremsen sind locker, die Fahrt wird rasender, 
immer eine Kurve nach der anderen. 

Ditmar fährt voraus. Urban hört wie die Räder 
vor ihm im Sand rutschen, Er sieht Ditmar quer 
vor sich. Scharfe Kurvel Bremsen! Sonst saust er 
Ihm ins Rad. Der Rücktritt quietscht — es kracht 
und etwas fliegt klirrend über die Straße, Urbans 
Bein stößt ins Leere. Fahrer und Rad schwanken 
über die ganze Straßenbreite, der Fuß tastet nach 
dem Pedal — abgebrochen. Bremsen geht nicht 
und Absteigen ist bei dieser Geschwindigkeit un- 
möglich. Er muß an Ditmar vorbei, sonst, wenn 
der noch einmal so plötzlich bremst... 

Urban stellt ein Bein auf das Vorderrad, aber 


so bremsen geht auch nicht, er hat keine Gewalt 
über das Rad, erst jetzt merkt er, daß keine 
Handbremse am Rad Ist, Jetzt, wo er sie brauchte, 
— Er muß das Rad laufen lassen. — Wenn nur der 
Dynamo nicht durchbrennt, er singt so... Wenn 
das Licht ausginge, dann... 

Das Gefälle vermindert sich, Die Straße wird ge- 
rade. Da stehen zwei Gestalten mitten auf dem 
Fahrdamm, schwenken ein Licht. Kurze Umhänge 
flattern wie Flügel, Urban saust zwischen ihnen 
durch. Eine Pfeife schrilit hinter ihm. 
„Augenblick” keucht Urban. Er fährt in einen Fuß- 
weg, der steil ansteigt, so kommt das Rad end- 
lich zum stehen. Mit zitternden Knien führt er es 
zurück zu den Gestalten auf der Straße. Es sind 
Polizeibeamte, Sie leuchten sein Rad ab, mustern 
ihn mit argwöhnischen Blicken, dann verlangen 
sie den „Passeport”, Weiter kommen sie nicht, 
Wieder huscht ein Lichtschein über die Straße, 
die Polizisten schwenken ihre Lampe. Das Licht 
kommt zögernd näher, Jemand springt vom Rad, 
Schritte kommen; es ist Ditmar, Er schaut an der 
Polizei vorbei, sucht etwas, sieht Urban an einen 
Baum gelehnt stehen: „Mensch! Da bist du jal — 
Ich dachte, dich hätten sie schon mit gebroche- 
nem Genick aus dem Straßengraben gezogen. — 
Was will die Polizei?” — „Unsere Pässe sehen,” 
„Sind wir denn hler an der Grenze?” fragt Dit- 
mar erstaunt. „Es ist sicher wegen des Festungs- 
baues oben auf dem Berg. Sie suchen Spione“, 
meint Urban. Einer der Beamten fragt: „Was wol- 
len 'ier?‘ „Nach Verdun zu den Gräbem”, sagt 
Urban. — „Aa... comprl... der Vater... im 
Kriege...”sagt der Beamte. 

„Ja, die Väter, beide.‘ „Gut, können welterfahren.” 
„Danke“, brummt Urban. „Fahren ist gut gesagt 


(9. Hermann) 





„Grüßen Sie mich ruhig, Direktorchen, Ihre Frau schaut-da vorn nach dem Leuchtturm!“ 
„Ja, aber wie ich sie kenne, hört sie dabei nach hinten!" 
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Englisches Kriegstheater 


(E. Thony) 


„Lauter schreien, Churchill, sonst sagt der alte Chamberlain womöglich noch was falsches!“ 
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Der britische Schlangenbeschwörer 


(Erich Schilling) 





„Wird er sie meistern die gefährlichen Fragezeichen: aus Indien, Arabien, Afghanistan, Ägypten usw.“ 


Wo bekomme Ich nur ein neues Pedal her, mitten 
in der Nacht?‘ Sie führen ihre Räder an der Hand 
und wandern bis zum nächsten Dorf. Drei Uhr 
hämmert die Glocke vom Kirchturm. Bis zum 
Morgen ist es noch lang. 

Gleich hinter den letzten Häusern steigt die 
Straße wieder an. Sie müssen etwas ruhen, lehnen 
die Räder an einen Baum und setzen sich auf 
einen Schotterhaufen. Die roten Funken der 
letzten deutschen Zigarette glühen in die Nacht. 
Die Waden und Schenkel schmerzen, wie schön 
wäre es, wenn sie schlafen könnten. 

Urban brütet vor sich hin. — Da sitzen wir. Um 
uns ist Frankreich. Bis Verdun sind es vielleicht 
noch zwei Stunden Fahrt. Wir werden die Gräber 
sehen. Ditmar sagt Ja, er wüßte noch wie sein 


Vater aussah: er hatte einen schwarzen Schnurr- 
bart... und lachte immer... und rauchte Zigar- 
ten... Aber Ditmar war auch schon vier Jahre 
alt, als er den Vater zuletzt sah. Ich war zwei, 
ich weiß wirklich nicht, wie er aussah... Die 
Fotografie zu Hause auf dem Vertikow sieht so 
fremd aus... Schottersteinchen rieseln, Ditmar ist 
umgefallen. Er rollt vom Haufen, bleibt liegen. 
Urban muß lachen: so müde sind wir! Am besten 
lege ich mich auch hin, aber so, daß ich nicht 
hinunterrolle. 

Regentropfen fallen aus dem schmutzigen Him- 
mel, es muß Morgen sein; aber ein Regenmorgen. 
Ditmar wird wach, reibt sich die Augen, sieht 
Urban im Graben liegen: „Du steh.auf, es regnet.” 
Verstört fährt Urban auf: „Was Ist? Es regnet?” 
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Sie nehmen die Räder und wandern weiter, Die 
Tropfen reihen sich zu Fäden, langsam werden 
die Schultern naß. 

So kommen sie erst gegen 10 Uhr nach Verdun. 
Sie sind todmüde. In einer kleinen Wirtschaft 
trinken sie heißen Kaffee und essen von Ihrem 
trocken gewordenen Brot. Und dann gehen sie 
zum Friedhof. Er liegt weit draußen vor dem Ort, 
Autobusse fahren vorüber, vollgepackt mit Men- 
schen, die eine Rundfahrt machen. 

Sie treten durch die Pforte und stehen vor den 
ersten Gräbern, lesen fremde Namen. Mit einem 
Schauer gewahren sie, daß die dünnen Quer- 
balken der Kreuze von beiden Seiten beschrie- 
ben sind. Unübersehbar wird die Zahl der Toten. 
— Und, warum sind die Kreuze schwarz? — Ist 


es deshalb, weil sie in Frankreich liegen und 
Feinde sind, obwohl sie tot sind? 

Das Schwarze flimmert wie der Spiegel eines 
Teiches, über den ein Wind geht. Nur unzählige 
Namen starren verblichen nach den Wegen hin. 
Suchend gehen die Jungen von Kreuz zu Kreuz, 
die Augen tränen, denn es ist schwer, immer 
wieder neue Namen zu lesen, die fremd sind, 
wo man doch nur den einen sucht, den man 
selber trägt, Sie kommen an einen Stein, der 
mitten auf dem Felde steht. Es ist ein Sammelgrab, 
darin viele hundert deutsche Soldaten ruhen, 
Vielleicht auch ihre Väter, sie sollen ja auf diesem 
Friedhof begraben sein. — Es kann ja auch sein, 
daß sie ein Grab haben, das sie mit einem Kame- 
raden teilen; aber wie sollen sie es aus diesen 
unzähligen Gräbern herausfinden? 

Alles ist bedrückend und fremd. Und es regnet 
Sie sind müde. Ihre Blicke irren über die end- 
losen schwarzen Reihen. Beim Anblick dieses 
Feldes erwürgt die Trauer um tausende Tote ihren 
kleinen Wunsch. Langsam gehen sie zur Pforte 
zurück. Sie schauen nicht mehr nach Namen.” 
„Danke“, sagt der einbeinige Friedhofsgärtner, als 
sie Ihm ein Trinkgeld in seine hingehaltene Mütze 
legen, Und die vielen Ordensbändchen an seiner 


(0. Nückel) 





Grat Bobby lebt noch. 

Gestern ging er über den Ring. 

„Hast es schon gelesen, Rudi? Man trägt Val 
keinen Hut mehr.“ 

„Wieso denn?” 

„In der Zeitung steht, auf jeden Kopf kommt 
jetzt eine Lebensmittelkarte.“ 


Im Zug von Schrobenbrunn nach Irxenhausen. 
„Ist das Ihr Kind?” sagt eine Dame schwer be- 


stimmbaren Jahrganges zu einem mehr als ge- 
sund aussehenden Jungen Ding auf der Bank 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


stolz und etwas geniert zugleich. „Aber verheiratet 
sind Sie nicht?” erkundigt sich die andere un- 
erbittlich. „Naa”, lautet die Antwort, etwas ver- 
wirrt, 

Pause. Die Fragerin sieht empört zum Fenster 
hinaus, 

„Sand Sie verheirat'?” unterbricht die nette Junge 
Mutter das Schweigen. 

„Nein“, lautet die eisige Antwort, 

‚Und Sie ham koa Kind, Freilein?” 

Natürlich nicht“, erwidert die andere giftig. 
„Woos! Da hams aber Glück g’habtl” sagt das 
Bauernmädel erstaunt, und strahlte sie an, 











Ein „möblierter Herr“ in den besten Jahren er- 
klärte seiner Wirtin, nachdem die ersten Tage 
der Verdunkelung verflossen waren, daß er jetzt 
nicht mehr den vollen Preis für das Zimmer 
zahlen könnte, da es ganz bedeutend an Wert 
verloren hätte. Ihr Erstaunen war sehr groß, da 
er doch noch in den letzten Tagen des August 
sehr mit zufrieden war. Endlich nach vielem Hin 
und Her erklärt .er ihr: „Nachdem die blonde 
Dame gegenüber auch verdunkeln mußte, nutzt 


Jacke leuchten bunt in den grauen Regentag. 


gegenüber. 


„Ja, der g’hört mein”, 


sagt dieses mir ja selbst mein Zeiß-Nachtglas nichts mehr!” 
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Im Cafe de Paris 


(Wilhelm Schulz) 


„Pardon, Monsieur, der Tisch ist für die neuen Emigranten aus Polen reserviert!“ 
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München, 22. Oktober 1939 
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Der Abschied des Poilu Een 








„Pourquoi, Papa?“ 
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(Fr. Bilek) 








Getarnt — Die neueste Modeschöpfung in Paris 


KALIESBESSITIEOZFIE 


VON WALTER FOITZICK 
Jeder erliegt einmal dem Klebstoff, wenigstens 
jeder Mann. Die Beziehungen zwischen Frau und 
Klebstoff sind losere. Wenn Sie einen Schreib- 
tisch haben, werden Sie eines Tages Klebstoff 
brauchen, falls er nicht schon von Natur oder 
Organisation aus auf dem Schreibtisch steht, 
Wenn er draufsteht, sage ich Ihnen, ist der 
Klebstoff eingetrocknet. Alle Klebstoffe sind 
Immer eingetrocknet, Das muß tief in der Natur 
der Klebstoffe liegen, und ich kann es gut ver- 
stehen, denn vermöge dieser Eigenschaft halten 
sie, kleben sie, pappen sie, 
Meistens befindet sich In dem Glase eine krüm- 
liche Masse, das ist der Klebstoff, und darinnen 
ist etwas festgeklebt, das ist der Pinsel, oder 
vielmehr, das war der Pinsel. 
Wenn Sie eine Sekretärin haben, wird sie, sooft 
Sie kleben wollen, Wasser ins Krümliche gießen, 
und die Hausfrau in ihr wird stark werden, aber 
der Klebstoff wird nicht flüssig. Ich habe ge- 
merkt, daß eingetrockneter Klebstoff nie mehr 
recht zum Leben zu erwecken Ist. 
Also, das sind die Klebstoffe in den Gefäßen. 
Zu ihnen möchte ich auch gleich den richtigen 
Leim zählen, obwohl er nicht auf den Schreib- 
tisch gehört, den Tischlerleim. Er ist überhaupt 
das Ausgetrocknetste, was es geben kann, und 
auf seiner Oberfläche gedeihen allerlei Pilze und 
Mikroben. Mit dem Leimtopf verbrennt man sich. 
Soviel nur über Leim und Leimtopf. 


Klebstoff übt einen Reiz auf Männer aus. Ich 
muß mir gelegentlich welchen kaufen. Der, den 
ich kaufe, ist in einer Tube. Er hat die verschie- 
densten Namen, ist stets eine ganz neue Erfin- 
dung, aber er ist immer in einer Tube. Die Tube 
hat alle Vorrichtungen gegen Austrocknen. An 
diese Vorrichtungen hält sich der Inhalt nicht. 


Einem mißvergnügten 
Dichter 


„Ach, hätt’ ich nur... ach wär’ ich bloß... ! 
Ich Fam zu furz beim Schmaus!” 
— Du bift aufs Leben animos 
und macht Gedichte draus, 





Warum haft du nicht zugepastt 
wie andre Leute auch? 
Warum haft du nicht eingefackt 
nach gutem altem Brauch? 


Und warft du ein Derfäumerich, 
jo fahr! nur flugs ins Grab 
und fchlag’ nicht ewig weimerich 


dein Wajfer an uns ab! Ratatöstt 
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Er hat ein Eigenleben, er ist ein starker und 
eigenwilliger Inhalt. Er trocknet doch aus. Ich be- 
wundere solchen Klebstoff ob seiner Willensstärke, 
Mit Klebstoff kann man alles aneinander pappen, 
was nicht zusammengehört. Im Schaufenster wird 
es meistens vorgemacht. Da sind eine Tasse, ein 
Ziegelstein, ein alter Hosenträger und eine 
Petroleumlampe zu einer untrennbaren Einheit 
zusammengeschweißt. So gut Ist dieser Klebstoff. 
Ein Ziegelstein ist immer dabei, Er hängt unten 
an dem Gebilde und zeigt, wie fest es ist. Ob- 
wohl ich noch niemals in die Lage gekommen 
bin, einen Ziegelstein an eine kaputte Tasse oder 
an den Fuß einer Petroleumlampe zu kleben, 
erliege Ich immer wieder dem Einkauf von Kleb- 
stoff. Zum Teufel nochmal, es wird sich doch eine 
Gelegenheit bieten, etwas auf ewig aneinander 
zu binden, es geht soviel auseinander, 

Ich habe eine ganze Sammlung solcher Kleb- 
stofftuben. Die meisten sind sehr einfach zu be- 
dienen. Sie werden mit einer Stecknadel ange- 
stochen und die Nadel bleibt drin. Wenn es 
nach den Plänen des Erfinders ginge, zöge man 
sie im Gebrauchsfalle heraus und ein Tröpfchen 
Klebstoff würde zutage treten. Aus Erfahrung 
weiß ich, daß der Klebstoff an unvermuteten 
Stellen austritt und Hand und Tube fest vereint. 
Die Kombinationen, die sich zwischen dem Be- 
sitzer der Tube und dem Klebstoff ergeben, sind 
von allen Karikaturzeichnern aufs genaueste dar- 
gestellt worden. Ich kann nur sagen, sie stimmen. 
Manchmal ist der Hang zum Klebstoff sehr rege 
In mir, ich krieche sozusagen auf jeden Leim. 


Britischer Leu und gallischer Hahn cu 
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„Spring du zuerst durch den Reifen, lieber Hahn, ich komme schon noch nach!“ 


495 


Die Laufmasche  haligermissan 





„O je, da muß ich ein anderes Paar Strümpfe anziehen, sonst 
will Otto wieder nachschauen, wo die Masche hingelaufen ist!“ 
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Treibminen an Hollands Küste 


Der große und der kleine Klausewitz 


Herr Adam Meier, den ich gestern traf und der 
ein kleines Wirkwarengeschäft bei Wurzen hat, 
ist von der neuen Zeit mächtig beeindruckt. 

„Es ist ganz wunderbar, wieviel Rücksicht man 
heute auf Jeden einzelnen nimmt“, erzählte er mir 
begeistert, „ich war vor einer Woche in München 
und in einem der ersten Hotels abgestiegen. Am 
Abend wollte ich abreisen, plötzlich aber ertönte 


erste Hilfe, die England den kleinen 


Fliegeralarm, ich mußte im Hotel bleiben und 
konnte nicht auf den Bahnhof. Da hat nun das 
Hotel die Wehrmacht angerufen, das Luftkreis- 
kommando hat das Hotel angerufen, die Gau- 
leitung hat den Bahnhof angerufen, nur damit der 
Schnellzug nach Leipzig zurückgehalten wird und 
nicht unmittelbar nach der Entwarnung ausfährt — 
alles, damit ich meinen Zug noch erreiche." — „Aber 
Herr Meier! Was erzählen Sie da für Märchen?” 
„Keine Märchen! Ich habe einen Zeugen! Ein 


(Erich Schilling) 


Nationen schickt! 


Reichsminister ist zur gleichen Zeit aus dem glei- 
chen Hotel mit dem gleichen Zug weggefahren!” 


In den Bunkern herrscht Ruhe. Aber lange Zeit 
macht Zeitlang. Der Hauptmann befahl daher: 
„Jeder hat sich mit Fachliteratur seines Zivilberufes 
weiterzubliden!” Ein Soldat sprang auf: „Ich bitte 
gehorsamst um Liebesromanel‘ — „Als Fachlitera- 
tur?” — „Zu Befehl!” — „Was sind Sie denn?” — 
„Heiratsvermittler, Herr Hauptmann.” 





SCHINKEN MIT EI 


Daß Leute mit viel Geld und überflüssiger Zeit 
auf dumme Gedanken kommen, ist eine bekannte 
Tatsache. Man welß es aber auch von Menschen, 
die keine Zeit und doch viel Geld haben. Zu 
dieser Sorte gehörte Grigor Velic, der Besitzer 
einer großen Fischereiflotte in Constanza am 
Schwarzen Meer. Außerdem war er in die schöne 
Marina Ranconpi verliebt, 

Dieser Umstand allerdings wurde erschwert durch 
die völlige Verschiedenheit ihrer Interessen, da 
sich Grigor fast ausschließlich über Fische unter- 
halten konnte, wogegen Marina besser mit Flug- 
motoren und Propellern Bescheid wußte, Sie war 
eine leidenschaftliche Fliegerin, hatte alle Prüfun- 
gen mit bewundernswertem Schneid hinter sich 
gebracht und erhielt zu ihrem zweiundzwanzigsten 
Geburtstag von ihrem Vater ein Flugzeug ge- 
schenkt. Er konnte es sich leisten. 

Mehr als bisher verbrachte sie daher ihre Zeit in 
den Lüften, was Grigor mit ständiger Angst be- 
obachtete, und eine Liebe, die In einem solchen 
Zustand lebt, ist eine Nervenprobel Er machte 
alle Versuche und gab alle möglichen Verspre- 
chungen ab, um Marina zu bewegen, ihre wag- 
halsigen Flüge aufzugeben. 

Sie lachte nur. Trotzdem konnte Grigor nicht von 
ihr lassen und erschien auch auf dem Flugplatz 
von Constanza, als Marina zu ihrem Küstenrund- 
flug entlang des Schwarzen Meeres startete. Er 
sollte sich bis ins östliche Mittelmeer ausdehnen 
und wieder in Constanza enden. Als zielbewuß- 
tes Mädchen hatte sie die Presse zu ihrem Abflug 
eingeladen und gewährte ihnen ein Sammelinter- 
view, das dann in alten Zeitungen anders lautete. 
Die letzte Viertelstunde widmete sie Grigor und 
legte ihm einen genauen Plan ihrer Route vor. 
„Ich will keinen Geschwindigkeitsrekord machen, 
sondern die Hauptsache ist die Pünktlichkeit von 
Ab- und Anflug der Stationen! Mit der Uhr in der 
Hand will ich landen und die Flugplätze kontrol- 
lieren alles haarscharfl”, sagte sie stolz. 

Trotz aller Angst, die Grigor ausstand, bewun- 
derte er sie. In ihrem Fliegeranzug, mit Reißver- 
schluß bis an das Kinn schon geschlossen, sah sie 
kokett und entzückend aus. Was für eine Frau 
wäre das, wenn sie vernünftig wäre! dachte er. 
Er machte den letzten Versuch, sie abzubringen, 
stellte ihr eine Weltreise mit Zug und Schiff in 
Aussicht. Sie lächelte nur und bestellte sich die 
letzte Mahlzeit, die sie auf 
dem europäischen Kontinent 
einnehmen wollte: Schinken 
mit Ei. Es war sozusagen 
ihr Leibgericht, 

Man kann sich vorstellen, 
daß Grigor diese Handlung 
in seiner Herzensnot und 
Angst roh und banal fand, 
Er zitterte um sie und sie 
..aB Schinken mit Eil 
Wenige Minuten später klet- 
terte sie In ihr Flugzeug, 
derPolizist senkte die Fahne 
und unter jubelndem Bei- 
fall der Pressevertreter hob 
sich die Maschine in die 
Luft. Nur Grigor stand be- 
trübt auf dem Rollfeld, In 
der Hand einBlatt Papier mit 
den genauen Einzeichnun- 
gen der Flugzeiten und Flug- 
plätze. Es war das Äußerste, 


VON GUIDO K. BRAND 


was er ihr noch abgerungen hatte, um stets in 


“ Gedanken wenigstens bei ihr sein zu können. 


Dann fuhr er in sein Kontor zurück und hatte plötz- 
lich wahnsinnig viel zu telefonieren. 

Unterdessen zog Marinas Flugzeug selne Bahn 
hoch über dem Schwarzen Meer. Wunderbar lag 
die Maschine, sie gehorchte auf Jeden Wink am 
Knüppel. Marina hätte in der Kabine spazieren 
gehen können, so sicher und gleichmäßig lief der 
Motor. Tief unter ihr blähten sich weiße Segel, 
furchten große Frachter Ihr Kielwasser. Die große 
Einsamkeit der Lüfte begann. Nichts als Wasser 
und ewiger Raum. Marina war glücklich. Hinter 
ihr lag Constanza, Grigor mit seiner Fischerflotte. 
Auf die Minute landete sie in Odessa, empfangen 
von einem Komitee, das ihren Mut: bewunderte. 
Aber Fliegen macht bekanntlich Hunger. Doch 
auch dafür war gesorgt. Sie wurde ins Restaurant 
des Flughafens geführt, wo man ihr Schinken mit 
Ei servierte, 

„Oh, mein Leibgerichtl”, dankte sie lächelnd. 
Unterdessen wurden die Tanks aufgefüllt und 
ebenso pünktlich, wie sie angekommen war, flog 
sie unter „Hals- und Beinbruchwünschen” ab, 
Richtung Sebastopol. 

Gegen Abend kam sie dort an. Auf die Sekunde. 
Ihre Augen glänzten stolz, als der Empfangschef 
des Landeplatzes sie begrüßte. 

„Aber einen Mordshunger habe Ichl”, erwiderte 
sie darauf. Der Flugchef, Herr Suwlikow, machte 
ein etwas betrübtes Gesicht: „Leider gibt es heute 
abend nur Schinken mit Eil” 

„Na, großartig!”, meinte Marina, trotzdem es 
heute schon das drittemal war. Aber über dem 
Erzählen vergaß sie es. 

Am nächsten Morgen flog sie ab. Zum Frühstück 
gab es Schinken mit Eil Sie tröstete sich damit, 
daß sie In Batum vielleicht Hammelfleisch mit 
grünen Bohnen bekäme, was sie nicht nur gerne 
aß, sondern weil es auch eine Abwechslung ge- 
wesen wäre. 

Aber es war, als ob eine Pest unter den Rindern 
und Schafen ausgebrochen wäre. Überall wurde 
sie mit Schinken mit Ei empfangen und entlassen. 
Ihr wurde allmählich unheimlich zu Mute. Jeder 
Direktor hatte eine andere Ausrede, bis sie end- 
lich in Adama ein Donnerwstter losließ, das einem 
richtigen Flugkapitän entsprach. 

‚Aber Herr Schükri lächelte und zog mit sanftem 
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Augenaufschlag eine Zeitung aus der Tasche, wo 
ein Interview mit Marina stand. In Riesenbuch- 
staben kündete eine Schlagzeile: „Die berühmte 
Fliegerin ißt gerne Schinken mit Eil!” 

Das also war des Rätsels Lösung. Nur daß sie 
sich nicht erinnerte, jemals so etwas einem Presse- 
vertreter gegenüber behauptet zu haben. Sie er- 
gab sich in ihr Schicksal, denn weder in Beirut, 
noch in Alexandrien oder in Athen schien es 
etwas anderes zu geben. Der Unterschied bestand 
nur darin, daß einmal Petersilie darübergestreut 
war oder wie In Istanbul ein Klecks Senf auf dem 
Teller lag. In Alexandrien behauptete man, es 
seien Schlangeneier. 

So trat sie Ihre letzte Etappe von Warna nach 
Constanza an. Bisher war der Flug glatt verlaufen 
und sie erreichte wirklich einen Pünktlichkeits- 
rekord. Wie am Schnürchen verlief alles. Aber 
als sie ihre Maschine bestieg, hatte sie ein merk- 
würdiges Gefühl In der Magengegend. Kein 
Wunder. Mit zusammengebissenen Zähnen riß sie 
die Maschine vom Boden und hatte nach wenigen 
Minuten das offene Meer erreicht. 

Es wurde Ihr immer schlechter. Schweiß trat auf 
Ihre Stirne. Außerdem wurde es diesig und die 
Maschine fing an, zu flattern. Sie drehte eine 
Kurve nach der anderen, um aus den Meeres- 
nebeln zu kommen, Aber es war, als ob der 
Teufel in den Drähten säße. Sie hatte keine 
Ahnung, wo sie war und mußte deshalb tiefer 
gehen. Immer dichter brodelte der Nebel an 
ihrem Fenster vorbei, dicht geballte Wolken 
schwammen auf sie zu. Unaufhörlich sank die 
Maschine. 

Nicht fünfzig Meter über dem Wasser stieß sie 
aus dem Kessel... es war zu spät... gischtend 
sauste die Maschine aufs Wasser. Einige Minuten 
gluckerten die Wellen um die Tragflächen, wäh- 
renddessen Marina ihren Schwimmsack anzog und 
eine weiße Fahne aus der Tasche riß, 

Ein Gurgeln.... die Maschine versank in die Tiefe, 
Erst am Nachmittag erwachte sie an Bord eines 
Fischkutters. Sie mußte sich besinnen, wo sie sich 
befand. Man fragte sie, ob sie etwas zu essen 
wünsche und wenige Augenblicke später sah sie 
einen Teller mit Schinken mit Ei vor sich! Es war 
zum Wahnsinnigwerden. Sie schrie, tobte, ver- 
langte den Kapitän zu sprechen. 

„Herr Velic...”, weiter kam er nicht. Betrübten 
Gesichts sah er zu, wie 
Marina den Teller durch die 
Luke ins Meer warf. Trotz- 
dem war ihr der Sturz In 
die Glieder gefahren und 
als sie am Abend in Con- 
stanza einfuhren, stand 
Grigor, den man funken- 
telegrafisch benachrichtigt 
hatte, am Kai und dankte 
dem Schicksal, daß Marina 
gerettet worden war. Er 
hatte seine ganze Flotte 
mobil gemacht, solange das 
geliebte Mädchen unter- 
wegs war. Sie hätte kein 
Herz haben müssen, wenn 
sie daran nicht seine wahre 
Liebe erkannt hätte und ihn 
heiratete. Erst viel später 
erfuhr sie, daß er der Ur- 
heberdesewigenFrühstücks 
von Schinken mit Ei war. 


(W. M. Busch) 


STERNSCHNUPPEN / von ERNST HANDSCHUCH 


Der kleine Fußweg führt vom Feld her in den 
Wald. Er ist so schmal, daß ihn zwei Menschen 
kaum nebeneinander begehen können. Die 
Frucht ist vor Wochen schon geschnitten und 
eingebracht worden. Die Stoppeläcker liegen 
umgebrochen. Aber sie wären doch nur ein 
schlechtes Lager gewesen. Die Wiese indes, die 
wie ein weicher Teppich den Hang hinunter und 
dem Wald entgegenrollt, Ist feucht. Leichte Nebel 
weben über sie hin, deren Gräser die zweite 
Mahd wispernd erwarten. Die grauen Schleier 
bewegen sich lautlos zu dem eintönig klirrenden 
Gemurmel des Bächleins, das den Pfad begleitet. 
Damals, als die breite Kormgarbe sie aufgenom- 
men hatte, die’ so geheimnisvoll nach Pilzen und 
Pfefferminze roch, hatten sich die Grannen ver- 
räterisch in Kleider und Haare geheftet. Nahe 
vorm Dorf lag das Kornfeld, und noch lange 
waren sie dann unter der Lampe am Bildstock 
gestanden, um sich die zähen Widerhaken gegen- 
seitig abzulesen, 

Den letzten brandroten Sonnenstreifen hat der 
ferne Fluß verschluckt. Nun ist es völlig dunkel. 
Der Wald springt mit seinen Schatten kühn über 
Tal und Wiese zum Hang hinauf, an dem der 
schmale Weg entlangführt. Fast hat er ihn er- 
reicht, da bleibt er Jäh zurück, Zur Linken wölben 
sich die Rebhügel hoch über den Pfad, mit dem 
sie durch steile, steinerne Stufen verbunden sind. 
Klagend schreit eine Eule aus dem nahen Gehölrz. 
Tief In der umwaldeten Senke bellt heiserig ein 
Rehbock. 

Das große, starke Mädchen drängt sich dichter 
an seinen Begleiter, als sie die enge Treppe 
hinaufsteigen. Keines von ihnen weiß es mehr, 
wer den kleinen Platz entdeckt hat, der dem 
Weinberg wie eine Empore vorgelagert Ist. ‚Die 
Sense hat ihn vergessen, so daß Gras und Kräu- 
ter kraftvoll im Wuchse stehen. Viel Schafgarbe 
wächst vor dem morschen Zaune, der die Reben 
und das Winzerhäuschen umschließt. Seltsam 
weiß schimmern ihre Dolden In dem Dunkel und 
nicken leise unter einem lauen Wind, der sich 
auf dem kleinen Vorsprung spielend fängt. 

Nahe der alten Drahttüre Ist eine Stelle, wo Gras 
und Blumen niedergedrückt sind. Das Mädchen 
umfängt den jungen Mann zärtlich und berührt 
seinen Mund In leisem Kusse. 

„Es liegt noch vom letzten Male, und dabei ist's 
doch schon so lange her, vier Tage”, sagt es 
lächelnd. 

Auch der Gefragte lächelt, als er jetzt seinen 
Mantel auf die Erde breitet. Dann sitzen sie eine 
geraume Zeit auf dem gelben Tuch und halten 
sich schweigend umfangen. 

Der Himmel kları auf und behängt sich mit all 
seinen Sternen. Tief ist der „Große Bär" über die 
Erde geneigt. Die beiden Liebenden sehen ihn 
erst, als sie sich nach inniger Umarmung frei- 
geben. Peter hat seinen Arm unter den Kopf 


des Mädchens geschoben und zeigt ihm mit der 
freien Linken den Polarstern. 

„Neulich erst hast du Ihn mir gezeigt und heute 
muß ich dich schon wieder fragen”,. meint es 
„Ist das nun schlimm?” 

„Nein, Margret, dafür bin ich ja bei dir. Später 
aber, wenn du einmal mit einem anderen rich- 
tigen Mann verheiratet bist, wird's wohl schon 
schlimmer sein.” Und er küßt das Mädchen schel- 
misch drohend auf die Wange. 

„Wie ein Borsdorfer Apfel ist dein Gesicht.” 
„Und glätter als der Himmel, sagt meine Tante 
Anna. Die beneidet mich nämlich darum.” 

„Kein Wunder, wo der doch tausend Jahre älter 
ist als du.” 

„Du bist grob, Peter”, schmollt 
schürzt den kleinen, fülligen Mund. 
„Wieso?” fragt Peter erstaunt, Aber schon drückt 
sie ihn fester an sich. 

„Gib acht, kleine Kröte, daß ich dir nicht weh 
tun muß.” 

Nun muß Margret lachen. 

„Kleine Kröte”, stößt es sie, „Pful, wie garstig. Und 
kleine Kröte, wo ich doch größer bin als du. 
Weißt du es noch, wie wir uns an dem Nuß- 
bäumchen gemessen haben? — Und weh tun 
kannst du mir ja gar nicht.” 

Ein Windstoß fährt den Hang hinauf und läßt die 


Margret und 


In einem Rantinenwinfel 
Don Hans Batt 


Unjer Rantinrih bat immer nod Wein, 

Und im Bruftbeutel flirrt immer nody Geld, 
Und auf Regen folgt immer no Sonnenjcein! 
Ramerabden, trinkt! Schön It die Welt! 
Suchhu! 


Heut jhrieb mit mein Schah einen Schreibebrief, 
Dill wifjen, wie's mir im Bunfer gefällt. 
Schreibt mir, ihr Liebe jel wie der Rhein Jo tief. 
Ramerabden, trinft! Schön If die Welt! 
Suchhul 


Steh mit dem Spief, weiß Gott, nicht auf Du. 
Der hat, weil id Sapfen gewihft, mid gemeldt, 
Aber der Hauptmann drüdte glatt beide Augen zu. 
Rameraden, trinkt! Schön Ift die Welt! 

Juhhul 


Roc jhofjen von drüben die Parlevouz nit. 

&o wurden der Tod und der Herr Stabsarzt geprellt. 
Möht nur wilfen, ob’s den Brüdern an Pulver gebriht. 
Kameraden, trinft! Schön it die Welt! 

Sudbu! 


Brit unverjehns etwa der Sriede aus, 

IM jchon der Mercedes beftellt, 

Dann geht's im Schweinsgalopp jhleunigit nad Haus. 
Romeraden, trinkt! Schön It die Welt! 

Judhul 


Da follten Sie 
kein Glück haben? 


Ja: In 3 Aloffen werden hier auf 1200000 Lafe 

480000 Gewinne und 3 Prämien im Gefamtbeirage 

von AM 102899 760,— ausgejpleit. 

Alte Geminne And einhommenfeuezfcei. 

Im günftigften falle hönnen Sie foger 3 Milllonen 

RM gewinnen ($ 2,111 der amtlichen Spielbedingungen!. 
Zahlreiche große, mittlere und Aleineur Gewinne loffen den Spielplan 
fo erfolgoesfptechend werden. 
Aiolen Sie noch heute ein Los und den amtlichen Sewinnplan bei der 
nächften Staatlichen Cotterie-Einnahme. Ein Rehtellos hoftet nur IM 3—, 
ein Diertellos nut MM 6.— fe Nlaffe, und am 7. Tiovember 1939 beginnt 
bereits die Jichung yur erften Mloffe. Drum If es wichtig zu wien: 
Ar refityeltig vor Jiehung bejahlte Loje begründen Geoinnanfprudh. 


2. Deutf che Reichslotterie 
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Büchsen klirren, die im nahen Weinberg auf- 
gehängt sind. Peter erschrickt und richtet sich auf, 
„Kommt da jemand?” fragt er forschend. 

Das Mädchen zieht ihn rasch zu sich nieder, 

„Du Dummer”, kichert es, „wer soll denn schon 
kommen, wo die Trauben schier noch hart sind.” 
„Es war wegen dir“, antwortet Peter verlegen. 
„Wenn dich einer bei mir sähe und dann?” 
„Hab' keine Angst, dafür stehe Ich schon ein.” 
Das Mädchen blickt ihn ernst an. „Und nun wollen 
wir ein bißchen in den Himmel sehen.” 

Endlich ist eine Sternschnuppe gefallen. 

„Peter, hast du dir etwas gewünscht?” 

„Ja“, antwortet er rasch und begräbt seinen 
Wunsch mit einem langen Kuß. Als sie sich lösen, 
blickt Margret, die starke Margret, verwirrt und 
entrückt, Leise fährt sie über Peters Hände, die 
auf ihrem Herzen ruhen, und sinkt an seine Brust. 
Aus dem Walde klagt plötzlich ein Vogel, den 
der Marder oder das Wlesel auf seinem Schlaf- 
baum überraschte. Dumpf fällt eine Frucht aus 
dunklem Gezweige, Das Mädchen öffnet langsam 
die Augen und schüttelt verloren den Kopf, 
„Was ist mit dir?” fragt Peter. 

„Ach“, klagt Margret und verzieht schmerzlich 
den Mund, „wie schrecklich wäre es, wenn wir 
den gleichen Wunsch gehabt hätten. Vorhin, 
weißt du, als die Sternschnuppe fiel. Doch keiner 
darf ihn ja verraten, sonst geht er niemals in 
Erfüllung.” 

Da lächelt der Jüngling dankbar und nimmt ihren 
Kopf behutsam in seine Hände. Vom Dorf her 
schlägt es elf. 

„Es ist Zeit”, seufzt Margret. 

Sie erheben sich zögernd und sinken sogleich 
wieder in die Knie, um sich küssend zu umfangen. 
„Einmal nur möchte ich unter freiem Himmel 
schlafen. Mit dir, Peter. Ich hab’s noch nie getan.” 
„Wollen wir bleiben, Margret?” 

Das Mädchen lächelt wehmütig. 

„Und die Mutter?” 

Wieder fällt eine Sternschnuppe. Beide blicken 
sich stumm an. Und das Mödchen birgt von neuem 
seinen Kopf an Peters Brust. 

„Wie rasch dein Herz klopft“, flüstert es. Peter 
greift eine Schafgarbe und zerreibt sie, Tief 
atmet er den herben Duft. 

„Ich will dir etwas Ins Ohr sagen, Liebster”, bittet 
Margret. 

Peter bleibt stehen und schaut verlegen zur 
Seite, Sie flüstert es mit kaum hörbarer Stimme, 
„Ich weiß, warum du dich so quälst. Aber wenn 
noch eine Sternschnuppe fällt heute, will es der 
Himmel haben.” 

Peter küßt sie auf Augen und Mund. 

Vorsichtig steigen sie das steile Treppchen hinab 
auf den Pfad, und kaum können sie Ihn neben- 
einander beschreiten. Es dauert lange, bis sie 
die Lampe sehen, die am Bildstock brennt. Doch 
kein Stern springt mehr in die Nacht. 
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„Schau mal, Kläre, die Frau da drüben — tadellose Figur, 
famose Erscheinung, nich?‘ — „Nur schade, daß sie so 
kurze Beine hat — aber dafür ist der Hals um so länger!“ 
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Ein Spiegel an der Wand 
Von Hans Karl Breslauer 


Eigentlich war die Sache glimpflich abgelaufen; 
denn kaum war der Wagen so richtig In Schwung 
gekommen, lag er auch schon im Straßengraben, 
„Baptiste”, sagte der Marquis und rappelte sich 
verdutzt auf, „Baptiste, diesmal haben wir Glück 
gehabt... Kaputt Ist nichts —" 

„Bis auf den Wagen...” Baptiste massierte sich 
den linken Fuß und der Marquis zuckte die Achseln. 
„Wenn es weiter nichts ist... Mir ist nur unan- 
genehm, daß ich heute nicht mehr nach Paris 
komme... Schmerzen, Baptiste?” 

„Unbedeutend, Herr Marquis.’ 

„Natürlich wird mir meine Frau wieder die heftig- 
sten Vorwürfe machen!” Der Marquis lächelte 
schuldbewußt und Baptiste, der um den schräg 
im Chausseegraben hängenden Wagen herum- 
hinkte, meinte entgegenkommend: 

„Herr Marquis können ja sagen, daß ich den 
Wagen lenktel” 

„Was fällt Ihnen ein, Baptiste... Auch dieses Un- 
wetter wird vorübergehen,., Aber ich muß den 
Fünfuhrzug erreichen... Jean muß sofort einspan- 
nen... Wird es bis zum Schlosse gehen, Baptiste?” 
„Es Ist Ja nur eine harmlose Prellung, Herr Mar- 
quis... Das gibt sich nach ein paar Schritten... 
Als der Marquis das Boudoir der Marquise betrat, 
schilderte er verlegen scherzend den Unfall und 
fügte lächelnd hinzu: 

+. du siehst, Denise, daß ich trotzdem lebend 
zurückgekommen bin!” 

„Immer wieder deine Unvorsichtigkeit!' zürnte 
die Marquise. „In deinem Alter kann man schon 
vernünftig seinl... Und Baptiste?‘ 

„Der hat nur eine kleine Prellung abbekommen.” 
„Kleine Prellung!” Die Marquise trat ans Fenster 
und sah hinunter in den herbstlichen Hof. „Wozu 
hast du eigentlich einen Chauffeur, wenn du selbst 
nicht chauffleren kannst!?" 

„Denise —" 

„Schon gut... Es macht dir eben Freude, mich in 
ständiger Angst zu sehen. Glaubst du, daß es 
angenehm ist, immer Hiobsbotschaften zu erwar- 
ten?... Unleidlich ist das!" 

„Denise, in Hinkunft werde ich vorsichtiger sein —” 
„Werden sehen... Weshalb hat Jean angespannt?" 
„Er bringt mich zur Bahn.” 

„Du willst doch nach Paris fahren?” 

„Ja, Cherie, ich habe eine dringende Konferenz... 
Ich hoffe, den Fünfuhrzug zu erreichen!” 

„Dann wirst du dich beeilen müssen!” Die Marqyise 
trat vom Fenster weg. „Es ist bereits halb fünf —” 
„In der Tat Auf Wiedersehen, Denisel' 

Die Marquise saß an ihrem Schreibtisch. 

Leise, den verletzten Fuß vorsichtig aufsetzend, 
betrat Baptiste das Boudoir. 

„Wer Ist es?“ fragte die Marquise, ohne sich um- 
zuwenden. 

„Ichl” sagte Baptiste, „Jean hat mich gebeten, 
bis zu seiner Rückkehr den Kamin zu betreuen!” 
Die Marquise schrieb schweigend weiter, Baptiste 
ging ab und zu, entfachte das Kaminfeuer, legte 
große Scheite auf und entfernte sich wieder. 
Vertieft in Ihre Korrespondenz hörte die Marquise 
den von der Bahn zurückkommenden Wagen In 
die Remise fahren, legte nachdenklich einen neuen 
Briefbogen zurecht und sagte, als sie neuerdings 
Schritte vernahm: 

„Höre, Baptiste, du mußt mir versprechen, in Zu- 
kunft immer selbst zu chauffieren.” Ihre sonst so 
herrische Stimme vibrierte zärtlich. „Baptiste, 
wenn dir etwas zustieße, es ist ja nicht auszu- 
denken... Sag, wie lange bleibt er in Paris?” 
„Zwei Tage!” 

Die Marquise fuhr herum und starrte den in der 
Tür stehenden Marquis entgeistert an. 

„Du —" 

„Ich wollte zwei Tage bleiben, aber leider ver- 
säumte ich doch den Zug!” sagte der Marquis so 
ruhig wie einer seiner Vorfahren, der sich am Fuß 
der Guillotine die Nägel manikürt hatte. „Denise —" 
er trat näher, „du solltest dir einen Spiegel über 
den Schreibtisch hängen, damit du siehst, mit wem 
du sprichst... Denk nur, wie peinlich es dir wäre, 
wenn du einmal glauben solltest, mit mir zu 
sprechen — und es Ist zufälligerweise mein Chauf- 
feurl” 











Angstkäufe Pa Han 


„Wie komme jetzt dann Sie mit'm Haushaltungsgeld z’recht, Frau Zaiß?“ 
„Ja sehe Se: weil mer mehr kauft, als mer braucht, braucht mer mehr, als mer bräucht!“ 
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MANN ÜBER BORD 


Auf dem kleinen Dampfer „Irmgard“ war der 
Dienst nicht schwerer und nicht leichter als auf 
anderen Schiffen, Allerdings Käpten Fläming hatte 
seine Eigenarten, auf die sich die Mannschaft ein- 
stellen mußte, wenn es nicht Krach geben sollte; 
denn schimpfen konnte der Kapitän, der gewiß 
nicht verzärtelten Mannschaft wurde bei dem 
bloßen Gedanken daran schon recht ungemütlich. 
Die Bordwache war Käpten Flämings Steckenpferd. 
Er fand immer Zeit und Gelegenheit, die Bord- 
wäche zu kontrollieren. Seine Lebensweisheit: 
„Funktionierte die Wache nicht, geht das Schiff 
unter“, ließ er jeden hören, mit dem er nur Ge- 
legenheit hatte zusammenzukommen, Sein anderer 
Spruch: „An Kleinigkeiten erkennt man den gan- 
zen Kerl“, kennzeichnete seine weitere Einstel- 
lung. Seine Matrosen nahmen es deshalb mit 
Kleinigkeiten und mit der Bordwache ganz be- 
sonders genau, und jedermann mußte zugeben, 
daß Käpten Fläming dem Schiff mit seinen Grund- 
sätzen immer eine gute Fahrt gesichert hatte, 
Aber eines Tages brachte der Matrose Henry För- 
ster mit des Käptens Grundsätzen sich und das 
ganze Schiff durcheinander. 

Der Matrose Henry Förster hatte soeben die Bord- 
wache angetreten. Regen machte den Wachdienst 
ungemütlich. Ein leichter Wind war aufgegangen 
und spielte mit dem Regen und warf ihn dem 
Wachhabenden sprühend ins Gesicht. Regen und 
Bartstopeln schufen dem Matrosen Henry Förster 


eine ungemütliche Stimmung. Er fuhr sich mit der" 


Hand über die Bartstoppeln, Verdammt und zu- 
genäht, durchfuhr es Ihn. Er stand auf Wache und 
war nicht rasiert; wenn das der Käpten feststellte, 
hielt er ihm eine schwere Predigt von wegen „An 
Kleinigkeiten erkennt man den ganzen Kerl“, und 
der Käpten — so, wie er war — würde dann be- 
stimmt auch noch etwas an seinem Borddienst zu 
beanstanden wissen. Henry Förster schimpfte vor 
sich hin und murmelte dazwischen höhnisch des 
Käpten Lieblingsspruch: „An Kleinigkeiten erkennt 
man den ganzen Kerl!” Er ging welter auf Deck 
hin und her, aber sein unrasiertes Männergesicht 
ging ihm nicht aus dem Sinn. Der Wind blies sich 
ganz nett auf, und wenn es Sturm geben sollte, 
dachte Henry, kommt der Käpten bestimmt, um zu 
kontrollieren, und dann.. 

Blitzschnell kam ihm der Gedanke, sich rasch 
noch rasieren zu lassen. Ein Wunsch und ein Ge- 
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VON JULIUS RICHARD HAMPEL 


danke und ein rasches Laufen ließen ihn atemlos 
in die Barbierstube kommen. Schon beim Eintritt 
schrie er: „Erich, mich zuerst rasieren, ich habe 
Wachel” Doch der gemütliche Sachse, der hier 
sein unentbehrliches Friseurhandwerk betrieb, ent- 
gegnete nur: „Immer hübsch warten, bis du dran 
kommst.” 

Henry Förster beachtete die Mahnung gar nicht, 
er knallte sich auf einen Stuhl und harrte der 
Dinge, die da kommen sollten. Seelenruhig fer- 
tigte der Friseur erst den Mann ab, den er unterm 
Messer hatte. Henry Förster wollte nicht unnütz 
gekommen sein, er ergab sich in sein Schicksal 
und wartete 

Sekunden wurden zu Ewigkeiten, das Warten eine 
Qual. Endlich kam er selbst dran. Die Erregung 
hatte ihn so gepackt, daß er dem Friseur erzählte: 
Er war von der Wache fortgelaufen, hoffentlich 
wurde es oben an Deck nicht bemerkt. Hoffentlich 
fiel es nicht aufl — Der gute Henry Förster hatte 
keine Ahnung, wie es auffiel. 

In der Mannschaftskajüte trieben die Matrosen 
Werner und Horst allerlei Unfug — wie so oft in 
der Freizeit. Die beiden wären beim Ankleiden, 
und weil sie sich necken wollten, nahm der eine 
dem andern Jacke und Mütze weg. Und weil der 
öndere seine Kleider um jeden Preis wieder- 
erlangen wollte, warf sie sein Kamerad voller 
Wucht an das Bullauge, das aber zum Entsetzen 
der beiden offen stand, so daß Mütze und Jacke 
im Schwung weit hinaus klatschend aufs Wasser 
fielen. Sie konnten dieses ungeheuerliche Ge- 
schehen noch gar nicht richtig fassen. Wie zum 
Hohn schwamm die Mütze verkehrt auf dem Was- 
ser, und die Jacke blähte sich vollgesaugt auf 
und kam mit jeder Welle wieder nach oben, Da 
wurde das Entsetzen der beiden noch größer, als 
sie des Käpten dröhnenden Ruf hörten: „Mann 
über Bord!” 

Die beiden Übeltäter ahnten den Zusammenhang, 
zu bekennen wagten sie aber nicht, Im Gegen- 
teil, sie warfen sich beide einen Blick zu, der 
bedeutete, ja zu schweigen, was auch kommen 
möge. Sie hofften, die gütige See, die plötzlich 
änfing, hoch zu gehen, möge rechtzeitig Mütze 
und Bluse zu sich in die Tiefe ziehen, dann konnte 
sich das ganze Schiff darüber den Kopf zer- 
brechen, wer über Bord gegangen sei. Da hörten 
sie wieder den Käpten: „Los, los! Der Wach- 


habende Henry Förster ist über Bord! Zum Teufel 
nochmal! Ich suche schon seit fünf Minuten den 
armen Kerl und sehe geräde noch rechtzeitig 
seine Mütze weitab vom Schiff treiben.“ 

Der Schreckensruf „Mann über Bord” hatte das 
ganze Schiff alarmiert. Auch die Rasierstube be- 
kam es zu hören: Der Henry Förster sel über Bord 
gespült! Der Friseur, der mitteilende Matrose und 
Henry Förster standen erstarrt. 

Der Friseur, den man nicht umsonst den schlauen 
Sachsen nannte, faßte sich zuerst und schloß die 
beiden Matrosen einfach ein. Er sauste mit un- 
glaublicher Schnelligkeit zur Erkundung nach oben. 
Hörte und sah und begriff. 

Während alle Mann auf der linken Schiffsseite 
standen und fieberhaft zum freigemachten Ret- 
tungsboot starrten, schleifte der schlaue Friseur 
den fassungslosen, seiner Jacke und Mütze ent- 
ledigten Henry Förster auf der anderen Seite zur 
Treppe hinauf. Dabei gab er dem Matrosen ge- 
naue Instruktionen, wie er die Sache zum harm- 
losen Ausgang führen könnte und müßte. Der Plan 
sei absolut glaubhaft; denn die Schiffsplanken 
seien schon allerhand naß von kleinen Brechern, 
und auch ein großer Matrose könne sehr gut 
einmal von einer kleinen Welle weggespült 
werden. 

Da warf sich der Matrose Henry Förster von der 
rechten Schiffsseite über Bord. Als Henry ein 
Stück vom Dampfer weggetrieben war, schrie der 
Friseur laut über das Schiff: „Dort treibt er, dort 
treibt er!” 

Erschrocken und verwundert kamen Käpten und 
Mannschaft nach der anderen Schiffsseite ge- 
laufen, wo sie den Matrosen Henry Förster ver- 
zweifelt und anscheinend schon völlig erschöpft 
mit den Wellen ringen sahen. Sofort machte das 
Rettungsboot kehrt, ein weiteres Boot wurde aus- 
gesetzt, und wenige Minuten später war der 
„verunglückte‘ Henry Förster wieder an Bord ge- 
holt. Bis zur Überfahrt mußte er auf ausdrücklichen 
Befehl des Käpten das Bett hüten. Daß es ihm 
nicht langweilig wurde, dafür sorgten die Ka- 
meraden, und der schlaue Friseur kam außerdem 
jeden Morgen an Henrys Bett und rasierte ihn 
kostenlos. Dabei stieg in beider Augen ein listi- 
ges Lächeln auf. 

Von dem wahren Sachverhalt hat der Käpten nie 
etwas erfahren, 
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DAS NACHTHEMD 


Von Bruno Wolfgang 


Daß der Mensch mit wenigem leben kann, dafür 
war die Kriegsgefangenschaft eine vortreffliche 
Schule. Oberleutnant der Reserve Doktor Koch 
besaß zwei Hemden, eines als Stütze des Tages, 
das andere als Zierde der Nacht, Ein Taghemd 
hat jeder, oder fast jeder. Ein Nachthemd aber, 
das man trägt, auch wenn es niemand sieht, Ist 
Luxus, Verfeinerung, Kultur. Doktor Koch hatte 
einst Dutzende Nachthemden besessen. Er hätte 
die ganze Nacht ununterbrochen wechseln können. 
Jetzt aber war er arm und das Nachthemd war 
ihm die einzige Erinnerung an die bessere Zelt. 
Doch eines Tages bemerkte er, daß das Hemd ein 
Loch hatte. Mitten auf der Brust. Augenblicklich 
ergriff er Zwirn und Nadel und abwechselnd den 
techten und linken Rand der Öffnung erfassend 
zog er sorgfältig Stiche herüber und hinüber, bis 
das Loch verschwunden war. 

Als er am nächsten Morgen erwachte, verdüsterte 
sich sein Blick. Denn der Riß klaffte wieder. Denn 
er hatte vergessen, einen Knoten in den Zwirn zu 
machen. Sofort holte er dies nach und zog wieder 
die Stiche hin und her, bis er schwitzte. Er be- 
neidete die Spinnen, welche den Faden unmittel- 
bar aus dem Hinterleib entquellen lassen, eine 
Kunst, die dem Menschen zweifellos versagt Ist, 
auch den Frauen. 

Aber am nächsten Tage platzte das Gewebe 
neben dem geflickten Loch. Sogleich verstopfte 
er auch dieses und legte sich abends äußerst 
vorsichtig nieder. Am Morgen beschien die Sonne 
ein ganz neues Loch, durch das er leicht mit dem 
ganzen Arm hindurchfahren konnte. Es war zum 
Verzweifeln. Denn obwohl es ihm gelang, auch 
dieses Loch zu stopfen, fand er immer wieder 
ein neues vor. Das Nachthemd ward zu einer 
negativen Hydra. Täglich wuchsen ihm neue 
Löcher nach. 

Er entschloß sich nunmehr, einen Fleck zu unter- 
legen. Er schnitt sorgfältig vom unteren Rande 
des Hemdes einen handbreiten Streifen ab und 
entnahm ihm das Material zur Fleckeinsetzung. 
Mit großer Mühe nähte er den Fleck unter das 
bedrohte Gebiet. Es sah prächtig aus. Aber er 
hatte das Unglück, daß er in der Nacht plötzlich 
niesen mußte. Sofort hörte er einen unheilver- 
kündenden Krach. Diesmal war es verheerend. 
Neben dem Fleck lief ein Riß von oben bis unten 


wie die Spur eines Blitzes. Durch einen langen, 
schmalen Streifen, den er unterlegte, bändigte er 
auch dieses Unheil. Aber nicht für die Dauer. Die 
Sache wiederholte sich mehrmals, und bald war 
der abgeschnittene Streifen zur Gänze in das 
Stammhemd übergegangen. Die Bekämpfung der 
an anderen Stellen auftretenden Löcher mußte 
aus dem Erträgnis einer Anleihe beim Taghemd 
bestritten werden, das dadurch zu unerlaubter 
Kürze zusammenschrumpfte, 

Doktor Koch hatte nun schon eines von seinen 
beiden Taschentüchern, verschiedene Stoffreste 
und sogar einen Zwirnsocken in das Nachthemd 
verarbeitet. Aber die Zerstörung schritt fort. Es 
rissen die Flecke selbst. Es entstanden gewisser- 
maßen Löcher zweiten Grades. Doktor Koch flickte, 
stopfte, unterlegte und restaurierte unermüdlich. 
Er war nicht mehr der Herr, sondern der Sklave 
seines Nachthemdes. Er schlief nur leicht, immer 
mit dem halbwachen Bewußtsein, daß jede heftige 
Bewegung sich in dem Nachthemd alsLoch wider- 
spiegeln müsse. 

Schließlich aber half kein Flick und Fleck mehr, 
kein Kreuz-Vor- und -Hinterstich. Eines Tages fiel 
das Hemd einfach von ihm ab, durch sein eigenes 
Gewicht, einfach der Schwerkraft gehorchend. Nun 
zerzupfte er das Nachthemd in einzelne Fäden. 
Aber da er es noch immer liebte, versuchte er es 
noch In der Weise zu erhalten, daß er aus dem 
ansehnlichen Material ein kleines Kopfpölsterchen 
stopfte, was immerhin noch eine schmale Brücke 
zur Kultur gebildet hätte. Aber die Fäden ballten 
sich im Innern des Polsters zu harten kugelförmi- 
gen Gebilden, auf denen weder der Kopf noch 
sein Gegenteil zu ruhen vermochte. 

So formte er das Ganze zu einer Kugel, umwickelte 
sie mit Papier und warf sie zum Fenster hinaus, 
Dort lag die Kugel lange neben einem Lichtmast. 
Die russischen Posten vergnügten sich damit, hie 
und da nach ihr zu schießen. Dann taten Wind 
und Wetter das ihre, Vögel trugen die Reste in 
ihre Nester, und schließlich war auch die letzte 
Spur des einstigen Nachthemdes verschwunden. 
Doktor Koch aber besaß kein Nachthemd mehr. 
Er ernannte nunmehr das Taghemd zum Nacht- 
hemd. Es begann der gleiche Prozeß des Ver- 
talles, und Doktor Koch hätte zweifellos ohne 
Hemd in die Heimat fahren müssen, wenn nicht 
ein Jahr später das Schwedische Rote Kreuz ihm 
ein Hemd beschert hätte, das nun durchhielt, bis 
zu dem nach einem weiteren Jahre geschlossenen 
Frieden und der glücklichen Heimkehr im Jahre 
1919. 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 





(0. Nückel) 


ch ging zum ersten Sinfoniekonzert der Phil- 
harmoniker. Das Konzert war ausverkauft und viele 
Musikfreunde mußten vor dem Eingang zur Ton- 
halle umkehren. In der Pause entdeckte ich vor 
mir zwei Damen. Sie unterhielten sich lebhaft, 
„Ich habe in einem Geschäft zwei bezugsschein- 
freie Seiden entdeckt — einen Maroquin in Braun 
für acht Mark und einen herrlichen schwarzen 
Taft für vierzehn Mark — Braun steht mir zwar 
nicht, Schwarz wäre mir schon viel lieber, aber 
vierzehn Mark sind viel Geld — ich denke nun 
hin und her — —" 

Da setzte Beethovens Fünfte ein. Kaum war der 
erste Satz verklungen und wir atmeten ergriffen 
auf, da beugte sich die Dame vor mir zu ihrer 
Nachbarin und flüsterte: 

„Ich habe es mir jetzt überlegt — ich nehme doch 
den schwarzen Taftl" 


Ein Landstreicher war nach vielen vergeblichen 
Bemühungen endlich bei einem reichen Kopen- 
hagener Großkaufmann vorgelassen worden und 
erklärte: „Ich bin zu Fuß von Jütland herüber- 
gekommen, weil ich gehört habe, daß Sie solch 
armen Teufeln, wie ich einer bin, immer unter die 
Arme greifen.” 

„Sol“ erwiderte der Großkaufmann. 
da drüben in dem Ruf?” 

‚Ja, und nur deswegen war Ich so frei, bei Ihnen 
vorzusprechen.” 

Der Großhändler überlegte einen Augenblick und 
meinte dann: „Gehn Sie den gleichen Weg wie- 
der zurück?“ 

„Jawohll“ 

„Sol Dann marschieren Sie nur sofort los und 
sagen den Leuten da drüben, daß das ein ganz 
falsches Gerücht ist!” 


„Stehe ich 
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Für Liebhaberphotographen! 
Agjacolor, das farbige Lichtbild 


Dieses Buch unterrichtet den Liebhaberphotogra- 
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GAS, 


„Durch diese hohle Gasse muß er kommen!“ 
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„Was meinst du, soll ich weiterbohren?“ — „Probier erst mal, ob du auch wieder gut loskommen kannst!“ 


Herbstwetter 


IR. Kriesch) 

















„Else, wo bist du denn, gib doch wenigstens Klopfzeichen!“ 


WARMFLASCHEN 


VON WALTER FOITZICK 


Wenn man so ein bißchen krank ist, sagt meistens 
eine welbliche Person zu einem: „Nehmen Sie 
doch eine Wärmflasche mit Ins Bett.“ Es besteht 
bei diesen Personen die Meinung, daß der Mensch 
immer im Besitz einer Wärmflasche sel. 

Ich bin nicht Im Besitze einer Wärmflasche, gebe 
aber zu, bisweilen mit Wärmflaschen geschlafen 
zu haben, Frauen haben leicht erkrankten Män- 
nern gegenüber etwas Mütterliches, etwas Rüh- 
rendes und sie geben ihre Wärmtlasche für sie her. 
Habe ich da eben gesagt, ich hätte mit einer 
Wärmflasche geschlafen? Das wäre falsch ge- 
wesen. Geschlafen habe ich nicht, gelegen, nur 
gelegen, denn ich fürchte mich vor Wärmflaschen. 
Ich befinde mich in steter Angst, daß sie aus- 
laufen könnten, Ich glaube nicht an die absolute 
Wasserdichte. Warum nicht? Das welß ich nicht, 
glauben und nicht glauben sind eben blind, 

Da gab es schon in meiner Kindheit Wärmflaschen 
aus Zink und Kupfer. Die aus Kupfer stehen heute 
in der Vitrine und markieren angestammten, bäuer- 
lichen Hausrat. Beide haben oben auf der plattge- 
drückten Eierform so ein Art Ventil wie Lokomoti- 
ven, Es dient dazu, daß man sich daran stößt, falls 
man doch versehentlich eingeschlafen ist. 
Bisweilen verbrennt man sich auch an diesen 
Metallbeulen und dann träumt man wohl, man sei 
ein indischer Büßer oder mache eine Wanderung 
durch heißen Wüstensand, oder sei schon ein 
bißchen in der Hölle. Das hängt von der Phan- 
tasie und dem Grade des Schuldbewußtseins ab. 
Die Wärmflasche hat inzwischen eine Entwicklung 
vom starren System zum halbstarren System durch- 
gemacht. Heute ist sie meistens aus Gummi. In 
dem Gummi wabbelt und gluckst es, und wenn 
man mal dagegentritt, hat man das Gefühl, man 
habe einer dicken Person, sagen wir mal, in die 
Hüfte getreten. Das Ist nicht für jedermann ein 
durchaus wünschbares Gefühl. Wenn ich schon 
wohin trete, möchte ich auf was Festes treten, 
auch beim Einschlafen. Außerdem fürchte ich bei 
diesen wabbelnden Blasen noch mehr die Gefahr 
des Auslaufens. Es wäre doch schrecklich peinlich. 
Ganz früher hat man Ziegelsteine heiß gemacht 
und zur Erwärmung ins Bett gelegt. Ich kann aus 
eigener Erfahrung nicht darüber sprechen, denn 


in meinem Haushalt gibt es keine Ziegelsteine, 
und ich wüßte auch nicht, wo man einzelne 
Ziegelsteine kaufen könnte, höchstens in der 
Drogerie. Muß doch mal nachfragen. 

Von einer besonderen Art von Wärmflasche sei 
hier noch berichtet. Die hat mein Freund Otto. 
Er füllt nämlich in diesen Gummibeutel einen recht 
steifen Grog und sagt, das helfe ihm am besten 
gegen Erkältung. Ich bin mir bewußt, daß es sich 
hier eigentlich nicht um eine Wärmflasche, son- 
dern mehr um eine Kochkiste zur Warmhaltung 
von heißen Getränken handelt. Otto ist recht oft 
erkältet und muß deshalb das Bett oder eigent- 
lich die Wärmflasche hüten. 


Ohne Anfang und Ende 
Don Dr. Owlglaf; 


Jit einer am Ufer gefefjen, 

der wollte das MWafjer mejjen. 

Wie hat da das Wafjer gelacht! 

Der am Ufer rechnet verdrojjen. 

Das Wafjer ift weitergeflojjen 

durch den Tag und die dumfele Macht. 


Und hats den Bächen und Slüfjen, 
hat’s allen erzählen müfjen, 

bis weit hinunter ans Meer. 

Da lachten die gliternden Quellen, 
da lachte der gijchtigen Wellen 
unendlich wogendes Beer. 


Aus den Mooren dampften und Kolten 

die Nebel und wurden zu Wolken, 

und der Regen raufchte herab. 

Und das Wafjer fang durchs Gelände: 
„Ich bin ohne Anfang und Ende 

und fenne nicht Wiege noch Grab...“ 
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Jammerschade / von Hans Beihge 


Grete, ein großes, hübsches Geschöpf mit ka- 
stanienbraunem Haar und schlanken Gliedern, 
setzte grazlös über die Pfützen, um die andere 
Seite der Straße zu erreichen. 

Da sprang ein junger, stattlicher, vornehm ge- 
kleideter Herr von bestem Aussehen auf sie zu, 
hielt ritterlich seinen Schirm über sie und gelei- 
tete sie sorgsam hinüber. 

Als sie drüben unter einer schützenden Haustür 
stand, fragte sie lachend: 

„Sagen Sie die Wahrheit — haben Sie mich jetzt 
begleitet, um ein Gespräch mit mir zu beginnen, 
oder haben Sie es aus Ritterlichkeit getan, nur 
um mir einen Gefallen zu erweisen und mich vor 
der Nässe zu schützen?” 

Der junge Mann lächelte, er zeigte dabei eine 
Reihe herrlicher, elfenbeinweißer Zähne und sprach: 
„Sie dürfen versichert sein, daß ich Sie nur aus 
Ritterlichkeit hinüberführte.” 

Er verbeugte sich, lächelte noch einmal, sagte 
Lebewohl und ging. Grete sah seiner hohen Ge- 
stalt nach, mit melancholischen Augen, und dachte: 
‚Jammerschade... Der Regen scheint niemals auf- 
zuhören, und du bist noch nicht zu Haus. Also 
weiter...” 

Sie trat wieder hinaus und wanderte an,den 
Häusern entlang ihrer Wohnung entgegen. Da trat 
ein anderer Herr auf sie zu, um sie mit seinem 
Schirm zu beschützen. Diesmal war es eine kleine, 
gedrungene Gestalt, und seln unschönes Gesicht 
zeigte Pockennarben. Er knüpfte eine Unterhaltung 
an, und als sie vor der Haustür ihrer Wohnung 
anlangten, fragte sie, ehe sie ins Haus trat: 
„Sagen Sie die Wahrheit — haben Sie mich jetzt 
begleitet, um ein Gespräch mit mir zu beginnen, 
oder haben Sie es aus Ritterlichkeit getan, nur 
um mir einen Gefallen zu erweisen und mich vor 
der Nässe zu schützen?“ Der junge Mann erwiderte: 
„Ich gestehe es offen, Sie gefielen mir so außer- 
ordentlich, als ich Sie sah, daß ich die Gelegen- 
heit ergriff, Sie kennenzulernen. Darum habe 
ich Sie begleitet. Darf ich Sie bald wiedersehen?” 
Grete nickte ihm zu, sah ihm melancholisch in 
sein pockennarbiges Gesicht und dachte, wäh- 
rend sie sich verabschiedete: „Jammerschade..." 
Dieses „Jammerschade...” hat Grete später noch 
oft in ihrem Leben vor sich hingesprochen. Denn 
so ist das Dasein: zeigt sich einmal das Glück, 
strahlend und mit elfenbeinernen Zähnen in einem 
herrlichen Mund, so eilt es nicht auf uns zu, son- 
dern es wandert vorüber, und wir sehen ihm nach. 
Kommt es aber wirklich und heftet sich an unsere 
Sohlen — ach, so Ist es... pockennarbig. 





(0. Gulbranssoi 


Vision an der Westfront 











„Ist das Ihr Kriegsziel, Mr. Chamberlain?“ 
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Überraschungen 


(K. Heiligenstaedt) 





„+. Kindchen, Sie sollen anklopfen! Man hofft immer wunder wer kommt... .!" 
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In Frankreich 


Erich Schilling) 





„Weißt du noch, Frangois, daß hier vor fünfundzwanzig Jahren Schützengräben liefen?“ — „Das weiß ich wohl und 
das weißt du auch, Henri, aber Churchill hat es vergessen, denn er hat ja noch nie im Schützengraben gelegen!“ 


Neue Fabeln / von Heinz Steguweit 


Ein Karnickel hatte sich vorgenommen, in den 
Äckern des Menschen etliches Unheil anzurichten, 
und der Mensch war darauf bedacht, sich zu weh- 
ren. „Das braucht dich nicht zu schrecken”, trö- 
stete ein alter Fuchs das Karnickel; „wenn der 
Mensch dir etwas tut, werde ich dich vom ersten 
Tage an unterstützen!” — Also schloß das Kamik- 
kel mit dem Fuchs einen Vertrag. Und als der fer- 
tig war, wurde das Karnickel immer habgieriger, 
immer dreister. Eines Tages fing der Mensch das 
Karnickel in einer eisernen Falle, aus der es kein 
Entrinnen mehr gab. Doch der alte Fuchs ließ sich 


aus weiter Ferne vernehmen und rief dem gefan- 
genen Karnickel zu: „Tröste dich, ich werde ge- 
legentlich meine Verpflichtungen erfüllen. Denn 
es geht mir Ja nicht um die Existenz der Karnik- 
kel, es geht mir um die Bekämpfung des Men- 
schen überhaupt!” 


Ein Hamster kam in den Pferdestall und sagte zu 
den Tieren: „Was befindet sich dort in den Säk- 
ken?” — „Das ist Hafer für den Winter“, antworte- 
ten die Pferde. — „Und dort oben auf dem Bo- 
den?" — „Das ist Heu für unsere Raufen!” — „O 
welches Unrecht”, schalt der Hamster, „weiche 
Tücke von den Menschen: Mir stellen sie nach 
und trachten nach meinem Leben, weil ich ein 
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Hamster bin, doch eure Vorräte werden ge- 
schirmt und behütetl” — Die Pferde antworteten: 
„Du irrst; wir haben nur das, was wir brauchen; 
du aber sammelst immer mehr, als du überhaupt 
nötig hast. Also geschieht dir recht — —I” 


Eine Brummfliege klagte dem braunen Bären: 
„Schau, wenn ich mal brumme, dann schlägt man 
mich tot. Doch wenn du mal brummst, das findet 
man durchaus natürlich, und im übrigen hält man 
sich in respektvoller Entfernung.’ — „Hm‘‘, meinte 
der braune Bär, „hm, schon recht. Aber schau: ob 
du brummst, oder ob ich brumme, das ist doch 
ein Unterschied. Denn ich bin ein wehrfähiges 
Wesen!" 


Rantilene / von gellmut Draws-Tydhjen 


Wenn du liebt und die ferne Geliebte 
DVerftebt deine Sprache nicht, 

Wenn du liebft eine ferne Geliebte, 
Deine Lieb’ jede Sprache jpricht. 

Zum Lieben gehören vier Lippen. 
Der Kuf verfteht obne Wort. 

Zum Blatte gehören viel Rippen, 
Zum Shboding ein alter Lord. 


Die Reise nach Kanton 


Von Ventura Garcia Calderon 


Don Tadeo Revoredo, Besitzer der Hazienda Chim- 
bazo, befahl seinem treuen Mestizen Eleuterio in 
seiner sanften, spöttischen Stimme, vor der seine 
Leute zitterten: „Du gleich gehen und mir den 
chinesischen Doktor holen!” 

Rein aus grandseigneurhafter Anmaßung bediente 
er sich jedem Menschen gegenüber der ge- 
brochenen Sprechweise, die man bei uns Im Um- 
gang mit Chinesen anwendet, jenen armen Teu- 
feln, die von Kanton nach Peru ausgewandert sind 
und dort seit einem Jahrhundert als abgezehrte, 
verfemte Märtyrer leben, welche man verachtet 
und die man lachend verprügelt. Manchmal aber 
werden sie aus ihrem Opiumrausch aufgeweckt, 
um einen letzten, verzweifelten Rettungsversuch 
zu machen, wenn bei einem schweren Krankheits- 
fall die abendländische Heilkunst versagt. Daher 
lebt auf den großen Gütern oder in den Vororten 
der Städte meist ein solcher undiplomierter Arzt, 
der sich versteht auf wunderwirkende Kräuter und 
auf die Art, Trunksucht durch einen Aufguß aus 
Fliegen und Sirup für immer zu heilen. 

Aber Don Tadeo, der frühmorgens um sechs Uhr 
mit fröhlichem Sporengeklirr über den Hof schritt, 
schien eigentlich gar keinen Arzt zu benötigen. 
Zumal dieser Fünfziger, der das Leben mit vollen 
Zügen genossen hatte, heute mit einer zwanzig- 
jährigen Schönheit, der Tochter eines kleinen 
Pächters aus der Nachbarschaft, die Ehe einging. 
Hinter den abseits gelegenen Geräteschuppen 
lag die nach Sandelholz duftende Behausung des 
Aslaten. Dieser verneigte sich bis zum Erdboden, 
als ihm der Auftrag überbracht wurde und der 
Name Don Tadeo fiel. 

Von der Veranda des Gutsgebäudes kam ihm Don 
Tadeo in bester, aufgeräumter Laune leutselig 
entgegen. „Du komm hierher!” rief er, den be- 
brillten chinesischen Doktor am Ohr zupfend. Und 
die beiden schlossen sich in dem großen Wohn- 
zimmer ein... 

Fürs Leben gern hätte Eleuterio den Grund für 
diese ärztliche Konsultation gewußt. Er plagte 
das übrige Gesinde, das die letzten Vorbereitun- 
gen für die Hochzeitstafel traf, mit neuglerigen, 
jedoch vergeblichen Fragen. Punkt zehn Uhr kam 
an der Spitze einer glanzvollen Reiterschar der 
Bischof von Cangallo in den Hof galoppiert. Es 
war elne besondere Ehrung, daß er die Trauung 
höchstpersönlich vollzog, und daher brachte die 
trikolorefarbene Kinderschar — auf Jeder perua- 
nischen Hazienda gibt es Weiße, Indianer und 
Neger — die Böller und Raketen unter Jubel zum 
Platzen. Ein Höllenspektakel und ein Geruch nach 
Schlachtgetümmel erfüllten die Luft, die Pferde 
bäumten sich im Pulverdampf. während das Kir- 
chenglöckchen ein Gezeter wie eine Negerin an- 
hub, Der Grünspan der Jahrhunderte fraß an der 
Glocke und zerstörte immer mehr den eingravier- 
ten lateinischen Bibelspruch. Vor langer Zeit, als 
Don Tadeo den Kopf eines Gutsnachbars, seines 
Todfeinds, an ihrem Klöppel aufhängte, hatte sie, 
vom Wind bewegt, die ganze Nacht hindurch 
leise gewimmert. 

Das ist jedoch eine alte, schon fast vergessene 
Geschichte. Gegenwärtig dachte der Gebieter 
von Chimbazo nur daran, die Geschenke seiner 
Leute in Empfang zu nehmen. Sie kamen zu ihm 
über die Gipfel der Berge, vom anderen Flußufer, 
zu Fuß oder hoch zu Roß, aber mit vollen Händen. 
Geschickte Hände hatten Ponchos aus Vicuna- 


Wenn du liebft und die ferne Beliebte 
DVerjtebt nicht einmal Latein, 

Wenn du liebft eine ferne Geliebte, 
Braucht fie nur dir treu zu fein: 
Scdyönheit verfalbt, und den heifen Tagen 
Folgen Regen, Zagel und Schnee; 

Immer rollen Räder den Wagen; 
Ulanchmal entert die Brandung von Ace. 


wolle sowie einen in allen Farben leuchtenden 
Teppich gewoben, dazu einen silbernen Spiegel 
für die Braut gearbeitet, Sie, die Erwählte des 
Gebieters, würde alles haben: die schönste Stute, 
die prachtvollsten Halsketten aus den glückspen- 
denden Guairuros, den abwechselnd aneinander- 
gereihten schwarzen und roten Kugeln. Vor allem 
aber wird man sie mit Süßigkeiten überschütten, 
denn die Negerinnen frönen der Backkunst mit 
einer an Zauberei grenzenden Meisterschaft, 
Gegen Mittag kam, ganz in Weiß gekleidet, 
duftende Jasminblüten im Haar, die Braut an. Auch 
sie mit ihrer Gefolgschaft von Eltern und Anver- 
wandten zu Pferd. Nachdem der Bischof die 
Trauung vollzogen hatte, setzte man sich an die 
Festtafel. Was für Köstlichkeiten wurden da in 
silbernen Schüsseln gereicht! Gefüllte Truthähne, 
denen man Blumensträußchen In den Schnabel 
gesteckt und Kristallaugen gemacht hatte; ein 
prunkvoller Triumphbogen, den ein Bäcker-Archi- 
tekt nach einem alten Stich angefertigt hatte; und 
rosige, aufrecht angerichtete Spanferkel, deren 
zartes Fleisch auf der Zunge vergeht und die 
einzig und allein nur ein chinesischer Koch mit 
einem Kranz solcher Leckereien zu verzieren ver- 
steht. 

Glockengeläute, Böllerschüsse, Raketensteigen, 
Gitarrespiel: all das dauerte bis zehn Uhr abends, 
keine Minute länger. Man mußte dem Ge! 
Ruhe gönnen und niemand war gefürchte: 
Don Tadeo. Das prächtige Haus im Kolonialstil 
bot Raum für alle Gäste, und um Mitternacht ging 
außer dem Mond nur noch der Mestize Eleuterio 
in der ländlichen Stille um. 

Was veranlaßte Don Tadeo, so früh am Morgen 
den chinesischen Arzt zu sich kommen zu lassen? 





DAS ISCHIASBEIN 





(Fr. Bilek), 
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Wenn du liebt und die ferne Geliebte 
Wobhnt in den Bergen weit, 

Wenn du liebft eine ferne Geliebte, 
Sei gejcheit, mein Freund, jei gejcheit: 
Wobn’ aud) in den fernen Bergen 
Und laufch ihr am filbernen Bad); 
Don allen geheimen Zatwergen 
Hiacht Sehnjucht am meiften fcywach. 


Warum waren jene großen Fenster zu so später 
Stunde noch immer erleuchtet? Das waren Fragen, 
um welche Eleuterios Gedanken kreisten. Und 
das viele Maisbier, der Schnaps, dazu dieser 
Mond, all das ließ die treue Seele des Mestizen 
nicht zur Ruhe kommen. 

Schon gingen die Hirten in den Stall, schon 
fingen die Hähne an, wie alte Komödianten ihre 
Siegestiraden zu üben, als plötzlich eine zorn- 
bebende Stimme über den Hof schallte, Eleuterio 
rannte zur Freitreppe, auf deren oberster Stufe 
Don Tadeo, einen Poncho über sein Nachtgewand 
geworfen, auf ihn wartete. „Du mir rasend holen 
chinesischen Doktor!” 

Rasend — das hieß Hals über Kopfl Das war 
ebenso schnell wie ein alter Inkabotel Eine Vier- 
telstunde später brachte Eleuterlo den Arzt an- 
geschleppt, der mit dem Kopf wackelte wie jene 
ewig nickenden Porzellanfiguren. Voll Scheu blickte 
er nach den Händen seines Gebieters, die so gut 
die Reitpeitsche und den Revolver zu handhaben 
verstanden. Don Tadeo befahl ihm jedoch nur 
leise: „Du sofort die Reise antreten nach Kanton!” 
Wer Peru nicht kennt, der begreift nicht die 
schicksalsvolle Bedeutung dieser Worte, Der un- 
glückliche Doktor aber wußte genau, was er zu 
tun hatte, Eine überstürzte Reise über den Pazifi- 
schen Ozean machen alle Chinesen unseres Lan- 
des, wenn sie alt, allzu arm und vorzeitig vom 
Opium, ihrer letzten Zuflucht im Elend, verheert 
worden sind. Dazu genügt ein fester Strick und 
ein kräftiger Ast. Auf diese Weise sterben, be- 
deutet unmittelbar darauf im traumschönen Kan- 
ton wieder auferstehen, fern von der Ungerech- 
tigkeit und dem Zorn der Weißen. 

Keiner, weder der Mestize noch der verstörte 
Chinese, wagten nach der Ursache dieses Urtells- 
spruchs, gegen den es keine Berufung gab, zu 
fragen. Und nachdem Sou Leng, der chinesische 
Arzt, seine gesamten Räucherkerzchen vor dem 
kleinen Buddha angesteckt hatte, nahm er sich in 
einem Seidengewand, die Brille sorgfältig auf der 
Nase befestigt (auf daß sie während der Reise 
nicht ins Meer falle) um sechs Uhr morgens das 
Leben. 

Fast zur gleichen Stunde sah man aus dem Portal 
der Hazienda die junge Gattin Don Tadeos, noch 
im Brautkleid, heraustreten. Hinter ihr drein kam 
der Bischof nebst ihrem gesamten Anhang, und 
dann ritten sie alle in den goldenen Staub des 
peruanischen Morgens hinein davon... 

„Er hat ihn mit vollem Recht bestraft”, erklärte 
einige Tage später Eleuterio dem um ihn geschar- 
ten Gesinde. „Denkt euch nur, der verdammte 
Chinese hatte sich geirrt. Geirrt? Weiß man denn 
bei diesen Kanaillen, ob sie’s nicht mit Absicht 
tun. Also hört zu, was geschehen: Ich muß vor- 
ausschicken, daß Seine Eminenz der Bischof, da 
er zuviel gefüllten Truthahn gegessen hatte, 
heimlich den chinesischen Doktor zu sich befohlen 
hatte, um sich eine Arznei verschreiben zu lassen. 
Natürlich ein ganz anderes Mittel, als das von 
Don Tadeo am frühen Morgen gewolltel Unser 
Herr hatte eines jener Mittelchen verlangt, das 
die Männer verjüngt, Man hat eben seine Würde 
und seinen Ehrgeiz! Und nun schluckte Don Tadeo 
das für den Bischof bestimmte Mittel, eine tlich- 
tige Portion, so daß er prompt Durchfall bekam, 
während der geistliche Herr. Gott sel's geklagt, 
wieder zur Jugend erwacht!” Und voll Ingrimm 
schloß der treue Mestize: „Es ist das erstemal, 
daß unser Herr versagt hat. Was bedeutet da- 
gegen schon der Kopf eines gelben Affen?” 
(Übersetzung aus dem Spanischen von Hans B. Wagensell) 


DAS GESCHAFT / von Hansjürgen Weidlich 


Der kaufmännische Angestellte Franz Otto Kulse tippte seinen Kollegen auf 
die Schulter und sagte: „Mahlzeitl” 

„Was willst du denn?” fragte der Kollege. 

„Ich sah dich eben aus dem Verwaltungsgebäude kommen und sah, daß du 
keine Aktentasche hast. Da kam ich auf die Idee, dich nach Hause zu 
begleiten." 

„Und was willst du wirklich?” 

„Du hast überhaupt keine Aktentasche?” 
„Nein.” 

„Ich befinde mich nämlich in Geldverlegenheit, weißt du —” 

„Da geht es dir genau so wie mir.“ 

„Aber nicht doch! Ich will dich Ja gar nicht anpumpen!” — „Was denn?” 
„Ich möchte ein Geschäft mit dir machen. Ich möchte dir meine Akten- 
tasche verkaufen. Jeder Mensch, der auf sich hält, trägt heute eine Akten- 
tasche,” 

Und da wolle Franz Otto Kulse seine Aktentasche verkaufen? Ob denn er 
nicht auf sich hielte? 

© doch! Aber dazu brauche er Ja gerade das Geld. Eine Aktentasche, so 
leer wie ein Scheuerlappen, das sei ja auch keine Reklame. „Sieh dir nur 
an: wem wir begegnen — jeder hat seine Aktentasche prall wie eine Mett- 
wurst,” Er hielt den Kollegen am Ärmel und zwang Ihn, stehenzubleiben. 
„Sieh nurl”, sagte er, „siehl” 

Tatsächlich hatten alle Männer, die eben vorüberkamen, Aktentaschen wie 
Mettwürste. Das kam wohl von den Thermosflaschen, die sie nach Hause 
trugen. 

„Aber ich brauche keine Aktentaschel” sagte der Kollege. „Wozu sollte 
ich sie brauchen?” 

Ob er sich denn niemals Frühstück mit Ins Büro nähme? — Doch, freilich, 
Wie er das denn transportiere? — Links und rechts in den Rocktaschen 
Ahal Daher die ausgebeulten Rocktaschen. Daher sein ungepflegtes Aus- 
sehen. Und plötzlich rief Franz Otto Kulse: „O, du Lieber, da hast du ja 
bisher völlig verkehrt gelebtl” 

„Hm —" machte der Kollege, und sie gingen welter. 

Das Frühstück In den Rocktaschen! Und dies im Jahrhundert der Akten- 
taschel Nein, Franz Otto Kulse konnte sich gar nicht darüber beruhigen. 
„Wie teuer soll sie denn sein?” fragte der Kollege. 

Nicht teuer. Billig! Er selbst habe zwar 640.000 Mark für sie bezahlt. Aller- 
dings sei das an dem Tage gewesen, an dem der Kinoplatz 180000 Mark 
gekostet habe. Er wisse das deshalb so genau, an diesem Tage sei seine 
Mutter mit ihm ins Kino gegangen, er habe für sie bezahlt, und da wäre 
auf einmal eine ganze Million heidi gewesen. 

„Also eine Mark fünfzig”, sagte der Kollege. — „Wieso eine Mark fünfzig?” 
Soviel koste heute ein Kinoplatz, und mehr sei sie Ihm nicht wert 

Aber ersolle doch bitte mal gefälligst erlauben! Was man mit einer solchen 
Aktentasche alles beginnen könnel Beispielsweise wenn er verreiste: da 
brauche er dann nicht mühselig erst einen Koffer zu packen — Nachthemd, 
Zahnbürste und Latschen in die Aktentasche hinein — fertig! Und was er 
damit dann für ein Kissen besitze, ohl Für den Rücken, für den Hosenboden, 
seitlich als Armstütze, nachts als Kopfkissen — aber da möchte er ihm 
nebenher ganz kostenlos noch einen guten Rat geben: immer, wenn er sich 
lang machen wolle, die Stiefel ausziehen, und dann die Füße Richtung Tür 
— käme nie keiner mehr rein! 

„Eine Mark fünfzig”, sagte der Kollege. 

Aber er solle doch bloß einmal überlegen, bloß einmal logisch denken, 
falls er wisse, was das sel: er sei doch auch Junggeselle, na, und da 
müsse er dann doch auch Einkäufe machen — Tomaten, ein Viertelpfund 
Schmalz, Stange Harzkäse, oder so um den Ersten herum vielleicht auch 
mal was Feines, zum Beispiel ein Achtel Schabefleisch und eine Zwiebel 
dazu — na, und das dann alles hinein in die Aktentasche, und sähe immer 
gut aus. „Kannst du dich immer mit sehen lassen! Siehst du aus wle ein 
Diplomat! Und das, wenn die Tüte geplatzt ist, mit den Tomaten jonglieren 
hat dann endlich ein Ende, bist du endlich ein feiner Mann.” 

„Eine Mark fünfzig.” 

Sie waren jetzt schon am Marktplatz, in den Cafes saßen die Damen beim 
Kränzchen, die Wohnung des Kollegen war nicht mehr weit, 

„Du gehst doch bisweilen auch schwimmen? Nun, und wie trägst du da 
dein Badezeug? Doch nicht etwa unverhüllt unter dem Arm? O pfui Deibell” 
Wie denn Franz Otto Kulse ‘sein Badezeug tragen würde, wenn er die 
Aktentasche nun nicht mehr hätte? 

„Ich bin ja auch kein feiner Mann! Wenn ich eine Aktentasche trage, 
denken die Leute doch nur, ich wäre Lehrling bei einem Bankboten. Aber 
du! Wenn du mit einer Aktentasche kommst, denkt jeder gleich, da 
kommt ein Apache.” — „Apache?“ 

„Ja: diese Gehilfen bei den Gesandtschaften.”” — „Ach so! Ja, Natürlich!” 
Und wenn er dann mal Schriftstücke hätte oder Photographiealben oder 
Bücher aus der Leihbibliothek oder vielleicht sogar richtige Akten, die 
könnte er dann freilich auch in die Aktentasche tun. 

„Hm —" machte der Kollege. 

Es könnte ja wirklich ein dummer Zufall mal wollen, daß er Akten mit aus 
dem Büro nehmen müßte, um noch zu Hause an ihnen zu arbeiten... 

„Eine Mark”, sagte der Kollege. 

Franz Otto Kulse blieb überrascht stehen. „Wieso plötzlich nur eine Mark?! 
Du hattest doch schon eine Mark fünfzig geboten!” 

„Vorhin. Aber jetzt, wo du das mit den Akten erzählt hast, mag ich nur 
noch eine Mark für die Tasche geben.“ 

„Dann gib wenigstens eine Mark zehnl’ — „Warum eine Mark zehn?” 
„Well ich dich nun zu einer Tasse Kaffee einladen möchte. Das tue ich 
immer — wenn mir ein Geschäft geglückt ist, veranstalte ich immer als 
erstes eine kleine Feier.” 


sagte Franz Otto Kulse. 
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„Du hättest dich in aller Ruhe umziehen können, Lilly, wenn du Max rechtzeitig weggeschickt hättest!“ 
„Gutes Kind, und du meinst, der ginge, wenn er was von Umziehen hört?“ 


Der Gesundheitsapostel 
Von Ernst Hoferichter 


Wenn Josef Hacker am Morgen erwachte, begann 
er zuerst — sich die Augenbrösl aus den Lidern 
zu zupfen. 

Dann sah er durchs Fenster und schätzte die 
Laune der Witterung ab. Von den Wolken senkte 
sich sein Blick aufs Pflaster. Nasser Boden ver- 
pflichtete zu entsprechendem Handeln. Je nach 
der Feuchtigkeit schob er zwei Paar Einlagesohlen 
in. die Stiefel. Dann griffen die Hände nach dem 
Katzenfell, das während der Nacht auf der Holz- 
brandtafel „Trau, Schau, Wem!” aufgehängt war. 
Er legte es wie eine Landkarte über den Nabel 
und dessen weitere Umgebung. 

Am Waschtisch warteten Flaschen, Gläser und 
Dosen. Sie waren durch Abstände nach „inner- 
lich“ und „äußerlich” voneinander geschieden, 


Zur Rechten standen der Sauerkrautgeist, Baldrian, 
Afrapillen, Kräutertee, Knoblauchtropfen und ein 
Berg von Pastillen. Die Zahl und Menge zur 
Linken war nicht geringer. In Reih und Glied 
lagen Salben und Tinkturen, Ole und Fette zum 
Schütteln, Reiben, Aufstreichen und Anstreichen 
bereit. Und Hacker zählte Tropfen und Pillen, maß 
nach Kaffeelöffel und EBßlöffel, Erbsengröße und 
vollen Messerspitzen. 

„Jede Minute und Stunde birgt Gefahren, jeder 
Tag besitzt ihrer so viele und das Jahr hat be- 
kanntlich derer dreihundertfünfundsechzig . . .” 
dachte er dabei. Schon ein Niesen aus dem ge- 
genüberliegenden Fenster veranlaßte ihn zu 
Sicherungen. Er schnupfte Pulver, fettete die 
Nasenlöcher ein und verdampfte ätherische Ole. 
Brach gestern in Amerika eine Epidemie aus, so 
war Hacker heute schon mit allen Gegenmitteln 
geladen und begossen. 

Wie eine uneinnehmbare Festung, nach innen und 
außen gesichert, verließ er finster und ernst sein 
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Zimmer und Haus, Er mied es, unter Dachvorsprün- 
gen zu gehen, die mit lauernden Schindeln be- 
deckt waren. Er lernte in den Gassen jene Stellen 
auswendig, wo aus wackeligen Steinen unreines 
Wasser spritzte — und schnaufte durch die Nase 
ein und durch den Mund aus, wenn am Rinnstein 
der Frühlingswind mit dem Kehricht spielte, Und 
nach jeder berührten Türklinke reinigte er sich 
die Hände, Vor Tabakswolken hielt er den Atem 
an und wo es aus Türen nach Schnäpsen roch, 
ging er einen weiten Bogen aus. 

Wo aber im Leben ein Josef Hacker zu finden 
ist, da scharen sich darum bald mehrere. Gleiche 
Ängste bilden Knäuel, Gruppen — und eines 
Tages gründete Herr Hacker einen Verein gegen 
die dreihundertfünfundsechzig Krankheiten des 
Jahres, sich selbst als Vorstand wählend. 

Und es dauerte nicht lang, da fand der feierliche 
Eröffnungsabend im Nebenzimmer des Gasthofs 
„Zum täpferen Buren” statt. Wände und Decke 
waren mit Tannengrün und Girlanden geschmückt. 


An der Gulaschkanone 





„Wenn's Knödl gibt, mein Lieber — da g’hör ich zu den schnellen Truppen!“ 
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Am Ofen stand eine weite Schale, aus der Amei- 
sengeist verdunstete. Der Fußboden duftete nach 
Lysol und am Eingang klebte das Plakat „Katarrh, 
Husten und erhöhten Temperaturen ist der Zutritt 
verboten!” Der Vereinsdiener Benno Wimmer 
schob den ankommenden Gästen eigenhändig 
das Fieberthermometer in die Achselhöhle und 
ließ sich die Zungen zeigen, 

Bald füllten sich zwei lange Tische mit Mitglie- 
dern und solchen, die es werden wollten. Gleiche 
Furcht und Hoffnung schloß einen warmen Strom- 
kreis der Gefühle. Hinüber und herüber wurde 
von Krankheiten gesprochen, die sozusagen in 
der Luft lagen. „Schnupfen ist doch harmlos...” 
bemerkte ein Herr mit Nickelbrille. 

„Oh, das ist Leichtsinn! Bedenken Sie doch, was 
älles aus ihm entstehen könntel” rief ihm eine 
Dame älteren Jahrgangs entgegen und zählte 
auch schon alle nahen und fernen Gefahren auf. 
Andere sprachen von Wunden, die sie noch nicht 
hatten — aber doch jederzeit bekommen könnten. 
Aus der hintersten Ecke wurden sechsunddreißig 
Mittel gegen Migräne aufgezählt. Und eine Frau 
mit angewachsenen Ohrläppchen schilderte eine 
Krankheit, die es nur in Tibet gibt, die aber eines 
Tages auch zu ihr. kommen könnte, 

Allmählich wanderten aus Manteltaschen, Markt- 
netzen und Brotbeuteln mehrere Thermosflaschen 
hervor. Eins ließ dem andern seinen Gesundheits- 
tee probieren, Mischungen wurden notiert, ver- 
bessert und bereichert, Dazwischen roch es nach 
Jod, Zahnwehtropfen und Hühneraugentinkturen. 
Ein Wort genügte, um sich gegen das, was dies 
Wort drohend verkündete, zu sichern. 

Draußen stand der Wirt hinter der Schenke und 
ließ die Augäpfel auf seine Fässer herabhängen. 
Bisher wurde lediglich aus Anstand ein Zehntel- 
liter Bier und fünf Limonaden bestellt. Dagegen 
aber bat eine Dame mit künstlichen Veilchen am 
Hut — um einen Kübel warmes Wasser. Sie wollte 
ihrer Tischnachbarin zeigen, wie sie ihre Fußbäder 
gegen einwachsende Zehennägel nimmt. 

Der Vorstand Josef Hacker sprach kein lautes 
Wort. Er wollte seine Kehle für die nahende An- 
sprache nicht überrelzen. Unbemerkt schlich er 
sich in den Hof hinaus, zog tiefe Lungenzüge ein, 
gurgelte in der Küche mit Wasserstoffsuperoxyd 
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und beseitigte als letzte Vorsicht das drückende 
Kragenknöpfchen. Dann lehnte er stützend seinen 
Bauch an die Tischkante, klopfte an sein Wasser- 
glas und — sprach schon eine Stunde gegen 
Tabak, Alkohol und Liebe, Pest und Pestilenz und 
endete mit gehobener Stimme: „...indem daß 
wir uns gerade vor jenen Krankheiten zu fürchten 
haben, die wir nicht besitzen — Indem sie näm- 
lich erst noch kommen können. Unsere Angst und 
Vorsicht gilt allen Leiden, die wir noch gar nicht 
kennen —" 
u». Und weil nämlich schon In Jedem Hauch eines 
Maienwindes der leibhaftige Tod enthalten sein 
kann, schützen wir uns durch Angst und Schrek- 
ken...” — „Sehr richtig...! Ganz richtig ....!” 
„Und so wollen wir geloben und uns vereinen 
in dem Vorsatz — lieber aus Furcht in Gedanken 
zehnmal sterben, als wie —" 
„Großartig...! Schenial,..! Gewaltig. 
u... Und wer so immer wieder stirbt, der hat noch 
mehr vom Leben —I" 
„Brawoooh...! Da capo...!” riefen, schrien und 
jubilierten die zahlreichen Zuhörer, sprangen von 
den Plätzen auf, drückten sich um den Redner 
und schüttelten ihm die Hände, 
Josef Hacker stand gerührt, wie auf einem Po- 





stament, Tränen der Freude liefen über seine ge- 
höhlten Wangen und ließen sich als Tau auf seiner 
Weste nieder. 

Das war ein großer Tag, das war die hohe Stunde 
seines Lebens. Er fühlte es selbst, 
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bösen Krankheit gesagt hatte, die nicht anwesend 
war. Er hat sie hiermit gebannt und verbannt. 
Und das wußte er seit dieser Stunde — ihm per- 
sönlich konnte sie überhaupt nicht mehr quasi 
an den Hutrand tippen. Jetzt war er erst gesund, 
frei und leicht. Und wie ein Luftballon empfand er 
sich, der gewichtlos über den Fußboden hin- 
schwebte 

So verließ er, wie ein Gott aus Marzipan, das 
Lokal „Zum tapferen Buren”. Sein Blick warf Ab- 
stände zwischen sich und die Mitglieder, Er schritt 
wie über heiligen Wassern. Sein Geist lief ihm 
gleich einem Hund voraus. Niemand wagte ihm 
zu folgen, Und der Meister aller Ängste und Vor- 
sichte wogte Im Höchstmaß seines Brustumfanges 
durch die Gassen, 

Jetzt war er soweit — jeder Krankheit einen Fuß- 
tritt zu versetzen. Ja, sein Mut und Ubermut 
wünschte sich geradezu, daß ihm ein paar Übel 
über den Weg laufen möchten. Denn er fühlte sich 
stark genug, um versucht zu werden... 

Aus dem Nachtlokal „Zur schwarzen Katze” glrr- 
ten Hawai-Gitarren. Ein Ventilator wirbelte Rauch, 
Qualm und gröhlende Rundgesänge auf die Straße 
hinaus... 

Herr Hacker schritt auf diese Wolke zu, blieb in 
Ihr stehen, gab sich einen Ruck — und schwenkte 
durch die Türe ein: „Mir kann nichts mehr passie- 
ren...!” 

Eine unbekannte Runde begrüßte den Unbekann- 
ten als einen sechsten Erdteil, Wie einen weichen 
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Hut wehte es ihn in ihre Mitte, Er stolperte über 
Weinkübel und Mädchenbeine. Weite Herzen und 
himbeerrote Kissen fingen ihn auf. Gleichzeitig 
schwebten Gläser und Lippen um seinen offenen 
Mund. 

„Eine Runde für mich...” schrie Hacker, und 
seine Stimme kippte mit seiner Seele über. Ein 
schwarzer Wuschelkopf legte sich über seine sil- 
berne Uhrkette. Mit einem Griff riß Hacker sich 
das hindernde Katzenfell vom Leibe, das sogleich 
zum Lampenschirm wurde. 

Den knallenden Lachsalven folgten neue Runden, 
vollere und schwerere. Nach einer Stunde konnte 
Hacker bereits das Kunststück nachahmen — wie 
man gleichzeitig drei Brasil raucht und den Dampf 
durch die Ohren herausläßt. Er schnaufte vor Los- 
lösung und schwitzte vor Lust. Seine Pulse trom 
melten zum Sturmangriff der Gefühle. 

Als der Morgen wie rosa Briefpapier durch die 
Jalousien blinzelte, schob der Wirt die torkelnde 
Bande durch die Hintertüre ins Freie. Hacker ord- 
nete die Gesellschaft zu einer Prozession. Er wollte 
führen und verführen. Da alle Türen zu Wein und 
Rauch verschlossen waren, zog er den Zug in 
seine Bude hinauf. 

Das Bett wurde zum Kanapee, der Waschtisch mit 
der Apotheke zur Bar. Gläser und Flaschen, die 
vor Gebrauch geschüttelt sein wollten, flogen als 
Raketen an die Wand. Pillen und Pastillen fanden 
als Konfetti Verwendung. Der „Onkel aus Köln” 
blies den Sauerkrautgeist als Spanischen Nebel 
gegen die Tapete. Zwei Mädchen benützten die 
Herztropfen als Fleckenseife und die Dame mit 
dem Tizlanhaar fettete ihre Schlangenschuhe mit 
Jodsalbe ein. 

Josef Hacker stand auf dem Nachtkästchen und 
schlug auf der ausgelaufenen Wärmflasche dazu 
den Takt. Jede Falte seines Gesichts lachte für 
sich, Und als die Sonne wie Schleuderhonig durchs 
Fenster floß, da gebot er heiliges Schweigen und 
gründete den Antiverein gegen jegliche Hem- 
mungen — mit dem Wahlspruch „Lach‘ dich krank 
— lach’ dich gesund!” 

Jeden Abend tagte dieser Verein bis Mitternacht 
in der „Schwarzen Katze‘. Und wenn sich sein 
Vorstand Josef Hacker noch nicht zu Tod gelacht 
hat, dann lacht er auch noch heute — — 


(0. Nückel) 





O:termeier kam von einer Reise zurück. Freund 
und Frau holten ihn am Bahnhof ab, Der Freund 
flüsterte: 

„Warst du deiner Frau eigentlich 
meier?” 

Ottermeier deutete erschrocken auf seine Frau 
„Vorsicht! Feind hört mit!” 


treu, Otter- 


Jedes Jahr im Herbst findet in Berlin ein Lang- 
streckenwaldiauf der Sportler statt. Die Strecke 
geht durch den Grunewald über Potsdam und 
endet im Stadion. Ich saß mit einem Mädchen im 
Grunewald, plötzlich tauchte vor uns der erste 
Sportler im schnellen Lauf in einer kurzen weißen 
Hose auf 

„Wohin läuft der 
Mädchen. 

Da ertönte hinter uns die Stimme eines blederen 
Berliners: „Das sehen Sie doch, Fräulein! Sich eine 
Hose kaufen!” 


Mann so schnell?” rief das 


Marlene war verzweifelt. 

Aufgeregt lief sie durchs Zimmer 

„Dieser furchtbare Krieg!" 

„Hast du jemanden im Felde?“ 

„Ja; Meinen Schneider. Und ich habe noch drei 
Meter Kostümstoff liegen!” 


Ais ich Im Jahr 1926 zum erstenmal nach Wien 
kam; verlangte man von mir, auf dem polizeili- 
chen Meldezettel die Angabe meiner Religions- 
zugehörigkeit. Nun bin ich zwar evangelisch, war 
aber der Meinung, daß Religion reine Privatsache 
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sei, wie es auch in den Gesetzen stand, und 
lehnte mit diesem Hinweis die Ausfüllung und Be- 
antwortung dieser Frage ab 

„Recht haben $’ schon nach dem Buchstaben”, er- 
widerte der Beamte, „schreiben S’ halt irgend- 
was hin — es wird ja eh net nachgeprüft — wir 
brauchens nur für die Statistik.” 


Einer meiner Bekannten, der gerade Vater eines 
strammen Buben geworden war, telegrafierte sei- 
nem in Italien ansäßigen Bruder: „Dein Neffe Max 
ist heute hier angekommen.” Daraufhin lief folgen- 
des Antworttelegramm ein: „Max ist ein Schwind- 
ler. Habe keinen Neffen. Verhaften lassen.” 


„Schämst dich net, Reserl, wie du dreckert im 
Gsicht bist!” sagte der Kooperator vorwurfsvoll 
zu dem kleinen Mädchen. „Da schau dein Brüderl 
an, wie sauber das gwaschn is!” 

„Jaaa“, erwiderte das Reserl, „der Hansl hat ja 
heit Namensdag!” 


Neben uns wohnen feine Leute. Die feinen Leute 
bekamen ein Kind. Die Frau war so fein — also 
kurz und gut, sie nahmen eine Amme, Als meine 
Frau am zweiten Tag hinüberkam, um zu gratulie- 
ren, war die Amme nicht mehr da. Man hatte ‚sie 
fristlos entlassen, 

„Warum?” fragte meine Frau. 

Die gnädige Frau wurde über und über rot und 
flüsterte zwischen Kichern und Empörung meiner 
Frau zu: „Stellen Sie sich vor — was wir erfahren 
haben: diese liederliche Person hatte ein Kind!” 


Meine Mutter wird nächste Woche sechzig Jahre 
alt. Ich wollte ihr eine Freude bereiten und bat 
die Samerberger Blechmusik, sie mit einem Ge- 
burtstagsständchen in aller Frühe zu überraschen. 
„Des kannst leicht ham, Feichten“, nickte der 
Musikmeister, „woaßt, wir spielen das schöne 
Lied ‚Schier dreißig Jahre bist du alt? — —" 
„Aber meine Mutter wird doch sechzig!” 

„Des macht nix — da spielen wir's halt zwamal 
hinternanderl” 
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„Ob ich durch dieses Minenfeld durchkomme?“ 
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Nach der ersten Runde 








Churchill mußte mehrere schwere Treffer einstecken. Erste Runde einwandfrei für uns! 


Parallelen 


{R. Kriosch) 





„Ein ulkiges Stück, nicht Lisa — nu’ reden sie schon drei Akte lang. und 
nischt geschieht!“ — „Das müßtest du doch grade verstehen, Artur!“ 


Für die langen Winterabende 


Da saßen wir, Ilse und ich, im Wohnzimmer und 
wohnten. „Da hätten wir sie nun“, sagte Ilse. 
„Wen hätten wir da”, fragte Ich, in der Hoffnung, 
endlich ein geeignetes Streitobjekt gefunden zu 
haben. 

„Na, die berühmten langen Winterabende.” 
Allerdings, die hatten wir. Büroschluß um halb 
tünf Uhr, dann die Verdunkelung und so, Es waren 
die langen Winterabende, wie sie Im Beschäf- 
tigungsteil älterer Zeitschriften zur Anleitung zum 
rationellen Familienleben standen, Ilse führte aus, 
daß die gemütlichen langen Winterabende so ge- 
eignet seien für allerlel Beschäftigungen, von denen 
sie immer gelesen habe, und dabei müßten behag- 
lich im Ofen die großen Buchenschelte knacken. 
Ich war etwas erstaunt, denn wir hatten Zentral- 
heizung, und wenn der Rundfunk nicht die Uber- 
tragung von knackenden Buchenscheiten über- 
nähme, wüßte ich nicht, wie dieses Geräusch stim- 
mungsgemäß hergestellt werden sollte. Auch fiel 
mir keine abendfüllende Handfertigkeit ein. Ilse 
sagte, ich solle nicht soviel herummeckern, sie 
habe sich nur so gedacht, man könne ja aus Ka- 


stanien allerlei schnitzeln. Waaas? — Aus Kasta- 
nien sollte ich etwas schnitzen, aber um Gottes 
willen wozu denn das? 

Iise klagte: „Du willst mich nicht verstehen. Ich 
habe es doch soundsooft gelesen, daß man ganz 
entzückende Sachen aus unbrauchbarem Altmate- 
rlal herstellen kann; aus Streichholzschachteln, aus 
Flaschenkorken und benutzten Zahnstochern, ja 
sogar aus altem Papier kann man durch Kniffen 
allerlei erzeugen.” Ich protestlerte: „Du wirst 
doch nicht verlangen, daß ich mit elnem Helm aus 
Zeitungspapler mit einem Paplerbüschel aus dem 
Inseratentell hier sitzel” 

„Bitte, veralbere mich nicht. Es kommt doch nicht 
darauf an, was man macht, sondern nur darauf, 
daß dadurch eine gemütliche Stimmung erzeugt 
wird.” — „Also, mir ist's recht, erzeugel” 

So endete das Gespräch. Ilse aber ruhte und 
rastete nicht, sie forderte ihr Recht auf die langen 
Winterabende, und so saß sie denn am nächsten 
Tag am Tisch und bronzierte allerlei bezugschein- 
freie Nahrungs- und Genußmittel, um sie später 
an den Weihnachtsbaum zu hängen. Am liebsten 
hätte sie es gesehen, wenn ich dazu lange Pfeife 
geraucht und einiges gesponnen hätte. Foltzick 
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Allerfeelen 
Don Dr. Owlglaf 


So Fam num der Ylovember her... 
Die armen Seelen tun fich jchwer. 
Es werden ihrer mehr und mehr. 


Kein Slectchen auf dem Erdenraum, 
fein Grab, ein Kreuz, fein Lebensbaum, 
wo fie nicht träumen ihren Traum, 


Den Traum vom letzten Glodenjchlag, 
bei dem fich alles löfen mag, 
den dumpfen Craum vom Jüngften Tag. 


Den dumpfen Traum vom Weltgericht, 
das Zeit und Raum zu Nichts zerbricht. 
— Sie fehnen’s her, fie fürchten’s nicht. 


Der Britenleu und seine Haustiere 









































„Und was ist mit Indien, Herr Löwe?“ „Indien muß wie die anderen auch für mich kämpfen!“ 
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Trübe Erfahrungen 


(X. Heiligenstaedt) 





„Sind heute die Scherben von dem Balanceakt aufgefegt? 


Ich würde sonst keinen Spagat machen!“ 
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Die gut besetzte Straßenbahn 


(Fr, Bllek) 
































SO EINORGELSMANN 


VON HEINZ STEGUWEIT 


Was ist schon ein Orgelsmann. Sein Rock hat 
Flicken, die Hose schlappt, im Hut klebt arger 
Speck. Doch die Hand, die rechte, bewegt jenen 
mechanischen Körper, der in der Physik nach 
dem elementaren Hebelgesetz pariert. Ich meine 
den Schwengel mit schwingendem Schwung. Er, 
der Schwengel, ist das Wesen beim Geschäft; 
ohne ihn pfeift kein Loch, psalmodiert kein 
Choral; nicht Volkslied, Marschgesang oder 
Schlagerweise würden vernehmbar sein. Gewiß, 
eines Leiermanns Kasten umschließt im Gekröse 
mancherlei Wichtigkeit, vom Balg bis zur Walze, 
doch regelt sich der Organismus erst mit des 
Schwengels treibender Kraft. Welchen Sängers 
Lunge, Herz, Luftröhre oder Auspuff möchten 
zweckdienlich wirken, würde die Seele nicht 
willens sein, mittels der Muskulatur zu wollen. 
Des Leierkastens Schwengel ist die Seele, Ist 
der Muskel, ist der Wille des geliebten und ge- 
schmähten Instruments. Gott erhalte die Schwen- 
gel. Frivole Leute, solche, denen es wohlergeht 
über Gebühr, pflegen zu sagen, mit Hilfe des 
Schwengels verdien, der Orgelsmann sein Geld 
im Handumdrehen. Wieviel Hochmut liegt In 
solchem Spott, welche Überschätzung leistet sich 
das Wortspiel. Denn der Orgelsmann ist ein 
armer Patron, seine Tageskasse kargt nach Kräf- 
ten, sonst hätte der Rock keine Flickerl, die 
Hose würde nicht schlappen, und der Hut wäre 
bar jeden inneren Fettes. Zum andern muß frei- 
lich gestanden werden, daß ein Orgelsmann 
mit Smoking, Bügelkniff und blitzendem Hasen- 


fellzylinder etwas Stilloses wäre; ein Schwengel 
in manikürter Hand würde quietschen, und der 
Flötensatz des rollenden Kastens dürfte sich 
nunmehr zu mondän dünken für einen Gassen- 
hauer angenehmen Kalibers: Küssen ist keine 
Sünd‘, aus der Jugendzeit, o du lieber Augustin. 
Nein, man muß den besondern Reiz zu ehren 
wissen, der darin liegt, daß ein speckiger, zer- 
knüllter Orgelsmann, so ein vollends unbegeh- 
renswerter armer Teufel, die Arie durchs Ge- 
lände schwengelt: Hab’ ich nur deine Liebe, die 
Treue brauch’ ich nicht! 

Solch ein Leierkastendreher beglückte seit Jah- 
ren die gehobenen Viertel unserer Stadt. Wen 
lockte des Orgelspiels Repertoire? Die Sünd- 
losigkeit des Küssens war keine Offenbarung 
mehr, an die Jugendzeit dachten nur Reaktio- 
näre, und arme Augustine wohnten nicht in den 
gehobenen Vierteln. Basta. Mochte der Orgels- 
mann sehen, wer ihm ein Almosen spendierte; 
zuweilen taten's noch die Kindlein, die un- 
schuldigen, oder magere Pförtnersfrauen, so 
ganz alte mit greisem Zopfknoten achtern. Aber 
die vornehmen Leute, die machten die Fenster 
dicht, riegelten die Pforten ab, ließen niemand 
ins Haus, sogar der Weißnäherin ward die 
Hintertreppe empfohlen. 

Bis eines Tages, die Sonne glomm herrlich, etwas 
Unverhofftes geschah: Ein Fliegeralarm! Die Sire- 
nen fluteten auf und ebbten ab, die Gezeiten 
ihres Tubatons deuchten jedem Verschreckten 
den Posaunen des Jüngsten Gerichtes verschwä- 
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gert. Da eilte sich jeder, das tiefste Gemach zu 
erreichen, die Straße wurde leergefegt von 
jenen akustischen Besen, die keine Ecke der 
Großstadt schonten. Einzig der Orgelsmann 
schob seinen Kasten, der auf Rädern rollte wie 
ein gelähmter Ohm. Und der Schwengel, der 
wesentliche, blieb auf vollen Touren, indes die 
Pfeifenröhren, die flötenden, der Länge nach 
sauber geordnet jedem Horchenden zur Kennt- 
nis brachten, es sei im leben häßlich einge- 
richtet... 3 

Man entsann sich plötzlich, daß der alte Orgel- 
dreher taub war. Daß er, ein Invalide von Ge- 
burt und Beruf, auf keines Ohres Muschel hörte, 
daher die goldene Ahnungslosigkeit, die sich 
von der stummen Seele auf die-Hand übertrug, 
von dort sich In Schwengel, Balg und Flöte 
tönend welterentwickelte: Es ist im Leben häß- 
lich eingerichtet... 

Eigentlich hatte er nicht unrecht. Doch die Eile 
drängte, aus des vornehmsten Hauses Tür, einem 
Sandsteinpalais von edlen Maßen, trat der Luft- 
schutzhauswart, also die Kommerzienrätin selber 
und in eigner Figur. Ihr oblag es, den letzten 
Passanten zu ermähnen, zu bitten, zu kapern; 
und der leierkastenmann drehte den Schwengel 
ab, folgte, es dauerte nicht lange, bis auch der 
Alte im Keller der gehobenen Leute sein Quar- 
tier bezog. 

Da saß er nun auf dem Bohnenfaß, bärtig und 
des Schweigens Illebster Genoß. Ein Träumen 
wähnend, teils ergeben, teils kopfschüttelnd, 


denn im Stadtraum brauste noch immer Alarm. 
Nun gut, im Gewölbe, im tiefen, rückte alles zu- 
sammen, wer von den Gehobenen wußte, war- 
um heute im Kreis der mit nie erlebter Plötz- 
lichkeit gebetenen Gesellschaft, eben der Orgel- 
dreher alle Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. 
Er plauderte doch nichts Geistreiches. Er lauerte 
wie eine dürre Makrele und hielt's ebenso mit dem 
Schweigen. Dafür hatten die Ärmel beredsame 
Flicken, die Knie waren verbeult, das Antlitz 
glich einem Schwarzbrot, so kraus und angebrannt. 
Die Kommerzienrätin tat, was sie alleweil bei 
großer Gesellschaft geübt: Sie sortierte. Zofe 
und Köchin auf die Stühle. Zwei Enkelchen je- 
weils auf einen Schoß, das dritte und kleinste 
in die Hängematte, Der Sohn nebst Schwieger- 
tochter, ein Ehepaar mithin, beteuerten beide, 
vollends ohne Angst zu sein, also blieben sie, 
miteinander flüsternd, seitwärts stehenden Fußes. 
Die Weißnäherin, Gott ja, ihrer hätte man bei- 
nah vergessen. Sie schlich, ein angefangenes 
Hemd nebst Garn und Nadel auf den Fingern, 
scheu um die Ecke, man müsse die Minuten nüt- 
zen, meinte sie, also schob sie den Hocker heran, 
daß er zum Sitzen diene. Doch den Orgelsmann, 
den holte man vom Bohnenfaß, ihm stünde der 
Sessel, der betagte mit den Ohrenpolstern von 
Anno Fidibus, zur Verfügung. Jeder tat's dem 
Alten mit Gesten kund, und er ließ sich schieben, 
führen, bugsieren, bis er saß, wo einst des Hau- 
ses Ahnherr feierabends geruht. Sitzen Sie auch 
bequem? Jawohl, er saß bequem. Und hustete. 
Und faltete die Hände, indes aus der linken 
Tasche etwas Blankes lugte, der Schwengel näm- 
lich, der mitgebrachte und wesentliche. 

Es sollte zu derartigen Stunden kein Geschwätz 
sein Im Keller; doch kam es, reichlich und laut: 
Die Kinder zankten auf des Gesindes Schößen, 
jedes wollte mit dem Schwengel spielen; der 
große Sohn, der mit der Schwiegertochter, bat 
um Ruhe, des Sauerstoffes wegen, und eben die- 


ses entschiedene Ermahnen brachte etlichen Auf- 
ruhr. Die Näherin erblaßte, etwas Kölnisch Was- 
ser mußte eingreifen. Die Zofe hielt sich das 
Herz, die Baldrianflasche der Hausapotheke trat 
in ruchbare Erscheinung. Hat jemand Hunger? 
Natürlich, die Kinder, die sonst niemals zu dieser 
Zeit einen Imbiß begehren. Ihnen ward eine 
Keksdose zuteil, daß es knusperte und krümelte 
ringsum mit appetitlichem Geräusch. So hatte 
jeder seinen besondern Schwengel: Die Näherin 
ihre Nadel, die Schwiegertochter eine Puder- 
quaste, Zofe und Köchin wippten mit den Flor- 
strumpfbeinen, die Kommerzienrätin zeigte das 


Tropf und Tropfen 


Aellmut Draws-Tyohfen 


ch Sffne das Senfter und fchaue 
Die enge Baffe binab, 
Vorüberflüchteren’graue 

Flebel in fchleunigem Trab. 


Auf meine Fupferne YTafe 

Ein dicker Tropfen geflarfchr, 

Daß fröftelnd der[FTerven Gewandung 
Lauer niefend aufgebarfihr. 


Sharfch! bach! der dicke Tropfen 
Auf meiner YTafe bupft. 

Tec) (hof empört das Senfter, 
Wer drei Tag drob verfehnupfe . . . 


gediegene Wissen um alle Befugnisse, von der 
Gasmaske bis zum Eimer. 

Da zuckte die rüstige Dame zusammen, plötz- 
lich und drohend: Stille. Ruhig. Hat’s wo ge- 
schossen —? 

Niemand hatte geschossen, Des Orgeldrehers 
Magen hatte geknurrt. Also förderte der Mann 
eine Kante Brots zutage, dazu eine Flasche kalten 
Malzkaffee. Und er kaute mit prallen Wangen, 
der auserwählte Gast; seines Angesichtes Lächeln 
machte alle Menschen fromm, verwandelte sie 
heiter, die Kindlein, die unschuldigen, verstumm- 
ten wie auf Parole: Niemand hatte jemals einen 
speisenden Orgelsmann gesehen, man kannte nur 
seine Lieder, Schlager, Arien, kaum die geheime- 
ren Wünsche, Und das war oft so Im Leben. 
Abermals bat die Kommerzienrätin um Ruhe. Dies- 
mal folgte Jeder willig; denn was sich vernehmen 
ließ, war die erlösende Entwarnung, die anders 
scholl als die Posaune des Jüngsten Gerichtes: 
Breit und schnaufend schnob der Ton über Firste 
und Antennen, schlüpfte in die Keller, weckte Er- 
innerungen an jene Seelöwen, die, wenn sie 
lange unter Wasser geschwommen, nun atem- 
schöpfend auftauchten mit befreitem Gedröhn. 
Gott sel gepriesen. Alles war harmlos verlaufen. 
Vielleicht nur eine Probe? Ein Exempel? Eine 
Maßnahme notwendiger Vorsicht? — Immer noch 
kaute der Orgelsmann, daß sein Bart auf und nie- 
der wedelte. Schmeckt’s Alterchen? fragte die 
Kommerzienrätin, so froh war sie ob aller Ent- 
warnung. Wann jemals In der Weltgeschichte seit 
Adam, Neandertal und Julius Caesar war eine 
Kommerzienrätin zart gewesen zu einem Orgel- 
dreher? Man kommt auf die Idee, von einer Ent- 
warnung der ganzen Menschheit einmal Zartes 
und Nettes zu erhoffen. Dann kröchen sie alle aus 
den Kellern lange gehüteter Scheu. Oder glau- 
ben wir's nur, weil wir deutschen Gemütes sind? 
Wie dem sein mag: Die Leute im Gewölbe spür- 
ten das Verlangen, etwas Rührendes zu tun. Die 
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ften Staatlichen Lotterie-Einnahme gehen und 


amtlichen Spielbedingungen) hönnen Sie 
3 Millionen Reichomark gewinnen. 

Die Jiehung der erften Mloffe beginnt am 
7.1100.1939. Ein Rehtellos koftet nur AM 3.—, 
ein Diertellos nur AM 6.— je Nlafle. Sichern 
Sie fich ein folhes Los und bedenhen Sie: 
Mur gechtyeitii 
kofe begründen Gewinn: 


ausführlihen amt- 


wieder in 5 Alaffen 





Auch unsere Soldaten 
freuen sich über den 
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SIMPLICISSIMUS 


Wenn wir Ihren Verwandten und Bekannten den Simplicissimus durch Feldpost 
nachsenden sollen, bitten wir nachstehenden Bestellschein auszufüllen und an 
den Verlag, München, Sendlinger Str. 80, als Drucksache (3 Pfg.) einzusenden. 
Neben dem Bezugspreis von monatl. RM. 1.30 entstehen keinerlei Versandkosten. 





2.Deutfhe Reichslotterie 


bte Sewinne 










3.500000 Limwonen 
3.300000 900000 

























Kommerzienrätin stiftete dem Orgelsmann drei 
Mark; die Näherin fünf Pfennig; das Gesinde je 
einen Groschen; die Schwiegertochter hatte zu- 
fällig kein Kleingeld bei sich, dafür schrie ihr 
Gatte dem Orgeldreher ins stumpfe Ohr: Wissen 
Sie schon, die Türkei bleibt neutral —! 

Der Greis verstand nichts, dennoch nickte er 
wohlgefällig: Ja, ja, es kommt, wie’s kommt —I 
Das pflegte er Immer und auf alles zu sagen, 
weil's immer und bei allem trefflich traf, un- 
widerlegbar und von humaner Universalität: Es 
kommt, wie's kommt! 

Oder hatte er begriffen, was die Neutralität der 
Türkei an Wichtigem besagte? Jedenfalls spielte 
hernach die Orgel, vom wesentlichen Schwengel 
bedient, auf Rädern rollend ein neues Lied durch 
die Gegend: Guter Mond, du gehst so stille —ı 
Abends saß die Kommerzienrätin, von den Kind- 
lein, den unschuldigen gern Oma geheißen, am 
Bett der Enkel und erläuterte die poetische Exi- 
stenz eines Orgelmannes. Oma mußte das, die 
Kleinen hatten unentwegt um derlei Unterrichtung 
ersucht. Dann schliefen sie begeistert ein. 
Seltsam; Von dem Tage an erlebte der leier- 
kasten im Viertel der Gehobenen ein besseres, 
welt fruchtbareres Geschäft als jemals in Jahr- 
zehnten vorher. Es hatte sich rundgeredet, daß 
der Alte bei Kommerzienrats zu Gast gewesen 
Und daß man das Knurren seines Magens mit 
fernem Kanonendonner verwechselte. Aus diesem 
Grunde bekomme er von nun an täglich warmes 
Essen im bisher verrlegelten Hause 

Glückliche Gemeinsamkeit. Wir Menschen kom- 
men uns näher, Behutsam, Sei’s durch solchen 
Alarm, sei's durch echte Gefahr. Gott erhalte die 
Orgelmänner nebst ihren Flicken, Beulen, Speck- 
hüten und wesentlichen Schwengeln. Hand aufs 
Herz: Dieser Beruf hat etwas Beruhigendes fürs 
ruhlose Gemüt, Das tut gut, so notwendig gut 
Wie oft knurrt uns die Seele, nach dem Geschenk 
der Beruhigung. a, ja, es kommt, wie's kommt —I 


(0. Nückel) 





Ich bin bestimmt nicht schlank. Humor macht dick 
Gestern rechnete unser Kind eifrig 

„Was rechnest du denn da, Mümmchen?” 
„Wieviel Fleischmarken man zu Papa braucht,” 


Man spricht heute überall vom Krieg. Alte Er- 
innerungen an den Weltkrieg werden wach. Im 
Wiener Griechenbeisel erzählte einer von seinen 
Kämpfen am Isonzo. 

„Nur eines habe ich nie verstanden — was hieß 
eigentlich bei den Italienern der Ruf ‚Tutti avanti’?” 
Bobby lächelte: 

„Aber geh! Das weißt net? Das heißt doch: Brust 
heraus!” 


Kürzlich befand sich in meinem Briefkasten eine 
gedruckte Karte mit nachstehendem Inhalt: 
Nicht wegwerfen! Achtung! Genau lesen! 

In den nächsten Tagen bringt Ihnen die Post eine 
freudige Überraschung, nämlich ein Paket mit 
10 großen Rollen feinstes Klosettpapier (die Rolle 
zu 100 Gramm). Diese 1000 Gramm kosten RM. 1.—, 
10 Gramm also nur 1 Pfennig! 

Benützen Sie diese einzigartige Gelegenheit! Ein 
Versuch wird Sie zum begeisterten und ständigen 
Benutzer meiner widerstandsfähigen Erzeugnisse 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


machen. — Sollten Sie jedoch wider Erwarten mit 
ihnen nicht zufrieden sein, so erkläre ich mich 
innerhalb von 8 Tagen zur Zurücknahme der un- 
benützten Rollen gerne bereit. 

Bei Großabnahme weiter ermäßigte Preise. 


Herr Enzensberger ist ein Urwiener. 

Er macht aus seinem Herzen keine Mördergrube 
und was heraus muß, das muß heraus. 

„Seh'n S’ den dort”, sagte er eines Tages zu 
mir, „ja den, der dort über die Straße geht?. 
Alsdann der Lump, der elendige, der hat mit mei 
ner Alten anbandelt... Jawoi... und zuagred't 


hat er Ihr, sie soll sich von mir scheiden lassen, 
weil er s’ heiraten will!” 
„Ach nein!” staunte ich, weil ich Frau Enzens 


berger kenne, „Das ist ja unglaublichl” 
„Alsdann, wia ich das erfahren hab, hab ich mir'n 
ausborgt und hab eahm g’fragt, ob’s wahr ist, 
daß er s’ wirklich heiraten will — und wia er 
mir dann aber hoch und heilig g’schworen hat, 
daß er gar net dran denkt, da hab | mi net z’ruck- 
halten kinnen und hab eahm a paar saftige Wat- 
schen geben... Alsdann — de Watschen haben 
mi a klan’s Vermögen kost —" 

„Lieber Herr Enzensberger”, meinte ich, „Sie hät 
ten sich halt nicht gar so hinreißen lassen dürfen!" 
„Net hinreißen?” Herr Enzensberger knirrschte vor 
Wut mit den Zähnen. „Se kennen doch mei Alte, 
net wahr ja?... Na also — dann müassen S’ aa 
verstehen, daß ma zerspringen muaß, wann so a 
Windbeutel leere Versprechungen macht!” 


Die Mutter betrachtete ihre fünf Kinder. Wie die 
Orgelpfeifen standen sie da. Die Mutter lächelte 
„Wenn ich euch nicht hintereinander, sondern 
euch alle auf einmal bekommen hätte, wären wir 
heute reich und berühmt,” 
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Kabinenbesuch 





„Er wollte mir doch nur zeigen, was Backbord ist, Herr Kapitän...“ 


EINE WOCHE LIEFERZEIT 
VON EDMUND BICKEL 


Grinst einen so der unaufhaltsam erworbene Wohl- 
stand von allen Seiten an, von den Wänden, vom 
Fußboden und von der Decke, dann ist es all- 
gemach an der Zeit für einen Schriftsteller, in 
der Erinnerung zu kramen, wie das alles so alles 
zusammengekommen Ist. 

Ein schwieriges Stück war der runde Tisch da. 
Runde Tische sind gemütlicher als viereckige. 
Aber runde Tische scheinen In gebrauchtem Zu- 
stand ausgerottet zu sein. Neu kosten sie ein 
rundes Geld. Viereckige kann man in jeder ge- 
wünschten Menge bekommen. Im Zuge der Spei- 
cherentrümpelung geriet ich an immerhin einen 
solchen. Möge sie lange leben auf Erden. Der 
elfengleichen Spenderin sei hier nochmals dafür 
gedankt. Ich hatte nämlich geglaubt, dieses kleine 
und viel zu hochbeinige Scheusal mit seinen vier 
Ecken, das so wackelte — ich meine das Tisch- 
chen — würde mindestens das Honorar für eine 
solche Geschichte verschlingen. Aber es kostete 
nichts. Schönen Dank nochmals. Alles nur, weil 
man Schriftsteller ist und auch wegen der Luft- 
schutzgefahr. 

„Wanns an brima Schreina braucha, nacha gengas 
zum Kletzenbichler. Der richt Eahna den Disch 
aba scho a so sauba her, daß’ schaugn wern. Und 
verlanga tuat der a g’wiß ned z’vui. Und binktli 
is er a, der Kletzenbichler. Dees derfas glaubn”, 
empfahl mir meine Milchfrau, 

Darum wurde der Tisch natürlich zu ihm geschafft. 
Worauf ich am nächsten Tag bei ihm vorsprach, 
um die Einzelheiten des Umbaues zu erörtern. 
„Die Füße sollen um zwölf Zentimeter kürzer wer- 
den, die Platte abgenommen und dafür eine 
runde Sperrholzplätte von einem Meter Durch- 





messer daraufgemacht”, 
sagte ich zu Meister 
Kletzenbichler. Mit fach- 
mönnischem Auge be- 
trachtete er den alten 
Tisch, drehte ihn um, 
und dann schnupfte er 
lange und innig. Ich sah, 
wie darauf derSchaffens- 
drang In Ihm erwachte. 
„Ja, dees kenna mir scho 
macha”, erklärte er, „und 
boatzn dean ma Eahna 
Dischlh a recht sauba. 
Aba a weni Zeit lassn 
miaßns ma scho.” 

„Sagen wir in einer 
Woche?“ schlug ich vor. 
„Ja mein’, in a Wocha, 
da hamsn zwoameil” 
meinte Herr Kletzen- 
bichler, in den Anblick 
des Auftrages versunken. 
Als zehn Tage vergan- 
gen waren, sah ich bei 


(Hans Lelp) 





ihm nach, 
„Eahna Disch?!” sagte 
er. „Ja, wos moanas 


denn!? Den hob’ I Ja no 
ned amoi o’gfanga. Wis- 
sens, mid dera g’matztn 
Schberrholzblattn dahots 
fei wos, | kriag blos 
oane, die wo achta- 
neinzge im Durchmessa 
hot.“ 

„Gut“, erklärte ich mich 
einverstanden und über 
seine Gewissenhaftig- 
keit erfreut, „dann lassen 
wir es halt bei achtund- 
neunzig Zentimeter. Aber 
in einer Woche bekomm’ 
ich doch meinen Tisch?” 
Um mehr Eindruck zu 
machen, sprach Ich beinahe Hochdeutsch. 

„Feit si durchaus goa nix. | bin binktli wia a 
Brezn!” Seitdem halte ich Brezeln zur Zeitbestim- 
mung für ungeeignet. 

Als weitere zehn Tage um waren, betrat ich die 
mir bereits vertraute Werkstatt wieder, Mein 
Tisch stand mehr als unberührt in einer Ecke. 
„Jessas, Jessas, Eahna Disch”, sagte der Meister 
in gut gespielter Überraschung, „ja jiatz schaugns 
nur glei da her!” 

Er wies auf eine riesige hölzerne Fläche, die fast 
den ganzen Raum einnahm. „Wissens“, erklärte 
er mir, darauf deutend, geheimnisvoll, „des Ist 
ein Behördenauftrag, der wo nadierli vorgeht. 
Sowas muaß sofort erledigt werden.” 

Was ich einsah; denn Behörden können selbs 
verständlich unmöglich warten. Wenigstens ist 
selbst mir eine wartende Behörde einfach nicht 
vorstellbar. Dreißig Tage waren nacheinander 
ins Land gezogen. Ich konnte noch immer nicht 
an dem ersehnten runden Tisch sitzen. Daher 











beschloß ich es mit Diplomatie und Nachdruck. 
„Herr Kletzenbichler”, hielt ich ihm vor, so wie 
ich mit einem verstockten Bösewicht gesprochen 
hätte, „ich muß meinen Tisch haben, weil ich 
Besuch aus Indien bekomme. Was sollen wir tun, 
wenn wir keinen Tisch haben, an dem wir sitzen?” 
Das sah er ein. Er war so traurig darüber, daß 
ich bedauerte, es gesagt zu haben. „Da schaugns 
nur her“, zeigte er mit schwarzem Zeigefinger 
auf den Tisch, „der waar scho lang ferti, aber 
die Schberrholzblattn, wo moanas denn, di hätt‘ 
i ja mid 'n Radl rausfahrn miaßn!” 

Hierauf konnte ich nichts mehr erwidern; denn 
eine derartige Beförderungsweise kam aus mir 
unbekannten Gründen offenbar unter keinen Um- 
ständen in Frage. Warum, getraute ich mich nicht 
zu erkundigen. Ich zog vor, zerknirscht zu schwei- 
gen. Wie konnte ich nur dem Schreinermeister 
Kletzenbichler zumulen, die Sperrholzplatte mit 
dem Fahrrad zu holen?! Manchmal macht man 
Sachen, die man nachher einfach nicht versteht, 
„Ja, aber Sie haben mir doch versprochen, den 
Tisch in einer Woche zu liefern?!” fiel mir zu 
meiner Entschuldigung ein. 

„Vasprocha”, erwiderte er mit unverkennbarem 
Hohn und gut gekühlter Geringschätzung in der 
Stimme, „vasprochall” Und ließ mich einfach 
stehen, Das hätte ich nicht sagen sollen, warf ich 
mir am Heimweg vor. Aber nun war es ge- 
schehen. Das unwiderrufliche Wort, vor dem schon 
im Lateinischen gewarnt wurde. Die Menschheit 
lernt eben nichts dazu, 

Drei Tage später läutete es, und ich machte so- 
gar auf, Niemand weniger war es als Meister 
Kletzenbichler. Eigenhöndig brachte er mit einem 
sonnigen und verzeihenden Lächeln meinen run- 
den Tisch, voll Stolz war er über die gute Arbeit. 
Er bekam seine mäßige Rechnung bezahlt, Da 
stand der Tisch so nett, wie ich ihn mir diese 
langen Wochen vorgestellt hatte, als sei er Immer 
schon dagewesen. Wir schieden als Freunde. 
Kein Wort mehr. Man muß auf beiden Seiten ver- 
gessen können. 

„No, jiatz hams ja Eahnern Disch“, sagte Frau 
Zitzelsberger gleich zu mir, als ich am nächsten 
Tag bei ihr einkaufte, „sand S’ z’friedn?” 

„Doc mußte ich zugeben, „sauber und preis- 
wert hat er ihn gemacht, der Kletzenbichler, aber 
zuverlässig ist er nicht.” 

„Wo005s??" fragte sie zurück. „Wia a so ned?” 
„Er hat mir die Lieferung in einer Woche ver- 
sprochen, und mehr als einen Monat hat er sich 
Zeit gelassen.” 

„Jiatz sowos”, meinte meine Milchfrau nachdenk- 
lich, „und zu mir hot er g’sogt, er hot an Termin 
genau eing’haltn. Und wenn an Sie ned o so 
grausam g’hetzt hättn, nacha hättns Eahnern Disch 
no vul frieha kriagt. Aba, hot er zu mir g’sagt, 
wissens, Frau Zitzelsberger, wanns oan a so 
bressiert, hot er g’sagt, nacha mog I grod exdra 
ned. | bin allaweil binktli, hot er g’sagt, aba 
wega dem loß i mi ned z' Dod hetzn. Dees waar 
ja no scheena, hot er g’sagt, wo kummat ma 
denn do heitsdags no hin?! Ma muaß si ebn sel 
Kundschaft ziagn, wia mas braucht. Nacha gehts 
auf oamoi ganz guad!” 











Räahtlihe Naht / Don Ostar Jande 


Man madht den Tag zum Tage nicht, 
Don felber tut er feine Pflicht. 

Iedodh: die Naht zur Radıt zu machen, 
It eine von den vielen Saden, 

Die in erleudteten Epoden 

Die ganze Welt ji unterjoden. 
Derwundert juhen Mond und Sterne 
Rad £ichtreflame und Laterne. 

Die Dörfer, Städte, Autoftraßen 
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Sind von dem eigenen Licht verlajjen. 

So aud der Menjh: Im Dunkeln fteht er, 
Sein Licht beftrahlt nicht einen Meter. 
Unnötig, daß er feine Helle 

Erft unter einen Schejfel ftelle. 

Das madıt die Sinfternis vollfommen: 

Der Menjh wird niht mehr wahrgenommen, 
Dergebens juhen Mond und Sterne 

Rad) Lichtreflame und Laterne... 


Warschau wird desinfiziert 


(Wilhelm Schulz) 


„Rette sich wer kann, die deutschen Kammerjäger sind da!“ 
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An der Stadtmauer von Rothenburg 


Id) verwelle, von fallenden Blättern bejchneit, 

Im Schatten der Wehrturmmauer, 

Scharten gähnen jhwarz und erzählen von Streit, 
Don Seuerballaden und Rugeljhauer. 


Wir spielen Briefträger... 
Von August Zeddies 


Bei vielen Ehepaaren ist es Brauch, ihre Liebes- 
briefe aus der ersten bis zur letzten Zeit ihrer 
wunderschönen Liebe fein eingeschachtelt oder 
mit bunten Seidenschleifchen verschnürt, aufzu- 
bewahren. Nun, das ist wirklich sehr schön, und 
es ist sozusagen das sichtbare Denkmal all der 
süßen Erinnerungen und zugleich der Kristall- 
spiegel zweier Seelen, die sich ganz offen und 
vertraulich zueinander bekannten, um ihre tiet- 
sten Geheimnisse im überschäumenden Gefühl des 
Glückes preiszugeben und in der oft ansehnlichen 
Menge von Liebesbriefen einzufangen, die nun 
zum wichtigsten Dokument für die Familienfor- 
schung werden. 

Nur hat man leider auch die schlechte Angewohn- 
heit, diese Briefe in die äußerste Ecke eines 
Schubfaches zu tun und sie nie mehr durchzu- 
lesen, obwohl man sich früher einmal so schön 
ausdachte, sich eines Abends behaglich in die 
Stube beim warmen Ofen hinzusetzen, um sich 
die Briefe dann gegenseitig noch einmal vor- 
lesen zu können und damit die eıste Zeit der 
jungen Liebe abermals heraufzubeschwören. Aber 
dazu kommt es meistens’ nicht. Man verschiebt 
es auf später, Ins Alter, und am Lebensabend hat 
man noch immer keine Zeit. — — — 

In einem kleinen S:ädtchen wohnte ein Ehepaar. 
Karl Köhleı und seine Frau Luise — so hießen sie 
— hatten ein Mädchen und einen Jungen. Karl- 
chen und Lieschen besuchten zwar noch nicht die 
Schule, waren aber schon sehr selbständig und 
machten darum eines Tages, als sie allein in der 
Wohnung waren, eine Entdeckung. Wie das so 
Kinderart Ist, alles durchzustöbern, waren sie auch 
an das bewußte Fach geraten, hatten es mit 
vieler Mühe hervorgezogen und — fanden Vaters 
und Mutters Liebesbriefe, die zusammengebün- 
delt und ein wenig vergilbt dalagen. 

„Oh, Katlchen, wollen mal sehen, was das ist!” 
tief Lieschen voller Begeisterung. „Komm, laß 
uns das doch mal aufmachen!” 

Karlchen war sofort dabei, holte ein Messer aus 
der Küche und säbelte den Bindfaden durch, so 
daß nun das Bündel auseinanderfiel und all die 
vielen Briefe auf dem Fußboden verstreut lagen. 
„Leschen, weißt du, was wir jetzt machen?“ 
fragte Karlchen wichtig. „Wir... wir spielen jetzt 
Briefträger, ja?” 

„Ja, losl” antwortete Lieschen eifrig. „Aber — 
wir wollen ganz richtig Briefträger sein, solche, 
die eine Tasche umhaben und den Leuten die 
Briefe bringen!” 

Karlchen hatte seine Bedenken. „Wir sind aber 
noch gar nicht groß! Und haben keinen Brief- 
trägeranzug| Und keine Mützel Und keine große 
Taschel” 

„Achl” machte Lieschen. „Weißt du, was wir tun? 
Wir nehmen einfach unsere Frühstückstaschen! Die 


Don Anton Shnad 


Stille bededt die herbftliche Landichaft, 
Nebel dampft über ber zarten Slußgejtalt, 
Der Türme hohe 3eitengejandtjchaft 

Ragt ftreng Über dem fterbenden Wald. 


hängen wir uns um! Und dann tun wir die Briefe 
da hinein!” 

Karlchen war schon in der Stube und holte die 
Taschen. Jeder faßte soviel Briefe, wie in die 
Tasche hineingingen. Dann schlichen sie aus der 
Haustür. Vater und Mutter im Garten bemerkten 
die Kinder nicht, x 

„So, Karlchen! Du gehst in die Straße, und ich 
gehe hier hinunterl” erklärte Lieschen. „Und dann 
klingelst du tüchtig an den Türen! Und dann gibst 
du jeder Tante einen Briefl Oh, das macht aber 
Spaßl” 

„Jal" Karlchen strahlte, „Und Jetzt... Jetzt sind 
wir richtige Briefträger!” 

Sie marschierten los, Lieschen hierhin, Karlchen 
dorthin. 

Wo eine Klingel zu entdecken war, da wurde 
heftig geläutet. „Guten Tag! Ich wollte einen 
Brief abgeben! Hier ist er! Dann langte die 
kleine Hand in die Tasche, zog einen Brief aus 
dem Haufen, gab ihn der erstaunten Frau, und 
ehe diese ahnen konnte, was das zu bedeuten 
hatte, stand sie längst wieder allein, und die 
Haustür war ins Schloß gefallen. So ging das von 
Haus zu Haus. Ein Brief nach dem andern wan- 
derte in die Hände der lieben Nachbarsleute 
und gelangten so unter die Augen von Freund 
und Feind. Fand man keine Klingel an der Tür, 
so warf man den Brief durch den Schlitz. War es 
aber eine bekannte Frau, die auf das Klingeln 
erschien und etwa fragte: „Na, Lieschen, was 
wolltest du denn?“, dann bekam sie nur die 
hastige Antwort: „Wir... wir spielen Briefträger! 
Und da solltest du auch einen Brief von mir 


Geringer Stoffverbrauch 


(Geis) 





„Brauche Ich für 'nen Büstenhalter einen Bezugsschein?"” 
‚Nein — Sie nicht, Fräulein 









Meine Däter haben einft an den Mauern gejront, 
Ihr Bauernjhwei verrann zwiidhen den Steinen. 
dat Jidh die Engelageduld meiner Ahnen gelohnt! 
Die Stadtitfhän — id ann die Sronnichtverneinen. 


haben! Auf Wiedersehen! Die anderen Tanten 
sollen auch noch einen haben. Ich habe so viele 
davon. Und zu Hause, da haben wir noch eine 
ganze Menge, die bringen wir auch noch herum. 
Karlchen hilft tüchtig mit!” 

Als die Taschen leer waren, kehrten die Kinder 
wieder heim und erzählten sich unterwegs, was 
die vielen netten Tanten alles gesagt hatten. So 
viel war jedenfalls herauszuhören, — keiner der 
Tanten war es eingefallen, den abgegebenen 
Brief wieder zurückzugeben, jede hatte voller 
Neugier auf Adresse und Absender gesehen und 
dann gesagt: „Na, da will ich doch gleich einmal 
schauen, was In dem Brief geschrieben steht!” 
Lieschen faßte die Hand des Brüderchens. „Komm, 
Karlchen, und nun wollen wir die anderen Briefe 
zusammensuchen, Morgen spielen wir wieder 
Briefträgerl” 

„O jal” rief Karlchen. Er hatte glühendheiße Wan- 
gen, — so hatte er sich beim Briefaustragen an- 
gestrengt. „Lieschen, das macht wirklich Spaß! 
Ich möchte jeden Tag Briefträger sein. Du auch?" 
„Meinst du nicht‘, nickte Lieschen, „ich kann das 
ebenso schön, wie’'n ganz richtiger Briefträger!" 
Es erregte großes Aufsehen in dem kleinen Städt. 
chen. Die eine Nachbarin klingelte bei der an- 
deren. „Was meinen Sie wohl, bekomme Ich da 
heute einen Brief... den müssen Sie unbedingt 
mal lesen! Also nein, so etwas! Was da alles drin- 
steht! Wenn die Köhlersche wüßte, daß wir das 
wissen!” 

Das Seltsamste war nur, daß die meisten Tanten 
im Ort einen anderen Vornamen halten und doch 
alle mit „Meine liebste Luise!” und „Allerherz- 
lichstes Lieschen!” und „Liebes, süßes Luisemäus- 
chen!“ angeredet wurden. Und ebenso seltsam 
war es, daß die meisten Onkels ebenfalls einen 
anderen Vornamen trugen, obwonl sie an diesem 
Tage alle in Karl umgetauft wurden: „Du, mein 
allerliebster Karli”” und „Mein über alles geliebtes 
Karlchen!” und „Lieber, goldiger, schokoladen- 
süßer Karl!” Ein Brief hatte einen noch schöneren 
Schluß als der andere. Immer waren viele Küsse 
dabel. Und alles, alles stand darin, was so in 
Liebesbriefen geschrieben steht, tausend Zärt- 
lichkeiten und Liebesbeteuerungen, jeder Brief 
barg ein süßes Geheimnis, jeder Brief hütete eine 
Erinnerung, und mancher Brief barg auch wohl 
ein wenig Leid und Wehmut, durch Mißverständ- 
nisse hervorgerufen. Aber alles, was darin stand 
und sich zwischen zwei Liebesleuten abspielte, 
war nur für sie beide bestimmt, und nun... nun 
wußten es alle Ileben und nicht lieben Nachbarn 
und Nachbarinnen, trugen das neueste Tages- 
erlebnis zu Markte und freuten sich der schönen 
Neuigkeit, schmunzelten und kicherten und konn- 
ten ihre Nasen gar nicht tlef genug hineinstecken 
ın das, was sie nicht anging! — — 

Man kann sich denken, daß den Kindern die 
Freude nicht lange erhalten blieb. Nur einmal 
noch durften sie Briefträger spielen, auch dies- 
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Unerwünschte Gesellschaft 


„Schneller gehn, Churchill, schneller, sonst bilden 
Leute da hinten ein, sie gehörten noch immer 


mal wieder mit der Frühstückstasche. Aber es war 
anders als das erstemal. Und sie stürmten auch 
nicht so schnell davon wie am Tage vorher, son- 
dern gingen bedrückt und beschämt von einem 
Haus zum anderen, überlegten erst lange, ob sie 
klingeln sollten, läuteten dann ganz zaghaft, hat- 





ten ängstlich blickende Augen und warteten 
voller Scheu, bis Jemand die Tür öffnete. 

Was sie nun hervorstammelten, das war beinahe 
ein Sündergebet und wurde in Tränen gefaßt: 
„Guten Tag| Und einen schönen Gruß von meiner 
Mutter! Und Sie möchten mir den Brief wieder 
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(E. Thöny) 





sich die 
zu uns!“ 


geben, den ich gestern gebracht habe. Und Sie 
möchten nicht weiter darüber sprechen. Und Ich 
wäre ein garstiges Kind, sollte ich sagen, und... 
das dürfte ich nie wieder tun, und ich will es 
auch nicht wieder tun, und ich hätte nur Dumm- 
heiten im Kopf, hätte die Mutter gesagtl” 


Der Friede 


(Karl Arnold) 





„Wir könnten ihn ja auch annageln, aber als Engländer müssen wir den Eindruck der Humanität wahren!“ 
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ZARScHn 


DER STAMMKUNDE 


Jeden Morgen kam Ich an dem kleinen Tabak- 
laden vorbei, ohne daß er mir besonders auf- 
fiel. Einmal hatte ich keine Zigaretten bei mir 
und so kaufte ich sie mir dort. Ich ahnte nicht, 
daß dieses bestimmend für die kommende Zeit wer- 
den sollte. Das Zigarettenfräulein gab mir meine 
Zigaretten und außerdem gab sie mir noch eine 
Zündholzschachtel dazu. „Danke schön”, sagte ich 
und ging meiner Wege. Als ich das nächste Mal 
keine Zigaretten hatte, flel mir wieder das Ziga- 
rettenfräulein ein, ich ging zu ihr und bekam 
wieder eine Zündholzschachtel geschenkt. Seit 
dieser Zeit gehe ich immer zu dem Fräulein um 
etwas geschenkt zu bekommen; und ich mache 
sogar Umwege, um bei ihr meine Zigaretten zu 
kaufen. Ich habe am eigenen Leibe den Dienst 
am Kunden begriffen. Wenn Ich mal Kaufmann 


werden sollte, werde ich jeden Schriftsteller mit » 


Zündhölzchen regalieren. Es lohnt sich. 

Ich bin jetzt Stammkunde bei dem Zigaretten- 
fräulein. Stammkunde ist schon etwas, wenn man 
sonst so wenig Ist. Der Stammkunde braucht z.B. 
gar nichts zu sagen, wenn er in denLaden kommt. 
Er tritt herein, und schon greift das Fräulein ins 
Regal und legt die bestimmte Zigarettensorte hin. 
‚Ohne mit der Wimper zu zucken tut der Stamm- 
kunde das Geld In die Glasschüssel. Das Fräu- 
lein wechselt es, wir nicken einander zu. Aber 
das Ist noch gar nichts. Ich werde auch zwischen- 
durch bedient, wenn jemand anderer im Laden 
ist und das Fräulein einem Herrn den Unterschied 
zwischen den Zigarrenmarken „Conquistador” und 
„Maßliebchen” erklärt, Das muß nicht ganz 
leicht sein, und trotzdem gibt mir das Fräulein 
dabei meine Zigaretten, Sehen Sie nun, was für 
Vorteile es hat, Stammkunde zu sein? 

Den Stammkunden muß man anreden, etwa so: 
„Habe die Ehre, Herr Knollbichler”, aber zu mir 
kann das Fräulein nicht Herr Knollbichler sagen, 
weil ich nicht so heiße. Sie sag! deshalb zu mir 
Herr Doktor. Neulich bin Ich zum Herrn Direktor 
aufgestiegen. Wenn sie mich erst Herr General- 
direktor nennen wird, werde ich ihr sagen, sie 
solle mich einfach Walter nennen, well ich mich 
nicht mit fremden Generaldirektorsfedern schmük- 
ken möchte und der Stammkunde doch einen 
Namen haben muß. Bisweilen haben schon viel 
weniger nett aussehende Damen zu mir Walter 
oder sogar Schatzi gesagt, obwohl Ich nicht im 
entferntesten bei ihnen Stammkunde war. 

Das Fräulein ist nicht Immer im Laden. Wenn ich 
eintrete Ist sie fast nie drinn. Sie ist hinten, 
hinter einem Samtvorhang. Wenn sie mich be- 
merkt, teilt sich der Vorhang und sie ist da. 

Ach, ich möchte so gerne wissen, was das Fräu- 
lein da hinten macht, was alle Ladenfräuleins 





Dorf in Polen 


hinter diesen Vorhängen machen. Vielleicht 
strickt sie einen Pullover, vielleicht hat sie etwas 
Geschäftliches ins Hauptbuch oder Bestellbuch 
einzutragen, vielleicht füllt sie auch die gerade 
anfallende Liste aus, oder sie pudert sich, oder 
sie poliert die Nägel, oder fängt eine Lauf- 
masche auf. Sie liest womöglich ein philoso- 
phisches Buch oder einen Roman, oder sitzt bloß 
da und denkt: „Ach wäre es doch bald sieben Uhr”, 
Ich werde nie erfahren, was das Fräulein hinter 
dem Vorhang macht, Neulich roch es nach Brat- 
kartoffeln und mit Recht vermute Ich wohl, daß 
sie Bratkortoffeln machte. Ich stelle es mir recht 
gemütlich da hinten vor. Ich würde dort gerne 
mal Goethes Wahlverwandtschaften lesen oder 
sonst ein Buch, das man doch nie liest, natürlich 
nur, wenn das hübsche Zigarettenfräulein nicht 
da wäre. Wäre sie da, würde ich Ihr bei den 
Eintragungen ins Hauptbuch behilflich sein. 

Seit einiger Zeit gibt es aus zeitgemäßen Gründen 
keine Zündholzschachteln mehr geschenkt, Das 
ist schade. Aber nun muß ich das Zigaretten- 
fräulein trotzdem besuchen, denn sie könnte 
sonst denken, daß ich Immer nur der Zündhölzl 
wegen zu ihr gekommen bin. Ich bin halt der 
geborene Stammkunde, Foltzick 


Diogenes heute 


Don Natatösfr 


Diogenes fchloff aus der Truchen: 

„Sch muß docdy wieder Menfchen fuchen. 
Sonft hab’ ich’s ja am Tag gemacht. 
Probieren wir’s einmal bei Nacht!” 


Kein Mond am Himmel, feine Sterne. 
Wie nüßlich ift da die Laterne, 

mit der man das, was man bezwedt, 
fofern’s vorhanden ift, entdeckt. 


Kaum bog er um die nächfte Ede, 

da bracht er auch fchon wen zur Strecke 
bejiehungsweife jemand ihn, 

der hiefür ompetent erfchien. 


Ach ja, die Polizeiorgane 
furierten ihn von feinem Wahne, 
und das erfehnte Refultat 
zerfloß zu einem Strafmandat. 
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Toni Bichi (Im Felde) 






Kühle Tage / Von Hans Karl Breslauer 


Als das Schrillen der Korridorklingel kein Ende 
nehmen wollte, schloß Kurt die Tür zu seinem Ar- 
beitszimmer, rückte seine Krawatte zurecht, zün- 
dete sich eine Zigarette an und sagte, die 
Korridortüre öffnend, ratlos verdutzt: 

„Herr — Herr Steinkellner... Sie... Siel... Was 
führt Sie zu mir?" 

Herrn Steinkellners Stimme zitterte vor Empörung. 
„Das dürften Sie auch ohne nähere Erklärung 
wissen!” 

„Ich — Ich habe wirklich keine Ahnung ...”, mur- 
melte Kurt, dem Besucher den Vortritt lassend. 
„Sie kommen ja — als — als ob — Sie —” 

m Is ob ich Sie in einer dringenden Sache zu 
sprechen hättel” höhnte Herr Steinkellner und 
musterte den für zwei Personen gedeckten Tee- 
tisch. „Habe ich Sie vielleicht gestört?” 

„Oh, bitte —” würgte Kurt, aber Steinkellner 
unterbrach ihn: 

„Bitte, lassen Sie mich sprechen —” 

Herr Stein —” 

„Mich sollen Sie reden lassen!” brüllte Herr 
Steinkellner, beugte sich vor, starte auf die 
Chalselongue und lachte nach einer schier end- 
losen Pause laut auf. „Hahaha.., Also — ge- 
radezu verblendet ist man manchmal — jawohl 
— verblendet.,. Lieber Herr Schindler, seien 
Sie froh, daß Sie nicht verheiratet sind... Ha- 
haha... Morgen müssen Sle zu uns kommen — 
zum Abendessen — Jawohl — und keine Aus- 
rede! Punktuml... Schlußl...” und Kurt verständ- 
nisvoll zuzwinkernd, setzte er leise hinzu, „Aber 
jetzt will ich Sie nicht länger stören... Auf 
Wiedersehen" — — — — — — — — — 
„Du, Grete“, sagte Herr Steinkellner vergnügt 
schmunzelnd, als er, seine Frau war eben dabei 
den Tisch zu decken, verspätet nach Hause kam, 
„ich wundere mich, daß deine Freundin Ma- 
rlanne noch Immer In diesem unmöglichen sem- 
melblonden Fohlenmantel herumläuft, den sie 
schon seit acht Jahren trägt! Muß der ihr Mann 
ein Geizhals selnl" 

„Woher weißt du, daß Marianne —" 

„Woher?‘ Steinkellner legte die Fettwülste sei- 
nes Gesichtes in schlaue Falten. „Kannst du ein 











Geheimnis bewahren?... Ja... Dann hör mich 
an... Ich war bei Kurt — heute nachmittag — 
vor dem Kaffeehaus — jawohl — ganz zufällig 


— und denk dir nur — Marianne war bei Ihm!” 
„Das ist unmöglich!” rief Frau Grete verdutzt, 
und Herr Steinkellner lachte, daß ihm der Bauch 
wackelte. 

„Doch! Dochl... Du liebe Zeit, wie unvorsichtig 
Frauen sein können,., Denk nur, Ich sah diesen 
unmöglichen, semmelblonden Fohlenmantel, den 
ich unter tausenden herauskenne, auf der Chalse- 


Leuchtende Lippen 


{Fr. Bilek) 





„Mausi, da bist du ja!“ ai 








‚Ja, Liebling, wir hatten eine schwierige Sitzung!“ 


longue in Kurts Wohnzimmer‘ liegen —" „Auf 
der —” lispelte Frau Grete. — „Was sagst du 
dazu?” Steinkellner schüttelte es nur so vor 
Lachen. „Muß ihr Mann ein Idiot seini Na — 
was geht mich das anl ... Übrigens habe ich 


küssen lassen 


Kurt für morgen abends zum Essen eingeladen — 
ich vermisse ihn schon sehr — er hat sich Ja in 
der letzten Zeit gar so rar gemacht...” 

Als Frau Grete am nächsten Vormittag zu ihrer 
Freundin Marianne kam, sagte sie gutgelaunt: 
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„Du hättest dich vom Generaldirektor aber nicht 


sollen!“ 


„Schatz, ich muß dir nochmals danken, daß du 
mir gestern deinen alten Fohlenmantel geborgt 
hast... Es war wirklich eklig kalt und er hat mir 
einen großen Dienst erwiesen... Morgen bring 
ich Ihn dir wieder zurückl" 





Freundinnen Rena 





Br 


„Acht Mark der Meter für diesen fabelhaften Stoff, wirklich billig! 
Auf sieben Mark fünfzig hätte ich ihn auch geschätzt!" 
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Tangospieler auf Reisen 


Sie gastieren in den Sälen der Städte, 

Und ihre Musik klingt dunkel 

Wie Schwermutsgeheul aus dem Dschungel; 
Und dann funkelnd, polierte Glätte, 

Eine Parfümmelodie; 

Geboren in Argentinien, 

In Spanien und unter Mittelmeerpinien, 
Getöse mit einem Hauch von Melancholie. 


Sie beschwingen die Paare beim Tanzen 

Durch wilden Takt, durch weichen Gesang, 

Die Rhythmen stechen wie Lanzen 

Und verzögern sich gleitend zu schleichendem Gang. 
Schwarz schmachtet „‚Plegaria“, ein Tangolied, 
Eine Mischung aus Honig und Mohn, 

Süße Fäden der Geiger vom Bogen zieht, 
Zerhämmert vom knöchernen Trommelton. 


Der Alkoholgegner 


Von Guido K. Brand 


In Debrecen kann es unmenschlich heiß werden. 
Die Pußta ist in der Nähe, und wenn der sonnen- 
durchglühte Wind ungeschützt über die Stadt 
streicht, gehen die, die es sich leisten können, 
gerne an den Balaton oder in das Bükgebirge. 
Dies fand auch der Direktor Kis Pal für notwendig, 
gab seiner Haushälterin Urlaub, schloß seine Villa 
ab und fuhr genießerisch in die wohlverdienten 
Ferien. Er legte sich in den Sand von Siofok und 
ließ sich braunbrennen. 

Unterdessen bekam er in seiner Villa fremden 
Besuch. Sie stand so verlockend allein und ein- 
sam im Garten, die ganze Umgebung ätmete 
Ruhe und Stille, daß sich die Absicht eines un- 
gestörten Aufenthaltes in den vornehm aus- 
gestatteten Räumen ohne weiteres verwirklichen 
ließ. Kis hatte zwar den Hauswart der gegenüber- 
liegenden Villa beauftragt, ein wenig aufzu- 
passen, Aber man kann ja nicht immer an der 
Luke sitzen und die Nacht ist für den Schlaf da. 
Das schien der Einbrecher ausgekundschaftet zu 
haben, denn Kis fand nach seiner Rückkehr, dafl 
ganz ordentlich gearbeitet worden war. Sogar 
das Bett war benutzt worden. Im übrigen ließ 
der Direktor alles liegen und stehen, wie es sich 
dem ersten Anblick darbot und benachrichtigte 
die Polizei, 

„Alsdann, Herr Direktor!” begann der Kriminal- 
kommissar Huralek Janos die Untersuchung, „ham 
$' Irgendeinen Anhaltspunkt?” 

Kis war etwas erstaunt, denn so etwas sollte ja 
Huralek herausfinden, und sah ihn fragend an. 
„Ich mein, ham $’ irgendeinen Verdacht? Das tät 
uns die Verfolgung erleichtern.” Kis dachte an 
die Augusthitze, die zwar nachgelassen hatte, 
aber scheinbar immer noch eine Wirkung ausübte. 
Huralek besah sich die Räume, von denen vier 
benutzt worden waren: die Küche, das Herren- 
zimmer, das Eßzimmer und der Schlafraum. Im 
Eßzimmer war der Tisch noch gedeckt, es stellte 
sich heraus, daß sich zwei Menschen an den Vor- 
räten der Küche gütlich getan hatten. Sie ver- 
wendeten das feinste Geschirr, das mit Goldrand 
und Initialen, deren Herkunft Weltberühmtheit 
hatten. Es waren verschiedene Bestecke auf- 
gelegt, die Weinflasche stand in einem Silber- 
behälter und als Trinkgefäß hatten geschliffene 
Römer gedient. 

Der Kommissar schloß daraus, daß es sogenannte 
Gentlemaneinbrecher waren. Er notierte sich 
ölles fein säuberlich, bewunderte zwischendurch 
die Einrichtung der Villa und suchte nach Finger- 
ebdrücken. Seltsamerweise aber fand er nichts. 


Von Anton Schnack 


Sie jaulen und sie johlen, 

Sie schießen mit Schreckschußpistolen, 

Rauscht „Derecho Viejo“, das alberne Tangostück. 
Etwas in ihm erzählt vom Kuhtreiberglück, 
Etwas gluckert vom schwankenden Meere, 

Auch von affenbewohnten Wäldern, 

Von Absinth in Barbehältern 

Und dem Steinglans der Kordillere. 


„Die ham mit Handschuhn gegessen!” meinte er 
dienstlich. Die Schränke waren erbrochen. Es 
fehlten ein paar Anzüge und Geld, das der 
Direktor im Schreibtisch leichtsinnigerweise hatte 
liegen lassen. 

„Von der Versicherung wern $’ da nix kriegni" 
glaubte er Kis bedeuten zu müssen. Der Direktor 
sah schweigend seiner Tätigkeit zu, die eine 
geraume Zeit in Anspruch nahm. Nach den bis- 
herigen Bemerkungen des Kommissars wunderte 
er sich über nichts mehr, auch darüber nicht, 
daß Huralek ganz zuletzt die beiden Gläser in 
die Hand nahm und daran roch. 

Er kräuselte wie ein Kenner die Stirne, sah ver- 
sonnen vor sich hin und murmelte bei dem ersten 
Glas schon: „Bacsalmaserl” Kis bestätigte ihm, 
daß er diese Weinsorte auf Lager habe. Merk- 
würdigerweise war das Etikett auf der Wein- 
flasche entfernt, Wahrscheinlich, so schloß der 
Kommissar, dadurch, daß die Einbrecher die 
Flasche unter Wasser gekühlt hatten. 

Das hatte alles seine Logik. „Alsdann wern mr 
mal schaugn!” verabschiedete sich Huralek von 
dem Direktor und stürzte sich in die Arbeit. Er 
arbeitete fieberhaft, kam sich aber wie ein Igel 
in einem Gestrüpp vor. Nirgends war ein An- 
fang, geschweige denn ein Weg. In seiner gan- 
zen Laufbahn hatte er noch nicht einen solchen 
verzwickten Fall. Wenn er wenigstens einen 
Fingerabdruck gehabt hätte, den er mit den De- 
brecener Akten hätte vergleichen oder nach 
Budapest hätte schicken können! 

Er überlegte: was können zwei solche Burschen 
tun, die wahrscheinlich plötzlich zu viel Geld ge- 
kommen sind? Sie verprassen es in Budapest auf 
der Margaretheninsel oder in den Bädern am 
Balaton. Infolgedessen benachrichtigte er sämt- 
liche Polizeistationen. Aber nirgends fielen ir- 
gendwie zwei elegante Herren auf. Dagegen rief 
der Direktor ein paarmal an und machte Huralek 
die Hölle heiß! 

„Bitt schön, dös wern mr scho kriegn!” beruhigte 
der Kommissar ihn. „Aber wann denn endlich!?” 
rief Kis In den Apparat. 

„Ja, mei, allwissend bin i net!” entgegnete Huralek 
beleidigt. Es war aber mehr das Eingeständnis 
einer Verzweiflung. 

Es kam noch schlimmer. Unter den gleichen Um- 
ständen und mit denselben Vorzeichen wurde In 
einer anderen Villa eingebrochen. Zwei Gedecke 
standen auf dem Tisch, eine Flasche Wein dazu, 
zwei Gläser, an denen Huralek ebenfalls roch und 
diesmal Tokaier feststellte, Schmuckstücke fehl- 
ten, auf die sich die Aufmerksamkeit des Kom- 
missars besonders konzentrierte, da diese ja ein- 
mal an den Mann gebracht werden konnten. Die 
Schauspielerin, bei der diesmal eingebrochen 
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Die Männer vom Tangoorchester 

Spielten vor Reitern in Pferdebügeln, 

In der Einsamkeit farbiger Nester, 

Gelegen an Traubenhügeln.- 

Nun durchschweifen sie alle Länder, 

Die große Trommel bemalt mit „Tournde“, 

In der Buntheit verschossener Cowboygewänder 
Leiern sie nun auf Gitarren im Variete. 


Sie fahren auf Bahnen, sie steigen aus Schiffen, 
Troubadoure der Massengefühle, 

Sie haben gut und durchtrieben begriffen; 
Vielen Ohren gefällt das ungenau Schwäle. 

Sie ziehen umher, sie kommen nie heim, 

Sie verschenken rastlos den klingenden Seim, 
Das Yahrmarktgeschluchz, den Drehorgeltand 
Der „Weißen Taube‘, „La Paloma“ genannt. 


worden war, gab jedoch verschämt zu, daß alle 
Brillanten und Diademe unecht waren. 

Huralek war nahe daran, das Ende seiner Lauf- 
bahn vorauszusehen, wenn ihm nicht bald ein 
Fang gelingen würde. In seinem Büro hielt er es 
schon nicht mehr aus und die Abende verbrachte 
er in den Cafes oder Im „Angol kiralynö”, einem 
Hotel mit einem romantischen, lauschigen Gar- 
ten, wo ihn Zigeunermusik halb und halb dem 
Irdischen enthob. 

Und doch blieb sein Geist wach. Um ihn herum 
waren noch einige Tische frei, ein Bekannter 
setzte sich zu ihm und das Gespräch kam natür- 
lich auf die seltsamen Einbrüche. Er war mitten 
in einer kühnen Kombination, als er plötzlich 
verstummte und zwei Herren an einem Neben- 
tisch beobachtete, die sich ein Abendessen zu- 
sammenstellten und Wein aussuchten. Allerdings 
tat dies nur der eine von ihnen, während der 
andere sich nachlässig eine Zigarette anzündete. 
Sie sahen keineswegs auffällig aus, eher wie Ver- 
käufer in einem Radio- oder Hutgeschäft. 
Huralek hätte ihnen gewiß keine Aufmerksamkeit 
geschenkt, wenn nicht der eine fast etwas heftig 
gesagt hätte: „Du weißt doch, daß ich keinen 
Alkohol trinke. Nimm, was du willst! Mir ein Glas 
Wasser, Herr Ober!” 

Der Kellner machte eine kleine Verbeugung und 
verschwand, Huralek räusperte sich und brachte 
mit einer ‘kühnen Wendung das Gespräch mit 
seinem Bekannten auf die Pferdezucht, da am 
nächsten Tag eine Vollblutversteigerung in De- 
brecen stattfinden sollte. 

Die beiden Herren am anderen Tisch verlangten 
die Rechnung. Da erhob sich Huralek, ging zu 
ihnen hinüber, klappte seinen Rockaufschlag 
etwas zurück und sagte: „Folgen Sie mir dann 
bitte ohne Aufsehen!” 

Es geschah, ohne daß jemand etwas merkte. Die 
Bemerkung des einen, daß ein Irrtum vorliegen 
müsse, überhörte der Kommissar geflissentlich. 
Er schwieg auch auf dem Weg zum Polizei- 
gebäude in der Kossuth utca, 

Erst dort sagte er ihnen die beiden Einbrüche bei 
dem Direktor Kis und der Schauspielerin auf den 
Kopf zu, 

„Jetzt, bitt schön”, fragte ihn Kis, „wie haben Sie 
das herausbekommen?” 

Huralek lächelte und zwinkerte ihm zu: „Ham $’ 
dös net beobachtet, wie i an den Gläsern ge- 
tochen hab?“ Kis wunderte sich jetzt noch. 

„No alsdann. Der eine von denen hat einen Wein 
getrunken und das andere Glas... da war Wasser 
drin. Also bitt schön, hab i mir denkt. Der eine 
trinkt, der andere net, Und bei der Schauspielerin 
war's das gleiche! Und alsdann hab i im Hotel 
kombiniert. Wofür is man denn Kriminalist?" 


Feuerwehrgeschichte ohne Feuerwehr / von yosef Robert Harrer 


Wir sprachen von merkwürdigen Büchern, die wir 
gelesen hatten. Ich sagte: „Letztens habe ich 
einen Roman gelesen, der in New York spielt, 
ein ziemlich dickes Buch. Alle zwei, drei Seiten 
kam die Feuerwehr vorl” 

Einer meinte: „Das ist noch immer nicht merk- 
würdig! Es war eben ein Roman über die Feuer- 
wehrl” 

„Im Gegenteill” erwiderte ich. „Die Feuerwehr 
spielte in diesem Buche nicht die geringste Rolle! 
Es war ein Liebesromanl” 

Da sagte Hans Karl: „Ich finde es dennoch nicht 
merkwürdig! Nicht besonders merkwürdig! Das 
wäre es erst, wenn das Buch nur von der Feuer- 
wehr handelte und wenn dennoch kein einziges 
Wort von der Feuerwehr darin vorkämel Aber so 
etwas ist nicht zu schreiben!” „So etwas schreibe 
Ich sofort!” sagte ich lächelnd. 

„Ausgeschlossen! Oder wollen wir wetten? Du 
brauchst zur Probe nur eine kleine Geschichte 
schreiben, die von der Feuerwehr handelt und 
die —" 

„— die kein Wort von der Feuerwehr aufweist, 
nicht wahr? Gut, gemacht! Lieber Hans Karl, 
die Wette gilt! Zwei Flaschen Sekt! In einer 
Stunde werde Ich euch die Feuerwehrgeschichte 
ohne Feuerwehr vorlesen!” 

Ich zog mich in eine leere Fensternische des 
Kaffeehauses zurück. Eine Stunde später las ich 
die folgende Geschichte vor. 

Ein wunderbares Abendrot leuchtete 

über dem Stadtpark, als Jimmy Wash 

erregt zum zehntenmal auf die Uhr 

blickte. Wie konnte das nur gesche- — 
hen? Wo blieb Bessie? Die verein- { \ 
barte Zeit war längst vorüber und 
noch immer zeigte sich nichts, was 
auch nur annähernd Bessie glich. 

Da kam Bob des Weges. 

„Noch immer nicht gesund?” fragte ( 
Jimmy. x 
„Nein! Aber weil das Wetter so mild f \ 
ist, zog Ich es vor, ein wenig Luft 7 
zu schnappen!‘” sagte Bob und hu- 
stete. „Was suchst übrigens du hler, 7 
Jimmy?" / 
„Ach, Ich warte auf Bessiel” - 

„Da kannst du lange warten, Jimmy! 

Sie wird nicht kommen! Der alte 
Knoogh hat seine Tochter mit 
Beschlag belegt. Ich komme eben = 
von ihm.” 
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„Wozu braucht der Alte seine Tochter? Warum 
gönnt er ihr nicht die paar Abendstunden?” 
Bob lachte breit. 

„Du weißt doch selbst, wie eitel der alte Knoogh 
Ist! Bessie muß eben herhalten, ihm bei der 
Befriedigung seiner Eitelkeit zu helfen!” 

Jimmy rleb sich ärgerlich die Stirne. „Bessie weiß 
doch, daß meine Zeit bemessen ist!” brummte er. 
„Laß nur“, sagte Bob, „wenn Ihr beiden einmal 
verheiratet seid, wird euch das ewige Beisammen- 
sein noch zuwider werden! Schau lieber 
dorthin! Siehst du die zwei Mädchen auf der Bank 
neben der Laterne? Wie sie nur zu uns herüber- 
blinzeln! Nun? Wollen wir mit diesen zwei appetit- 
lichen Nixen nicht ein wenig bummeln? Ach, ich 
verrate dich nicht bei Bessiel Großes Ehren- 
wort!” 

Eben als Jimmy und Bob mit den zwei Mädchen 
im besten Plaudern waren, kam Bessie. Wie sie 
Jimmy sah, stürzte sie auf ihn los und — — — 
„Halt!” rief Hans Karl, „Das ist doch keine Feuer- 
wehrgeschichte!" 

„Nur noch zehn Zeilen! 
Pointel” 

„Kein Wort mehr“, beharrte Hans Karl auf seinem 
Willen, „Du hast die Wette verloren! Diese Ge- 
schichte hat nichts mit der Feuerwehr zu tun, es 
ist eine mehr als simple, langweilige Liebes- 
geschichte für ein Familienblatt der Jahrhundert- 


Es fehlt ja noch die 








wende.Du hast dieWette verloren und damit Schluß!" 
„Schluß?"” fragte Ich. „So schnell geht das nun 
wieder nicht! Es ist eine Feuerwehrgeschichte, 
lieber Hans Karl. Denn Jimmy Wash ist ein Feuer- 
wehrmann, der eben ein paar Stunden freie Zeit 
hat; sein Dienst beginnt erst um 22 Uhr. In dieser 
freien Zeit hat er die Absicht, Bessie zu treffen 
Bessie wieder ist die Tochter seines Vorgesetzten, 
des Feuerwehrhauptmanns Knoogh, der aber 
Bessie nicht fortläßt, weil sie seinen Helm und 
seine Uniform auf Hochglanz herrichten muß, 
Knoogh hat nämlich beim Klubabend den Vorsitz 
zu führen, und da er eitel ist, will er bei dieser 
Gelegenheit Eindruck schinden. Bob, der Freund 
Jimmys, ist Löschmeister und hat sich letztens eine 
kleine Rauchvergiftung zugezogen; deshalb hustet 
er. Sogar die zwei Mädchen auf der Bank neben 
der Laterne haben Beziehung zur Feuerwehr; denn 
sie haben sich als zufällige Straßenpassantinnen 
bei einem Großfeuer kennen gelernt. Wenn ich 
noch sage, daß vor drei Jahren ein irrsinniger 
Brandstifter den Span, den er zum Zünden 
benützte, an der Flamme der Laterne neben der 
Liebesbank in Brand gesetzt hatte, mußt du zu- 
geben, daß meine Geschichte eine mehr als hun 
dertprozentige Feuerwehrgeschichte ist, auch wenn 
von der Feuerwehr kein Wort geredet wird!” 

„Ein Aufsitzer ist deine Geschichtel” brach mir 
Hans Karl das Wort ab und alle anderen nickten, 
„Ein Aufsitzer? Für mich nicht, lieber 
Hans Karl; denn ich habe meine 
Wette ehrlich gewonnen! Ein Auf- 
sitzer Ist sie nur für das liebe Pu- 
blikum, das diese Geschichte 
gedruckt lesen wird; denn es weiß 
noch immer nicht, was Bessie tat, 
> als sie sich auf Jimmy, der bei den 
zwei Mädchen saß, stürzte. Paßt 
aufl Bessie stürzte sich auf Jimmy 
los und — —” 

„Halt! Kein Wort mehr von dieser 
Geschichtel” rief Hans Karl mit 
lauter Stimme und hielt mir den Mund 
zu. „Da gebe ich noch lieber zu 
daß ich die Wette verloren habe. 
He, Kellner, rasch zwei Flaschen 
Sektl”' Da ich den Mund erst wieder 
aufmachen durfte, als man mir das 
Sektglas hinhielt, kam es, daß meine 
Feuerwehrgeschichte nicht nur ohne 
Feuerwehr, sondern auch ohne 
Schlußpointe blieb. 


{M. Schmetz) 
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Schütze Ambros Kronlechner 
Von Karl Springenschmid 


Er nahm alles, was ihm der Feldwebel zuschmiß, 
Hose, Bluse, Kappe, Stiefel, alles, geduldig in 
seine Zeltbahn, schlug die vier Enden zu einem 
Knoten zusammen und buckelte das Zeug hinauf 
in die Kammer. Nach einer Weile kam er, der 
groblodene Bergbauer, als Feldsoldat wieder die 
Stiege herab. Sein Bauerngewand hatte er sauber 
zusammengelegt und in ein Bündel geschnürt. 
Das trug er hinunter vor die Kaserne, wo am Weg 
die Thres, sein Weib, wartete, 

Als sie ihn so kommen sah, konnte sie nicht vlel 
sagen, nur: 

„So haben sie wieder einen Soldaten aus dir 
g’macht, Ambros?” Er reichte ihr das Bündel hin 
und nickte bloß ein wenig: 

„Einen Soldaten, woll“, und schaute an dem 
feldgrauen Zeug hinunter. Dann streckte er ihr 
die Hand entgegen: 

„Tue halt guet auf die Sach schaugn, Thresi" 
Dann ging er zurück in die Kaserne. 

Er tat seinen Dienst wie die andern auch, der 
alte Bauer. Aber er war nur so halb bei der 
Kompanie. Er selber lebte droben auf seinem 
Hof, bei der Arbeit, bei seinem Vieh. Zu einem 
Soldaten fehlte Ihm noch alles. 

Die Kompanie wurde zum Sicherungsdienst ein- 
gesetzt. Einmal traf es den Ambrosius Kronlechner 
als Posten sieben bei der hohen Eisenbahnbrücke. 
Ich trat, als Ich den Posten zu visitieren hatte, 
absichtlich sehr laut in den Schotter, der zwi- 
schen den Schwellen lag, daß er Zeit hatte, sich 
zu sammeln und pflichtgemäß zu melden: „Posten 
sieben, nichts vorgefallen‘” Aber der Ambros 
Kronlechner stand bloß da und starrte stumm vor 
sich hin, er war wohl wieder daheim auf seinem 
Hot. Erst als ich ihn ansprach, drehte er den Kopf 
ein wenig, sagte bloß ärgerlich: „Ah, Sie san's!” 
Ja, so leicht ist es nicht, aus einem, der schon 
vor langer Zeit den feldgrauen Rock ausgezogen 
hat und zwanzig Jahre nichts war als der Bauer 
auf dem einschichtigen Hof, wieder einen rich- 
tigen Soldaten zu machen, 

Einmal, bei der Ablöse des Postens, zeigte er mir 
seinen Hof, drüben an der anderen Bergseite. 
Da war er völlig ein anderer, wie er mir da die 
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Gestern besuchte mich Fritz Horrmann. Vor 
meinem Schreibtisch blieb er stehen. Ein Gegen- 
stand fesselte seine Aufmerksamkeit. Er nahm ihn 
in die Hand. 

„Was hast du denn da für einen tollen Brief- 
beschwerer? Der ist Ja unheimlich schwer” 

Ich schüttelte den Kopf: „Das ist kein Brief- 
beschwererl’Das ist ein Gesundheitskuchen, den 
mir unsere Landhilfe, eine Kunstgewerblerin aus 
München, gebacken hat.” 


Die Liebe geht durch den Magen. Heute mehr, 
denn Je. Bruno hatte eine Braut. Die Braut war 
Vegetarierin und Bruno labte sich an ihrem 
Markenüberfluß. Außer Dienstag und Freitag, 


Felder und Wiesen aufzählte der Reihe nach, und 
Haus und Hof beschrieb und den neuen Stadel 
zeigte, den er im Frühjahr oben auf der Halt 
gesetzt hatte; man konnte das frische Holz noch 
erkennen. Aber dann saß er wieder schweigend 
dort unter den andern und sinnierte vor sich hin. 
Eines Tages waren wir alle in der Stube bei- 
sammen und hörten die Berichte der Front in 
Polen. Der Ambros Kronlechner hatte wieder 
seinen verlorenen Blick. Ich wußte, daß er jetzt 
welt fort war von uns, auf seinem Hof, Doch auf 
einmal geschah etwas Unerwartetes. 

„Dunajez?" fragte er plötzlich und sprang auf, 
„Herr Leutnant, Dunajez!” und dann, — er ließ 
kaum den Ansager im Rundfunk aussprechen: 
„Dunajez, Herr Leutnant, da bin | ja g’wesen, im 
Vierzehnerjahr. Da kenn i mi aus da droben! Da 
ham wir ja g’stürmt, Herr Leutnant. Wo die sell 
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den fleischlosen Tagen, traf Bruno sie jeden 
Abend zum Nachtmahl Im Gasthof. Heute jedoch 
hatte sie ihn versetzt. Bruno fluchte: „Wer weiß, 
wo sie jetzt sitzt und wer jetzt meine Fleisch- 
marken mit ihr verzehrt!” 


Als ich vergangene Woche von Baden nach Wien 
fuhr, stiegen in Gumpoldskirchen, der Gegend des 
guten Weines, zwei Männer ein und setzten sich, 
ein längst begonnenes Gespräch fortsetzend, In 
die Fensterecke des sonst leeren Abtelles. 
„Alsdann”, sagte der eine, der Dicke, „heiraten 
willst?” — „Jawoil” nickte der andere, „wann ma 
net allinig sein will, nachher muaß ma einibeißen 
in den sauern Apfell” 

„No, und hast dir’s guat ang'schaut, Ferdinand, de 
Person? Net daß d’ es nachher bereun tuast!” 
„Das g’wiß net!” schüttelte der mit Ferdinand an- 
gesprochene Heiratskandidat den Kopf, „Das net! 
..Schau, Schorschl, schen is zwar net, Geld hat's 
aa kan’s, und wann’'s aa Haar auf de falschen 
Zähnd hab'n tuat, de Hauptsachen is, die Seell... 
Und a Seel hat's — wia a Engerl!” 

„A Seel wia a Engerl?’” meinte der Dicke mit 
einem weinseligen Blick, „Ferdi, möchst net liaber 
mit'n Heiraten warten — bis daß s’ g’sturben 15?" 


Brucken ischt und linker Hand das weiße Haus, 
da sein wir los, ganz wildi" 

Daß unsere Soldaten jetzt draußen in Galizien 
im gleichen Land kämpften, in dem er vor mehr 
als zwanzig Jahren als Junger Kalserjäger selbst 
gekämpft hatte, das ließ ihm keine Ruhe mehr, 
das weckte den alten Soldaten in ihm wieder auf. 
Und am anderen Morgen stand er vor mir, riß sich 
zusammen wie ein Junger Rekrut, legte die Hand 
an die Mütze und meinte kurz und bestimmt: 
„Herr Leutnant, i bitt, i möcht hinaus ins Galizien. 
Meine Buben sind draußen, alle zwei, der Lois 
und der Hans, beim Regiment. Die kennen ja die 
Gegend nit, die wissen ja nit, wie man tut Im 
Krieg. Mueß es ihnen ja lernen.” Wie er so vor 
mir stand, der alte Bauer, aufrecht und fest, den 
trutzigen Blick in den Augen, da wußte ich, wie 
wahr es ist, das Soldatentum des Deutschen, 
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„Bist schon müd vom langen Steh'n, Mizzi?“ — „Ziemli', Herr Professor, i 
war die letzte Zeit immer mehr liegender Akt — des is jetzt moderner!“ 


DER FRÜHSCHOPPEN 


VON WILHELM LUKAS KRISTL 


Die beiden Reisegefährten, der schmächtige Buch- 
halter Dankerl und der beleibte Kunstmaler Noris, 
waren auf ihrer Fahrt nach dem Süden nach Avi- 
gnon gekommen und standen an diesem herrlichen 
Morgen vor den gigantischen Mauern der Papst- 
burg, die sich arrogant und drohend über die 
Dächer der Stadt erhob. Staunend sahen die 
beiden zu dem wehrhaften Palast empor, aber 
da sie bereits einen längeren Spaziergang hinter 
sich hatten, verspürte Danker| zugleich Sehn- 
sucht nach einem angenehmen, gemütlichen 
Frühschoppen. 

„Obs da auch so a Lokal gibt, wo die Leut‘ a so 
zusammenkommen wie zum Beispiel wir im Bräu- 
hauskeller“, begann er vorsichtig und lachte dazu, 
als scherze er. 

Noris sah in kurz an, betrachtete dann wieder die 
Pechnasen an der Fassade und sagte: „Weiß ich 
nicht, Glaub ich kaum... Sieh doch mal, da haben 
sie Immer siedendes Ol heruntergeschüttet.” 


Dankerl machte „Ahaa” und dachte an Olsar- 
dinen und von da an weitere Delikatessen: „Ganz 
interessant eigentlich, obs sowas gibt,” 
„Natürlich hat's das gegeben. Steht doch In jedem 
Geschichtsbuch. 

„Nasa, ich mein, sowas wie an Bräuhauskeller, so 
auf südfranzösisch.” 

„Weiß ich doch nicht. Kann uns doch egal sein.” 
„Städtepsychologisch wär's ganz interessant.” 
„Die Papstburg ist doch entschieden wichtiger.” 


‚„Die Führung geht ja erst um elf Uhr an. Jetzt is 


zehn Uhr. Da hätt ma doch noch Zeit, Mich würd‘ 
das direkt interessieren.” — „Was?“ 

„Ich mein’ a bißl rumschaun und bei der Gelegen- 
heit a Kleinigkeit essen Ich hätt direkt Appetit 
auf a’r’an klein Frühschoppen — & la Provence.” 
Noris wandte sich endgültig vom Papstpalast ab 
und dem Gefährten zu: „Jetzt fällt dem schon 
wieder das Essen ein. Du bist doch.der richtige 
Bürger. Frühschoppen . . ." 
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„Bürger! Dann müsserst ja Du der größere von 
uns zwei sein. Du hast nämlich den weitaus 
größern Bauch.” 

„Das hat damit gar nichts zu tun. Das ist Veran- 
Tagung.” 

„No, von der Kunst allein steht a Bauch net.” 
„Jedenfalls war Ich noch nie im Bräuhauskeller.” 
„Weils Du um die Zeit erst aufstehst, wenn wir 
schon zwei Stund g’arbeit ham." 

„Ich steh vielleicht früher auf als Du glaubst. 
Aber ich könnt mir's schon gar nicht leisten. Ich 
bin nicht so vermögend wie Du,” 

„Ich bin nicht vermögend. Was ich verdien, 
brauch ich. Brauch ich mich gar nicht anstrengen. 
Aber du bist der Feinschmecker. Wenn ich zu 
Euch zum Essen komm, mein ich immer, ich bin 
bei feine Leut auf Besuch.” 

„Das gibt's eben auch nur, wenn wer zu uns 
kommt, zum Beispiel so ein hoher Besuch wie 
der Herr Dankerl. Meinst, wir essen immer so 
üppig?” 

„Ich bin ja auch schon unverhofft kommen, Grad 
bei Euch Künstler hab ich mein‘ ersten Kaviar 
gegessen. Und was hast Du mir von der fran- 
zösischen Küch‘ vorg’schwärmt, Allerdings, was 
ma gestern g’habt ham...” 

„Du machst mir Vorwürfe, als ob Ich was dafür 
könnt.” 

„Ich mach Dir gar keine Vorwürf. Man red’t ja 
bloß. Dir hats ja selber net g’schmeckt.” 

„Hab ich auch nicht behauptet.” 

„Eben. Drum hab ich g’meint, mach ma noch an 
klein’ Rundgang. Trink ma irgendwo an Schoppen 
Wein und essen ma irgendwas Kleins dazu, irgend 
so a Schmankerl. Du bist doch Kenner.” 

„Ja, wenn ma in Paris wär'n!” 

„Da muß’ doch hier auch Leut geb’n, die um die 
Zeit Hunger ham. Die a bißl was ess’n möcht'n. 
Wie bei uns zum Beispiel im Bräuhauskeller oder 
beim Speckbacher.” 

„Glaub ich nicht, daß’ da sowas gibt.” 

Noris schien recht zu behalten. Sie durchwan- 
derten Straße um Straße und Gasse um Gasse; 
Danker! immer einen halben Meter vor dem 
widerwillig folgenden, stets zur Umkehr bereiten 
Noris. 

„Ich hab Dir’'s ja gleich gesagt daß es so etwas 
hier nicht gibt", hörte Dankerl den gaumigen 
Pastorenton seines Freundes. „Das ist in Paris 
was anderes. Du möchst ja immer der Gescheitere 
sein. Kein Mensch ißt um die Zeit was.” 
Triumphierend wies er auf die ausgestorbenen 
Catös und Speisehäuser, Dankerl verspürte auch 
keinen rechten Appetit mehr. Das war ihm zu 
trostlos. Aber umkehren, das hieße seine Nieder- 
lage offen eingestehen. Diesen Sieg gönnte er 
dem anderen nicht. 

„Das ist ja gelacht, Ich werd’ doch nicht auf 
offener Straß verhungern brauch'n, wenn ich a 
Geld in der Tasch'n hab und ringsum grad g’nug 
Wirtschaftn da sind, Gehn ma halt amal in a 
Lokal ‘nein. A Wurst und an Käs und an Wein 
muß ich doch kriegn. Für was san’s denn Wirt- 
schaft'n.“ 

Beim nächsten Lokal drängte er den Maler sanft 
durch den aus bunten Glasperlen gefügten Vor- 
hang, der den offenen Eingang verdeckte. Eine 
fröstelnde Kühle und Leere umgab sie in dem 
mittelgroßen Raum, darin in drei Reihen weiß- 
gedeckte kleine Tischchen auf dem mit bunten 
Steinfliesen ausgelegten Boden standen, Hohl 
klang das Echo des verlegenen Hustens und hart 
klapperten die Stühle beim Wegrücken, Nichts, 
gar nichts erinnerte an die Gemütlichkeit und 
Wärme heimatlicher Gaststätten. Auch von einem 
dienstbaren Geist war nichts zu sehen und zu 
hören. 

Noris wollte schon erleichtert aufbrechen: „Da 
kommt gar niemand, siehst“. Er zerbrach sich näm- 
lich den Kopf, wie er des Gefährten Wunsch in 
seinem bescheidenen Französisch vorbringen 
sollte. 

Auf ein erneutes Räuspern kam ein Servierfräulein. 
Es besah sich verwundert die zu solch ungewohn- 


Münchhausen im Himmel Er 





„Mein Gott, was war ich dagegen für ein Stümper!“ 
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Das Porträt 





{R. Kriesch) 


„Also machen Sie ein flottes Bild von mir, aber streng seriös, Fräulein Binder!“ 
„Schön, Herr Direktor, dann nehmen Sie am besten die Brieftasche in die Hand!" 


ter Stunde erscheinenden Gäste, Aber als es 
was von „mang&“” und „vins’ hörte, brachte es 
dennoch beflissen Teller und Bestecke aller Art, 
und ehe Noris zu Wort kam, stellte es auch schon 
eine große Flasche Wein auf den Tisch. Er wehrte 
verlegen ab. Er deutete auf die Flasche und auf 
das Geschirr und sagte fast flehend „non, non, 
mademoiselle, en peu’. Das Fräulein stutzte, sah 
beide fragend an; dann räumte es alles wieder 
weg und zog sich mit einem mißvergnügten 
Gesicht zurück, um den Kellner vorzuschicken. Der 
kam. Noris quälte sich neuerdings was von „en 
peu” ab und petit Frühstück, aber non Cafe. 
Unschlüssig hörte der Kellner zu. Er zuckte mit den 
Achseln; er müsse einmal fragen, ob es sowas bei 
ihnen gebe. 

Eine bedrückende Stille schloß die beiden ein. 
Aus der Küche drang ein Gewisper. Dort berieten 
Wirt, Kellner und Servierfräulein über den selt- 
samen Wunsch der Fremden. Das war ihnen in 
ihrer Praxis nicht begegnet. Außer einem Aperitif 
hatte noch niemand zu dieser Stunde etwas 
gewünscht. 
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„Ich hab Dir's doch gleich gesagt“, raunte Noris 
mit zusammengebissenen Zähnen. „Wir rufen eine 
ganze Revolution hervor.” 

Danker! war bisher mit der harmlos neugierigen 
Miene des Unbeteiligten dagesessen. Mochte der 
Noris die Sache ausfechten, für was konnte er 
denn französisch. Aber nun wurde es ihm zu 
dumm: „Sag mir was Käs heißt und sag mir was 
Butter heißt. Ich kriegs. Das wär ja g’lacht! A so 
a Kasperltheater. Daß dee net gisich an Minister- 
rat zammkomma lass’n!" 

„Hab ich Dir ja gesagt. Das ist eben nicht üblich 
hier. Mit Dir erregt man direkt Aufsehen, In sechs 
Minuten beginnt die Führung in der Papstburg. 
Die möcht ich wegen Deinem Eigensinn nicht 
versäumen.” — „D’ Papstburg kommt uns net aus. 
Die steht in hundert Jahr aa no da. Da brauchst 
kei’ Angst ham.” 

Das Wiedererscheinen des Kellners -ließ sie ver- 
stummen. Noris klaubte nochmals seine franzö- 
sischen Brocken zusammen. Sinnend hörte der 
Kellner dem Monsieur zu. Die wollten also jetzt, 
mitten im Vormittag, etwas zu essen, aber kein 
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Essen, auch keinen Kaffee, ein kleines Essen viel- 
leicht, aber kein kleines Diner, mehr eine Art 
Horsd’oeuvre, aber Horsd’oeuvre gehörte doch 
zum Diner. Wie? Sauere Leber oder Herz, gedün- 
stetes Herz? Che? Da kam er mit dem besten 
Willen nicht mit. Ahl Rocfort, en peu Butter... 
Endlich erhielt Dankerl wenigstens: Käse und 
Butter, Brot und Wein. Freilich, das Stückchen 
Käse verlor sich fast auf der großen Platte, die 
das Fräulein auftrug. „Ich glaub, die ham sich 
rächen wolln und grad extra so a Batzerl bracht.” 
Aber Dankerl konnte seinen Gefährten nicht 
bewegen, eine weitere Portion zu bestellen. 


DER KRIEGER 


Hildes Figur war Hildes ganzer Stolz. 

Sie war groß und kräftig und ragte welt in die 
Gegend. Die harte Zeit war dem Wohlgerun- 
deten nicht zugetan. Hildes Busen schwand dahin. 
Nach Wochen kam ihr Soldat auf Urlaub. 

Als er Hilde sah — 

„Hast dei Front z’ruckverlegen müssen?” fragte er. 
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Durch diesen Nebel kann die Vernunft nicht durchdringen. 








Weinernte am Westwall 


{E. Thony) 








„Ich glaube, unsere heurigen Trauben werden den Franzosen zu sauer sein!“ 
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„Wann holst du dir denn die ersten Lorbeeren an der Front, Bobby?“ 
„Aber, Kind, es ist doch auch hier nicht ungefährlich!“ 


Der Herbstkatarrh 


(Fr. Bllek) 





V'OHRINIEIHIM ET IIREIRIE 


Über Katzen und Hunde dürfen eigentlich nur 
geeichte Katzen- und Hundsschreiber schreiben, 
die die Seele deines Tieres kennen. Ich maße 
mir solche Kenntnisse nicht an, aber ich bin ein 
in diesen Dingen mutiger Mensch und deshalb 
schreibe ich hier etwas über Katzen. Ich könnte 
auch sagen, ich schreibe über eine Katze, denn 
die beiden gleichen sich wie ein Ei dem andern, 
aber ich kann bezeugen, es sind zwei, denn sie 
heißen Möki und Flani und sind sehr edel, weil 
es heißt, sie seien siamesische Tempelkatzen. 
Sie leben aber nicht in einem siamesischen Tem- 
pel, sondern in einem ganz gewöhnlichen Haus 
mittlerer Größe, das keineswegs heilig ist. 

Ihr Benehmen ist allerdings sehr tempelesk, das 
heißt, sie liegen herum, machen in Vornehm und 
nehmen übel, Übel nehmen sie es, wenn man sie 
stört. Man stört sie, wenn man sich auf einen 
Stuhl setzen will, auf dem sie liegen. Die andern 
Insassen des Hauses setzen sich auch nicht auf 
solche Stühle, wenn sie es aber doch tun müssen, 
bedauern sie die armen Tiere, Das Bedauern ge- 
schieht in der Form, daß man traurige Töne aus- 
stößt, etwa so, wle wenn man einen fiebrigen 
Säugling beruhigen möchte, Die Katzen befinden 
sich dauernd im Zustande des Bedauertwerdens, 
und ich nehme an; daß sie die Menschen für ein 
ganz weinerliches Geschlecht halten. Ich habe 
vorhin gesagt, die andern behandeln sie so, ich 
selbst schlage einen durchaus männlichen Ton 
ihnen gegenüber an und gelte deshalb nicht für 
tierlieb. Man muß anscheinend jaulen, wenn man 
für katzenlieb gehalten werden will, 

Möki und Flani sind keineswegs krank, aber sie 
werden bemitleidet und immer ist einer zur Hand, 
der sie streichelt oder krault oder etwas mit ihnen 


macht, was sich eigentlich kein Tier gefallen 
lassen kann, wenn es nicht eine siamesische 
Tempelkatze ist und dieses durch einen Stamm- 
baum mit Stempeln bezeugen kann, 

Ihr Appetit Ist ausgezeichnet, wenn er aber zu- 
fällig einmal nicht so ausgezeichnet ist, dann wird 
das Bedauern auf Touren geschaltet und durch 
die Räume klingts: „Ja, warum frißt denn heute 
unser Mökile nicht.” Sehen Sie, das ist der Unter- 
schied, wenn ich keinen Appetit habe, sagt kein 
Mensch: „Ja, warum frißt denn heute der Foitzick 
nicht”, sondern alle Welt denkt, der Bursche wird 
sich halt den Magen verdorben haben, Als ich 
Effi, die auch eine Katzenfreundin ist, das sagte, 
von dem ewig bedauernden Ton, meinte sie: 
„Mein Gott, die lieben Tierchen schauen halt so 
hilflos drein”, Sehen Sie, da haben wir es, wenn 
ich nochmal auf die Welt komme, werde ich auch 
hilflos dreinschauen, dann krault mir jeder am 
Kopf und Bauch und bedauert mich, wenn ich 
mal keinen Appetit habe. Foitzick 





BÜCHER 


„Dir, sagte mein Freund Arnold, die Bücher- 
reihen meiner Bibliothek musternd, „willst du mir 
einen kleinen Gefallen erweisen?” 

„Ich bin selbst etwas knapp”, entgegnete ich, 
„aber, wenn dir mit fünf Mark geholfen ist —“ 
„Fünf Mark? Lächerlichl” Arnold hob abwehrend 
die Hand. „Brehms Tierleben sollst du mir 
borgen ... . Du hast sowieso zwei Ausgaben —” 
„Den Brehm?” sagte ich erleichtert, „Das geht... . 
Aber von der Ausgabe, die ich entbehren kann, 
fehlt der dritte Band —" — „Schade —" murmelte 
Armold, „damit kann ich nichts anfangen... 
Ein unkomplettes Werk kauft kein Antiquarl” 
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Einfame Gafje 
Don Dr. Owlglaf 


Hoc) oben an einem finfteren Tor, 
darein fich die einfame Gaffe verlor, 


einfame Guffe mit grauen Mauern, 


fah ich em Trüpplein Tauben Pauerıt, 
Schienen zu fchlafen, fchtenen zu träumen 
— vielleicht von fonnigen Aderläunten. 


Da fchlurfte gemach durch die Baffe her 
ein Srauenwefen, alt und Ichwer, 
das murmelnd mit fich felber fprad). 


Und fieh, fehon wurden die Tauben wach, 
hoben die Köpfchen und flatterten auf 
und fanken als buntichecfiger hauf, 
teippelnd und gurrend, zu ihren ‚Füßen, 
als wollten fie die Alte begrüßen. 


Die bolt! ein Tütlein aus dem $laus 
und freute Bröfel um Bröfel aus. 


Wie da die fchillernden Hälschen nicten, 
wie da die enfigen Schnäbel pictten! 


— Dodj als icy nun tölpifch näher fanı, 
aufraufchend das Trüpplein Reigaus nah 
und flüchtete heim ins finftere Tor . . . 


Recht wie Hans Taps Fam ich mir vor 
neben der Alten mit ihrer Tüte, 

der leibhaftigen Herzensgüte, 

die mich zu Tod erfchroden maß 

mit Augen, 3ag und tränennaß. 


B R | an I Ss c H E Ss {Karl Amold) 


























Im englischen Lügenministerium Ein deutsches 
„Gegen den Hitlerismus haben unsere Flieger zwei Millionen Flug- Lügenbeerdigungsinstitut 
blätter abgeworfen — die werden ihre Wirkung nicht verfehlen!“ Wirkung gesichert! 














& N 
Hoare Belisha und Churchill entdecken einen neuen Kriegsgrund 


„Der Krieg löst auch ein Wirtschaftsproblem: Wir stecken unsere Arbeitslosen in die 
Armee und nehmen gleichzeitig den deutschen Soldaten ihre Arbeitsmöglichkeit!“ 
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Pariser Zeitungen 


(K. Heiligenstaadt) 


u EINTRETEN WE 





. wirklich charmant, der kleine. Gaston, hat im Bunker 
kein Briefpapier und schreibt mir auf Zensurlücken .. . !“ 
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Kalter Wind aus Rußland 


{Erich Schilling) 





„Goddam, Churchill, gibt das einen Schnupfen!* 


STILBLÜTEN 


w+-. das junge Mädchen riß die Haustür auf und 
schüttete ihr helles Lachen in silbernen Kaskaden 
In das nebeldumpfe Schweigen der Nacht...” 


„... das unheimliche Erlebnis mit dem Professor 
vorhin begann Ihr wieder von den Knien abwärts 
die Beine hinunterzurieseln....” 


u... kurzum, er befleißigte sich einer Ideenflucht, 
die auch dem ältesten Schizophrenen alle Ehre 
gemacht hätte...” 


u. dem engen Familienleben der vier Frauen 
stand ein Riß bevor.. 








un... die Sonne kam wieder einmal auf die Idee, 
senkrecht auf den brodelnden Golf von Bombay 
herabzustechen... 





u+..,Schöne Gehirnathletin‘ redete der Kobold 
ihres Inneren sie an...” 


„... da war noch etwas, die unvermeidliche Elek- 
tizitätsabgabe ihres Ellbogens, als ob er einen 
Brennpunkt in seiner linken Hüfte hätte, von wo 
es wohlig radikal durch seinen ganzen Körper 
strahlte und strömte...” 


... zurück, zurück in diesen weltabgeschiedenen 


Winkel, wo er in weiten Wanderungen seine 
überflüssige Gefühlswallung ausrasen konnte...” 
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us.. @5 hätte seinem männlich geraden Charakter 
widersprochen, wenn er seine sich von Tag zu 
Tag vertiefende Beziehung zu Grete mündungslos 
hätte dahinplätschern lassen...” 


un... da setzte sich der Oberamtsrichter energisch 
auf die Hinterbeine und zog einen entschledenen 
Schlußstrich unter die Arbeit dieses ereignis- 
reichen Tages...” 





+... angefaulte Ausreden von großfressigen Bier- 
aposteln, denen bei 'ner Knallerbse die Hosen 
wackeln...” 


u... in diesem äußersten Waldwinkel des Reiches 
ging das Telefon mit den Hühnern zu Bett...” 





Fa 


„Und kein Gefühl wacht in dir 
wo wir uns so nahestanden? — „Doch, Karl — ich 


Kleiner Zwist am Abend 
Von Käte Biel 


Es war nicht allein der Bettenteufel, der ihr heute 
früh begegnet war, neln, es war noch etwas an- 
deres, das in Tessys Seele gewisse Reizstoffe 
hinterlassen hatte. 

Immerhin waren sie jetzt nett und friedlich im 
Zimmer verteilt: Tessy auf der Couch und Ernst 
am Schreibtisch, wo er im Sitzen seiner Tätigkeit 
nachging, das Brot für die Familie durch Her- 
stellung gängiger Lustspielware zu erwerben. 
„Eigentlich kann ich nur arbeiten, wenn ich 
allein bin...” Tessy lächelte gereizt. „Aber ich 
störe dich doch nicht” 

Er betrachtete sie etwas verdrossen. Sie war eine 
anmutige, kinderhöschenstopfende Muse, gewiss; 
dennoch wirkte sie ablenkend. „Deine Locken 
müßtest du auch wieder —" sagte er langsam. 
Tessy hatte schönes naturblondes Haar, das sich 
fügsam legen ließ. Ob es allerdings so fügsam 
sein würde, auch blond nachzuwachsen? Wahr- 
scheinlich würde es dies in dunkelbraun tun, 

„Du weißt, daß meine Friseuse auf Urlaub ist % 
murmelte sie. Ernst fühlte mit Wollust, daß Männer 





Das Wiedersehen 









auf, Elli, wenn du an 


wenigstens manchmal ein viel einfacheres Leben 
führten. „Zu meinem Glück gehört keine Friseusel” 
„Nein. — Zu deinem Glück gehört eine Altphilo- 
login!” sagte Tessy melancholisch, worauf Ernst 
geflissentlich in das Schreibtischsinnen unter- 
tauchte. — „Der zweite Akt wird wahrscheinlich 
im Badezimmer spielen!” 

Tessy legte das rosa Wollhöschen erschüttert auf 
den Tisch. „Aus welchem Anlaß willst du alle 
Handelnden da zusammenbringen? Willst du ein 
Gruppenschwimmen in der Wanne veranstalten? 
Dazu mußt du den Beteiligten hübsche Bade- 
anzüge vorschreiben. Naturell kannst du niemand 
auftreten lassen!” 

„Und wer trägt so etwas im eigenen Heim?” 
„Meine Großtante tat esl” sagte Tessy lebhaft. 
„Es ist fast fünfzig Jahre her, aber in unserer 
Familie wurde die Erinnerung daran pietätvoll 
wachgehalten, Ihr hochentwickeltes Anstands- 
gefühl erlaubte ihr eben nur, In bekleldetem Zu- 
stand mit sich allein zu sein. Und das läge Ja nun 
bei dir, dem Publikum begreiflich zu machen, aus 
welcher Seelenhaltung man auch heutzutage —” 
„Ich schreibe ein Lustspiell Keinen Schwank!” 
„Austspiell” murmelte Tessy bitterlich. „Der zweite 
Akt besteht darin, daß eine Frau von der Untreue 
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{R. Kriesch) 











die Zeit denkst, 
wundere mich!“ 


ihres Mannes erfährt! Und so etwas Schreckliches 
soll ein Lustspiel sein!” — „Es geht um vermeint- 
liche Untreuel” 

Tessy träumte. „Laß nur den Helden selbst baden! 
Das gibt einen großen Heiterkeitserfolg. Es Ist 
mir unverständlich, daß In altgriechischen Tra- 
gödien Frauen mitunter ihre Männer im Bade er- 
mordeteni — Welch ein Mangel an Humor! — 
Nie ist ein Mann rührender und wehrloser als 
dann, wenn er nach seiner Seife jammert, nach 
dem Schwamm, nach der Bürste. Schade, daß die 
Altphilologin keine Gelegenheit hat, sich davon 
zu überzeugen!” 

„Wenn du Ihr eine Überraschung bereiten willst, 
lade sie zu meiner Besichtigung ein!” sagte 
Ernst großartig. 

Von den Gedanken belder beschworen, schwebte 
plötzlich die Altphilologin geisterhaft über den 
Möbeln. Auch In diesem Zustand irgendwie ge- 
wandet. Für Tessy (die ihr erst einmal begegnet 
war) trug sie ein zyklamenfärbenes Kostüm und 
einen hellgrauen Fuchs. Zur Zügellosigkeit ent- 
schlossen ließ Tessy Jedoch die Möglichkeit 
nicht unbedacht, daß Ernst die Altphilologin auch 
abseits zyklamenfarbener Kostüme kennen konnte. 
„Ich habe die Hausarbeit und das Familienleben, 


und du gehst nicht nur deine eigenen Wege, sondern machst obendrein 
auch noch Bettenteufel zum Bestand einer geordneten klaren Kinderwelt!” 
agte sie wütend. Ernst seufzte, 

Die gemeinsamen Töchter waren drei und vier Jahre alt, anmutige kleine 
Barbarinnen, die ihren Vater im allgemeinen nicht welter wichtig nahmen. 
Nur während des Raslerens respektierten sie ihn als höheres Wesen. Von 
Selfenschaum bedeckt schien er ihnen magisch umwittert und achtung- 
gebietend wie ein Neufundländer oder Bernhardiner. In diesem Zustand 
hatte er ihnen heute ein Märchen erzählt, und als Dreingabe den tischlern- 
den Teufel hineingewoben, der tief unten im Moor riesige industrielle Be- 
trlebe unterhält, in denen er händereibend und mit höllischem Gelächter 
verröterische Betten herstellen läßt, die oben auf der Welt den Liebenden 
aller Erdteile Verdruß bereiten sollen... 

Die Töchter hatten strahlend gelächelt. Worte rauschten an Ihren Ohren 
vorbei wie Musik. Tessy aber hatte nicht gestrahlt. Wohl begriff sie, daß es 
sich um die komplizierte männliche Feinfühligkeit handelte, und daß Ernst 
sich heute nacht — wahrscheinlich, um In der unschuldigen Gedankenwelt 
des Hausmädchens keine falschen Vorstellungen entstehen zu lassen — 
über irgend etwas geärgert hatte. (Mit Recht. Die Wände in modernen Woh- 
nungen könnten mitunter, nicht nur mit Rücksicht auf zu laut eingestellte 
Rundfunkempfänger, etwas weniger hellhörig sein.) 

Immerhin hatte sie den Bettenteufel schweigend den ganzen Tag mit sich 
herumgetragen. Erst jetzt war er ausgesprochen worden, und zusammen- 
gerührt mit der Altphilologin würde er ein nettes Zankgespräch ergeben, 
dachte Ernst melancholisch und gab die Hoffnung auf, heute noch zur Arbeit 
zu kommen. „Knarrende Betten sind eine Erfindung des Teufelsl" sagte er 
nervös, „jedenfalls stört es.mich beträchtlich, wenn dein Bett knarrt!” 
„Deins knarrt auchl” sagte Tessy spontan. „Und überhaupt: verbiete dem 
Regen zu fallen, den Winden zu wehen, defekten Wasserhähnen das Tröp- 
feln, und manchen Betten das Knarren.... Das sind alles Naturereignissel — 
Aber solche Märchen — die erzählt man Kindern eben nicht!” 

„Wenn unsere Töchter erst Märchen mit Unterton verstehen”, sagte Ernst 
seufzend, „dann wollen sie keine mehr vorgelesen haben...” 

„Nein! Dann lassen sie sich Märchen von anderen Männern erzählen, die 
nicht ihr Vater sind! — Das bleibt ja wohl keinem weiblichen Wesen er- 
spart, daß ein Mann kommt und ihm Märchen erzählt!” murmelte Tessy 
düster und Ihre Kleinen taten Ihr bitter leid. Da Ernst das Wiederauftauchen 
der Altphilologin vermeiden wollte, sagte er hastig zur Ablenkung: „Wenn 
ich darüber nachdenke, wie wenig schweigsamen Betten ich während meines 
ganzen Lebens begegnet bin! Früher fiel es mir nur nicht so auf —" 
Tessy fühlte förmlich, wie die noch Immer als geheime Drohung im Zimmer 
schwebende Altphilologin Kostüm, Fuchs und anderes ablegte, ihre blau- 
schwarzen Locken schüttelte, und In einem hellblauen Nachthemd weiter- 
geisterte. „Aber seltdem du die Altphilologin kennst, seitdem fällt es dir 
auf?” fragte sie, schon fast kochend vor verletzter Frauenwürde. 

Sie befand sich Jetzt in jenem Zustand hochgradiger Eifersucht, in dem 
Moral und Unmoral nur noch Angelegenhelten der Dialektik waren und be- 
liebig miteinander ausgetauscht werden konnten. 

„Wie triebhaft und ungeläutert du bist!” sagte Ernst mit sanftem Vorwurf, 
„Es gibt auch ungeläuterte Altphilologinnen!” murmelte Tessy zähe. 
„Möglich!” sagte Ernst, „aber diese, die du meinst, die kenne ich Ja gar 
nicht, Ich grüße sie nur! Und jetzt laß mich arbeiten, Liebstel Du könntest 
dich Ja auch einmal ein bißchen anstrengen und darüber nachdenken, wer 
am Schluß des zweiten Aktes baden solll” 

Tessy rollte die rosa Kinderhöschen zusammen. Der Tag lag hinter Ihr, und 
sie konnte durchaus machen, was sie wollte: sie konnte auch weinen. Sie 
kam sich sehr bedauernswert vor: da waren die Kihder, deren Dasein sie 
mit Grießbrei, Obst, Märchen, Bilderbüchern, vieler Seife, Spiel und Gesang 
In Ordnung halten sollte, und da war Ernst, der unkontrollierbar von einer 
anderen träumte und dann von ihr — einer vielbeschäftigten Hausfraul — 
wissen wollte, wer am Schluß des zweiten Aktes baden solltel 

„Das herauszufinden, ist ja wohl dein Berufl — Und außerdem hast du mir 
erst vor drei Wochen einen ganz ungeläuterten Krach wegen der blon- 
dierten Haare gemacht!” Sie stürzte schluchzend aus der Tür. 

Zwel Stunden lang arbeitete er, vom Ärger beflügelt. 

Als er dann In das Schlafzimmer kam, lag, zart und hübsch und mit leuch- 
tenden Augen, die vielbeschäftigte Hausfrau im Bett und sagte vorwurfs- 
voll: „Endlich kommst dul — Also, Ich habe nachgedacht! — Gebadet wird 
ein Hund. Ich denke mir das sehr rührend: Hella steht in einer geblümten 
Kleiderschürze da, hält in der einen Hand den bereits eingeschäumten 
Hundebadeschwamm und in der anderen den Brief, der ihr die vermeint- 
liche Untreue ihres Mannes beweisen soll. Sie ist doch erst ein Jahr ver- 
heiratet und besitzt in bezug auf Männer noch ihren ganzen schulmädel- 
haften Idealismus, und Ist ganz erstarrt und schreit nur einmal ganz leise, 
ganz gedämpft und verloren traurig auf: ‚Nein, das Ist nicht wahrl Das tut 
er nichtl‘, während der Vorhang langsam fällt und der Hund sie mitleidig 
mit seinen treuen Augen ansieht! — Ist das nicht großartig?” 

„Jal” sagte Ernst, sehr erleichtert darüber, daß es nun doch keinen Zank 
zwischen ihnen geben würde. „Weshalb hast du mir denn vorhin nicht ge- 
sagt, daß du doch über den Aktschluß nachdenken wolltest?” 

Tessy schaltete das Licht aus. „Mein Gott, Ernst! Ich kann mich eben nicht 
konzentrieren, wenn jemand bei mir im Zimmer ist. Ich brauche zum Nach- 
denken Stille und Alleinsein!” Er seufzte. „So? — Du auch?” wollte er 
sagen, aber er sagte es natürlich nicht. Statt dessen fischte er im Dunkeln 
nach ihrer Hand. „Nein, laß nurl” sagte Tessy etwas befangen. „Ich bin 
wirklich müde. Und vielleicht knarrt es wieder.” 

„Immerhin —", begann Ernst. Aber Tessy war schon eingeschlafen, und in 
der Stille der Nacht hörte Ernst den Bettenteufel schadenfroh klichern, Er 
beschloß erbittert, morgen den Spiralen und Federn mit Ol zu Leibe zu 
gehen, aber Im Augenblick blieb ihm nichts weiter übrig, als darüber nach 
zudenken, wie es möglich war, In den Regieanweisungen dem in Frage 
kommenden Hund einen langen, mitleldigen Blick vorzuschreiben. 
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Verdunkelung 
































„Jetzt werde ich dir mal zeigen, wie man richtig „Die Sache hängt man einfach hin .. . 
verdunkelt!“ 












































... dann ziehst du an-der Schnur... ».. und es ist stockdunkel!“ 


Der Heimweg 


„Ja, sehn denn Sie net, daß i nix siech, Sie Rindviech!“ 





TELLINTAMPICO 


Von Otto Violan 


„Kriegerische Zeiten — kriegerische Stückel” 
dachte der Theaterdirektor Bromley. „Und wenn 
man schon in einem neutralen Staat spielt, dann 
auch ein neutrales Drama. Zum Beispiel eine 
Schweizer Tragödie. Am besten eine, in der ein 
Kunstschütze vorkommt, denn darauf verstehen 
sich die Leute hier!” Durch diese streng logischen 
Überlegungen kam Bromley auf den Tell. 

Tell vor den Cowboys in Tampico — das war zu- 
gleich ein literarischer „thrill” Bromleys, der end- 
lich dadurch in den Ruf kommen würde, nicht nur 
Generaldirektor für eine Chikagoer Seifenfabrik 
und Schmierendirektor, sondern auch Leiter eines 
Kulturinstitutes zu sein, 

„Go onl” sagte er zu Murphy, seinem Regisseur, 
und Murphy stellte binnen zweier Tage einen 
„Tell“ auf die Szene, der den Tramps und Vieh- 
züchtern In Tampico Tränen Innerster Ergriffenheit 
entreißen sollte. 

Ja, also: es muß zugegeben werden, daß die wil- 
den Männer von Tampico von der ersten Szene 
des Schillerschen Dramas an mit einer geradezu 
fanatischen Begeisterung mitgingen. Parkett und 
Ränge (so nannte Bromley das bescheidene Em- 
pore seiner Schmiere) dampften vor Erregung. 
Schon die seltsame Waffe, die Tell beständig mit 
sich führte, rief ihr sportliches Interesse wach. 
Bel den Schleßsachverständigen des Ortes lagen 
die Odds vier zu drei, daß es sich hiebei um ein 
bloß markiertes Gewehr aus den älteren Bestän- 
den der amerikanischen Armeeverwaltung handle. 
Bromley selber spielte unter wahrer Todesverach- 
tung den Geßler. Was er an gemeinen und ge- 
meinsten Vorwürfen über sein Verhalten von den 
Mischlingen In den ersten Reihen zu hören bekam, 
ging auf keine Kuhhaut. 

Die Stimmung des Publikums erreichte im dritten 
Akt ihren Siedepunkt. Der Hut des Fronvogts, der 
aufreizend von der Spitze eines Mastes baumelte, 
war das Signal zu einer allgemeinen Aktion der 
Zuschauer gegen den Unterdrücker eidgenössi- 
scher Menschheitsrechte, Es ging dabei allerdings 
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nicht um Tell, auf den die Pferdejungen von Tam- 
pico im Augenblick völlig vergaßen, als vielmehr 
um den lange zurückgedrängten sportlichen Ehr- 
geiz, der in diesem Symbol der Tyrannei endlich 
ein willkommenes Ziel fand. Die Burschen zogen 
ihre Colts aus dem Gürtel und es begann von 
allen Seiten ein konzentrisches Feuer gegen den 
Hut, den die beiden Söldner, hundertfach durch- 
löchert, immer wieder auf die Stange stecken 
mußten. Den armen Kerlen tränten in dem Pulver- 
dampf, der sich in Bromleys Theater entwickelte, 
die Augen, Aber sie taten es gern. Soviel Beifall, 
als In dieser Szene, da sie Geßlers Hut stets von 
neuem aus einem Winkel der Bühne hervorholten, 
hatten die Darsteller während ihrer langen Lauf- 
bahn als Schauspieler noch nicht gehabt. 
Bromley aber mußte an die noch bevorstehende 
Apfelschußszene denken, in der sein eigener 
Junge Tells Knaben spielte. Dabei krampfte es 
ihm das Herz zusammen. 

Nun, der große Augenblick rückte näher und 
näher. Die Tatsache, daß Geßler von dem un- 
glücklichen Tell im weiteren Verlaufe des Spieles 
verlangen würde, daß er einen Apfel vom Haupte 
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seines Kindes schieße, mußte sich — aus uner- 
klärlichen Gründen — unter den Zuschauern 
herumgesprochen haben. Geßler-Bromley hörte 
von der Szene das Knacken von Revolverhähnen. 
Da unten legte man für das zu erwartende Er- 
eignis neue Munition ein. 

Bleich, aber gefaßt, stand Bromley-Geßler an 
der Rampe. Noch bewahrte er dem schweizeri- 
schen Freiheitshelden gegenüber seine harte, 
zynische Ruhe. Da trat Tell, aufgewühlt und ver- 
zweifelt, vor ihn, beugte das Knie vor dem 
unerbittlichen Bedränger seines Volkes und rief 
ihm mit bebender Stimme zu: 

„Erlasset mir den Schuß! Hier ist mein Herz! 
Ruft Eure Reisigen und stoßt mich nlederl” 
Hoio — nun war die Sache so weit, Wie ein 
Fieberschauer ging es durch die Reihen in 
Bromleys Theater. Die Jungens von Tampico 
waren bereit. Ihre Fäuste hielten genießerisch 

den Colt umspannt. 

„Hallouh — Bromleyl” bedrängten sie Geßler, 
der in tiefem Sinnen dicht vor Tell stand, Bromley 
wühlte in seinem langen, grauen Bart. In ihm 
mußte Fürchterliches vorgehen, Der Blick seines 
verzerrten Gesichtes hing an Jonny, seinem 
Jüngsten, der mühsam den Apfel auf seinem 
Kopfe balanclerte. Welch ein Teufel hatte es 
Murphy, dem Regisseur, eingegeben, daß er die 
Szene auf offener Bühne spielen ließ? Um der 
ungeheuerlichen Wirkung willen, die er sich 
davon gerade in Tampico versprach? 

Aber das Gräßliche, das nun kommen mußte, 
durfte nicht geschehen. Sein Jonny war keine 
Zielscheibe für verrückte Cowboys, Und was ging 
ihn Schiller an, da das Leben seines Kindes auf 
dem Spiel stand? 

Langsam und von einem feierlichen, schweigen 
gebietenden Ernst untermalt, rangen sich daher 
die Worte von Bromleys Lippen, mit denen er 
sich Jetzt Tell zuwandte. 


„Geht, guter Mann — der Schuß sei Euch er- 
lassen!” 
Worauf sich unter den stürmischen Protest- 


rufen der um Ihren Spaß betrogenen Cowboys 
der Vorhang über diesen ersten klassischen 
Abend in Tampico senkte. 
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DER HUND IST TOT! 


VON JO HANNS ROSLER 


Das Schwein war geschlachtet. Am nächsten Tag 
kam dann der Brief: 

„Gestern konnten wir nicht — aber morgen kom- 
men wir, neun Mann hoch! Wartet mit dem 
Schweineschlachten — vergeßt nicht, wir haben 
ja jeder fünf Mark damals zum Ankauf herge- 
geben! — wir kommen nachmittags und freuen 
uns auf frische Blutwürste und frische Leber- 
würstel“ Zum Teufel, da hatten wir die Bescherung! 
„Hätten wir doch gewartetl“, sagte meine Frau, 
„Hätten! Hätten wir! Wir haben aber nicht!” 
Wir kannten unsere Verwandtschaft. Wenn die 
einmal fünf Mark losläßt, will sie zehn Mark 
ernten. Da war erstens der Onkel Arthur, zweitens 
die Tante Minna, drittens der Onkel Theodor mit 
seiner Frau Emilie, dann der schwerhörlge Onkel 
Hugo, die dritte Frau der zweiten Mutter meines 
ersten Vaters und Gillitzers aus Glogau. Wie 
weit Gillitzers mit uns verwandt waren, weiß ich 
nicht genau, Ich bekam sie als Verwandte von 
meiner Frau mit In die Ehe. Einzeln war jeder 
recht nett, aber zusammen, lieber Gott, zusammen! 
„Was machen wir nun?”, fragte meine Frau, 
„Sie sollen ihre frischen Blutwürste haben!” 
„Aber die Würste sind doch heute schon zwei 
Tage alt?" 

„Macht nichts! Wir heben sie bis morgen auf.” 
„Verdorbene Wurst ist pures Gift!“ 

„Ich weiß. Aber eine gekränkte Verwandtschaft 
ist noch schlimmer.” Meine Frau studierte hin und 
studierte her. Dann hatte sie einen Einfall. 

„Wir prüfen morgen die Würste zuvor, Hans!” 
„Prüfen?“ „Wir haben doch einen Hund.” „Na und?” 
„Wir geben dem Hund eine Blutwurst und eine 
Leberwurst. Verträgt sie der Hund, wird sie Onkel 
Arthur auch vertragen.“ Dies leuchtete mir hell ein. 
„Du bist ein Prachtweib, Käthel‘, sagte Ich. 

Am nächsten Morgen war den Würsten noch 
nichts anzusehen. Sie rochen ein wenig, aber das 
tut wohl Jede Wurst. Und eine Wurst Istkein Veilchen. 
„Versuchen wir es?” 

‚Ja. Wo ist der Hund?” 

„Hier. Komm, Karol” Der Hund bekam zwei Würste. 
Eine Blutwurst und eine Leberwurst. Er fraß sie 
mit Behagen. „Wie geht es dem Hund?” — „Dem 
Hund geht es ausgezeichnet.” Das Gespräch war 
mittags. Um ein Uhr war dem Hund noch pudel- 
wohl, Um zwei Uhr ebenfalls und um drei Uhr 
auch. Er wollte offenbar noch eine Wurst. Aber 
wir brauchten sie für die Verwandtschaft, Um vier 


Uhr trudelte die Verwandtschaft ein. Nicht einer 
fehlte. 

„Sind die frischen Würste schon fertig?” 

„Sofort, Onkell” 

„Mir zwei Blut und drei Leberl”, rief Tante Minna 
Ich lief zu meiner Frau in die Küche. 

„Wie geht es dem Hund, Käthe?” 

„Er Ist vergnügt und munter.” 

„Dann hinein mit den Würsten!” 

Helene, unser Mädchen, trug die große Schüssel 
ins Zimmer. Die Verwandtschaft fiel darüber her 
wie die Wilden. Onkel Arthur nahm sich dreimal, 
Tante Minna vertilgte acht Leberwürste, Emilie aß 
allein elf Blutwürste und was Gillitzers aus Glogau 
hinunterschlangen, du mein Gottl Es war ein fröh- 
liches Schmausen und Schmatzen. 

Da ging plötzlich die Tür auf. 

Helene, unser Mädchen, erschien, 

Sie war ganz blaß und aufgeregt 
„Was gibt es, Helene?" 

„Der Hund 
„Was denn? 
„Der Hund ist —“ 

„Doch nicht?" 

„Der Hund Ist toti” 

Helene lief heulend in die Küche 
Ich sprang auf, 

„Freundel”, rief Ich erschrocken, „erschreckt nicht! 
Die Würste sind nicht frischl Sie sind von vor- 
gestern! Wir haben euch belogen! Das Schwein 
ist längst tot! Verzeiht, aber wir waren uns gleich 
nicht ganz klar. Darum haben wir dem Hund zwei 
Würste zur Probe gegeben! 

Der Hund ist daran gestorben!” 
„Was? Wie? Um Gotteswillen!” 
„Nehmt Brechmittel, Freunde, nehmt Brechmittell‘ 

Alles war aufgesprungen. 

Man lief wild durcheinander. 
Man verfluchte mich und fragte nach dem Abort 
Man schluckte Brechpillen und Bitterpillen und 

Teufelsdreck und Brechnuß und Rizinus und 
Kaffeesud mit Rum. Man kitzelte sich mit Gänse- 
federn und stieß den Finger in den Hals. Gillitzers 
aus Glogau kotzten schon wie die Raben. In 
jeder Zimmerecke kauerte einer und wenn er 
einen Augenblick Luft hatte, drohte er mir mit 
geballter Faust! 

Ich eilte in die Küche. 

„Helenel Wann ist der Hund gestorben?” 
„Eine Minute, ehe ich hineinkam.” 

„Hat er lange leiden müssen?” 

„Nein. Wir gingen auf die Straße und —" 
„Da fiel er tot um?” 

Helene schüttelte den Kopf. 

„Nein, Da kam ein Auto und überfuhr ihn.” 
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(0. Nückel) 


Die überfüllte Trambahn hält am Odeonsplatz in 
München. Ein etwas sehr wohlbeleibter Münchner, 
dem man ansieht, daß er für gewöhnlich nicht 
dieses . Verkehrsmittel benützt, drängt sich noch 
auf die Plattform unter hörbarem Schnaufen, 
schließt die Türe, holt tief Atem und ruft mit fun- 
kelnden Augen: „De Bluatsengländer!” 


Ich lernte eine Dame kennen. Die Dame war 
weder Jung noch schön, aber freundlich und ent- 
gegenkommend war sie, das muß man schon 
sagen. In fünf Minuten kannte ich ihre ganze 
Lebensgeschichte. 

„Seit zehn Jahren bin ich allein auf der Welt“, 
klagte sie, „ich war verhelratet, eines Tages bat 
ich meinen Mann, mir unten beim Bäcker ein Brot 
zu holen. Er ging und kam nicht wieder, Ich war- 
tete und wartete, Es war vergebens. Seitdem 
habe ich nichts mehr von ihm gehört. Was würden 
Sie an meiner Stelle tun?” 

Ich erwiderte sanft: „An Ihrer Stelle, gnädige 
Frau, würde Ich nicht länger warten.” 

„Nein? Sondern?” 

„Ich würde mir Jetzt das Brot vom Bäcker selber 
holen.” 


Neben uns wohnt ein gewisser Herr Grieneisen. 
Herr Grieneisen ist sehr auf seine Gesundheit be- 
dacht, bel Regen bleibt er daheim, bei Sonnen- 
schein ebenfalls und Jeden Sonntag sitzt er im 
Kaffeehaus und splelt Karten, Nein, für Natur und 
Sport hat er bisher wirklich nichts übrig gehabt. 
Seit einigen Tagen aber läuft er herum und sucht 
eifrig eine Jagdgelegenheit. Er inseriert, er bietet 
hohe Ablösen und setzt alles daran, eine eigene 
Jagd pachten zu können. „Seit wann haben Sie 
denn so plötzlich Freude am edlen Weidwerk, Herr 
Grieneisen?“ fragte ich ihn. Der künftige Nimrod 
flüsterte: „Seit Einführung der Flelschmarken.” 
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(Erich Schilling) 


Englische Berichterstattung 








„Deutsches Schlachtschiff ‚Gneisenau‘ schwer beschädigt. So Fräulein, für 
heute vormittag machen wir Schluß, nachmittags lassen wir’s dann sinken!“ 
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„Kriegsgründe sind für mich so wohlfeil wie Brombeeren!“ 


Die Macht der Liebe 


(Fr. Bllok) 





DIE KLUGEN OCHSEN 


Von Bruno Wolfgang 


Im Jahre 1915 geriet ein Wiener Fotograf mit der 
Kapitulation der Festung Przemysl in russische 
Kriegsgefangenschaft und kam zunächst nach Sa- 
ratow auf Arbeit, wo er den Befehl erhielt, mit dem 
Ochsengespann Nummer 148 den ganzen Tag über 
Wasser zu einem bestimmten Gebäude zu führen. 
Er hatte noch nie im Leben mit Ochsen zu tun 
gehabt, wenigstens nicht im landwirtschaftlichen 
Sinn, Er fragte also zunächst, wo die Ochsen seien. 
Ein Russe deutete mürrisch in die Steppe hinaus 
und ging wieder fort. Der Plenny kam in eine 
riesige Hürde, wo innerhalb der Umzäunung Hun- 
derte von Ochsen lagen, standen und weldeten. 
Er ging nun von einem zum andern und las die 
auf den Hörnern eingebrannte Nummer, was nicht. 
Immer ganz einfach abging. Um vier Uhr früh hatte 
er begonnen, um acht Uhr hatte er endlich den 
einen Ochsen Nummer 148 gefunden. Nun lief er 
rasch weiter und suchte den zweiten. Er hatte 
Glück. Denn schon um zehn Uhr hatte er ihn ge- 
funden. Jetzt eilte er zur Stelle des ersten zurück. 
Aber dieser war längst verschwunden. Er mußte 
ihn noch einmal suchen, Inzwischen verlor er wie- 
der den zweiten. Endlich um zwölf Uhr, hatte 
das Ochsengespann beisammen. 

Nun wollte er es zum Wasserwagen führen, um 
es einzuspannen. Da Ochsen bekanntlich dumm 
sind, ging er voraus und zog sie an einem Strick 
nach, Vielmehr er wollte ziehen. Aber es gelang 
ihm nicht, Denn die Ochsen rührten sich nicht von 
der Stelle. Bis endlich ein Bauer vorbeikam und 
ihm erklärte, daß er hinter den Ochsen gehen 
müsse, dann würden sie schon von selber weiter- 
marschieren. So war es auch. Nur gingen die 
Ochsen jetzt mit eiserner Beharrlichkeit gerade- 
aus und er konnte sie weder nach rechts noch 
nach links bringen, um zu seinem Ziel zu gelangen. 
Da kam ihm der Bauer nach und fügte noch hinzu: 
„Du mußt bei rechts ‚Zopp’ und bei links ‚Zoppe' 
sagen. Dann gehen sie nach deinem Willen.” 

Der Kriegsgefangene tat dies und brachte nun die 
Ochsen glücklich zum Wasserwagen. Dort lag das 
schwere Joch auf dem Boden. Er hob es mit Mühe 





bis zur Schulterhöhe, um es den Ochsen auf den 
Nacken zu legen. Aber die Ochsen schüttelten 
nur ein klein wenig die Köpfe, und das Joch fiel 
wieder herunter. Nach vielen Versuchen, als er 
schon schweißtriefend ins Gras sinken wollte, kam 
ein altes Mütterchen des Weges und sagte: „Aber, 
du lieber Mensch, was plagst du dich so un- 
nütz? Du brauchst doch nur das Wort „Schej" 
(Hals) zu sagen, und die Ochsen heben das Joch 
von selbst auf.” Der Plenny hob das Joch nur ein 
Stückchen in die Höhe, sagte „Schej”, und sofort 
senkten die Ochsen die Köpfe und steckten sie 
unter dem Joch durch. Nun fuhr er zum Brun- 
nen. Dort mußte er das Wasserfaß durch etwa 
vierzig mühsam heraufgewundene und ausgeleerte 
Kübel anfüllen. Dann ging die Fahrt zu dem Ge- 
bäude. An der Rückseite des Hauses führte eine 
schmale Rampe hinauf zu einem Becken, wo das 
Wasser eingegossen werden mußte. Da der 
Ochsenwagen genau so breit war wie die Rampe, 
hatte der Plenny große Sorge, daß der Wagen 
nicht herunterfalle. Er trieb also von unten die 
Ochsen durch viel Geschrei und Gefuchtel an, 
daß sie sich möglichst nahe der Wand halten 
mögen. Im nächsten Augenblicke hing schon ein 
Rad in der Luft. Ein Mann kam vorüber und lachte: 
„Ach, du Dummkopf, du mußt dich auf den Wagen 
setzen und die Ochsen nur ganz leicht antreiben. 
Alles andere machen sie von selbst.” Er setzte 
sich nun nicht ohne ängstliche Vorsicht auf den 
Wagen, und siehe da, die Ochsen gingen mit 
tadelloser Genauigkeit die Rampe hinauf und hiel- 
ten genau vor dem Einguß. Nachdem er die vier- 
zig Kübel wieder umgeleert hatte, fuhr er aber- 
mals zum Brunnen. Aber nur noch einmal. Denn 
inzwischen war es sieben Uhr abends geworden, 
und er durfte Feierabend machen. Als er sich in 
der Arbeiterbaracke todmüde hinstreckte, hörte 
er, schon halb im Traum, seinen Nachbarn sagen: 
„Hättest du früh, statt stundenlang die Ochsen zu 
suchen, einfach gerufen, ‚Iwan‘ und ‚Nikolaj‘, dann 
wären die Ochsen sogleich von selbst gekommen. 
Er hatte nun die Überzeugung, daß die Ochsen 
ganz zu Unrecht so genannt werden, und er be- 
hielt fortan eine große Hochachtung vor den 
Ochsen, eine Errungenschaft, die ihm später im 
Leben sehr zustatten kam. 
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„Monsieur Krabbelinski, wann bekomme ich meine Miete bezahlt?‘ — „Liebe Frau Duval, wenden 
Sie sich an die englische Botschaft, Großbritannien hat versprochen, uns Polen zu helfen!“ 


555 


(Wilhelm Schulz) 


Die enttäuschten Engländer 








„Richtige Enten im Topf wären uns lieber als Zeitungsenten gegen Deutschland!“ 
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Chamberlain, Otto und Daladier 


{Erich Schilling) 








„Ich sei, gewährt mir die Bitte, in Eurem Bunde der_Dritte!“ 


Bremische Anekdoten 
Von Karl Lerbs 


Schon als Herr Schnaars aus der Alwinenstraße 
am Werder In die Fähre stieg, zeigte es sich, daß 
er äußerst mißgelaunt war, und während der gan- 
zen Fahrt über die Weser quengelte und nöckerte 
und nölte er ohne Atempause. Seine Frau ertrug 
es mit der Miene gereiften Duldertums; im Busen 
des Fährmanns Lüder Wäbekind aber sammelte 
sich dumpfer Groll. 

Beim Aussteigen am Osterdeich vertakelte Herr 
Schnaars sich, immer noch schimpfend, in seine 
eigenen Beine und fiel in die Weser, Lüder Wäbe- 
kind erhob sich, fischte ihn mit dem Bootshaken 


auf, tunkte ihn noch einmal gründlich unter und 
legte Ihn als formloses Bündel zu den Füßen seiner 
Frau nieder. „Zo, Frau Schnaars”, sagte er, „un 
nu verschlen Sie ihm mal erntlich das Achter- 
gestell. So 'ne Gelegenheit kriegen Sie nicht 
wieder.“ 

* 


Als an einem schönen Sommermorgen die behag- 
liche Kleinbahn, die mit zeitloser Gemütlichkeit 
Bremen mit Tarmstedt verbindet und von alten 
Bremern noch heute nach Ihrem einstigen Be- 
sitzer „Jan Reiners” genannt wird, sich mit einem 
röchelnden Seufzer anschickte, den Bahnhof Berg- 
feld in Richtung auf Bremen zu verlassen, schien 
sich ein Hindernis einzustellen. Der Lokomotiv- 
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führer ließ Dampf ab, und alle Anzeichen deu- 
teten darauf hin, daß die Abfahrt auf unbestimmte 
Zeit verschoben sei. Die bremischen Kaufleute, 
die da draußen ihre Sommersitze haben und sich 
in ihre Kontore zu begeben gedachten, wurden 
ungeduldig, denn sie glaubten sich vollzählig 
versammelt. 

Schließlich steckte einer der Herren den Kapf 
zum Fenster hinaus und rief den Schaffner an: 
„Dörgelch, weshalb fahren wir denn nich ab?" 
„Das können wir noch nich”, war die Antwort. 
„Herr Schilling is noch nich da, un er is auch noch 
garnich zu sehn.” „Aber Menschenskind, der hat 
doch gestern seinen Kegelabend gehabtl” 

„Och zo, dscha“, sagte Dörgelch, „ischa wahr, 
heute ischa Freitag. Ab—faahrn!” 





SCHACH DER DAME 


VON BELA GADOR 


Schon seit zwei Wochen hatte sich Franz uns ge- 
genüber gerühmt, er werde Janika verführen. Je- 
den Nachmittag bürstete er sorgfältig sein Haar, 
knüpfte sich sogar eine Krawatte um und schlen- 
derte mit seinem gepflegten Blondkopf wie ein 
echter junger Herr in die Küche. Wir anderen Jun- 
gen trieben uns auf der Veranda herum und 
lauerten darauf, was für Fortschritte die Verfüh- 
rung machen würde. Die Küche lag abseits, aber 
wir spitzten ordentlich die Ohren, um etwas zu 
erlauschen, sei es einen Aufschrei oder das Ge- 
räusch des Küssens. Doch hörten wir nie etwas 
anderes als das Klappern des Geschirrs oder das 
eintönige Murmeln Franzens, wie er Janikas ju- 
gendliche Schönheit pries. 

Dabei wandte Franz alle Mittel an, mit denen 
man auf Mädchen Eindruck machen kann. Er er- 
zählte Janika sogar, er spiele so ausgezeichnet 
Schach, daß er sogar den Schachmeister der gan- 
zen Umgegend geschlagen hätte. Aber selbst 
diese Prahlerei vermochte Janika nicht zu über- 
wältigen, sie kümmerte sich im Gegenteil gar nicht 
darum, sondern trocknete tugendhaft und uner- 
schütterlich ihr Geschirr ab. Unsere Geduld ging 
bald zur Neige: „Was wird denn jetzt, Franz? Wie 
steht es mit der Verführung?” 

An Franz prallten derlei Bemerkungen ab. Er lä- 
chelte nur vor sich hin und streichelte hochmütig 
sein Kinn. „Bloß weil ich nicht so viel Worte 
mache? Wenn Ihr's schon wissen wollt: auch heute 


habe ich sie geküßt....” — Wir verstummten neid- 
voll und sahen Franz an, wie er triumphierend 
und breitbeinig dastand. Ich erholte mich aber 
bald wieder: „Du hast sie geküßt: Schon gut, aber 
wo, wo hast du sie geküßt? Gib uns darauf Antwort!” 
„Wo? In der Küche natürlich”, sagte Franz und 
fuchtelte betreten mit seinen großen ungeschläch- 
ten Händen in der Luft herum. Da fühlte ich mich 
als Herr der Lage: „Hör mal, Franz, Spaß beiseite. 
Du weißt ganz genau, was ich meine. Wohin hast 
du sie geküßt? Ihre Hand, den Hals, den Mund, 
die Ohren... antworte ehrlich!” 

„Ihr Haar“, gestand Franz trotzig. Da brachen wir 
aber in schallendes Gelächter aus. „Haha, Ihr 
Haar! Ist ja glänzend! Und das nennt er ver- 
führen!” 

Franz ereiferte sich: „Natürlich, ihr habt ja keine 
Ahnung davon, daß man bei einem so jungen 
Mädchen schrittweise vorgehen muß wie beim 
Schachspiel, Erst gilt es den Gegner einzukreisen, 
dann erst, wenn er sich nicht mehr rühren kann, 
kommt der Angriff: Schachmatt.” 

„Da sieh mal einer an! Und du meinst wirklich, 
daß wir warten wollen, bis du ausgespielt hast? 
Jetzt muß Schluß damit sein! Morgen überläßt du 
Janika dem nächsten. Verstanden?” 

„Nur noch einen Tag, Jungens“, verlegte sich 
Franz aufs Bitten, „Nur noch einenTag..." 
„Das kommt gar nicht in Frage“, schrie ich ihn 
an, „Du hast Jetzt Zeit genug gehabt. Jetzt komme 
ich an die Reihe, und ich brauche nur einen ein- 
zigen Tag. Schick mir morgen dein Chemiebuch 
durch Janika herüber, pünktlich um vier. Hast du 
mich verstanden? Um diese Zeit bin ich nämlich 
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allein zu Hause.” — Am folgenden Tag konnte 
ich kaum etwas essen, 

Ich trieb mich nur unruhig umher, so sehnlich er- 
wartete ich den Nachmittag. Schon lange vorher 
saß ich am Schreibtisch, bereitete mich innerlich 
vor und lief nur ab und zu vor den Spiegel, um 
mich daraufhin zu mustern, ob Ich auch einem 
Mädchen gefallen könnte. 

Endlich kam Janika. Ich wandte mich nicht ein- 
mal um, sondern atmete nur den seltsamen Duft 
eines frischen Veilchensträußchens ein, das ich 
auf den Tisch gestellt hatte, Verstohlen belauerte 
ich jede ihrer Bewegungen, wie sie an den Tisch 
ging, das Buch hinlegte und hastig hersagte, was 
Franz ihr aufgetragen hatte, Dann wollte sie auch 
schon wieder fortgehen. Ich konnte nicht auf- 
stehen, die Erregung drückte mich gleichsam auf 
meinen Stuhl nieder. Daher sagte ich nur mit fast 
erstickter Stimme: „Lauf doch nicht gleich wieder 
weg, Janika. Wart’ ein wenig... Solltest du nicht 
noch etwas ausrichten?” Gleichzeitig drehte ich 
mich plötzlich auf meinem Stuhl um. Janika trat 
erschrocken einen Schritt zurück. Sie fühlte, daß 
es jetzt weder um das Chemiebuch ging noch 
um die Bestellung. 

„Ich hab's eilig, ich hab’ noch viel zu tun”, sagte 
sie hastig. Ihre blauen Augen flatterten erschrok- 
ken, sie rieb ihre nackten Beine verlegen anein- 
ander. Ich packte sie jedoch an ihrem kurzen 
Rock, bevor sie sich umdrehen konnte. 

„Aber so geh’ doch noch nicht weg! Ich möchte 
dir etwas sagen.“ Ich ergriff sie an der Hand und 
zwang sie auf einen Stuhl nieder. „Wir wollen 
miteinander plaudern...” 
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Janika saß mit unglücklichem Gesicht auf dem 
Stuhlrand und sah mich an wie die Schlange ihren 
Beschwörer. Wir plauderten miteinander. Als wir 
bei der Frage angelangt waren, ob sie schon 
einen Schatz hätte, wurde sie ganz rot. „Ich habe 
keinen. Dazu bin Ich noch zu jung.” 

„Ach wo! Wie alt bist du denn?“ 

„Sechzefin. Und jetzt lassen Sie mich bitte in 
Ruhe, Ich muß heim.” Sie stand auf, Ich hielt sie 
aber bei der Hand fest und zog sie zum Sofa, 
Sie machte sich los und lief zur Türe. Ich kam ihr 
aber zuvor, drehte rasch den Schlüssel um und 
steckte ihn in die Tasche. „So, jetzt gehst du erst 
dann weg, wenn ich es will" 

Sie klammerte sich verzweifelt an den Türgriff, 
ich riß sie aber fort. Ich hlelt sie an Händen und 
Beinen fest, als ob ich sie einpacken wollte, sie 
wehrte sich keuchend mit gekrümmtem Rücken. 
Wir taumelten hin und her, verzogen den Teppich 
und warfen alle im Weg stehenden Stühle um, Es 
war eine häßliche Balgerei. Schließlich kamen wir 
doch zum Sofa. „Was wollen Sie von mir?“, sagte 
oder vielmehr schrie sie. 

„Einen Kußl” keuchte ich, „Einen Kuß“”, und kam 
Ihr hartnäckig näher, denn sie zog sich, wie eine 
böse Katze, in die äußerste Sofaecke zurück. Sie 
zischelte mich an: „Einen Kuß? So dumm bin ich 
nicht, ich weiß genau, was danach kommt... 
dann kann ich in den Brunnen springen...” 
„Janika, sei doch nicht so dumm!” Sie versetzte 
mir aber einen kräftigen Stoß: „Geben Sie den 
Schlüssel her, verstehen Sie mich? Ich will fort...” 
Ich gab ihr keine Antwort, sondern legte meinen 
Kopf an ihre Brust, und sie wehrte mich nicht 
ab, denn sie war erschöpft. Wir schnauften beide 
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ein wenig aus. — „Machen Sie die Tür aufl”, 
sie wieder an. 

„Wenn du mir einen Kuß gibst, dann öffne ich.” 
„Schönl“” Sie sprang vom Sofa auf und ging ent- 
schlossen auf die Tür zu. Ich entriegelte sie vor 
ihr, öffnete sie ritterlich sperrangelweit. „Bitte 
schön!” Sie lächelte mich dankbar an, ihre Augen 
verfärbten sich hellblau. Eine Zeitlang stand sie 
unschlüssig wie ein Vogel, der schon zu lange 
gefangen saß und dem der Käfig geöffnet wird. 
Dann wurde ihr Gesicht weich und ich fühlte: 
jetzt dürfe ich sie küssen. 

Es war ein langer, kräftiger Kuß. Meine Zähne 
wurden beinahe locker davon. Beim Küssen um- 
armte sie mich langsam, drückte mich immer enger 
an sich und zerknitterte mit ihren kleinen braunen 
Händen meine Jacke im Rücken. Dann bekam sie 
keine Luft mehr, sie legte sich ganz auf meinen 
Arm, Ich hätte sie hochnehmen, mit ihr anstellen 
können, was ich wollte, Ich blickte ihr ins Ge- 
sicht. Es war voller Tränen. Ich stellte sie plötzlich 
auf die Beine und rief ihr zu: „Geh, Janika, Ver- 
schwinde, aber schnelll” 

Als wäre sie eben erwacht, schaute sie verwun- 
dert die offene Türe an und floh dann hinaus auf 
den sonnenüberglänzten Hof. Als sie mit fliegen- 
den Zöpfen forthuschte, hätte sie beinahe die 
Jungen umgerannt, die über den Hof herankamen, 
um das Ergebnis zu hören. Sie umdrängten mich, 
bereit zu kichern. Ich aber schrie sie an: „Schert 
euch zum Teufell” 

Es lag wohl etwas Besonderes in meiner Miene, 
denn das Lachen blieb ihnen in der Kehle stecken. 
Sie zogen alle wieder ab. 


(Übertragung aus dem Ungarlschen von"Hans B. Wagensoll) 
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LIEBER SIMPLICISSIMUS 





(0. Nückel) 


Das ereignete sich im verflossenen Wien. 
Dazumal, als — 

Na, wir wissen ja alle, wie es damals bei uns in 
Wien zugegangen ist. 

Sitzt also zu Jener Zeit ein Wiener Theaterdirektor 
im Kaffeehaus, stützt den freikartenschweren Kopf 
in die Hand und sagt zu seinem Freund: 

„Ta, mein Lieber, zusperren muß ich, well die 
neue erste Sängerin, die Ich engagiert habe, den 
Betrag noch nicht flüssig machen konnte, den sie 
mir kontraktlich zu bezahlen hatl... Teufel noch 
einmal, wie kündigt man so eine peinliche Pause 
an, ohne daß es gleich wieder heißt, — daß Ich 
schon wieder einmal pleite bin?” 

„Sehr einfach”, versetzt der wohlmeinende 
Freund, „schreib hinaus: — wegen Wiedereröff- 
nung geschlossen!” 
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IM KINO ANNO 1950... 


Von den Abreißkaleridern schaut das Jahr Ein- 
tausendneunhundertfünfzig herab. Rund um die 
Zahl ist ein Jubiläumskranz aufgedruckt, damit die 
Hälfte eines Jahrhunderts besonders feierlich her- 
vortreten kann. 

Diesem Schmuck machte das Jahr alle Ehre. Schon 
an seinem Anfang wurde der langersehnte und 
heißerwartete — Geruchsfilm erfunden, 

Alsbald verkünden von den Litfaßsäulen herab 
überlebensgroße Plakate das „Erste duftende 
Kinodrama: Am Geruch zerschellt...! 

Sie sehen, hören und riechen die bezaubernde 
Rietta Anacondal Lebensnah werden Sie vom Duft- 
kreis Ihrer Abenteuer aus Liebeslust und -leid ge- 
bannt....i" — — 

Diese Nachricht wurde sofort zum Tages- und 
Jahresgespräch der voll- und halbgebildeten Welt. 
Jetzt waren fast alle Sinne an die Leinwand ge- 
fesselt, Jedes Organ wurde mit Anreiz versorgt 
und nichts saß mehr teilnahmslos in den Parkett- 
reihen. Und wenn bisher im Kino die Blinden nur 
den Ton, die Tauben nur das Bild erfassen konn- 
ten, so hatten beide jetzt im Duft ein Drittes, das 
sie zu gemeinsamem Genießen verband. 

Wie ein heiterer Blitz aus grauem Himmel schlug 
diese Ankündigung auch bei der filmfreudigen 
Familie Anzensberger ein. 

Die Nasen von Vater, Mutter, Tochter und Tante 
Betty vibrierten vorausahnend um die Wette. So- 
zusagen auf Vorschuß stellte sich jedes auf seinen 
Lieblingsduft ein. Und als die Tochter Emma vom 
Vorverkauf kam, beroch sie auf dem Heimweg un- 
bewußt die Eintrittskarten — als ob daran schon 
eine Kostprobe des Künftigen angehaucht wäre. 
Der große Abend kam. In festlichem Schweigen 
machte sich die Familie Anzensberger auf den 
Weg zum Kinopalast. Geruchsüchtig staute sich 
vor dem Portal eine drängende und schiebende 
Menschenmenge. Viele zogen ihre Taschentücher. 
Ein tausendköpfiges Schneuzen verkündete die Er- 
regung jener Nerven, die heute zum ersten Mal 
durch ein Filmdrama belebt werden sollten. Et- 
liche benützten die weißen Tücher dazu, um die 
Pforten für das zu erwartende Parfüm gebührend 
freizumachen. Im Saal arbeitete die Entlüftung aus 
allen Ecken, Sie schuf eine Art Niemandsland für 
die kommenden Wogen und Wellen. Spannung 
lagerte wie in einem überheizten Dampfkessel in 
dem ausverkauften Haus. 

Da vernahm man, kurz vor Beginn des Dramas, daß 
von den vordersten Sitzreihen her — ein Duft von 
Quelques Fleures wehte. Eine stark parfümierte 
Dame schien die Absicht zu haben — mit ihrem 
Toilettentisch dazwischenfunken zu wollen. 

„Hut abnehmen ...!” schrie aus alter Gewohnheit 
Herr Anzensberger. Und erst ein signalisierender 
Rippenstoß der Gemahlin machte ihm klar, daß er 
eine Geruchsstörung mit optischem Hindernis ver- 
wechselt hatte. 

„Aaah...|" Jetzt schlüpfte das Licht in die Wände 


\ Immer auf dem Posten 


ı0do Gelegenheit erfassen, so nur kann man 
sich behaupten und den hohen Anforderu 
yen der Zeit entsprechen. Darum gilt os die 
Spannkraft zu sichern, verbrauchte Ener- 
‚alon zu ersetzen u.di ın zu stärken, 


Von Ernst Hoferichter 


des Theaters zurück. — Der Titel „Am Geruch zer- 
schellt.. I“ leuchtete auf und wieder ab. Aus den 
vernebelten Buchstaben entstand das erste Bild: 
Ein südlicher Park erblüht in allen Farben, Im 
Hintergrund glänzt das Meer weit hinaus. Rietta 
Anaconda schreitet gelassen durch diese Pracht. 
Während die hintersten Parkettreihen noch In na- 
saler Spannung saßen, kam von den vorderen 
Plätzen das verhaltene Flüstern: „Es duftet schon... ! 
Riechst du nichts?” — „Und wiel Nach Rosen ,.!” 
„Und Nelken..! Ich spüre sogar Aquamarin... |” 
Da aber sich der Geruch langsamer als Licht und 
Ton im Raum verbreitet, erlebten die hintersten 
Reihen die Blumendüfte erst, da sich die Szene 
in einen Speisesaal verwandelt hatte, So konnten 
die Hausfrauen der ersten Sitzreihen an einem 
servierten Kalbsschnitzel bereits feststellen, ob es 
mit Butter oder Margarine gebraten war — indes 
die hintersten Besucher erleben konnten, daß es 
nach Flieder roch. 

„Psssst..!” ertönte gedankenlos, weil jetzt Rietta 
Anaconda in Großaufnahme mit ihrem persön- 
lichen Parfüm Ereignis wurde, 

„Spanisches Leder mit einer Idee Moschus..!" 
rief ein Geruchsfetischist an der Rampe auf. 
„Angebranntes Kokosfett,..!” hinkten verspätet 
die hintersten Plätze nach. 

Da die Familie Anzensberger in der Mitte des Thea- 
ters saß, nahmen Ihre Nasen das Gebotene nur 
mit geringer Verspätung auf. Indes die Szene in 
eine Wiese übergeht, bekommt Tante Betty den 
Heuschnupfen. Sie weint in die gemähten Gräser 
hinein. 

Rietta Anacondas Parfüm lockt einen Grafen an. 
Seine livrierten Diener riechen nicht. Sie bleiben 
auch in der Welt der Düfte — Komparserie, Der 
Herr Graf aber verbreitet eine Wolke von Pferde- 
zucht um sich. 

„Ein ohrenbetäubender Geruch...” schreit eine 
Dame auf, indes im Drama der süchtige Graf sei- 
nen Stall mit Zügen aus einer Brasilzigarre nieder- 
kämpft. Herr Anzensberger raucht einfühlend mit 
ihm und schätzt dazu den Preis einer Kiste zu 
hundert Stück ab. 

Im nächsten Bild reitet das hohe Paar durch den 
Anhauch von Tannenwäldern mit Latschenmischung, 
Frau Anzensberger erinnert sich sogleich ihres 
Asthmaleidens und inhaliert, wo die zwei Lieben- 
den sich in anderem Tun ergeben. 

Jetzt wird die Szene zum Tribunal, Schlitzäugig 
tritt eine Rivalin auf. Ihr hervorstechendster Cha- 
rakterzug ist — Ambra. Der Graf schnuppert an ihr 
Tausendundeine Nacht. Er steht zwischen zwei 
Frauen. Er wird von Düften doppelseitig umwebt. 
An spanischem Leder und Moschus scheint er sich 
abgerochen zu haben. Er schwankt, er fällt. Rietta 
Anaconda dreht aus verschmähter Liebe den Gas- 
hahn auf. Alle Besucher pressen die Nasenflügel 
zusammen —.bis die Rietta wieder abdreht, Vor 
‚dem Fenster ihres Badezimmers geht eine Prozes- 





Für Liebhaberphotographen! 


Agjacolor, das farbige Lichtbild 


sion vorüber. Weihrauch strömt durch die Ritzen. 
Sie beschließt: ins Kloster zu gehen — wozu es 
nach Flanell und Wachskerzen riecht, 

Der Zuschauerraum atmet befreit aus — und so- 
gleich wieder ein, weil sich der Herr Graf mit 
einer Maiglöckchenseife rasiert. Die Ambrafrau 
steht triumphierend ihm zur Seite und streicht ihm 
liebkosend Brillantine ins Haar. 

Alle Besucher des Filmdramas warten jetzt auf 
das Hochzeitsmahl. Schon Ist es da..! Wildbret, 
Fisch und Marzipan steigen in die Nasen auf. Aus 
den Hälsen der entkorkten Weinflaschen weht es 
die „Blume“. Neben Herrn Anzensberger sitzt ein 
Fachmann. Er summt die einzelnen Jahrgänge der 
Reben vor sich hin. 

Nur die Dame neben der Tante Betty sitzt bar 
jeder Teilnahme da, Sie hat seit drei Tagen Ka- 
tarıh und gedankenlos hat sie sich die Karte ge- 
kauft. So glaubt sie — in einem veralteten Film 
zu sitzen, der nur Bild und Ton gibt. Und langsam 
nickt sie ein, während alles um sie herum in vol- 
len Zügen genießt. 

Da springt die Tür des Hochzeitssaales auf. Rietta 
springt auf die festlich geschmückte Tafel und 
stört mit Spanischem Leder und Moschus die Feier. 
Da der Graf „kaum seinen Augen traut”, — so be- 
wegt er die Nüstern. Er schnaubt, er stöhnt, er 
riecht — und fällt der Rietta Anaconda in alter 
Liebe neu erwacht in die Arme — allwo er In 
ihrem Dufte vollends und elendiglich zerschellt —. 
Das Drama ist zu Ende und die Besucher sitzen 
noch lange in Wolken und Schwaden regungslos 
auf den Plätzen. Tante Betty steckt sich zur Er- 
frischung eine Pfefferminzkugel in den Mund — 
und sie riecht nach Ambra. 

Und so, wie man sich einst zu Zeiten des Tonfilms 
auf dem Heimweg über die seelischen Leiden und 
Freuden des Helden unterhielt, so beroch sich 
jetzt die Familie Anzensberger gegenseitig nach 
den anhaftenden Resten des Dramas, 

Vaters Hosenträger erinnerten noch an fließenden 
Burgunder. Emmas Reißverschluß bewahrte Erinne- 
rungen an die gräfliche Rasierseife und Frau An- 
zensbergers Kautschukgebiß hielt in seinen Hohl- 
räumen noch gespickten Hasenrücken aufgespart, 
Die Wohnküche, die bisher nur die Verflüchtigun- 
gen von gerösteten Kartoffeln mit Kartoffelsalat, 
angebranntem Mehlmus, Rindsgulasch und Ge- 
sundheitstee erlebte, bekam jetzt einen feinen An- 
hauch der großen Welt. Verwehte Spuren von 
‚Ambra nisteten sogar in der Kohlenkiste mit der 
aufgemalten Flucht nach Ägypten. Das Küchen- 
handtuch ließ südliche Gärten ahnen und der 
Kanarienvogel zeigte nach Tagen Spuren von Mo- 
schus und Spanischem leder... 

Ja, sogar der Zimmerherr, der nicht im Geruchs- 
film war, wurde von einem letzten Luftzug gräf- 
licher Stallungen angenehm berührt. Und so hatte 
auch der noch etwas von seinem Geld, der es 
gar nicht auszugeben hat — — 
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Dieses Buch unterrichtet den Liebhaberphotogra- 
phen in leicht faßlicher Welse über Grundiagen 
und Aufnahmetechnik der Farbenphotographie und 
bringt % melsterhafte Farbaufnahmen aller mög- 
lichen Motive, auch von Liebhaberphotographen. 
Der Textteil vereinigt eine Reihe bekannter Fach- 
leuto zu eingehenden, allgemeinverständlichen 
Ausführungen über das Agfacolorverfahren und 
seine Möglichkeiten, über die Elemente farbiger 
Bildgostaltung, über die Aufnahmetechnik, über 
wichtige Tellgeblete, wie die farbige Bildnispho- 
tographie, Kunatlicht-, Sportaufnahmen, Projek- 
tion und Farbendruck. „Wir können uns keine 
bessere Einführung in die Farbenphotographie 
denken als dieses Buch" — schreiben die Photo- 
blätter, Berlin. Mit 44 farbigen Bildern RM 7.80. 
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Englands Kampf gegen den Großdeulschen Stahlblock ren ein 


Churchill: „Verflucht, die Nazi-Stahllegierung ist zu hart, mit unserer bisherigen Lügensäure konnten wir siel nicht 
zersetzen. Auf, Kampfgenossen, wir müssen neue Lügenrezepte erfinden, sonst wird die Sache für uns ernst!” 


561 





Das Talent 





| nn 
- 








„Mit deiner Figur hättst halt doch zur Bühne geh'n soll'n, Else!“ 


(R-Kriesch) 
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„Ja mei’, Tante, ma’ hat halt doch zu selten Gelegenheit, in der Badewanne aufzutreten!“ 


FRRERFRN / 


Früher war es schöner. Wenigstens sagte meine 
Großmutter so, die das schon von ihrer Großmut- 
ter her wußte. Darum ist es auch wahr. Oder will 
jemand behaupten, sie sel so veranlagt gewesen 
wie gewisse ausländische Rundfunksender? Na also. 
Früher ist man geritten oder man fuhr mit der 
Kutsche über Land, Das war schön.’Dann erschien 
als neueste Errungenschaft der Verkehrstechnik 
die Dampftrambahn, Die war auch gut; denn sie 
erzeugte beim Fahren so starke Nebengeräusche, 
daß man sich in ihr nicht unterhalten konnte. 
Höchstens aktiven Feldwebeln oder Wachtmei- 
stern gelang es unter besonders günstigen Um- 
ständen. Die ununterbrochen geläutete Warnungs- 
glocke und die Dampfpfeife unterdrückten solche 
Versuche aber doch rasch wieder. 

Leider hört man heutzutage jeden Ton in der 
Straßenbahn. Das ist kein unbedingter Vorteil. 
Rechte Hand am linken Griff, linke Hand am rech- 
ten Griff — oder soll es umgekehrt gemacht wer- 
den? — bestieg ich vorgestern reinlich und un- 


Von Edmund Bickel 


auffällig bekleidet einen Straßenbahnwagen. 
Neben mir saß eine Junge Dame, Sie sah blauen 
Blickes in eine weit entrückte Ferne. Greta Garbo 
wirkte gegen sie geradezu aufdringlich. So ab- 
weisend sah sie aus. Vermutlich sollte das ein 
Hut sein, was sie am Kopf hatte, und sie wollte 
nicht danach gefragt werden. Es muß doch etwas 
an dem Gerücht sein, daß solche Modelle von 
Irrenärzten entworfen werden. Daher auch Immer 
wieder die Forderung: „Geht zum Fachmann!” 
Die sonst durchaus nicht abscheuliche Junge Dame 
neben mir sagte plötzlich mit der Nase: „Fffffftl" 
Nach einer kleinen Pause wiederholte sie etwas 
nachdrücklicher: „Fffffft!” 

Erst glaubte ich, sie meinte das nur so allgemein. 
Als sie jedoch zum dritten Mal „Fiftfftl“ machte, 
antwortete ich Ihr zustimmend: „Fffffftl” 

Sie tat, als hörte sie mich nicht, wobei sie noch 
etwas abweisender aussah. Ein älterer Herr ge- 
genüber mit weißer Krawatte und dazu passen- 
dem Schnurrbart, Handschuhen, Gamaschen sowie 
Knopflochnelke sah erst sie, dann mich aufmerk- 
sam an. — „Fftffftl”, sagte das Fräulein. 





„Ftftfftl”, erwiderte ich umgehend. Offenbar war 
sie über irgend etwas ärgerlich; denn der Ab- 
stand zwischen Ihren einzelnen Lebensäußerungen 
wurde kürzer, so etwa wie bei einem in Unord- 
nung geratenen Leuchtfeuer, Aber ich bemühte 
mich, mit ihr Schritt zu halten. 

Der Herr drüben fixierte uns abwechselnd, wobei 
er sich anscheinend etwas dachte, da er seinen 
Schnurrbart wie ein witterndes Kaninchen auf und 
ab bewegte, 

„Altttt — „Fittttl” 

„Frechheltl“, sagte der Herr so allgemein, sah 
aber mich dabei an. 

„ftttft!", bestätigte die angebliche junge Dame. 
„Ja, wirklich! Hat denn der Mensch kein Taschen- 
tuch?l“ 

„Fffftftl”, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Doch, 
aber Sie haben scheinbar keines!” 

Dann stieg ich aus. Hinter mir hörte ich den älte- 
ren Herrn: „Etwas Widerliches, so ein Mensch 
mit Stockschnupfen, gnädige Fraul” 

„Wenn er mich nur nicht angesteckt hat”, sagte 
das Fräulein und machte noch einmal „Ffttfft!" 





Verlag und Druck: Knorr & Hirth Kommanditgesellschaft, München, Sendlinger Straße 80 (Fernrut 129%). Briefanschritt 
r: Walter Foltzick, München. Verantworti. Anzeigenlel 
'schäfte und Postanstalten entgegen. Be zu 
— Unverlangte Einsendungen werden nur zurückgesandt, wenn Porto beillegt. — Nachdruck verboten. — Postscheckkonto München 5920. Erfüllungsort München. 


Verantworti, Schriftiel 
alle Buchhandlun: 
ab 1. Oktober 1 











München 2' BZ, Brieffach. 


München. — Der Simplicissimus erscheint wöchentlich einmal. Bestellungen nehmen 
ummer 50 Pfg.; Abonnement Im Monı 





RM. 1.20.— Anzeigenpreise nachPreislisteNr. 6, gültig 





Auswirkungen im Himmel 


(0, Gulbransson) 




















„Herr Petrus, das Himmelsblau ist schon wieder zu Ende!“ — „Ja, gibts denn 
dös aa, haben die in London wieder das Blaue vom Himmel ’runterg’logen!“ 


563 


Photos vom Sommer 


(K. Heiligenstaodt) 
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1» die wohnten mit im selben Hotel, jungverheiratet, ..... und sahen nicht mal dof aus... !“ 
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DAS SIGNALEMENT 


Er stieg in das Bahnabteil ein, in dem ich heute morgen ins Büro «fuhr. 
Sofort begrüßte er mich herzlich, streckte mir die Hände entgegen und 
wollte durchaus wissen, wie es mir ginge. Ich teilte ihm mit, daß es mir 
ausgezeichnet ginge. Er informierte mich daraufhin, daß es ihm auch soso 
ginge. Man wird zugeben, daß dieses Befinden noch nicht ein bestimmtes 
Kennzeichen für jemand ist, und so wußte ich noch immer nicht, wer er war. 
Ich kann nur sagen, er war ein durchaus sympathischer Mensch, behaftet 
mit großem Interesse für mich und allerlei Kenntnissen von meinem Leben. 
Wir plauderten, führten sozusagen das Bühnengespräch, wenn der Vorhang 
gerade aufgegangen ist und man noch nicht weiß, worum es sich handelt. 
Ich weiß nicht, ob Sie sich getrauen, Jemand, mit dem Sie schon fünf 
Minuten gesprochen haben, zu fragen: „Menschenskind, wer sind Sie denn 
eigentlich?” Ich versuchte mich vorzutasten. Ich fragte ihn deshalb, wie 
es ihm mit der Arbeit ginge, Oh, mit der Arbeit stand es recht gut bei 
dem Manne, er hatte sogär, wie immer, recht viel Arbeit und natürlich 
auch Ärger, Ich dachte: Herr, das genügt nicht zu Ihrer Personalbestim 
mung und kann in einem Steckbrief nicht verwendet werden. 

Gewiß, den Mann kannte ich, er konnte mein Flurnachbar gewesen sein, 
jemand, der mich im Büro besucht und dabel viel von seinem Seelenleben 
von sich gegeben hatte, oder auch ein Herr von der Steuer, dem ich viel 
von meinem Seelenleben und auch sonstiges unterbreitet hatte, oder ein 
Geschäftsinhaber, oder ein Schauspieldirektor, oder überhaupt ein Mann 
in leitender Stellung, oder auch vom Rundfunk, Schockschwerenot, Ich kam 
nicht drauf, wer er war. Ich fragte ihn, wann wir uns das letztemal gesehen 
hätten. „Na, hören Sie,” sprach er, „das war doch bei der komischen Sachel” 
Und schnell beeilte ich mich, auszurufen: „Aber natürlich, das war wirklich 
eine urkomische Sache.” Nun fragte er ob ich noch öfter dahin käme. Ich 
machte eine sehr viel und sehr wenig sagende Handbewegung und sagte: 
„Gelegentlich mal.” 

Er fand das sehr merkwürdig, während ich es mit den Zeitumständen und 
Indispositionen zu erklären versuchte. Endlich glaubte ich, ein rettendes 
Seil in der Hand zu haben, als er mich fragte, ob ich noch immer die 
Absicht habe, ihn zu besuchen. Man kann sich denken, daß ich Ihm ver- 
sicherte, diese Absicht stünde bombenfest bei mir. Meine Hoffnung, jetzt 
festen Grund unter die Füße zu bekommen, sank aber sofort wieder, als 
er mich fragte, für was Ich mich besonders interessiere. Sie werden ver- 
stehen, daß ich ihm mitteilte, ich interessiere mich eigentlich für das Ganze. 
„Nun gut, dann rufen Sie mich doch in den nächsten Tagen an.” — „Unter 
welcher Nummer?” jubelte ich, aber der Hinterhältige sagte: „Die ver- 
gessen Sie doch, ich stehe ja im Telefonbuch.” 

Nun kann mir vielleicht irgendeiner mitteilen, mit welchem freundlichen 
Herrn ich mich verabredet habe, um „das Ganze” bei ihm zu besichtigen. 
Er ist unauffällig angezogen, er hat ein unauffälliges Gesicht und raucht 
Zigaretten. Wenn ich ihn nur nicht wiedersehe, dann geht die Sache von 
neuem los, denn jetzt gibt's kein Zurück mehr. Foitzick 





Ewig-Weibliches an der Schreibmaschine 
Von Alfred Haußner 


Jeder hat im Leben schon einmal mit einer Sekretärin zu tun gehabt, Ent- 
weder er hat selbst eine (es handelt sich hier um eine dünne Schicht von 
Protektionskindern des Schicksals) oder er ist einmal von einer solchen 
mit feurigem Schwert aus dem Vorzimmer ihres Chefs vertrieben worden. 
Es gibt Menschen, die beides erlebt haben und auf der Stufenleiter des 
Glücks und des Zufalls so hoch geklettert sind, daß sie selbst schließlich 
Chef waren. Über sie zu reden, erübrigt sich. 

Es ist erstaunlich, daß es so viele Sekretärinnen und so wenig Sekretäre 
gibt. Sekretäre haben im allgemeinen nur englische Minister. (Diese Art 
von Sekretären wird dann selbst meist Minister.) Im übrigen sind Sekretäre 
aus Holz, tote, aufklappbare Möbelstücke, die jeglichen Seelenlebens ent- 
behren und es sich gefallen lassen müssen, im Dienste der Sprache all- 
mählich durch Schreibtische ersetzt zu werden. Sekretärinnen aber sind 
(wer wagte daran zu zweifeln?) aus Fleisch und Blut. Sie sind keine Möbel- 
stücke, auch nicht einfach weibliche Angestellte, sondern Tempeldiene- 
innen in sehr modernem Gewande. 

Wenn jemand einmal ein tiefgründiges wissenschaftliches Werk über „Die 
Sekretärin im Wandel der Zeiten” schreiben sollte, so wird er gewiß nach 
Einteilungsgründen suchen. Die Grupplerung nach den Gesichtspunkten 
schön und häßlich, alt und Jung ist so plausibel, daß sie unwissenschaft- 
lich wirkt. Außerdem setzt sie einen nach wissenschaftlichen Gesichts- 
punkten ausgerichteten allgemein verbindlichen Geschmack voraus, den 
es bekanntlich noch nicht gibt. 

Hingegen würde ich folgende Einteilungsvorschläge machen: A.1. Die 
Unaufmerksame. Sie macht Fehler im Diktat, über die man abwechselnd 
lachen und weinen muß. 2. Die Aufmerksame. Sie macht wenig oder gar 
keine Fehler und ist, soweit feststellbar, eher selten als häufig zu finden. 
3. Die Denkende. Sie bessert die vom Diktierenden verursachten Fehler 
aus, verbessert seinen Stil, indem sie allzu hohe Gedankenflüge auf ein 
lesbares Maß zurückführt, und weiß immer genau die Worte, die ihm nicht 
einfallen. Auch schreibt sie die Fremdwörter, die er falsch diktiert hat, 
ohne hörbaren Widerspruch richtig. Alles in allem umfaßt Punkt 3 eine Art 
gütiger Feen, die das freundliche Geschick unter uns Irdischen wandeln läßt. 
Ein zweiter Einteilungsvorschlag: B. 1. Mit starkem Selbstbewußtsein. Der 
Radiergummi ist in der Schublade verborgen. 2. Mit schwächerem Selbst- 
bewußtsein. Der Radiergummi hängt an einem munteren Schnürchen an der 
Maschine und sieht aus, wie der Rettungsanker eines gestrandeten Schiffes. 
Eher geht das bekannte Kamel durch das Nadelöhr als sich eine guie 
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Nelson bei 


„Ja, alter Bursche, wenn ich bei Trafalgar 


Churchill 


{Erich Schilling) 


auch nur mit Lügen geschossen hätte, 


dann wäre mein Sieg ebenso groß gewesen wie deine Seesiege heute!“ 


Sekretärin von etwa vorhandenen beruflichen Mängeln ihres Chefs über- 
zeugen läßt. Tatsächlich sind ja solche Versuche nicht nur aussichts- so: 

dern auch sinnlos, Denn es ist geradezu eine Lebensbedingung für die Se- 
kretärin, an ihren Chef zu glauben. Ist nicht sein Werk auch ihr Werk? Gehen 
nicht durch ihre Hände die unzähligen Briefe, vermittelt sie nicht die Fern- 
gespräche? Kennt sie nicht Geschäftsfreunde wie -feinde genau? Für die 
hundertfältige und so undankbare Arbeit kann nur die tröstliche Überzeugung 
von ihrer Wichtigkeit und Richtigkeit ein ausreichendes Gegengewicht bii 

den. Ein Schimmer aus der großen Gloriole der Erfolge muß auch auf sie fal- 
len. Es wäre töricht, an solchen Grundfesten zu rütteln, Es ist viel nützlicher, 
sich selbst, wenn man etwas erreichen will, in geeignetes Licht zu setzen 
Denn wenn du etwas willst, wirst du zunächst gebeten, im Vorzimmer 
Platz zu nehmen. Der Engel mit dem symbolischen Schwerte verschwindet 
und verkündet drinnen mit seiner behutsam auf halblaut eingestellten 
Stimme, Herr Sowieso wäre, da, er wollte dies oder jenes. Der Chef aber 


fragt dann, so du ein Unbekannter bist: „Wie sieht er aus?” Wehe, wenn 
jetzt der Engel sich deiner zerknitterten Hosen erinnert! Dann rümpft er 
nämlich das Näschen und sagt: „Es ist durchaus möglich, daß er etwas ver 
steht, aber...” Dieses Aber mit den im Tonfall nachzitternden drei Punk 
ten hat über dein Schicksal bereits entschieden. Du bist erledigt. Du kannst 
nach Hause gehen und über die bittere Ungerechtigkeit nachdenken, die 
auch so große Könner wie dich zuweilen triff 

Deshalb hilft hier nur eines, wenn man in das Zimmer des Gewaltigen vor: 
dringen will: Man schmücke sich mit dem leuchtendsten Kragen, mit dem 
blühendsten Schlips, man lege Hosen wie Gesicht in vorteilhafteste Falten, 
man lächle nett, aber nicht so dreist, als ob man schon flirten wollte. (Eine 
Vermengung privater Gesichtspunkte mit rein geschäftlichen kann leicht 
übelgenommen werden, da sie von wenig seriöser Haltung zeugt.) Hat 
man das alles beherzigt, wird dem Engel das feurige Schwert entsinken 
Die Tür wird sich auftun. Und du wirst sie als Sieger durchschreiten. 
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Nach dem Münchner Attentat 





„Damned, die neunhunderttausend Mark hätte sich unsereins auch verdienen können!“ 
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Herbststürme 


(R. Kriesch) 

















ABENTEUER MIT OLGA 


Von Massimo Bontempelli 


Niemals in meinem Leben darf ich wieder in die 
Stadt zurückkehren. Es ist eine weise Vorsicht 
von mir, wenn ich sie nur mit diesen geheimnis- 
vollen Zeichen erwähne. Ich möchte, daß die 
Tatsache, die ich jetzt erzählen will, für immer 
aller Welt unbekannt bleibt, weil ich mich ihrer 
zu sehr schäme. Darum gebe ich ihr Form und 
Gestalt in einer Novelle — auf diese Weise nimmt 
sie das Gesicht einer Erfindung an, und niemand 
wird glauben, daß sie je mehr gewesen Ist. So 
schaffe ich mir das vollkommenste Allbi in einem 
Abenteuer, in dem ich der wenig ehrenhafte 
Hauptdarsteller gewesen bin. 

In der Stadt gibt es eine Terrasse, eine Art Aus- 
sichtspunkt, auf deren einen Seite sich ein Cafe 
befindet. Es war im Sommer, an einem schönen 
Spätnachmittag. Auf den Tischchen standen rote 
Lämpchen, grüne Lämpchen, die mit ihrem Licht 
gegen die letzten rosenfarbenen Strahlen der 
untergehenden Sonne kämpften. 

Als ich an diesem Aussichtsplatz angekommen 
war, setzte Ich mich an eines der Tischchen und 
wartete geduldig auf den Kellner, der nicht kam. 
Ich zündete eine Zigarette an und schaute mich 
um. Da sah Ich — zwei Tischchen entfernt von 
mir — eine Frau oder ein Mädchen, ein weib- 
liches Wesen voller Anmut jedenfalls. 

Das erste, was ich an ihr bemerkte, war die Länge 
ihrer Augenwimpern, eine Eigentümlichkeit, die 
beim Manne auf eine unbesiegbare Neigung zum 
Lügen schließen läßt, und bei der Frau ein Zei- 
chen großer Sanftheit und Anlage zum Selbst- 
mord durch Ertränken ist. Zweitens sah ich, daß 
sie in der Hand eine Zigarette hielt, die noch 
nicht angezündet war. Drittens, daß sie mich von 
Zeit zu Zeit anblickte. 

Wenn mich eine Frau, die ich nicht kenne, an- 
blickt, verstehe ich zunächst nicht, warum sie 
mich anblickte. So auch hier. Ich studierte das 
Gefühl, das wohl in ihrem Blick liegen mochte, 
und fand, daß sie mich mit Neid anblickte. Ich 
fragte mich, um was eine Frau im allgemeinen 
und diese jetzt Im besonderen mich wohl be- 
neiden könnte. Plötzlich verstand ich. Die Frau 
oder das junge Mädchen mit den langen Wim- 
pern und voller Liebreiz beneidete mich um meine 
Streichhölzer. Sie konnte ihre Zigarette nicht an- 
zünden, und der Kellner kam nicht. 

Ich fühlte mich erröten, wie man angesichts hef- 
tiger Entschlüsse errötet. Und dann stürzte ich mit 
einem brennenden Streichholze auf sie zu, so 
heftig, wie wenn ich einen Brand löschen wollte. 
„Ich danke Ihnen”, sagte sie mit einer Stimme 
und einer Aussprache — so seltsam und so wunder- 
bar, daß ich — ohne zu überlegen — fragte: „Wo- 
her sind Sie, gnädiges Fräulein?” 


„Oh”, erwiderte die Schöne sofort mit einem 
göttlichen kummervollen Ausdruck, „wieviel Ge- 
duld muß ich mit meiner Herkunft haben! Alle 
Menschen, sobald sie mich sehen, fragen: ‚Wo- 
her sind Sie, gnädiges Fräulein?‘ Alle anderen 
Leute werden nicht sofort so gefragt. Und gerade 
für mich Ist es so schwer zu antworten. Ich muß 
dann immer eine sehr lange Geschichte erzählen. 
Ach, wenn ich doch wie mancher andere ein- 
fach sagen könnte: Ich bin aus Paris — und alles 
ist in Ordnung, oder: ich bin aus Wien — fertig! 
Ich hingegen...” 

„Ich verstehe, Sie sind hier und dort geboren.” 
„Erlauben Sie“, protestierte sie, „ich bin nicht hier 
und dort geboren, ich bin durchaus und voll- 
ständig an einem einzigen Orte geboren, und 
dieser ist eine Stadt auf der Krim. Aber sobald 
ich gesagt habe: ich bin von der Krim, beginnt 
irgend jemand In der Krimsprache zu reden und 
fragt dann: Haben Sie dieses, und haben Sie 
jenes gesehen? Und dabei weiß ich nichts; denn 
ich bin als ganz kleines Kind fortgekommen, Weil 
mein Vater In Indien geboren ist, ganz, ganz 
unten, und meine Mutter im Gegenteil In einer 
Gegend Norwegens, ganz, ganz oben; aber sie 
hat fast immer in Italien gewohnt früher, meine 
Mutter nämlich, aber nicht ich; denn ich habe mit 
meiner Mutter fortwährend die Länder gewech- 
selt — so lange sie lebte, und aus diesen Grün- 
den spreche Ich nur einigermaßen gut ein schlech- 
tes Italienisch, wie meine Mutter.” 

„Das ist sehr klar”, sagte ich, „und ich danke 
Ihnen. Und nun wird es gut sein, wenn Sie sich 
ein wenig ausruhen.” Y 

„Ich bin nicht müde, aber ich kann mich aus- 
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ruhen, wenn es Ihnen Vergnügen macht; und 
wenn Sie sich ausruhen wollen, können Sie sich 
hier neben mich setzen. Aber ich möchte wissen, 
in welcher Stadt wir uns jetzt befinden.” 

„In welcher Stadt?” fragte ich verblüfft. 

„Ja — ich und mein Freund reisten vor einigen 
Tagen aus Konstantinopel ab, Unterwegs schlafe 
ich immer oder esse oder schaue aus dem Fen- 
ster, höre auf den Stationen die verschiedensten 
Sprachen, aber ich habe nicht aufgepaßt, als 
mein Freund die Fahrkarten löste. Und dann habe 
ich vergessen, die Tage und Nächte zu zählen, 
um so mehr, als mein Freund auf Reisen immer 
sehr unterhaltend ist: und dann bin ich so 
schläfrig gewesen heute morgen, als wir auf dem 
Bahnhof ankamen, daß ich auf nichts achtete, 
und dann haben wir bis vor kurzem geschlafen, 
und dann macht es meinem Freund Vergnügen, 
mir nicht zu sagen, wo wir uns befinden. Und 
jetzt ist er gegangen, um seine Verwandten zu 
besuchen, und er sagte mir, ich könne mit einer 
der Taxi nach Hause fahren, die hier nebenan 
auf dem Platz stehen, und daß er vor zehn Uhr 
abends nicht heimkehre; und also erlaube ich 
Ihnen, mein Herr, daß Sie mich zum Abendbrot 
einladen, und dann können wir bis zehn Uhr 
weiterreden.” 

Ein feindliches Verhängnis hat mich unfähig zum 
Lügen gemacht. Also hatte ich nicht den genialen 
Einfall, ihr zu sagen, daß ich schon verabredet 
wäre, sondern ich verneigte mich mit grenzen- 
loser aber heuchlerischer Höflichkeit. Worauf sie 
gut gelaunt einen Kellner rief, der diesmal auch 
sofort zur Stelle war. Die letzten müden Sonnen- 
strahlen waren verlöscht, und hier und da blinkte 
schon ein grüner Stern am rötlichen Himmel. — 
Das lebhafte Vorgefecht von Vorspeisen aller 
Formen und Farben bremste für einige Minuten 
den Redefluß der schönen Krimanerin. Sie ver- 
suchte wohl, zwischen dem einen und dem an- 
deren Bissen von Tunfisch oder Sardinen zu reden, 
aber diese wohlschmeckenden Hindernisse er- 
laubten ihr nur kurze Ausrufe, was ihr sichtlich 
leid tat. Um sich zu erleichtern, ließ sie in ihrer 
reizenden Kehle große Schlucke bernsteinfarbe- 
nen Weines verschwinden. Die vielfarbigen Vor- 
speisen waren bereits durchstöbert und fast ver- 
tilgt, als das Mädchen, dem vielleicht plötzlich 
seine Heimat ins Gedächtnis kam, von einem hef- 
tigen Wunsch nach Kaviar befallen wurde, nach 
vielem Kaviar, nach erstklassigem Kaviar: ein 
Wunsch, der sowohl mich als auch den Kellner 
sofort willfährig fand. (Jetzt geschah es plötzlich, 
daß mir einfiel, daß ich von Hause fortgegangen 
war mit hundert Lire in der Tasche, die für diesen 
Tag meine Barschaft bildeten.) Das Mahl nahm 


‘seinen Fortgang unter den Sternen, die sich von 


Minute zu Minute vermehrten. Kurz darauf, nach- 
dem das rosige Fleisch eines Hummers ebenfalls 
in ihrem geheimnisvollen, weichen Rachen ver- 


Kolleginnen 





(R. Kriesch) 





„Du, da kommt Lotte, unser Star, mit einem schicken Kavalier in den Zuschauerraum!“ 
„Laß”sie doch, Erni, sie wird halt mal sehen wollen, wie gut getanzt wird!“ 


schwunden war, befahl sie, daß auf den bem- 
steinfarbenen Wein ein roter folgte: sie wußte 
mit großer Sachkenntnis und feinem Geschmack 
auszuwählen. (In diesem Moment erinnerte ich 
mich, daß ich die Hälfte jener hundert Lire mei- 
nem Buchhändler als Anzahlung gegeben hatte und 
mit einem leuchtenden Fünfziglireschein aus dem 
Laden gegangen war.) Auch ich fand den Rot- 
wein wundervoll; nichtsdestoweniger bekümmer- 
ten mich die Bestellungen, die sie später machte: 
nach einer vorzüglichen Poularde und einer Nach- 
speise von Ananas und Bananen — einige Liköre 
einer starken, fremdländischen Sorte. (Und jenen 
Fünfziglireschein hatte ich dann im Tabakladen 
gewechselt; ich hatte einige Briefmarken, zwei 
Päckchen Zigaretten und Streichhölzer gekauft. 
Beim Hinausgehen hatte ich mir eine Taxi ge- 
nommen.) Nach dem letzten Schluck Kaffee konnte 
sie dann die Unterhaltung mit mir wieder auf- 
nehmen: „Es hat mir sehr viel Freude gemacht, 
lieber Herr Paul,“ „Aber entschuldigen Sie”, wider- 
sprach ich, „ich heiße nicht Paul, ich heiße...” 
„Macht nichts, ich nenne alle meine lieben 
Freunde, die mich zum Essen einladen, Paul; denn 


es ist zu schwer für mich, so viele Namen zu 
behalten. Und wenn ich heute abend Sie, lieber 
Paul, nicht getroffen hätte, würde ich mich sehr 
gelangweilt haben; denn hier ist niemand weit 
und breit. Mein Freund hat mir gesagt, daß die- 
ses Caf& ein sehr besuchter Ort wäre, aber das 
ist nicht wahr. Ich liebe die besuchten Orte.” 
„Aber dies Ist ein sehr besuchter Ort.” 

„Wie? — Hier ist doch beinahe niemand!” 
„Eben, gerade jetzt ist es große Mode, an-die 
nicht besuchten Orte zu gehen. Alle meiden sie. 
Jetzt ist Einsamkeit Mode. Alle laufen an die ein- 
samen Orte; sie sind immer überfüllt.” 

„Das sind aber alle, die hier sind.” 

Und sie zeigte vorsichtig hinter meinen Rücken 
nach der uns gerade entgegengesetzten Ecke der 
Terrasse. 

Ich drehte mich um und sah die beiden besetz- 
ten Tischchen, auf welche sie deutete; an dem 
einen saß ein Mann, den Hut in den Nacken ge- 
schoben, der heftig schrieb; am andern ein Pär- 
chen, das verliebt flüsterte. „Ja“, sagte ich, „das 
schuldige Liebespaar und ein Selbstmörder.” 
Sie erschrak. „Ein Selbstmörder?” 
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„Sicherlich. Dieser bereitet sich auf den Selbst- 
mord vor. Sehen Sie es nicht? Er ist dabei, sei- 
nen letzten Willen aufzuschreiben, Grüße usw., 
usw....“ „Dann muß man auf ihn aufpassen, ihn 
festhalten, wenn er fortgehen will.” 

„Nein, nein“, beruhigte ich sie, „er kommt immer 
hierher und benimmt sich stets in der gleichen 
Weise, Er wird vom Lokal bezahlt und dient dazu, 
diesem eine gewisse Note zu geben. Ebenso wie 
das Liebespaar”, und ich wies auf das Pärchen 
am anderen Tisch — „in diesem Augenblick sind 
sie zerstreut, aber wenn sie merken, daß wir sie 
beobachten...” 

Und ich begann zu husten, dann klopfte ich ein 
wenig mit dem Weinglas gegen einen Teller, um 
ihre Aufmerksamkelt zu erregen, In der Tat, sie, 
die bis zu diesem Augenblick sich nicht an- 
gesehen hatten und eine sehr gelangweilte Miene 
zur Schau trugen, schüttelten sich, und als sie sich 
beobachtet fühlten, begannen sie sofort wieder, 
sich schmachtend In die Augen zu blicken und 
verliebt zu flüstern. 

Meine schöne Nachbarin klatschte begeistert in 
die Hände. „Aber es ist wirklich nötig, den 


Namen einer so interessanten Stadt zu wissen.” 
„Bestehen Sie darauf? Ich würde glücklich sein, 
nicht zu wissen, wo ich mich befinde,” 

„Nein, nein“, widersprach sie. „Nicht wissen macht 
niemals glücklich. Dinge, die wir nicht wissen, 
machen uns immer unglücklich. Wenn man sie er- 
fährt, wird man glücklich.” 

Ich forderte sie heraus. „Beweisen Sie das!” 
„Ich kann es nicht beweisen. Aber man sieht es 
immer, Einer weiß z. B. nicht, wer eine andere 
Person Ist, dann sagt er zu einem Freunde: ‚Stelle 
mir diese da vor!’ und der sagt: ‚Diese da ist 
das Fräulein Olga.‘ Und er sagt: ‚Ich bin über- 
glücklich.” Glücklich Ist er, weil er jetzt weiß, 
daß ich das Fräulein Olga bin.” 

Olgas Logik entzückte mich. (Es war mir in die- 
sem Moment gelungen auszurechnen, daß ich 
acht Lire und achtzig Cent in der Tasche hatte.) 
Der Kellner vollendete indessen sein Werk, in- 
dem er meiner Gefährtin eine Schachtel bester 
Zigaretten überreichte. Ungezählte Sterne flim- 
merten jetzt unruhig über meinem Kopf. 

Olga zündete sich eine Zigarette an und ver- 
senkte die Schachtel In das weite Täschchen, das 
neben ihr auf dem Tische lag und dem glänzen- 
den Nachtmahl beigewohnt hatte. 

Als sie das Täschchen öffnete, fand sie einen 
Brief. „Ach”, sagte sie, „ich vergaß, diesen Brief 
einzustecken, der so wichtig und so eilig ist.” 
„Geben Sie ihn mir!” sagte Ich. „Ich werde daran 
denken.” — „Ach, Paul”, antwortete sie, indem sie 
ihn mir zögernd überreichte, „kann ich auch sicher 
sein, daß Sie ihn einstecken werden? Morgen muß 
er ankommen.” 

„Sie können beruhigt sein. Geben Sie ihn mir 
nur, vielmehr“, fügte ich hinzu, „ich werde ihn 
sofort einstecken — in einen Briefkasten, der hier 
gleich um die Ecke ist, ein vorzüglicher Brief- 
kasten, einer der besten Briefkästen der Stadt.” 
Ich sah nach der Uhr. „Er wird in zehn Minuten 
geleert. Ich komme gleich wieder zurück.” 
„Lieber Paul, kleben Sie auch eine Marke darauf, 
‚schenken Sie mir eine Briefmarke, da ich leider 
keinen Heller bei mir habe. Nicht wahr, mein 
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Freund Paul wird mir eine kleine Briefmarke für 
diesen Brief hier schenken?” 

„Aber selbstverständlich.” 

„Und dann kommen Sie schnell zurück, und Sie, 
Paul, und ich, Olga, können dann noch ein halbes 
Stündchen zusammen plaudern, weil es halb zehn 
ist, und dann Schluß. Also beeilen Sie sich, und 
stecken Sie den Brief gut ein in Ihren vorzüg- 
lichen Briefkasten, weil er von großer Wichtigkeit 
ist und bis morgen ankommen muß. Andernfalls 
ist er ganz unnötig. Also kommen Sie gleich 
wieder, Paul!” Ich ging los mit dem Brief, 

Ich bog um die Ecke, dann beschleunigte ich die 
Schritte. An der nächsten Ecke sah Ich mich vor- 
sichtig um. Die Straße war dunkel und einsam. 
Die ungezählten Sterne am Himmel erröteten. 
Nach zwanzig Schritten erreichte Ich eine Haupt- 
straße und sprang auf eine fahrende Straßenbahn. 
Das Herz schlug mir wie einem jungen Mädchen 
am Tage der ersten Kommunion, 

Diese Straßenbahn durchquerte die ganze Stadt 
und setzte mich vor meinem Hause ab. Ich eilte 
die Treppen hinauf, an die Wand gedrückt wie 
der Schatten einer Maus, trat in mein Zimmer 
und riegelte mich ein: Ich blieb dort vierund- 
zwanzig Stunden eingeschlossen. Tags darauf ging 
ich in aller Morgenfrühe hinaus, wie eine Schlange 
aus dem Gestrüpp. Ich schlich zum nächsten 
Händler, um einige meiner Sachen zu verkaufen, 
verstaute das übrige in einem Koffer, und dann 
— immer zitternd davor, entdeckt zu werden — 
erreichte Ich den Bahnhof, bestieg einen Zug, 
reiste ab. — Ich fuhr schon manche Stunde, als 
ich in meinen Taschen kramte und dort einen 
Brief fand — den Brief der Krimanerin mit den 
langen Augenwimpern und voller Liebreiz, den 
Brief von Olga, den Brief, der so wichtig und 
eilig war, daß er bestimmt bis morgen früh an- 
kommen mußte, andernfalls war er ganz unnötig 
Und nun habe ich ihn nicht mehr eingesteckt. 
Ich habe ihn zerrissen. Ich habe ihn fortgeworten, 
Und das war schändlich vor mir, und ich schäme 
mich deshalb und werde es mir nie verzeihen, 
(Aus dem Italienischen von Mathilde Drangosch) 





LIEBER SIMPLICISSIMUS 








(0. Nückel) 
In einer größeren schwedischen Stadt ist die 
Gattin eines Amisrichters von einer Tochter ent- 
bunden worden. Ein zu dem Bekanntenkreis des 
richterlichen Ehepaares gehörender Offizier der 
dortigen Garnison schickt daraufhin seinen Bur- 
schen mit Blumen In die Wohnung der glücklichen 
Mutter und trägt ihm auf zu sagen, der Herr 
Hauptmann lasse sich nach dem Befinden der 
gnädigen Frau erkundigen. Welchen Auftrag dann 
der Bursche in folgender Weise ausführt: „Eine 
schöne Empfehlung vom Herrn Hauptmann und 
der Herr Hauptmann läßt sich wegen dem Befin- 
den der gnädigen Frau entschuldigen.” 


In einer Kopenhagener Volksschulklasse erklärt 
der Lehrer während der Religionsstunde den Kin- 
dern das Jüngste Gericht und schildert das sehr 
drastisch und in allen Einzelheiten: „Der Donner 
rollt — Blitze zucken — die Erde öffnet sich — 
Flammen schlagen daraus, und die Häuser stürzen 
zusammen!” — Da fährt ein kleiner Bub, der mit 
weitaufgerissenen Augen zugehört hat, von sei- 
nem Platz auf und fragt mit erregter Stimme: „Da 
kriegen wir aber doch schulfrel, Herr Lehrer?” 
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Gespräch am Abend 


(Toni Bicht) 





„Warum Sie wegen dem bißchen Kunst Akt stehen müssen — wollen Sie 
wissen? Nun — um die Konstruktion Ihres Körpers zu studieren!” — „Sooo — 
und wia finden dann Sie, daß i konschtruiert bin — mei Anny is’ z’frieden!” 


WATSON UND LOLA 


VON ARNOLD KROLL 


Es sei hier die Geschichte wiedergegeben, wieso 
und warum der berühmte Forschungsreisende W. 
W. Watson, der durch seine kühnen Entdeckungs- 
fahrten im Nördlichen Eismeer viel von sich reden 
gemacht hatte, sich plötzlich, im besten Mannes- 
alter stehend, ins Privatleben auf seine Farm in 
Kalifornien zurückzog, um dort das einfache, unbe- 
achtete Dasein eines Blumenzüchters zu führen, 
Voller Hoffnung und begründeter Zuversicht hatte 
er die Reise, die seine letzte werden sollte und 
die einen dicken Punkt in dem glorreichsten Ab- 
schnitt der modernen Polarforschung setzte, an- 
getreten. Das Nördliche Eismeer war W. W. Wat- 
sons große liebe — die einzig wahre, die er im 
Leben je gehegt. Und das Nördliche Eismeer 
seinerseits war ihm offensichtlich nicht minder 
treu ergeben und zugetan. Ständig lag es, so oft 
erkam, an seinem Platzund harrte ungeduldig seiner. 


Wenn W. W. Watson die zivilisierte Welt hinter 
sich entschwinden sah und er das endlose und 
stille arktische Reich betrat, dann verspürte er 
jedesmal ein Gefühl des Befreitseins. Im Grunde 
verachtete er die Menschen und fühlte sich ihnen 
wenig verbunden. Es erschien ihm viel natürlicher, 
einen Eisbären bei der Faust zu packen und sie 
Ihm herzlich zu schütteln, als einem Mitmenschen 
mit Wohlwollen oder Sympathie zu begegnen. 
W. W. Watson liebte über alles das eisige Schwei- 
gen und die Trostlosigkeit, die über der ark- 
tischen Landschaft liegen, und als sein Schiff in 
jenem Winter im Eis festzufrieren begann, da 
dankte er Gott, daß es Ihm vergönnt war, in Ab- 
geschiedenheit und fern der menschlichen Gesell- 
schaft zu leben. 

Das Schiff lag irgendwo nördlich der Kola-Halb- 
insel. Etliche Wochen flossen in tatenloser Ruhe 
dahin, und W. W. Watson fühlte sich wahrhaft 
glücklich. Aber dann setzte das Verhängnis ein. 
Der große Polarforscher stand eines Abends 
gegen die Reling gelehnt und schaute verträumt 
auf die vom Mond beschienene Landschaft hin- 
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aus, wo gewaltige Eisblöcke und Eisberge sich 
malerisch auftürmten und ein phantastisches Pan- 
orama bildeten, als die feierliche Stille plötzlich 
zerstört wurde, Es hörte sich an, als erklinge 
Musik. W. W. Watson schreckte unwillkürlich zu- 
sammen, als sei er von einem Insekt gestochen 
worden. Sein erster Gedanke war, daß vielleicht 
einer von der Mannschaft ein Rundfunkgerät mit 
an Bord genommen hatte und sich nun bemühte, 
mit der Außenwelt in Verbindung zu kommen. 
Aber das war falsch gedacht; denn die Musik kam 
nicht vom Schiff, sondern sie drang aus der Ferne 
des ewigen Eises herüber. 

Die Töne klangen schrill und schneidend durch 
die Luft, sie waren eine Pein für das Ohr, W. W. 
Watson war empört über eine solche Ruhestörung 
Was hatte sie zu bedeuten? Wollte ihm vielleicht 
jemand einen Schabernack spielen? Er griff nach 
dem Gewehr und begab sich unverzüglich und 
voller Mordgedanken in der Richtung, woher die 
Klänge kamen, auf den Weg. Nach ein paar Mi- 
nuten vergeblichen Suchens bestieg er sodann 
einen großen Eistelsen, um besser Ausschau halten 
zu können. 

Der Anblick, der sich ihm nun plötzlich bot, war 
von einer solchen Art, daß es ihm niemals mehr 
recht glückte, den Schock zu überwinden, den er 
dabei erlitt, Zeit selnes Lebens verfolgte er Ihn 
Nacht für Nacht in seinen Träumen. 

Ein gutes Stück von Ihm entfernt, stand in einer 
tiefen Kluft — ein Eisbär und drehte einen Leier- 
kasten. Er spielte inmitten der arktischen Nacht 
vor Mond und Sternen, Gott und W. W. Watson, 
Der große Forschungsreisende mußte sich setzen. 
Das hier überstieg seinen Verstand. Nach einer 
Weile brach das Spiel plötzlich ab, der Bär nahm 
den Leierkasten und lud ihn auf den Rücken, So- 
dann trabte er gemächlich von dannen und über- 
ließ seinen Zuhörer sich allein und seinen grüble- 
rischen Gedanken. 

Vieles hatte W.W. Watson schon In der Welt er- 
lebt, nichts aber, was sich mit diesem leierkasten- 
spielenden Bären messen konnte. Aber da ihm 
hier in der Eiswildnis Ja keine Zeitungen zugäng- 
lich waren, am allerwenigsten norwegische, konnte 
er auch nicht wissen, daß vor einem halben Jahr 
in Narvik eine Eisbärin aus einem Wanderzirkus 
ausgebrochen war. Lola, die dressiert worden 
war, das Publikum durch Leierkastenspiel zu 
unterhalten, war eines Tages offenbar von Heim- 
weh geplagt worden. Sie hatte sich eigenmächtig 
aus ihrem Käfig befreit und außerdem das ihr 
liebgewordene Instrument mitgenommen, 

W. W. Watson erlebte einen furchtbaren Winter. 
Lola, die gewohnt war, allabendlich vor einem 
dankbaren Publikum aufzutreten, hatte begonnen, 
sich in Ihrer alten Heimat zu langweilen, und 
schien den Besuch der Watsonschen Expedition 
sehr zu schätzen. Jedenfalls drehte sie aus Dank- 
barkeit, so oft sich nur Gelegenheit dazu bot, 
ihren Leierkasten. Manchmal stundenlang und ohne 
Unterbrechung. Nur eins war bedauerlich, daß ihr 
Dresseur es versäumt hatte, ihr auch beizubringen, 
wie die Walze umzustellen war, damit man auch 
einmal eine andere Melodie spielen konnte, 
Selten ist wohl der Walzer aus der ‚Lustigen 
Witwe‘ mit einer solchen Glut und dazu so dicht 
am Nordpol gespielt worden. W. W. Watson war 
verzweifelt, Er setzte alles daran, um der musi- 
kalischen Bärin den Garaus zu machen. Er setzte 
eine hohe Belohnung auf den Kopf der nichts- 
ähnenden Lola aus und entsandte Patrouille auf 
Patrouille. Doch schützend hielten höhere Mächte 
die Hand über sie, und Dunkelheit und die unzu- 
längliche Beschaffenheit der Natur taten ein 
übriges. Es warnun einmal bestimmt, daß die Bärin 
zu Nutz und Frommen der Musik Im hohen Norden 
nicht sterben sollte. Oder war vielleicht W. W. 
Watson der einzige, der Lola töten wollte? Die 
anderen schätzten vielleicht ihre Bemühungen, 
ihnen das traurige Leben in jener ungastlichen 
Erdengegend zu erleichtern, und hüteten sich 
davor, ihr etwas zuleide zu tun, 

Doch als es dann Frühling wurde und das Eis 
zerbarst, da kehrte der geplagte Polarforscher 
schleunigst in die Zivilisation zurück. In Neuyork 
angelangt, erklärte er den Vertretern der Presse, 
daß er die Absicht habe, sich für Immer zurück- 
zuziehen. Und auf ihre neugierigen Fragen: wieso 
und warum, erwiderte er, ein alter Rheumatismus 
zwinge ihn dazu. 

(Aus dem Schwedischen von Werner Rietig) 


Churchill verteilt Deutschland A 





„Nun, liebe Kinder, welches Stück soll ich für jeden von euch abschneiden?“ 
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NUR EIN WORT 


Von Zsolt Harsanyi 


Indem sie sich auf unsere gute alte Bekannt- 
schaft berief, erschien Frau Baboczi in meiner 
Wohnung. Diese gute alte Bekanntschaft leitet 
sich von der Tatsache her, daß die Inhaberin des 
Ladens, wo Ich meine Zigaretten kaufe, dick mit 
Frau Baboczi befreundet ist. Frau Baboczi sitzt 
den halben Tag im Laden ihrer Freundin und 
eines Tages war es so weit, daß mich bei meinem 
Eintritt dortselbst 


nicht nur die Inhaberin, son- 
dern auch Frau Baboczi begrüßte. 
Frau Baboczi erschien also bei mir. Wir unter- 


hielten uns zuerst des langen und breiten über 
verschiedenes an den Haaren Herbeigezogene, 
dann entschuldigte ich meinen Zeitmangel mit 
Überbeschäftigung und zuletzt erfuhr ich endlich 
nach längerem Hin und Her, ihre Nichte sei Schau- 
spielerin und gegenwärtig ohne Engagement. Sie 
meinte, es koste mich doch nur ein Wort, um 
sie beim Theater unterzubringen. 

Wenn ich diese Redewendung höre, dann sehe 
ich rot vor den Augen. „Warum glauben Sie, 
Gnädigste, daß es mich nur ein Wort kostet? 
Glauben Sie wirklich, daß man in den heutigen 
Zeiten nur ein Wort zu sagen braucht, damit ein 
Vertrag zustande kommt? Sind Sie sich auch dar- 
über im klaren, was es heißt, eine feste An- 
stellung zu bekommen?” Über Frau Baboczis Ge- 
sicht huscht ein Lächeln. „Ich welß nur so viel, daß 
meine Nichte engagiert wird, wenn Sie es wollen.” 
Ich hingegen versuche Ihr klarzumachen, daß sie 
sich Irrt. Und nun spiegelt ihr Gesicht den Aus- 
druck ihrer Überzeugung wider, ich sei ein har- 
fer, herzloser und selbstischer Mensch, der etwas 
mit einem Wort erledigen könnte, jedoch aus 
reiner Böswilligkeit dieses Wort nicht ausspricht. 
Dann flimmern Tränen in ihren Augen, ein hef- 





tiges Schluchzen wird daraus, und Ich sitze nun 
wie auf Kohlen da, denn ich habe inzwischen 
eine wichtige Besprechung verpaßt und außerdem 
warten zwei dringende Telefongespräche auf mich. 


„Also, Frau Baboczi, ich will Sie nicht ent- 
täuschen: ich spreche mit dem Theaterdirektor. 
Das Ergebnis aber kenne ich im voraus: Ein 


Bühnenengagement zu bekommen ist heutzutage 


Shulp und Sepia 
Don Dirfs Paulun 


Der Tintenjiih hat fein Gehäufe 

und feine weihe Wirbelfäufe. 

Er ift ein Überliterat, 

weil er ein fleifes Rüdgrat hat. 

(£r trägt's als Schulp in feiner Haut, 
den der Ranari gern verbaut.) 


Der Tintenfiih Jhwimmt jromm und fill, 
er braudt nit Tintenfaß nod Süll, 

Er ift ein überliterat, 

weil er die Tinte in fi hat. 


Wo andre jidy verdrüden, 
braudt er nit auszurüden, 
Sich jaftig auszudrüden, 
wird ihm vorzüglid glüden. 


Rommt ihm ein Raubfijh in die Räh’ — 
er jepiat in die ofjne See 

und jeht mit diefer Sinte 

den Gegner in die Tinte, 


Er lebt als [hwimmendes Idpll 

ganz ohne Tintenfaß und Süll, 

ohn’ Rüdgrat und ohn’ Schnedenhaus 
Wer's in fidy bat, ift fein heraus! 


fast unmöglich.” — „Wenn Sie wollen, ist der Ver 
trag perfekt. Ich weiß, daß es Sie nur ein Wort 
kostet.” 

Endlich geht Frau Baboczi. Ihre langatmigen Dan- 
kes- und Abschiedsworte nehmen noch zehn Mi- 
nuten in Anspruch, Zwei Tage später treffe ich 
den Theaterdirektor und sage zu ihm: „Alter 
Freund, ich hätte eine große Bitte...” 

„Gütiger Himmel, du willst mir doch kein neues 
Mitglied empfehlen?“ 

„Doch. Eben das will ich. Ich weiß, daß es dir 
unangenehm ist, doch tue es mir zuliebe. Vor- 
ausgesetzt, daß die junge Dame entsprechendes 
Talent hat. Auf alle Fälle bitte ich dich, ihr Ge- 
legenheit zu geben, sich vorzustellen.” 

Mein Freund, der Theaterdirektor, runzelt krampf- 
haft die Stirne. „Gegenwärtig bin ich sehr be- 
schäftigt und würde es keinem anderen zullebe 
tun; die Dame soll also an einem Wochentag 
zwischen eins und zwei kommen, Aber nur auf 
deine Fürsprache hin. Übrigens gut, daß wir uns 
treffen: hast du dir die Sache mit der Übersetzung 
Inzwischen überlegt? Leider kann ich diesmal nur 
ein kleines Honorar bezahlen, doch bin ich sicher, 
daß das Stück einen großen Erfolg haben wird, 
und am Ende wirst du sicher nicht draufzahlen. 
Also? Du tust mir einen großen Gefallen, wenn 
du die Arbeit übernimmst. Vergiß aber nicht, es 
Ist sehr eilig.” 

Was kann ich auf eine derartige Bitte erwidern, 
wo ich doch eben eine Gefälligkeit von ihm 
verlange? Mit einem Gesicht, als ob ich in einen 
sauren Apfel gebissen hätte, bitte ich ihn, mir 
das Manuskript nur zu senden. Das Stück .ist 
schlecht und wird bestimmt durchfallen. Es paßt 
mir gar nicht, daß mein Name bei einem der- 
artigen Mißerfolg als Aushängeschild dienen soll, 
ganz abgesehen von dem erbärmlichen Honorar 
Außerdem arbeite ich eben an einem großen 
Roman, den ich ungern beiseitelege, um eine 
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ändere Arbeit anzufangen. Aber jetzt gibt es kein 
Zurück mehr. 

Am nächsten Tag ruft mich mein Theaterdirektor 
an: „Was ist mit dem Mädchen, das du mir emp- 
fohlen hast? Sie war noch nicht da. Hast du sie 
nicht verständigt? Gut, dann wird sie sich schon 
melden, Halt, warte noch einen Augenblick. Wann 
hast du mit dieser Bestie gesprochen? Nein, nicht 


mit dem Mädchen. Ich meine die große Künst- 
lerin Den Namen will ich am Telefon nicht 
nennen.” — „Warum?” 


„Sie will nicht die Hauptrolle übernehmen. Ohne 
sie aber ist das Stück ein Versager. Es liegt auch 
in deinem Interesse. Ruf sie doch an und sprich 
mit ihr, Sie will ja das Stück nicht einmal lesen,“ 
Gut, ich rufe also die Künstlerin an. Kann sie 
aber nicht überreden, überzeugt wie ich selbst 
vom Fiasko des Stückes bin. Mit gutem Gewissen 
kann ich sie höchstens so weit bringen, daß sie 
das Stück liest 
„Gut, mein Lieber. Ihnen zuliebe lese ich also 
das Stück. Ich wollte Sie sowieso auch um etwas 
bitten. Dieser Rechtsanwalt Gajdor, den Sie so 
gut kennen, macht mir wegen einer Schneider- 
rechnung Schwierigkeiten und hat meine zwei 
Pelze pfänden lassen. Bringen Sie ihn doch zur 
Vernunft,” 

Ich rufe also, um der Künstlerin einen Gefallen 
zu tun, den Rechtsanwalt Gajdor an — den Ich, 
nebenbei bemerkt, nur flüchtig kenne. Er weicht 
aus und läßt sich bitten, bis er endlich nach- 
gibt: „Werden sehen, was sich machen läßt 
Übrigens freue ich mich sehr über die Gelegen- 
heit, mit Ihnen zu sprechen. Schon längst wollte 
ich Sie bitten, den Roman meines Sohnes zu lesen 
Er Ist zwar erst fünfzehn Jahre alt, aber sehr 
talentiert. Er hat einen großen Roman geschrie- 
ben. Ich schicke Ihnen ein Exemplar hinüber, Ihre 
Ansicht darüber hoffe ich in einer Woche zu 
hören, Vielen Dank — auf Wiedersehen!” 


Ohne mich auf Einzelheiten einzulassen: Ich muß 
nun meine eigene Arbeit liegen lassen, um ein 
schlechtes Theaterstück zu übersetzen und das 
noch dazu umsonst, denn mein Direktor wird bald 
daraufkommen, daß dieses Stück schlecht und 
unaufführbar ist. Weiterhin bin ich nun verpflich- 
tet, den Roman eines Gymnaslasten zu lesen, von 
dem ich im voraus weiß, daß mir dabei dauernd 
die Haare zu Berge stehen werden. Hierauf wird 
der Rechtsanwalt tödlich beleidigt sein, weil ich 
von dem Geistesprodukt seines Sohnes nicht be- 
geistert bin. Er wird die Primadonna erbarmungs- 
los zur Zwangsvollstreckung treiben, von mir aber 
wird er im stillen sagen, ich sei ein Esel, der 
nichts von jungen Talenten wissen will. Die Prima- 
donna wird toben, weil ich zwar eine Gefällig- 
keit von ihr verlange, auf der anderen Seite aber 
eine Kleinigkeit beim Rechtsanwalt nicht durch- 
zusetzen verstehe. Dabei glaubt sie, ich pfeife 
entweder auf sie, oder aber sel schon so tief 
gesunken, daß ich nicht einmal einen kleinen 
Anwalt zu etwas überreden kann. 

Heute kam Frau Baboczi noch einmal: „Also der 
Direktor ist unmöglich. Er bot meiner Nichte nicht 
einmal einen Stuhl zum Platznehmen an, und da; 


bei ist sie doch aus bestem Hause. Ihr seliger 
Vater war Leutnant der Reserve. Meine Nichte 
hat Ihm aber tüchtig die Meinung gesagtl" — „So, 


aus dem Engagement ist also nichts geworden?" 
„Nein, nichts.” Frau Baboczi zögert, das zu sagen, 
was ihr am Herzen liegt. Endlich jedoch platzt sie 
heraus in einem Ton, der mir ihre ganze Mißach- 
tung und Enttäuschung über meine Unfähigkeit 
verkünden soll: „Es ist nichts daraus geworden. 
Dabei habe ich geglaubt, es koste Sie nur ein 
Wort. Ich habe mich eben geirrt.” 

Sie grüßt kühl und verschwindet. Ich aber fahre 
mit einem tiefen Seufzer mit der Übersetzung des 
Bühnenstücks fort 

(Aus dem Ungarischen von Hans B. Wagenseil) 


Unter Freundinnen 


„Ist der ‚ihre‘ auch eingezogen?” — „Na klar - 


glauben Sie, ich lasse mich mit einem unter 40 cm 
Schulterhöhe ein?" 


(Geis) 





BEZUGSSCHEINE 

Es gibt noch viel zu wenig Bezugsscheine. Warum 
nur für materielle Dinge? Man müßte auch Karten 
für ideelle Güter einführen! Beispielsweise 
Bezugsscheine für Küsse (mit Reisemarken), 
Bezugsscheine für ein gutes Wort In der Ehe und 
für Krach Im Haus. „Das geht nicht”, meinte Katherina 
Ihr Mann schaute verwundert: „Warum nicht?“ 

„Dann wärst du Immer schon am ersten Tage mit 
den Krachkarten für die ganze Woche fertig.” 


GUTER RAT 
GrafBobby fuhrüberLand, Erkam an einem Feld vor 


über, Ein Bauer bestellte seinen Acker. — „Ach, 
guter Mann, was säen Sie denn da?” — „Weizen.“ 
Bobby schüttelte mißbilligend den Kopf: „Welch 


Unverstand! Mehl haben wir mehr als genug — 
Kaffee sollten Sie anbauen!” 
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Am Scheideweg 


(K. Heiligenstaedt) 





„Ich freue mich so aufs Ausgehen, Erich!“ — „Du siehst heute 
so reizend aus, daß es eigentlich schade ist, auszugeh’n!“ 
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München, 9. Dezember 1939 P 
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VERLAG KNORR&HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MÜNCHEN 


Mars staunt 
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„Was — du Scheusal bist der britische Kriegsgott?“ 


Im Eisstadion 


{R. Krlesch) 





„Wie wärs, Herr Klachinger, ich bräuchte einen Partner für den Eiswalzer?" 
„Na, na, Fräul'n Elli, beim Sport bin i bärig, net graziös!“ | 
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ZAHNHEILKUNDE 


Ich glaube mich nicht zu irren, die Zahnärzte waren 
früher gefährlicher. Ich wenigstens habe mich in 
meiner Jugend vor den Zahnärzten mehr ge- 
fürchtet als vor den Polizisten, von denen ich doch 
immer annahm, daß sie einen Buben, der den Ball 
über die Einfriedung einer Grünanlage schmiß, auf 
der Stelle dingfest machen bis hinrichten könnten, 
Aber die Zahnärzte waren noch angsterregender. 
Inzwischen habe ich manche Berührung wenigstens 
mit Letzteren gehabt, und ich muß sagen, sie sind 
gezähmter geworden. Ich kann es allen Leuten 
mitteilen, die sich zwar nicht vor dem Granaten- 
hagel, aber vor ihrem Zahnarzt fürchten, daß sie 
falsch unterrichtet sind. Allerdings muß ich be- 
tonen, daß noch immer ein bißchen Furcht mir im 
Blute steckt, wenn ich in so einem Wartezimmer 
sitze und ein gleichgültiges Gesicht mache, wie 
die andern auch. 

©h, welche feierliche Stille herrscht in so einem 
Wartezimmer. Hier ist der wahre Frieden zu Hause, 
und man sieht es den Leuten nicht an, daß sie im 
Geheimen darauf lauern, daß die Reihenfolge ge- 
wahrt wird: vier Personen waren schon da, die 
Dame mit der Handtasche, die sie immer wieder 
öffnet, der Herr mit der Zeitung, der hier sogar 
den Leitartikel liest, dann das Fräulein, das außer 
Zahnschmerzen Über durchaus beachtenswerte 
Beine verfügt und schließlich der Mann, der so tut, 
als sei es das Selbstverständlichste von der Welt, 
sich im Wartezimmer eines Zahnarztes aufzuhalten 
Aber dann komme ich. 

Das Gehör schärft sich in so einem Wartezimmer. 
Ich glaube, jeder spitzt die Ohren, ob nicht doch 
ein schmerzerzeugter Laut durch die gepolsterte 
Tür hindurchdringt, Aber noch nie habe ich so 
einen gehört. Ich sagte schon, die Zahnärzte sind 
gebändigt worden, und nur noch in den Zeich- 
nungen von Wilhelm Busch und seinen Zeitge- 
nossen lebt der Patlent fort, der auf einem Bein 
hüpft und sich dabei schmerzverzerrt die Backe 
hält, während der Zahnarzt triumphierend die 
Zange schwingt, Um diese Sensation ist unsere 
Zeit ärmer geworden. Bedauern Sie das etwa? 
Und doch dringen Geräusche von nebenan in das 
Wartezimmer. Wenn jemand die gepolsterte Tür 
durchschritten hat, wird erst laut gesprochen, aber 
bald verstummt das Gespräch und nun klingt nur 
noch das eigentliche Zahnarztgeräusch herüber, 
das entsteht, wenn etwas Metallenes auf eine 
Glasplatte gelegt wird. Ich könnte dieses Ge- 
räusch aus tausend anderen heraushören, 

Aber da geht die Tür auf, ich bin dran. Wir machen 
die vorgeschriebene laute Konversation, Ich lehne 
mich im Sessel zurück und zwinge mich zu denken, 
daß der Zahnarztbohrer genau dasselbe Gefühl 
erzeugt, wie leicht säuerlicher, spritziger Mosel 
Ich bin ein Freund von säuerlichem, spritzigem 
Mosel. Foitzick 


Der Bogenfhüße 


Don Ratatösfr 


-sürs erfte, Sreund, fuch” dir ein Siel, 
nicht zu verfehlen. 

Befanntlich gibt es ihrer viel, 

Da heift’s denn: wählen. 


Und fandeft du’s und haft du’s Mar 
bei dir erwogen, 

dann nimm den rechten Zeitpunkt wahr 
und jpann den Bogen. 


Leg’ auf die Sehne deinen Pfeil 
Nichts foll dich ivren ... . 

So ziel’ doch, ziel’, fo Dunnerkeil, 
und laß’ ihn fchwirren! 


—_ Dr der Schufj ging nebenan. 
Die Spötter Pläffen. 

Mit Zielen, fcheint's, ift’s nicht getan, 
— man muß auch treffen. 


Französische Zensurlücken 


(Wilhelm Schulz) 





„Mon Dieu, meine Augen werden immer schlechter, ich sehe fast gar nichts mehr!“ 
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Unwahrscheinlich 


(K. Heiligenstaadt) 





„Mein Gott, ich habe ja vergessen, abzublenden 
... hoffentlich zeigt mich der Nachbar nicht an!“ 
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Ein Tag aus dem Leben Winston Churchills ae 











Noch vor dem Morgenwhisky frägt W.C.: „Sind „Werden wir gleich haben”, denkt sich W.C. und Dort gibt W. C. den Befehl, daß heute wieder 

diese Germans endlich besiegt?” — „Leider noch begibt sich mit seiner Morgenzigarre in seine zwei deutsche Kreuzer versenkt wurden, „Die 

nicht, Mr. Churchill.” Admiralshose und damit zum Admiralstabsgebäude. Namen sind aus der deutschen Schiffsliste sofort 
auszustreichen, damit wir diese Schiffe nicht aus 
Versehen zweimal versenken.” 








nn m 


Arm 


„Ist sonst noch was zu erledigen?”, frägt W.C. „Ist das ein Lunch? Alle Fische schmecken nach Danach läßt er sich Mr. Chamberlain kommen, mit 
auf dem Wege zum Lunch. — „Ja, eine polnische U-Boot-Oll” Aus Wut trinkt W.C, zwei Flaschen dem er sehr unzufrieden ist. „Wir müssen allen 
Deputation möchte vorsprechen!” — „Polen? Wir Whisky ohne Soda, denn als tapferer Admiral ist Völkern und Ländern alles versprechen, was sie 
haben Wichtigeres zu tun, wir müssen eine Staats- er kein Freund des Wassers. sich wünschen, die Wortbrüche sind dann Sache 
form bekämpfen!” eines späteren Ministeriums.” 











So geht Chamberlain, Churchills junger Mann, hin Vor dem Dinner diktiert W.C. noch schnell einen Abends trifft sich W. C. mit Herren des Gesamt- 
und verspricht tapfer allen alles. Reklameartikel für eine USA-Zeitung, Honorar ministeriums im Secret-Service-Klub. Undurchsich- 
20000 Dollar, Titel: „Zivilisation in Gefahr! Huma- tiger Tabaksqualm läßt schwer erkennen, wer die 
nität schreit nach Kriegsmateriall Bezahlen in bar!” gemeinsten Sabotage- und Attentatspläne vor- 

schlägt, aber deutlich vernehmbar ist W. C. 
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GESCHICHTE VON DEM FEINEN FRÄULEIN 


VON EDMUND BICKEL 


„Wo sie es nur her hat?” Das fragte sich nicht nur 
der Vater, wenn er ausnahmsweise doch einmal 
eine billige, aber vorzügliche Zigarre rauchte, 
sondern auch die Leute im Hause, Er war zweiter 
Buchhalter oder zweiter Geiger oder sonst so 
etwas Zweites. Wir können uns schon denken, 
warum. Aber sie, die Elisabeth, sah wesentlich 
feiner aus als der Vater und die Mutter zusam- 
men, Sie hätte leicht die Tochter von Leuten sein 
können, die ganz in einer anderen Gegend woh- 
nen, ein ziemlich großes Auto haben und alles 
mögliche andere. Wenigstens tat sie so. Sonst tat 
sie aber auch gar nichts. Doch, sie ging den Eltern 
auf deren Nerven, Hatte der Vater wieder einmal 
nicht daran gedacht, seine Nägel ganz sauber zu 
machen, dann machte Elisabeth ein Gesicht, als 
hätte er etwas viel Schlimmeres getan. Ohne Kra- 
gen wagte er sich schon nicht mehr aus dem 
Schlafzimmer. Auch die arme Mutter wußte viel: 
leicht ein Lied davon zu singen, wie man so sagt. 
Alle Augenblicke, mindestens jede Woche einmal 
mußte sie zum Friseur gehen, weil die feine Eli- 
sabeth es wünschte, Was das Geld kostetel Ließ 
sie einmal aus Versehen den Löffel in der Kaffee- 
tasse stecken, dann sagte das feine Fräulein 
Tochter: „Stich dir nur ja kein Auge aus, liebe 
Muttil” Aber mit einem solchen Ton, daß sie 
jedesmal am liebsten geweint hätte, würde sie 
es nur gewagt haben. Es war wirklich ganz 
schrecklich. Ja, ja, so ein feines Fräulein war 
diese Elisabeth. Und dabei waren ihre Eltern so 
redliche Leute. Sie bezahlten seit Jahren ihre 
Miete stets pünktlich, auch die Kohlen, Nur bei 
der Milchfrau kamen sie manchmal nicht ganz mit. 
Das sagte auch der Kohlenmann unten im Keller. 
Allerdings verehrte der das feine Fräulein, wenn 
auch nur von weitem. Die Mutter verstand das, 
aber der Vater schon gar nicht, Allein des Kra- 
gens wegen, den der Kohlenmann die ganze 
Woche lang nicht anhatte. Ganz sicher ließ er 
auch den Löffel im Kaffee stecken. Spät nachts 


kam das feine Fräulein oft nach Hause. Das ganze 
Treppenhaus roch danach. Am nächsten Morgen 
sah sie dann mehr oder minder zerknittert aus. 
„Man kann sich schon denken, warum“, meinten 
die Leute, vielleicht mit Recht. 

Aber keiner kam, der sie heiraten wollte. Vor 
lauter Kummer wurde sie darüber von Jahr zu 
Jahr noch feiner, lackierte sich die Nägel mit 
einer ganz teueren Farbe, trug nur noch kunst- 
seidene Sachen, und sprach sogar mit den armen 
Eltern nur noch Hochdeutsch. Voll Kummer, wie 
das noch einmal enden würde, rang die Mutter 
die Hände, wann es eben ging, aber natürlich 
heimlich. „Wann wird sich solcher Frevel rächen?” 
fragte sie Ihren Herrn Gemahl, Der aber wußte 
das nicht. 

Irgendwann muß sich so etwas rächen. Und das 
tat es auch, Das heißt, die feine Elisabeth glaubte, 
der Baron, mit dem sie damals gerade ging, sel 
daran schuld. Darum nahm sie ihn gehörig unter 
Druck. Es half Jedoch nichts, da er plötzlich in 


Abend an der Isar 


Nebel schickt der Fluß herauf. 
Wallend dreht sich das Gemölk 
Und still empor, 





Dunkel glühend schmwelt das Rund 
Des Monds mie Feuersbrunst, 

Wie Rauch stößt er aus offnem Mund 
Den roten Dunst. 


Doch immer höher hebt er sich hinauf, 

Bald überm Nebelziehen schwebt er leuchtend, 

Das Blaugemwölb der Nacht mit Silber 
feuchtend. Georg Britting 


dringenden Angelegenheiten auf sein fernes 
Schloß verreisen mußte, der feine Baron. Nur gut, 
daß die Leute Im Haus wenigstens nicht das alles 
wußten. 

In ihrer Verzweiflung bestellte Elisabeth eigen- 
händig einen ganzen Zentner Kohlen, obwohl sie 
gar keine brauchte, und dazu zwei Bündel Holz. 
Und der Kohlenmann bestellte sle für acht Uhr an 
die Ecke, Bis dahin hatte er sich so fein gemacht, 
daß sie ihn kaum erkannte, In den Schultern war 
er doppelt so breit wie der abgereiste Baron. 
Das war Elisabeth sehr angenehm. Erst gingen sie 
ins Kino, und dann tranken sie zusammen Wein. 
Und der Kohlenmann war in ganz großer Form, 
wie man sich denken kann, freundlich, wie einer, 
der gesiegt hat. 

Angeblich zeigte er ihr später seine Bilanz, als 
sie gar nicht so spät nach Hause gingen. Aber 
ob das wirklich so war, muß man doch dahin- 
gestellt sein lassen. Sicher Ist, daß das feine 
Fräulein sich mit ihm bald verlobte, Allerdings soll 
es darüber die halbe Nacht geweint haben, aber 
nicht aus Freude. 

Als sie dann mit ihm verheiratet war, da’ geschah 
es, daß sich nicht viel später etwas ereignete, 
was sie nicht für möglich gehalten hätte. Nun 
merkte sie, daß sie sich in dem fernen Baron noch 
einmal getäuscht hatte. Und in ihrem Kohlenmann 
in keiner Beziehung. Wer weiß, ob sie Ihn gehei- 
ratet hätte, würde sie das geahnt haben. Er war 
ihr aber doch nicht gewachsen, da er zum Essen 
nun auch einen Kragen anziehen und den Löffel 
aus dem Kaffee nehmen mußte. Sonst nahm er es 
aber mit dem Baron in mancher Beziehung leicht 
auf. „Immer hatte Ja Kunibold auch keinen Kragen 
an”, dachte Elisabeth zu ihrem eigenen Trost, und 
überlegte, ob sie nicht doch lieber Frau Baronin 
geworden wäre, schon der Leute im Hause 
wegen. Die gönnten ihr teilweise nicht einmal den 
Kohlenmann, Schrecklich, was es für Menschen 
gibt, 

Dabei war da wahrhaftig nichts mehr zu über- 
legen, weil der Baron längst verheiratet war. Da 
hatte sie sich dreimal in ihm getäuscht, eigentlich 
sogar viermal, wenn man es genau nimmt; denn 
in Wirklichkeit war er gar kein wirklicher Baron. 
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DIE ALTE AFFENKATZE 


VON KNUT OVING 


Diese Tragikomödie begann eines Mittwochnachmittags um 3 Uhr in Stock- 
holm. Zu diesem Zeitpunkt wähnte sich die kleine Frau Lind als die glück- 
lichste Frau ganz Schwedens. Sie vergötterte ihren Karl geradezu. Und 
noch drei Minuten nach 3 war sie der vollen Überzeugung, daß auch Karl 
sie in derselben Weise verehrte, 

Frau Lind saß In der Küche und überlegte. In den nächsten Tagen gedachte 
sie, auch eine Woche zu Ihrer Mutter zu reisen. Es würde ihr gewiß schwer- 
fallen, solange von Karl getrennt zu sein, aber ebensogern wollte sie 
auch einmal ihre Mutter wieder sehen. Sie erhob sich mit einem Seufzer 
und ging ins Badezimmer hinüber. 

Doch das hätte sie lieber nicht tun sollen, Denn dort erhielt ihr Junges 
Glück — empfindsam, wie Junges Glück nun einmal ist — die erste 
Schramme, Und zwar durch einen Brief, den sie unter der Badewanne fand. 
„Liebling! Ich lebe wie im siebenten Himmel und hoffe von Dir dasselbe. 
Die alte Affenkatze wird hoffentlich bald verreisen. Wie Ich mich schon 
darauf freue, dann können wir uns Ja öfters treffen, Es küßt Dich Dein 
Schnucki.” 

Frau Lind erstarrte, als sie gelesen hatte. Zuerst wurde Ihr schwarz vor 
den Augen, dann sah sie rot. Wer hatte diesen Brief verloren? Er konnte 
sowohl für Karl als auch für Alma, die junge Hausgehilfin, bestimmt sein. 
Aber eins stand jedenfalls fest, daß mit der „alten Affenkatze” nur sie 
persönlich gemeint war. 

Noch einmal las Frau Lind diesen Brief, und sie schäumte vor Wut und 
Empörung. Ihre ganz kleine Welt stürzte auf einmal über ihr zusammen 
Dann war es also doch Wahrheit, alles, was sie In diesen modernen, so 
entsetzlich realistischen Romanen gelesen hatte. Alle Männer waren im 
Grunde einander gleich. Schon nach knapp dreimonatiger Ehe betrog Karl 
sie mit einer Göre, die kaum schreiben konnte, Und sie hatte gedacht, ihm 
heute seine Leib- und Magenspeise — Goldbutten — zu kochen. Pah, das 
fehlte bloß, der sollte jetzt selne Goldbutten sonstwo essen gehen. 
Nachdem sie sich gehörig ausgeweint hatte, setzte sie sich an den Schreib- 
tisch und brachte rasch einen Brief für Karl zu Papier. „Du bist entlarvt, 
elender Schurke“, begann sie. „Ich reise sofort zu. Mama zurück, dann 
kannst Du Dich ja mit Deinem Schnucki treffen, soviel Du willst. Von mir 
wirst Du später durch einen Rechtsanwalt hören...” Und in diesem Stil 
ging es weiter. Was sie aber am meisten kränkte, war, daß das naseweise 
Junge Ding, das Karl umgarnte, sie eine alte Affenkatze schimpfte. 

Sie hatte den temperamentvollen Brief gerade beendet, als es klopfte. Die 
Hausgehilfin, die schüchterne Alma, trat ein. „Ein Herr, der Monteur von 
gestern, der den Badeofen reparlerte, wünscht die gnädige Frau zu 
sprechen.” Gleich darauf betrat dieser das Zimmer. Er fingerte verlegen 
an seiner Mütze herum. „Verzeihen Sie die Störung, gnädige Frau! Aber ich 
glaube, Ich habe gestern etwas im Badezimmer liegen lassen.” 

„Ich wüßte nicht. Was soll es denn gewesen sein?” 

„Ein Stück Papier, einen Brief, den Ich nirgends finden kann. Ich habe 
ihn offenbar mit dem Taschentuch herausgezogen.” Da strahlte die Sonne 
in dem Herzen der kleinen Frau Lind. Aber gleichzeitig meldete sich das 
schlechte Gewissen, daß sie auch nur einen Augenblick an ihrem Karl 
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„Kinder und Frauen hungern lassen, das können unsere edlen Lords — aber 
die Deutschen haben es besser, die können sich dagegen zur Wehr setzen.“ 


hatte zweifeln können. Dennoch fühlte sie sich jetzt so übermäßig glück- 
lich, daß sie dem Monteur hätte um den Hals fallen mögen. „War der 
Brief an Jemand gerichtet, der ‚Liebling‘ heißt?” fragte sie lachend. 
„Jawohl. Es war ein ganz persönlicher Brief, den ich ungern in fremden 
Händen wissen möchte. Die Sache ist die, meine Braut dient in einer 
Familie, und da die Herrschaft ihr nicht erlaubt, daß ich sie in der Woh- 
nung besuche, sehen wir uns leider nur einmal in der Woche. Aber die 
Gnädige soll ja bald verreisen, und da...” „Ich verstehe”, nickte Frau 
Lind gnädig, „das hier ist es wohl, wonach Sie suchen?” 

Der Monteur atmete sichtlich erleichtert auf und steckte den zusammen- 
gefalteten Brief in die Tasche. „Vielen Dank auch, gnädige Fraul” 

Frau Lind verabschiedete den Mann, so schnell sie nur konnte, um darauf 
einen wilden Freudentanz durch das Zimmer aufzuführen. Da fiel ihr der 
Brief ein, den sie soeben geschrieben hatte. Er mußte sofort vernichtet 
werden, damit Karl nichts davon erfuhr. Sie eilte in die Küche und hielt 
ihn über die Flammen des Herdes. Doch plötzlich riß sie das Papier zurück. 
Sie hielt einen falschen Brief, den nämlich, den sie vor einer halben Stunde 
unter der Badewanne hervorgeholt hatte, in der Hand. In ihrer Uber- 
schwenglichkeit hatte sie dem Monteur den Brief an Karl ausgehändigt, 
und nun lag ihr künftiges Glück vollkommen in den Händen dieses Mannes. 
„Alma! Almal” rief sie in ihrer höchsten Not verzweifelt. „Laufen Sie rasch 
dem Mann nach. Er soll sofort zurückkommen, Und dann, Alma, bringen 
Sie auch gleich zwei Pfund Goldbutten mit. Aber beeilen Sie sich!“ 

Frau Lind trat ans Fenster und blickte verzagt hinaus. Ohne Hut und Mantel 


sah sie Alma über die Straße laufen. Gott sei Dank, dort drüben stand er 
Ja noch, der Monteur. Jetzt kam er herüber, während Alma ein paar Häuser 
weiter zum Fischhändler eilte. Frau Lind atmete befreit auf. Der Mann hatte 
gewiß noch keine Zeit gehabt, den schicksalsschweren Brief zu lesen. Sie 
ging zur Korridortüre und machte auf. 

„Mir ist vorhin leider ein kleines Mißgeschick passiert”, erklärte sie, „Ich 
gab Ihnen einen falschen Btief. Hier ist der Ihrige, darf ich nun um meinen 
bitten? Und nichts für ungut. Hier haben sie zehn Kronen, bereiten Sie 
Ihrer Braut eine Freude damit!” 

Im selben Augenblick kehrte Alma mit den Fischen zurück. Frau Lind über- 
ließ es ihr, den Besucher hinauszubegleiten. Sie trat wieder ans Fenster, 
sie befand sich in einem Zustand zwischen Lachen und Weinen. 

Ein paar Minuten lang starrte sie regungslos auf die Straße hinaus, als sie 
plötzlich von einem furchtbaren Verdacht ergriffen wurde. Sie hatte den 
Monteur nicht aus der Haustür heraustreten sehen. Wie merkwürdig! Und 
auf den Zehenspitzen schlich sie nun zur Korridortür hin und öffnete sie 
vorsichtig. Aus dem Hausflur drangen ein geheimnisvolles Geflüster und 
Gekicher und auf einmal das zarte Geräusch eines Kusses herauf. Und 
plötzlich ging der kleinen Frau Lind ein Licht auf. 

„Na, warte, liebe Alma, von wegen der ‚alten Affenkatze’i Dir werde ich es 
schon beibringen, ein bißchen respektvoller von mir zu reden.” Sie trat 
vor den Spiegel. „Ich und eine ‚alte Affenkatze’? Solch eine Kanaille! 
Aber ach, was schert mich das, habe ich doch wenigstens meinen Karl 
ganz für mich allein.“ (Aus dem Schwedischen von Werner Rietig) 
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„Was müssen diese Engländer für ein Selbstvertrauen haben, 





daß sie sich so einen Kriegsminister leisten können!“ 
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BREMISCHE ANEKDOTEN Nach fünf Minuten öffnete Timm abermals die Rüskampf der einzige zuverlässige Zeuge wa 


A nd sagte: „— un daß Bollendenk noch ind der Richt uetschte ihn aus, bis von ) 
Vlon,.keniiterbat ugen und sag u indenk no: u jer Richter qı je ihn aus, bi jan 





dreißig Mark von uns kricht.” kaum noch etwas übrig war, 
Als der Bauer Timm Klatte in Kleinsehlte aufs „Och du mein liebe Zeit”, bluchterte Aleid, „nu „Wie weit“, fragte der Richter schließlich, stan- 
Letzte lag und man schon glaubte, daß er auf die phantasiert er all wieder!” den Sie von den beiden entfernt, als sie sich prü- 
ewigen Kornfelder gepilgert sei, zeigte es sich, gelten?” „Vier Meter un siebenzwanzigenhalben 


daß er im stillen noch einmal die unausgegliche- Als der Küper Hinrich Appel und der Gelbgießer Zentimeter”, war die prompte Antwort. 

nen Lebensrechnungen bedacht hatte. Er schlug Carsten Castens vor der Wirtschaft von Kohlmeyer „Wie können Sie denn das so genau wissen?”, 
die Augen auf und sagte zu seiner Frau: eine Meinungsabweichung mit Fäusten und Ge- staunte der Richter. 

„Aleid, vergiß nich, daß wir von Küsel noch hun- rätschaften klargemacht und einander dabei et- „Das hab ich mit'n Zollstock ausgemessen”, ver- 
dert Mark zu kriegen habe lichen Sachschaden zugefügt hatten, nahm der setzte Jan Rueskamp. „Ich hab mich dscha gleich 
„Och, Timm“, schluchzte sie, „was büst du doch Richter es mit der Klärung der Schuldfrage sehr gedacht, daß mir da noch mal so’n alten Quak- 
für'n treusorgenden bedenksamen Mann!” genau. Es ergab sich, daß der Zimmermann Jan büdel nach fragen täte.” 
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Der Herr B., ein guibeleibter und 
wohlgestellter Wirt aus der näheren 
Umgebung Münchens, hat sich vor 
kurzem bei seinem Bürgermeister- 
amt einen Bezugschein ausstellen las- 
sen und ist damit nach München 
gefahren. Da sucht er sich in einem 
laden eine pfundige Lederjoppe 
aus. Und wie’s zum Zahlen kommt, 
legt er seinen Bezugschein hin. Ja, 
den brauche er doch gar nicht, sagt 
die Verkäuferin, die Joppe sei doch 
bezugscheinfrei. „Waas",sagtdaderHerrB., „—nabrauchiakoaLederjoppn!” 





Fräulein G. ist Kampagnechemikerin in einer schlesischen Zuckerfabrik. 
Müde von der Nachtschicht sitzt sie eines Mittags an ihrem Tisch, angetan 
mit einem echt türkischen, allseitig reichbestickten Morgenrock, als die 
Putzfrau, ein altes Faktotum, hereinkommt. „Och, Frl. G. — wos han Se do 
an?” wundert sie sich. Es wird ihr erläutert. „Aber dar iß schien!” staunt 
sie, „Stehn se mal uffl“ Frl. G. läßt sich von allen Seiten bewundern. 
„Wissense”, meint die Alte schließlich prüfend und sachverständig, „vurne 
iB er ja 00 ganz schien, aber de schinnsta Bliemla hon Se doch uffn Aorschel!” 


Den Schülerinnen einer vierten Mädchenschulklasse wird von der Lehrerin 
zwecks Anfertigung eines Aufsatzes eine Geschichte erzählt von einem 
kinderlosen Ehepaar und der endlichen Erfüllung ihres sehnlichsten 
Wunsches In Gestalt eines Sprößlings, nachdem der Mann eine Wallfahrt 
unternommen hatte, 

Nach Ablieferung der Aufsätze zeigt sich, daß die zehnjährige Tochter 
meines Freundes unter anderem Folgendes geschrieben hat: Die Eheleute 
waren sehr unglücklich, weil sie kein Kind bekommen konnten, Da ging 
der Mann auf die Wanderschaft. Nach vielen Jahren kommt er wieder und 
was sieht er da? Die ganze Stube ist voll Kinder. Da dankte er Gott und 
lebte mit seiner Frau glücklich und zufrieden, 


In einer jJütländischen Gemeinde befindet sich ein Pfarrer und ein Schmied, 
die diametrale Gegensätze sind. Der Geistliche ist von einer geradezu 
peinlichen Pedanterie und im Ausdruck von äußerster Korrektheit, der 
Schmied hingegen ungemein großzügig, unbekümmert und drastisch. Wird 
in der Gemeinde ein Kind geboren, soll das innerhalb vierundzwanzig 
Stunden dem Pfarrer gemeldet werden, doch da der Schmied mit diesem 
Ereignis schon das siebte oder achte Mal gesegnet wurde, dauerte es eine 
ganze Woche, bevor er sich dazu bequemte, den neuen Erdenbürger dem 
Herrn Pfarrer zu melden. Dieses ärgerte den Hirten der Gemeinde, weil ihm 
dadurch sein genauestens geführtes Register in Unordnung gebracht wurde. 
„Ja, jetzt ist es zu spätl” zischte er. „Wo soll ich denn das hinschreiben?! 
Sagen Sie, bitte, wo soll ich das hinschreiben?!” In der Zwischenzeit waren 
nämlich soundso viele andere Kinder geboren worden, vor denen jetzt der 
zu spät Gemeldete noch untergebracht werden sollte. Doch der Schmied 
war um einen Rat nicht verlegen, „Jawohl", meinte er, „der darf hier auf 
Erden nicht herumlaufen, wenn er nicht irgendwo eingeschrieben ist. Na, 
da Ist es wohl am besten, ich geh heim und schlag ihn tot!” 











Einen Hausfreund 


wie Alles-Kitt 
sollte jede Frau 
haben! 


Diesen Hausfreund liebt die ganze Familie 


weil er aus allen Nöten hilft and wirklich 


hält, was andere oft nur versprechen. 
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Der Küchentyrann 





DIE NEUE TOGA 


Erst müßte ich sagen, wieviel Punkte so ein Schal 
wert ist. Ich weiß es nicht. Das erfahren Sie in 
jedem einschlägigen Geschäft. Hier ist kein La- 
den für Web- und Wirkwaren, hier ist elne Schrift- 
stellerei, hier wird gewissermaßen für die Ewig- 
keit geschaffen, und die Punkte sind nicht ewig, 
sondern vergänglich wie die meisten Punkte, die 
aufgestellt werden. 

Also rann an den Schal, der früher Shawl hieß, 
damit man nicht gleich merkt, um was es sich 
handelt, was immer sehr fein Ist. Wenn ich mich 
recht erinnere, hieß er noch früher sogar Hals- 
tuch und daraus kann man sehen, wie tief wir 
einst In modischen Dingen standen, einfach Hals- 
tuch, als ob man sich gar nicht schämte. Mein Va- 
ter trug noch ein Halstuch, aber dafür hatte er 
andererseits auch ein Plaid. Wissen Sie noch, was 
ein Plaid ist? Ein Plaid war kariert, man nahm es 
auf Ausflügen mit und benützte es, wenn es zog. 
Es zog nämlich früher viel häufiger als heute. 

Wir selbst hatten keinen Schal sondern einen Kra- 
genschoner, ein äußerst verächtliches Wort: Kra- 
genschoner. Ich habe nie begriffen, welcher Kra- 
gen geschont werden sollte, der am Mantel oder 
der am Hemd, oder ob sie voreinander behütet 
werden sollten. Der Kragenschoner war damals 
mindestens so fein, wie heute der Schal, aber er 
hatte einen Druckknopf, bedenken Sie einen 
Druckknopf, womit man ihn vorne zusammen 
knöpfte. Wo blieb da die persönliche Linie? Die 
persönliche Linie lag damals sehr im argen. Aber 
gottlob, eines Tages starb der Kragenschoner, und 
aus seiner Asche erhob sich gleich einem Phönix 
der Schal, der eigentlich nur ein Stück Gewebtes 
ist. Kommen Sie mir jetzt nicht wieder mit Ihren 
Punkten! Der Schriftsteller hat das Recht, sich wie 


ein Adler über die Niederungen der Punkte zu 
erheben. Er kann so tun, als ob es niemals Punkte 
gegeben habe. Ich tue es. 

Also mit dem Schal änderte sich das Weltbild 
des Mannes von Grund auf. Können Sie etwa 
eine Hose leger anziehen? Niemals! Können Sie 
sich mit einem Jackett oder Wintermantel, sagen 
wir mal, genial oder künstlerisch kleiden? Ich 
wüßte nicht, wie, Aber mit einem Schall Der 
Schal ist die Toga des Mannes von heute. Er kann 
sich ihn umwerfen, so daß kein Mensch unterhalb 


Haustiere 


Wer’s irgend fann, der hält ji eine Siege, 
die ihn mit Mil bejhentt. 

Ich jelber bin auf eine Stubenfliege 
bejhräntt. 


Die Ziege fteht in ihrem Stall und medert 
und frißt gedörrtes Gras. 

Die Stiege, herapodijch flinf, befledert 
das Senfterglas. 


Dazwijhen jummt jie mir um Stirn und Augen 
voll Leidenihaft und Glut, 

und ihre liebestollen Rüfje jaugen 

mein bißchen Blut. 


Ich zähle fie zu jenen lojen Schälfen, 
die feiner hätt und jeder gern vertilgt. 
Die Siege ift nicht jo — die läßt ji melfen. 
Die Sliege miltt. 

Ratatösfr 
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(Fr. Bllek) 





des Schals einen Gemüsehändler vermuten würde, 
sondern immer mindestens einen mittleren Film- 
schauspieler. Der Mann kann sich den Schal le- 
gen, winden, knüpfen, schlingen. In den paar 
Zentimetern, die von dem Schal sichtbar werden, 
ist sogar Gelegenheit zu Faltenwurf, als hülle sich 
einer in Hermelin oder mindestens Brokat, und 
geübte Frauenaugen können in ihm den Ersinner 
einer ganz neuen Operettenaufführung ahnen, so 
genial sieht er aus. 

Meinen Freund Erich traf ich neulich auf der 
Straße. Ihm quoll es oben gelbseilden aus dem 
Mantel, und das Gelbseidne war mit roten klei- 
nen Foxterriers verziert. Niemals würde sich Erich 
getrauen, seinen Anzug mit so läppischen Fox- 
terriers zu bedecken, aber die Sehnsucht darnach 
ließ er in seinem Schal laut werden. Mir wird es 
niemals gelingen, den Schal so umzuwerfen wie 
Erich, es sah gerade so aus, als habe er es nicht 
längere Zeit vor dem Spiegel geübt. 

Bei mir sieht es immer nur schlampig aus, und 
wenn ich es trotzdem tue, sagt Edith: „Bitte, achte 
doch etwas mehr auf dein Äußeres; dir hängt der 
Schal wie ein Scheuerlappen um den Halsl” Ach 
Gott, das Legere Ist so schwer zu lernen, aber 
die Eriche, die können’s. Kürzlich traf ich einen bei 
Schneewetter, er trug seinen Schal wie ein aus- 
gelernter Nordpolfahrer, dem es selbst an der 
Ostküste Grönlands zu heiß ist. Sehr stilvoll, sage 
ich Ihnen, die ganze Figur schrie nach einem hei- 
ßen Grog, und man hörte sozusagen mächtige 
Buchenscheite in einem vom besten Innenarchitek- 
ten entworfenen Kamin knistern. Meine Damen, 
wenn Sie noch können, schenken Sie den Män- 
nern Schals. In jedem Manne steckt ein Filmschau- 
spieler, und der will ein elegantes Gesellschafts- 
stück spielen. Außerdem können Sie Nichtkon- 
venierendes als Kopftuch benützen, Foltzick 


Alarm im Reiche Neptuns en 

















„Schnell in die Unterstände! Ein deutsches U-Boot ist über uns, 


gleich werden ein paar englische Trümmer runterkommen!“ 


591 


Der Eifersüchtige Ehe hiokeradi 


= 





„Darf ich fragen, Fräulein Bauer, wer der Herr war, der Sie vorhin während der Dienststunden angerufen hat?” 
„Wenn es. der um elf war, war es mein Großvater — um halb zwölf dagegen pflegt mein siebzigjähriger Onkel anzurufen.“ 
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G i p f- e I g l ü c k (Erich Schilling) 





„Ach, Eginhard, nun sind wir so unendlich weit über allen Menschen!“ 
„Ja, Renate — dreißig Meter über der Seilbahnstation!“ 
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Das Wunderkind 


Von Bruno Wolfgang 


Manche behaupteten, daß Wanjka und Iljuschka 
Diebe seien. Sie selbst aber nannten sich Trocken- 
fischer. Sie stiegen bei Nacht auf die Dächer der 
Waggons der gewöhnlichen Eisenbahnzüge, die 
vier Wochen von Moskau bis Wladiwostok brau- 
chen, Drin ist es sehr eng und bei Nacht liegen 
die Leute dicht aneinander wie gepökelte He- 
ringe. Es riecht nach Pelz, Leder, Fett, Käse und 
Machorka, gar nicht angenehm. Im Sommer stehen 
alle Fenster offen, auch bei Nacht, und das Ist 
gut. Denn nun kriechen Wanjka und Iljuschka wie 
Panther am Rande des Waggondaches dahin und 
haben dicke eiserne Drähte in der Hand, wie 
Angelhaken. Mit diesen fahren sie ganz leise 
oben in die Fenster hinein und fischen allerlei 
Gutes heraus, während die da unten schlafen, 
Säcke mit Mehl, Speck, Zucker, Tee oder Tabak, 
Brot und Käse, Stiefel oder Wäsche, Arg ist es 
nur, wenn der Haken sich in seiner Blindheit im 
Nasenloch eines Bauern festhakt, so daß dieser 
sogleich ein mörderisches Gebrüll erhebt, Da 
müssen Wanjka und Iljuschka flink wie Flöhe vom 
Waggondach herunterspringen, in die pech- 
schwarze Finsternis der Steppe oder der Taiga. 

Eines Nachts lagen Wanjka und Iljuschka wieder 
auf dem Waggondach. Wanjka hatte eben einen 
ganz tüchtigen Lalb Brot herauf geangelt und 
Ijuschka schien sich an einem Mehlsack festge- 
hakt zu haben. Es war weich und schwer. Mit 
einem kräftigen Ruck zog er an und erwischte 
das Bündel gerade noch, ehe es in die Tiefe pur- 
zelte. Fest drückte er es an den Leib. 
Da begannen Stimmen unten zu reden. 
„Spring ab!" zischte Iljuschka. Wanjka 
glitt rasch die Rückwand nieder und 
sprang In einen großen Haufen Stroh. 
Ijuschka warf Ihm das Bündel nach, 
dann sprang er selbst ab. Sie schmieg- 
ten sich lautlos in eine Strohmulde, 
bis das rote Licht des letzten Wag- 
gons verschwunden war. Dann zünde- 
ten sie ein Streichholz an und be- 
trachteten rasch die Beute. Wanjkas 
Brotlaib war fest und rund. Das Bün- 
del Iljuschkas begann sich beim 
Schein eines zweiten Zündhölzchens 
zu bewegen und irgend etwas nieste 
nach Katzenart aus den zahllosen, 
schmutzigen Lappen hervor. Dann er- 
hob sich eine ganz kräftige Stimme. 
Es war ein kleines Kind, Erschrocken 
hielt ihm Iljuschka seine große, haarige 
Hand über das Gesicht. Aber das Kind 
bog den Kopf zurück und schrie wei- 


Daze2ow 


ter. Wanjka warf sich rücklings ins Stroh, hob 
die Beine hoch und lachte zum Ersticken. 
Iljuschka aber blieb ernst und blickte das kleine 
Kind nachdenklich an. Das war kein Spaß. Das Kind 
var nun einmal da, und etwas mußte getan wer- 
den. Sie waren keine Unmenschen. Diebe viel- 
leicht, aber keine Mörder. „Gib ihm eine Ziga- 
rette”, schlug Wanjka vor. In der Tat, das Mund- 
stück einer Zigarette bewährte sich vortrefflich 
Das Kind schlief ein. Etwa zwei Stunden von hier 
hatten sich Wanjka und Iljuschka eine kleine Erd- 
hütte gebaut, in der sie wie Hamster Vorräte für 
den Winter einlagerten. Denn ihre Fischerei nahm 
mit der herbstlichen Zeit ihr Ende. Sie legten das 
Kind auf die Pritsche und betrachteten es eine 
Weile, Es war ein hübsches Mädchen, mit hellem, 
fast weißem Haar und unglaublich blauen Augen, 
der reine Engel. Ziemlich kräftig war es und offen- 
bar ein Glückspilz. Denn ahnungslos, wie durch 
ein Wunder, war es über den dunklen Abgrund 
des Todes geglitten, als hätte es Flügel gehabt 
„Nu, Marfuschka”, sagte Iljuschka und krabbelte 
mit dem Zeigefinger auf dem winzigen Kinn, Da 
begann das kleine Gesicht mit zahllosen Fältchen 
zu lachen, der zahnlose Mund zog sich breit und 
ließ einen trockenen, meckernden Laut hören, So 
unterhielten sich die beiden geraume Zeit, Aber 
dann begann das Kind wieder zu schreien. 

„Wir müssen ihr zu essen geben”, meinte Wa- 
njka. Milch hatten sie nicht. Aber es gab noch 
ein wenig Kascha von vorgestern. Wanjka wärmte 
den Brei rasch In einer Pfanne und Iljuschka 
schmierte der Kleinen eine tüchtige Prise mit 


dem Zeigefinger über den Mund, Das Kind aß 
ein wenig, nießte und strampelte, dann schloß 
es die kleinen Finger zu zwei winzigen Fäustchen 





und schlief wieder ein. Wanjka und Iljuschka 
legten es vorsichtig in einen großen Korb, den 
sie erst vor wenigen Tagen gefischt hatten, als 
hätte dies die Vorsehung selbst so gefügt 

So ging es mehrere Tage fort, Aber es konnte 
nicht so bleiben. Wanjka hatte einen guten Ein- 
fall. „Wir tragen das Kind heimlich zum Gastwirt 
Nikolaj Gerasimowitsch, als Gegengabe für das 
Schweinchen, das wir ihm im Sommer genommen 
haben.” Sie schlichen also eines Nachts nach Orje- 
chowka. Der Stall war leer und sauber. Sorg 
fältig legten sie die Kleine in die Krippe. Dann 
zog Iljuschka rasch die Zigarette aus ihrem 
Mund, Sofort begann das Kind laut zu schreien, 
Die beiden verschwanden in der Dunkelheit, 
Mißtrauisch erhob sich der alte Nikola] Gerasimo- 
witsch von der Seite seiner runzligen Gattin. Er 
bewaffnete sich mit einer Hacke und trat vor- 
sichtig aus dem Haus. Er ging der Stimme nach 
und fand das Kind. Kopfschüttelnd trug er es in 
die Stube, zum Erstaunen der alten Warwara 
Michailowna. Es schrie aus Leibeskräften, Da 
steckte er ihm seine alte Pfeife in den Mund und 
es war zufrieden. Die ganze Nacht berlet er mit 
seiner Frau, was nun zu tun sel. Gegen Morgen 
hatte er das Richtige gefunden, Dann schliefen 
sie ein. 

Am nächsten Tage war ein Feiertag. Als die 
Wirtsstube voll mit Leuten war, erhob sich Ni- 
kolaj Gerasimowitsch und verkündete geheimnis- 
voll: „Mitbürger, ein großes Glück ist mir wider- 
fahren. Gott hat meine Lenden gesegnet und 
heute Nacht hat mir Warwara Michailowna ein 
Kindchen zur Welt gebracht. Ja, es ist ein wirk- 
liches Wunder. Die Stube war voll Licht, als es ge- 
schah, und ich spürte deutlich, wie mich etwas 
beim Bart zupfte und flüsterte: ‚Wer 
das Händchen der kleinen Wjera be- 
rührt, wird von allen Krankheiten ge- 
nesen.' Es war wleder finster und das 
Kind streckte die Händchen nach mir 
aus. Und seht, ich hatte schreckliche 
Zahnschmerzen und im Augenblicke, 
da ich das Händchen des Kindes be- 
rührte, waren sie wie weggeblasen.” 
Eine Woche später rieb sich Nikolaj 
Gerasimowitsch vergnügt die Hände. 
Die Gaststube war nun nlemals leer. 
Er hatte bereits ein ganzes Fäßchen 
Schnaps und über hundert Flaschen 
Kwaß verkauft. In der Schublade 
klimperte das Geld. Das Kind lag In 
einer warmen Ecke schön weiß ge- 
bettet und zahllose Bauernhände 
streichelten voll Ehrfurcht und Hoff- 
nung die kleinen Finger. Nikolaj Ge- 
rasimowitsch war zufrieden. Das Kind 
hatte ihm Glück gebracht. 

Von Wjanka und Iljuschka schien aber 
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das Glück gewichen zu sein. Sie wurden kurze 
Zeit später ertappt und warteten nun im Ge- 
fängnis auf ihre Verurteilung. Dort waren viele 
Männer und Frauen. 

Es gab Gespräche und es gab zu essen. Es war 
nicht das Schlimmste. Unter den Frauen war eine, 
die Iljuschka besonders gefiel. Sie war jung, 
kräftig und hatte sehr schöne blaue Augen. Sie 
war hier, weil sie eine größere Zahl von Bahn- 
beamten beleidigt hatte. Alle prahlten ein wenig 
mit ihren Heldentaten. Auch Wanjka und Iljuschka 
erzählten zum großen Vergnügen der Versammel- 
ten, wie sie im Trockenen gefischt hatten. Und 
weil Iljuschka bemerkte, daß ihm die Frau wohl- 
gefällig zuhörte, gab er noch die Geschichte mit 
dem Kind zum besten, 

Aber plötzlich hörte er einen Schrei. Dicht vor 
seinem Gesicht sah er die brennenden Augen der 
Frau. Sie war ganz verstört und blaß, Tränen liefen 
ihr über die Wangen und heiser stieß sie hervor: 
„Katja, Katjuschka... mein Kind...“ 

„Also das war dein Kind?“ sagte Iljuschka ver- 
blüfft, „Was hast du mit ihm getan?“ schrie die 
Frau und ihre Fäuste standen dicht vor seinen 
Augen. „Es geht ihm gut, es lebt bei Nikolaj 
Gerasimowitsch in Orjechowka.” 

Da schrie die Frau noch einmal, holte aus, und 
Iljuschka hielt das Gesicht tapfer hin, denn er 
hatte es verdient, Aber sie schlug ihn nicht, son- 
dern plötzlich warf sie die Arme um seinen Hals 
und küßte Ihn. 

Nun ist nicht mehr viel zu erzählen. Wanjka und 
Iljuschka kamen diesmal, da sie überaus standhaft 
leugneten, mit einer geringen Strafe davon. Am 
ersten Tage nach seiner Freilassung stahl Iljuschka 
die kleine Katjuschka, weil Nikola] Gerasimo- 
witsch sie Ja doch niemals freiwillig hergegeben 
hätte, und brachte sie ihrer Mutter. Da es an 
einem Vater mangelte, übernahm Iljuschka frei- 
willig diese Stelle und gab das Trockenfischen 
auf, Nikolaj Gerasimowitsch verschaffte sich ein 
anderes Kindchen und sein Geschäft blüht weiter. 
So sind nun alle zufrieden. 


Der Wein / vonc.©.». Maajjen 


Stöhlid flimmt er mid, 

Scöhlih nimmt er mid) 

Wahrhajt mutterzärtlid an der Hand, 
Innig rührt er mid, 

Innig führt er mid 

In ein jhönes, buntes, jernes Land, 


Rote Blumen blühn, 

Soldne Wolken ziehn 

Und der Wind ftreicht fojend Wang’ und Haar. 
Siötentöne glühn, 

Seigenjaiten jprühn, 

Alles, alles ift jo wunderbar. 


Brunnen fingen leif', 

Mondesjheibe- weiß 

Saubert in das Land ein weites Meer. 
Rebeljhwaden brau'n, 

Rebelbilder jhaun 

Rätjeläugig, lodend zu mir ber. 


©, jeht £limme id, 

Rein, jest [hwimme ic 

Selig durd dies Meer bewegter Ruh, 
Und dann wanfe ic, 

Und dann jhwanfe id) 

Reidlos, zeitlos dionpfishem Dergejjen zu. 





KLEINESMÄRCHEN 


Es war einmal eine ausgefressene, aufgeblasene, 
arrogante Wespe, die, weil alle Tiere Ihren Stachel 
fürchteten, in dem Wahn lebte, der König der 
Tiere zu sein und die ganze Welt zu beherrschen. 
Als sie eines Tages über eine Wiese flog, sah sie 
dort eine weidende Kuh, barst beinahe vor Wut, 
daß die Kuh Ihr keinen Blick schenkte, ließ sich 
flugs auf deren Rücken nieder und bohrte ihr den 
Giftstachel in die Haut. Da wedelte die Kuh mit 
dem Schweif und fegte die Wespe ins Gras. Dar- 
über wollte die Wespe vor Grimm schier ver- 
gehen, denn so eine Mißachtung war ihr noch 
nicht vorgekommen, setzte sich In blinder Wut 
der Kuh aufs Maul, dorthin, wo so ein Kuhmaul 
am fleischigsten ist, zückte den giftgeschwolle- 


nen Stachel, um der Kuh auf diese Art das Futter 
zu verleiden — als sich die Kuh das Maul ab; 
leckte und die Wespe verschlang. 

Nun befand sich die Wespe zwar in einer gar 
erschrecklichen Finsternis, rieb sich aber trotzdem 
bald vergnügt die Vorderbeine, denn Jetzt saß 
sie ja gewissermaßen im Lebenszentrum der Kuh 
und konnte ihr mit einem einzigen Stich den 
Garaus machen, 

Voll teuflischer Freude stellte sie sich das qual 
volle Verenden der Kuh vor, sammelte alles Gift 
in ihren Stachel, sagte sich frohlockend: All right 
— und wollte eben zustechen — 

— da wechselte die Kuh langsam den Platz und 
die Wespe versank schön gemächlich in einem 
mitten auf der Wiese liegenden großen, spinat 
grünen Haufen H.K.B 
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„Ob es nicht doch zu nachgiebig wirkt, wenn ich ihn jetzt im Brief schon duze?“ 
„Nach dem, was du vorhin erzählt hast, kannst du doch nicht mehr schreiben ‚Werter Herr Nückel'!* 


BREMISCHE ANEKDOTEN 


Von Karl Lerbs 


Meine gute Großmutter — man sieht, es ist schon 
lange her — begab sich eines Tages auf den 
Markt,.nahm vor einer der dort ansässigen Fisch- 
frauen Aufstellung, sah sie streng an und sprach: 
„Lehmkuhlsche, der Kabeljau, den Sie mir gestern 
verkauft haben, war aber garnich frisch!” 

„Tschä, Mudamm”, versetzte die Getadelte ent- 
rüstet, „da sünd Sie dscha nu selbst an schuld. 
Ich hatt'n Ihnen dscha vorige Woche schon mal 
angeboten, abers da wollten Sie’n dscha nich 
haben.“ 

* 


Fiedchen Stumpe, ein der Ansässigkeit in Bremen 
unwürdiger und leider ganz verstockter Außen- 
seiter, wurde beschuldigt, sich — wie es in den 


Polizeiberlchten so schön heißt — „mittels Ein- 
bruchs” in ein Fischgeschäft an Geld und Ware 
bereichert zu haben. Fledchen leugnete ehern. 
„leugnen Sie doch nicht“, sagte der Richter ärger- 
lich. „Natürlich sind Sie's gewesen, Ihr Rock riecht 
ja sogar jetzt noch nach Fisch.” 
„Herr Richter”, versetzte Fiedchen, „das beweist 
dscha nu garnix. Den Rock, den hab ich da dscha 
garnich angehabt.” 

* 


„In Tschikago”, erzählte Käpt'n Bruns, „da hab 
ich denn dscha mal'n dolles Ding belebt. Mein 
Freund Dschonny Horstkotte, mit dem ich damalen 
so'n büschen durch die Staatens kreuzte, der 
sagte eines Mittags: ‚Carsten‘, sagle er, ‚da hat 
so'n gelber Snotterbello an Restorang aufgemacht, 
da wirst du gewogen, wenn du reinkömst, un 
denn ißt du, un denn wirst du gewogen, wenn 
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du weggehst, un dsche nach den Unnerschied ins 
Gewicht mußt du denn bezahlen.’ ‚Dschonny‘, 
sag ich, ‚da gehn wir aus schier Schandudel mal hin.‘ 
No, das Essen war dscha ganz gut, und achterher 
mußte Dschonny denn dscha zwei Dollars bezah- 
len, so hatte er reingehauen, Abers wie ich denn 
drankomm, da krichte der gelbe Snotterbello das 
Tanzen, un er schimpfte un schandierte, abers das 
half ihm denn dscha allens nix: Er mußte mir 
noch drei Dollars zu bezahlen. 

‚Carsten‘, sagte Dschonny, wie wir draußen waren, 
‚wie hast du Himmelhund das gemacht?’ 
‚Dschonny’, sagte ich, ‚das war garnich schwer. 
Ich hab mich vorher 'n paar orntliche Kabeisel- 
steine inner Tasche gesteckt, un die hab ich 
nach’'n Essen ganz stillkens unnern Tisch gelegt, 
un da soll der gelbe Snotterbello sie denn dscha 
woll finnen. Abers da hat er nich viel an; sie sünd 
das Geld nich wert.” 


Der verirrte Poilu 


„O pardon, ein Engländer? Ja, bin ich denn schon so weit hinter der Front?“ 
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Das Hindernis 
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Schaffner: „Geht’s, ha?“ 


Fahrer: „Wennst dein Kohlrabi ei'ziagst, na gehts!" 


Kopfschmerzen 


Benommenheit 
nach gestört 
Unbehagen 
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... Wenn Br oe 


auftreten, dann unverzüglich 


Schon nach kurzem Gebrauch überzeugt Sie die wohl-) 
Use Wirkung, daß Ihre Wahl richtig war. — Das lästige] 
pFucke indet und dor Haarausfall 181 
Aitniöhlieh nach” Nur einen werden Sie bedauern, . .. daß|C* 
Sie nichtachon rühar mit ‚der Behandlung begonnen haben, 








MEIN ERSTER STIERKAMPF 


VON W. L. KRISTL 


(Macon) 


Der Süden verpflichtet zur Leidenschaft, Uber den 
Süden wird im Norden so viel Feuriges erzählt, 
daß man sich direkt genieren müßte, aus Italien 
oder Spanien heimzukommen, ohne mehr oder 
weniger heftig versengt zu sein vom Feuer des 
Südens. 

Ich hatte denn auch kaum kastilische Erde unter 
mir, als sie mich schon packte, die Leidenschaft. 
Aber nicht etwa die Frauen hattens mir angetan, 
Ganz im Gegenteil, mich machten die Stiere ver- 
rückt. 

Sonntag für Sonntag saß Ich in der Stierkampf- 
arena. Ich fieberte mit den Zuschauern, schrie 
begeistert den Stieren zu, pfiff Entscheidung des 
Präsidenten aus, und wenn ein Torero angesichts 
der tödlichen Hörner ängstliche Anwandlungen 
bekam, überschüttete Ich ihn ebenso mit Hohn 
und Spott, wie das all meine Nachbarn ringsherum 
taten. Bald beschämte Ich mit meinem Tempera- 
ment die ganze spanische Umgebung. 

Sonntag für Sonntag — und unter der Woche 
focht ich eigene Stierkämpfe aus. Zwischen Tisch 
und Kleiderkasten bekämpfte ich einen imagi- 
nären Toro und die Figuren des Matadors, seine 
eleganten Wendungen und Drehungen gelangen 
mir besser als Belmonte; und Belmonte ist der 
gefelertste Stierkämpfer Spaniens. Half Ich einer 
Sennorlta in den Mantel, so verwandelte sich für 
mich dieser Mantel in die Capa eines Torero und 
ich schwang Ihn der erstaunten Sennorlta ent- 
gegen als sei sie mein Stier. Lange konnten sich 
meine Wirtsleute nicht erklären, weshalb die 
Morgentollette bei mir stets Stunden dauerte. Da 
ertappten sie mich eines Morgens, wie ich gra- 
ziös um die Badewanne tanzte und dabel bald 


zur linken, bald zur Rechten das Handtuch 
schwenkte. „St, st, nicht stören”, zog die Frau 
den Hausherrn an der Türe zurück, „der trltt 


gerade in der Arena auf.” Handtücher, Taschen- 
tücher, Kopf-, Tisch- und Bettücher — alles wurde 
in meinen Händen zum roten Tuch schlechthin. 

Ein Zufall rettete mich im letzten Augenblick noch 
für Jene größere Hälfte der Menschheit, die sich 
für geistig normal hält. Ich kam zu einem Stier- 
züchter auf das Campo und dieser lud mich ein, 
Torerokunststücke selber zu versuchen, bei einem 
seiner kleinen, einjährigen Stlere. Begeistert ritt 
ich mit Don Domingo sogleich hinaus auf die 
Weide. Dort zeigte er mir unter vielen ausgewach- 
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senen Kampfstieren einen gar lieblich anzusehen- 
den Torito, ein kohlschwarzes Stierlein mit kleinen 
herzigen Hörnern und auch an Wuchs so zierlich, 
daß ich eine Enttäuschung unterdrücken mußte, 
ein Bedauern darüber nämlich, daß Don Domingo 
nicht ein etwas älteres und kräftigeres Tier für 
mich ausgewählt hatte 

Für den nächsten Vormittag sollte alles zu diesem 
häuslichen Stierkampf bereit sein. Unvorstellbar 
meine Aufregung! Ein Traum erfüllte sich! Es war 
so weit... Die ganze Nacht wälzte ich mich im 
Bett herum. Ich glänzte nur so In einem Kostüm 
aus Silber und Seide und mein neuer Toreroname 
verfolgte mich auf allen Plakatsäulen: „Ninno de 
Baviera— Corrida extraordinarla.” 

Am andern Tag stehe ich mit Don Domingo, der 
ein eifriger Amateur-Torero Ist, in der Arena des 
Gutshofes, mit einem richtiggehenden roten Tuch, 
einen richtiggehenden Stier erwartend. Das Er- 
eignis hat das ganze Gesinde herbeigelockt und 
Leute aus der Nachbarschaft. Man sitzt gespannt 
ringsum auf der steinernen Umfriedung. 

Jetzt stößt ein Knecht das Tor zum Stall auf: 
Der Junge Stier von gestern nachmittag springt 
heraus. Ja, er Ist’s. Aber er sieht in der Nähe gar 
nicht so niedlich und harmlos aus. Weltaus eher 
erinnert er an einen schwarzen flinken Teufel mit 
rotglühenden Augen, viel größer auch und viel 
angriffslustiger als er mir gestern erschienen war, 
als ich mich hoch zu Roß befand und In respekt- 
voller Entfernung auf ihn herabsah. 

Don Domingo Üüberläßt dem Gast zuerst den Stier. 
Die Knechte versuchen, diesen auf meine Seite 
herüberzulotsen, Je dichter der Torlto herankommt, 
desto größer wird er! Schon wäre Ich lieber bei 
den anderen droben auf der Mauer. Schon finde 
ich die ganze Stierkämpferei einen Humbug. Aber 
ich kann nicht zurück. Ich muß mich stellen. Ich 
erlebe an mir selber, daß einer mit voller Über- 
legung in sein Unglück rennt, nur um dem Vor- 
wurf der Feigheit zu entgehen. Und wenn es 
dein letzter Gang ist, sag Ich mir, du wirst ihn 
tun, Im Übrigen kann dir gar nichts geschehen 
Du läßt den schwarzen Satan auf das rote Tuch 


In rein natürlichem Urzustand unter 
Staatsregierung in 


’ı und 





’s Flaschen abgefüllt 


losstürzen und weichst dabei mit einer eleganten 
Halbdrehung aus. Unzählige Male hast du das 
mit dem Handtuch geprobt. Das sitzt auf alle 
Fälle. 

Er steht vor mir. Keine Planken, keine fünf Meter 
trennen mich mehr von ihm. Ich verlasse endgül- 
tig den schützenden Verschlag an der Mauer und 
gehe ihm entgegen. Und ich will gerade mit dem 
Tuch — aber da schwebe ich schon gänzlich 
programmwidrig zwischen den Hörnern auf dem 
struppigen Kopf. Die Arena dreht sich — ich höre 
Schreie — sehe mich als blutigen Klumpen — 
denke noch: Was mußt du Idiot — — — dann 
kracht es. Ich liege hinten an der Mauer, 

Als ich mich aufrichtete, um meine Knochen zu 
sammeln, hatte man längst den Torito von mir 
abgelenkt. Erstaunt stellte ich fest, daß ich noch 
lebte und hörte das anerkennende Klatschen 
derer auf der Mauer. Ich sandte meinem Gegner, 
der so brutal alle Spielregeln mißachtet hatte, 
einen letzten fassungslosen Blick zu. Alsdann zog 
ich mich hinter die Barriere zurück und zählte 
die Rippen. Mein erster Stierkampf. Es ist mein 
letzter geblieben. 


Weihnadtslied 
Von Yofepb Maria Luk 


Dft eine Flode gefommen, 

body vom Himmel her; 

ift durdy Wolken gefhwommen, 
ein Schifflein auf ftürmifhemn Dteer 


Hat fidy als Naft erlefen 

ein blaues jungfräulices Kleid — 
und ift wieder Stern gewefen, 
leuchtend über der Zeit. 
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Diese verteufelten Fremdwörter! Sie bringen die 
Menschen nur in Verlegenheit; besonders dann, 
wenn man sich ihre Hintergründigkeit übersetzen 
läßt. Sagt eines Tages der Poldi zu seinem Freund 
Ferdi: „Hörst, Ferdi, kannst mir sagen, was das 
haßen tuat — Tra — Tradition?’ 

„Freilich“, erklärt der Ferdi, „des is do ganz 
afoch.., Tradition is des, was ma von an Vur- 
gänger übernommen hat!” 

„Was d’net sagst!” bestaunt der Poldi des Freun- 
des Welsheit und setzt nachdenklich hinzu: „Du, 
Ferdi, | hättet mir an deiner Stell a andere Tra- 
dition als Braut ausg’suachtl” 


Sitzen zwei Wiener bei einem Viertel Grinzinger 
und plaudern. „Alsdann”, sagt der eine, „als- 
dann, Schorschl, jetzt bist a Witwer... Jo jo 
— ma derlebt alles, wann ma Geduld hat. 
„Es kummt, wia’s kummen muaßl“ nickt der Witwer. 
„Aber waßt, was mi tröst hat? Der Herr Pfarrer! 
Jawol, des muaß ma eahm scho lassen, trösten 
kann er an Menschen... Alxinger, hat er zu mir 
nach der Leich g’sagt, Alxinger, nur net verzagen, 
auch der Kelch wird vorübergehen... Jetzt san 
$' halt a Wittiber und müassen Eahna denken; was 
der Herr dir nimmt, das gibt er dir doppelt 
wieder!” 

„Hat er g’sagtl” kommt nach einer Welle die 
nachdenkliche Antwort. „Du, Schorschl, da bin I 
aber wirklich froh, daß mei Alte a so a kerm- 
g’sunde Person Isl“ 
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Jugen Ciegl sovid Freude 


über die glückliche Wahl des Geschenks, mit dem sie sich 
gegenseitig überraschen. Denn beide wählten zur Erhaltung 


ihres jugendfrischen Teints das hochgeschätzte 


o 
MIT KAMPFER 


[®) pecial's HAMAMELIS 


das milde Gesichls-u Haulnflegenajler 





Kolumbus und Amerikas Waffenausfuhr ee 





„Also dazu habe ich einst Amerika entdeckt?“ 
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München, 24. Dezember 1939 
44. Jahrgang / Nummer 51 3o Pfennig 


SIMPLICISSIMUS 


VERLAG KNORR&HIRTH KOMMANDITGESELLSCHAFT, MUNCHEN 


Weihnachtswacht am Rhein 


„Siehgst, Maxl, i hab mir glei denkt, daß dös koa Flieger net is, denn ma hat ja koan Motor g’hört!" 





Die gute Freundin 


z 


{R. Krlesch) 





„Sieht doch gut aus, mein Erich, nicht, Lotte?“ 
„Ja, es ist toll, wie 'ne Stirnglatze jedem Mann gleich was Bedeutendes gibt!“ 


Der Korrespondenzschalter 


Ich traf Dr. Nimeler auf der Straßen. Er trieb im 
dichten Gewühl des Dezembernachmittags, und 
ich trleb auch, „Aha Weihnachtseinkäufel”, sagte 
ich, „schwierige Sache, was?” — „Und ob”, er- 
widerte Nimeier, „du kommst mir wie gerufen. 
Du verstehst doch was von Weihnachten, Du 
mußt mir helfen.” Ich meinte, daß ich wohl nicht 
mehr als andere von Weihnachten verstände. 
Dr. Nimeier erklärte mir die Sache genauer: 
„Weißt du, es handelt sich um Technisches, Also 
heute morgen sagte meine Frau zu mir, ich solle 
so gut sein und die Besorgung der Geschenke 
für Max, unsern Sohn, übernehmen. Kein Streuben 
half, obwohl ich von Natur mit dem Christkindl 
keine auffallende Ähnlichkeit habe.” B 

Das konnte ich Nimeier nur bestätigen, denn ich 
stellte mir ein Christkindi mehr mit Flügeln, Sil- 
ber- und Goldflitter und mit so einer Art von 
Nachthemd vor. Alles das traf auf Ihn nicht zu. 
Er wies derartige Vergleiche zurück und sagte: 
„Mach keine Scherze, es handelt sich doch um 
Technisches. Als ich nämlich meinen Sohn Max 
fragte, was er sich denn zu Weihnachten wünsche, 
sagte der Bub, er hätte am liebsten ein Tauch- 


element und zwei Korrespondenzschalter. Nun 
als Vater und besonders In der Eigenschaft als 
Christkindl, darf man sich keine Blöße geben, 
und so konnte ich ihn doch nicht fragen, was 
zwei Korrespondenzschalter seien. An ein Tauch- 
element habe ich noch dunkle Erinnerungen. Es 
macht, wenn ich recht unterrichtet bin, dunkle 
Flecke in Anzüge und zerstört die Politur von 
Möbeln.” 

„Ein schönes Geschenk”, meinte ich, und ich 
stimmte in der Definition eines Tauchelemenis 
ziemlich genau mit ihm überein, nur konnte ich 
die Begriffsbestimmung noch dadurch ergänzen, 
daß ich feststellte, es sei was Elektrisches, 
„Siehst du”, rief Nimeier, „ich wußte doch gleich, 
daß du der richtige Mann für meine Einkäufe bist. 
Aber wo bekommt man so was?“ 

Wir rieten herum, Spielwarengeschäft, Fotohand- 
lung, Autozubehörteile. Wir kamen nicht recht zu 
Rande, obwohl wir eine streng wissenschaftliche 
Methode anwandten und negativ vorgingen, in- 
dem wir gewissenhaft feststellen, wo man so 
etwas nicht kaufen könnte, Wir hatten bald 
Milchgeschäft, Läden für Modewaren, Kondito- 
reien und Weinhandlungen beieinander, aber es 
blieben immer noch eine Menge Einrichtungen 
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des Wirtschaftslebens übrig, bei: denen der Ver- 
trieb von Korrespondenzschaltern möglich war. 
„Übrigens, was ist denn ein Korrespondenzschal- 
ter“, fragte ich. „Ja, wenn du’s nicht weißt, wo- 
her soll ich es denn wissen.” Nimeler schlug vor, 
bei der Auskunftstelle des Fernsprechamtes an- 
zufragen, die Immer so höflich auf alle Anfragen 
Antworten gäbe. Ich meinte aber, man dürfe die 
Beamten jetzt nicht überlasten. Endlich kam mir 
eine großartige Idee: Konversationslexikon! „Da 
sieht man gleich, daß du ein Mann des prak- 
tischen Lebens bist“, rlef Nimeier erfreut, „Drü- 
ben in dem Caf& gibt es ein Lexikon.” 

Wir gingen hin und sahen nach. Aha, da stand's: 
‚Korrespondenzschalter, Wechselschalter, in der 
Elektrotechnik ein elektrischer Schalter zum be- 
liebigen Ein- und Ausschalten einer Lampe von 
zwei Stellen aus‘. 

„Siehst du”, sagte Nimeier, „ich hab’s mir gleich 
gedacht, etwas Elektrisches.” 

„Weißt du denn jetzt was es ist?” forschte ich. 
„Ich, keine Ahnung! Aber der Bub wird's schon 
wissen. Gespannt bin ich nur, wie er das macht, 
an zwei Stellen zu gleicher Zeit zu sein. Aber 
die Kinder sind Ja technisch heutzutage schon 
so erfahren, die können’s leicht.” Foitzick 


Appell der Weihnachtsengel 


(0. Gulbransson) 
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„Alle mal herhören: Steile Kurven fliegen, Wolkendecken 
geschickt ausnützen und dann im Sturzflug niedergehen!“ 
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Weihnadten magst aiech 


Diel Rrähen fteigen durdys Nebelgelände. 
Sie wijjen nichts von der alten Legende. 


Aus fteinharten Schollen mit jharfen Schnäbeln 
jehn wir das tägliche Brot fie hebeln, 


jehen jie taumeln, hören fie jhnarren, 
derweil wir Über die Ader ftarren ... 


Eine einjame Site fteht mitten inne. 
Auc) fie weifi nichts von Gottes Minne. 
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— Und fommt der Abend mit düfterem Gloften, 
dann ziehen die Rrähen heim gen Often. 


Die Sidhte aber, die jhattengraue, 
noch einfamer fröre jie auf der Aue, 


wenn nidt das himmlijhe Sirmamente 
von Millionen Sternen entbrennte ... 


© Menjdy im wohlig warmen Haus: 
leg’ Sinn hinein, zieh’ Troft heraus! 


Dr. Omiglaf 


STILLE NACHT MIT EVELINE 


VON EDMUND BICKEL 


„Wenn ich ‚Fröhliche Weihnachten’ höre“, fing 
mein Freund an, „denke ich immer an das Fest 
im vorigen Jahr, Laut hinauslachen könnte ich 
noch Immer. Es war das tollste Weihnachten, das 
ich jemals erlebte. Nun, Eveline hatte es aber 
auch los, Leben in meine stille Junggesellenbude 
zu bringen. Man fühlt sich gerade an so einem 
Tag einsam, wünscht sich Gesellschaft, ist zu 
guten Taten bereit, und möchte irgend jemandem 
eine Freude machen.” 

„Eveline?” wunderte Ich mich. „Von der hast du 
mir bisher nie etwas erzählt; ein nettes Ding?” 
„Ja, wie man es nimmt. Eigentlich schon. Hübsche 
braune Augen hatte sie, wunderschönes braunes 
Haar, ein herrliches Gebiß, aber keine Manleren, 
nicht d’e Bohne von Erziehung. Aber den Teufel 
hatte sie Im Leib, Ich war vielleicht froh, wie sie 
wieder abzog. Trotzdem, sie konnte auch wieder 
arg nett sein, zärtlich und anschmiegsam, Nur auf 
die Dauer war es nicht mit ihr auszuhalten, nein, 
sie hätte mich einfach wahnsinnig gemacht.” 
„Wo hast du die denn nur wieder kennenge- 
lernt?” fragte ich ihn; ich wußte, mein Freund 
hatte für nette Mädchen eine starke Schwäche, 
„Ja, das war bei Bekannten von mir, einem Ehe- 
paar aus Südamerika, furchtbar nette Leute. Sie 
hatten keine Kinder, und darum hatten sie Eveline 
bel sich aufgenommen, die sich bei ihnen wie 
elne Tochter fühlte. Aber vorige Weihnachten 
wollten sie verreisen, waren Irgendwo eingela- 
den, während Ich nicht wegkonnte. Es war hunde- 
kalt, und Eveline fror immer so leicht. Na, und 
einige Tage vor Weihnachten rief mich Frau Gon- 
zales an und fragte mich, was Ich machte, und 
ob Ich mich nicht für einen Tag um Evelinchen 
annehmen wollte. Auf diese Welse hätte ich auch 
etwas Gesellschaft und Unterhaltung. Sie sei doch 
ein braves Kind, und wir hätten uns doch nett 
verstanden, auch schiene sie mich gern leiden 
zu können.” — „Warum nicht?” meinte ich, „Wenn 
Ich Ihnen und Eveline damit eine Freude machen 
kann, ist sie mir willkommen. Soll ich sie abholen 
oder kommen Sie mit ihr vorbei?" 

„Nein, wir fahren doch mit einem Taxi zum 
Bahnhof. Da springe ich rasch mit ihr heraufl” 
sagte sie zu mir, „Mein Mann und Eveline lassen 
schön grüßen, und sie freut sich schon.” 

„Weißt Du”, unterbrach ich meinen Freund, „ich 
finde das ja schon etwas sonderbar, daß die 
Leute wegfahren und ausgerechnet dir ein Junges 
Mädel in Obhut geben.” 

„Wieso“, lachte mein Freund, „dabei ist doch 
nichts. Es kommt noch viel merkwürdiger. Also 
em Morgen des Vierundzwanzigsten läutete es 
an meiner Tür. Freu Gonzales und Eveline kamen. 
Die Kleine war ganz warm in Wollsachen ange- 
zogen, sah wirklich nett aus, und freute sich 
offenbar, mich zu sehen. Sie gab mir die Hand 
und fühlte sich gleich wie zu Hause, Um sie zu 
beschäftigen, drückte Ich Ihr eine Puppe in die 
Hand, bot ihr einen Apfel an, und kümmerte mich 
nicht weiter um sie, da Ich noch zu tun hatte.” 
„Sag' mal”, warf ich ein, „war denn Eveline noch 
so jung, daß sie mit Puppen spielte?” Mir kam 
die ganze Sache immer merkwürdiger vor. „Ach 
nein”, fuhr mein Freund fort, „sie war schon 
erwachsen, aber an Puppen hatte sie trotzdem 
Spaß. Mit irgend etwas mußte ich sie doch be- 
schäftigen. Den ganzen Tag über ging es ganz 
gut, wenn sie auch ein paar Vasen herunter- 
schmiß und den Vorhang kaputt machte.” 
„Gleich ein paar?“ wunderte Ich mich, „ihr müßt 
ja schön herumgetollt haben?!” 

„Natürlich machten wir auch etwas Spaß, und da 
gibt es auch Scherben. Ich sagte selbstverständ- 
lich zu Eveline, sie dürfte so etwas nicht. Zu 
Hause könnte sie meinetwegen machen was sie 
wollte. Das sel mir gleich. Aber sie hörte gar 
nicht hin, spielte wieder mit ihrer Puppe, um sie 
mir dann im nächsten Augenblick mit einem wohl- 
gezielten Schwung an den Kopf zu schmeißen. 
Das machte ihr ein himmlisches Vergnügen. 
Aber das war erst die Einleitung zu unserem 
Weihnachtsfest. Bis ich sie nur aus dem Zimmer 
kriegte, das war schon ein Theater für sich. Sie 
wollte einfach nicht, wie eben so junge Dinger 
oft sind. Mit allen möglichen Tricks lockte ich sie 
Ins Schlafzimmer und sagte zu ihr: „So, jetzt sei 





schön brav, sonst bringt dir der Weihnachtsmann 
nichts!" Worauf sie mir einen zärtlichen Kuß gab 
und dann eine Ohrfeige. Sie ist rein unberechenbar. 
Als die Kerzen brannten, durfte Eveline wieder 
herein. Ganz große Augen machte sie im Glanz 
der Lichter und klatschte vor Freude in die Hände. 
Nun war sie doch wieder nett, und als ich die 
Geschenke vor ihr ausbreitete, die ich rasch vor- 
her noch für sie besorgt hatte, da kannte ihre 
Freude und Begeisterung keine Grenzen: Ein Arm- 
band, eine Schachtel Datteln, dazu einen ganzen 
Teller voll Obst und Nüsse.” 

„Übermäßig angestrengt hast du dich ja nicht 
gerade für Eveline”, meinte ich, „wo sie dich 
doch küßte, und vielleicht auf einen Ring ge- 
hofft hatte, Gerade so unter dem Tannenbaum 
mag sie vielleicht auf so etwas gerechnet haben.” 
„Nein, Eveline sicher nicht. Aber ich hatte noch 
eine kleine Überraschung für sie. Da sie so gerne 
Bananen aß, hatte ich für sie ein halbes Dutzend 
in den Zweigen des Baumes versteckt, Man 
denkt eben immer, man müßte noch etwas mehr 
tun, aber es wäre genug gewesen. Ich blies also 
die Lichter aus, wobei sie noch mithalf, und dann 
entdeckte sie ihre geliebten Bananen, grapschte 
eine nach der anderen herunter, und wir hatten 
unseren Spaß. Aber die weiter oben in den Ästen 
konnte sie nicht erreichen. Da kletterte sie, kurz 
entschlossen — den Weihnachtsbaum hoch!” 
„Na, na”, warf Ich kopfschüttelnd ein, „jetzt soll 
es wohl ein Weihnachtsmärchen werden?” 

„Du brauchst es ja nicht zu glauben”, bestand 
mein Freund auf seinem Bericht, „es war genau 
so, wie ich es dir erzähle. Irgendwie stach sich 
Eveline wohl an den Tannennadeln, was sie 
ärgerte. Bis sie die oberste Banane in der Hand 
hatte, kochte sie vor Wut. Sie kreischte nur so. 
Ich ahnte furchtbares; denn in der Wut war sie 
zu allem fähig, ‚Komm, Evelinchen‘, versuchte Ich 
sie zu beruhigen, ‚stell dich doch nicht so kin- 
disch anl Sei ein braves nettes Mädchen!‘ Weißt 
du, was die Antwort war? Der Baum schwankte 
unter ihrem Gewicht, wie du dir vorstellen kannst, 


Allein in der Skihütte 


noch eine Vase ging in Trümmer, und Eveline 
kam auf volle Touren. Was sie erwischte, schmiß 
sie mir an den Kopf, Dabei traf der Fratz beinahe 
jedes Mal. Nicht zu fassen war sie, Der Baum be- 
kam das Übergewicht, eben, als Ich das Licht 
ausdrehte, und wir im Dunkeln standen. Davor 
hatte Eveline nämlich Angst, wußte ich, Außer 
dem Plätschern des Wassers aus der zertrümmer- 
ten Vase war nichts zu hören. „Jetzt kannst du 
aber einmal etwas erleben, Evelinel’ kündigte ich 
ihr an; denn das war mir nun auch bald zu viel. 
Sie gab keinen Ton von sich, dachte aber wohl 
so etwas ähnliches. Ich hörte sie nämlich auf den 
Sessel steigen, und von da auf das große Bücher- 
gestell, das du ja kennst. Ein knirschender Laut 
folgte, und dann glaubte ich, die Hölle sei aus- 
gerechnet am Weihnachtsabend bei mir losge- 
brochen, Das schwere Regal hatte sich unter dem 
Gewicht von Eveline von der Wand gelöst und 
fiel mit ihr über mich her. Unter wüstem Gepol- 
ter, von den angsterfüllten Schreien Evelines be- 
gleitet, verwandelten sich die Bücher in eine La- 
wine. Wie ein Nachtmahr sauste sie aus der Fin- 
sternis auf mich zu, und umarmte mich unter ent- 
setzlichem Geschrei. Nun hatte ich sie wenig- 
stens am Wickel. Vorsichtig tastete ich mich in 
der Dunkelheit nach der kleinen Kammer neben- 
an, hüllte sie in eine Decke ein, und schloß 
schleunigst die Tür hinter mir zu. 

Bei einer Zigarette besah ich mir, was sie an- 
gerichtet hatte. Als hätten die Räuber bei mir 
gehaust, so sah es aus. Ich watete in einer 
Mischung aus Schillers gesammelten Werken, 
Tannennadeln, zertretenen Äpfeln, Vasenscherben 
und Wasser. Dennoch entschloß ich mich, darüber 
zu lachen, zumal ich Eveline In der Kammer sicher 
wußte, an deren Tür sie weinend kratzte, bis sie 
endlich einschlief.” 

„An Temperament hat es dem Mädchen ja schein- 
bar am wenigsten gefehlt”, stellte ich fest. „War 
Eveline eigentlich Südamerikanerin?” ' 

„Nein“, antwortete mein Freund trocken, „das 
kann man wohl sagen. Sie war irgendwo In 
Indien zuhause, ein Gibbon-Fräulein.” 

„Ach, eine Äffin war Eveline?!” platzte ich heraus. 
„Was hattest du denn gedacht? Hast du schon 
einmal eine noch so temperamentvolle junge 
Dame auf den Weihnachtsbaum steigen sehen?!” 


(H- Lohmann) 





„Wenn du das Feuer nicht bald in Schwung bringst, müssen wir uns 
wärmer anziehen. Mir ists schon eiskalt vor lauter Gemütlichkeit.“ 
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Der Lebensbaum 


(Fr. Bllek) 





KLAMMERSÄTZE 


Von Wilhelm Hammond-Norden 


Liebe Margotl 
Es geht mir hier ausgezeichnet, Die Luftverände- 
rung tut Wunder. Meine Stimmung ist prächtig. 
Ich habe mit einem neuen Bild begonnen, und 
ich glaube, daß es das beste wird, das ich je 
gemalt habe. (Freilich, das glaubt man ja Immer, 
solange man dran arbeitet). Ich denke oft an 
euch. Was machen die Jungens? Sind sie gesund? 
Ich selbst lebe ganz einsam hier. (Das heißt, vor- 
gestern Ist zufällig Irmgard Mehler hier einge- 
troffen, sie wohnt in unserer Pension). Ich freue 
mich schon auf euch. Küsse die Kinder und nimm 
herzliche Grüße von Deinem Gerhard. 


Mein lieber Gerhard! 
Über Deine Karte habe ich mich sehr gefreut. 
Den Jungen geht es gut, sie fragen häufig nach 
Dir. Gerhard, darf ich Dir einmal sagen, was mir 
schon immer, auch als wir noch nicht verheiratet 
waren, so sehr an Deinen Karten und Briefen 


gefallen hatte? Du wirst sicher lächeln, Du wirst 
sagen, es sei etwas Äußerliches, aber, Gerhard, 
es ist mehr, glaub‘ es mir. 

Also, ich meine folgendes: Du bist einer der 
ganz wenigen Briefschreiber, die, wenn sie Klam- 
mersätze gebrauchen, die Klammer auch hinten 
wieder schließen. Die meisten machen vorn eine 
Klammer, aber dann vergessen sie es In ihrer 
Flusigkeit, und der Leser mag raten, wo der 
Klammersatz zu Ende ist und wo der Hauptsatz 
wieder beginnt. Du aber, Gerhard, hast Deine 
Klammern, die eckigen und die runden, immer 
wieder geschlossen! 

Im übrigen freut es mich, daß Irmgard Mehler 
zufällig dorthin kam, Du weißt, daß ich das ohne 
Groll sage, obwohl ich Irmgard nicht gerade 
schätze. Aber du bist nun mal Künstler, und ich 
sehe ein, daß Du auch im Liebesleben hin und 
wieder Klammersätze brauchst. Ich habe nichts 
dagegen, solange ich zwei Dinge weiß: erstens, 
daß Du die Klammern gelegentlich wieder 
schließt, und: zweitens, daß ich Dein Hauptsatz 
bleibe. Die Irmgard kennst Du ja schon sehr 
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lange. Solltest Du doch einmal eine Klammer 
vergessen haben? Es wird doch zu keiner Ver- 
wirrung zwischen Haupt- und Klammersatz kom- 
men, so, daß ein Außenstehender garnicht mehr 
erkennen könnte, wo Ist der Haupt-, wo ist der 
Klammersatz? Du welßt, das liebe ich nun ein- 
mal nicht, und es würde ja auch garnicht zu Dir 
passen. Wir freuen uns hler alle auf Dein Kommen. 

Margot, Kurt und Henning 


Meine liebe, kluge Margot! 
Ich wollte Dir nur mitteilen (und diese Mitteilung, 
«welche ich in großer Eile” [weil ich Irmgard 
Mehler — «der ich"aus verschiedenen, hier nicht 
näher zu erörternden Gründen zur Abreise drin- 
gend geraten habe» — zur Bahn bringen will] — 
stehend in der Bahnhofshalle schreibe» — ist ehr- 
lich und aufrichtig gemeint), daß ich sämtliche 
Klammern, auch wenn sie kompliziert aussehen, 
spielend rasch schließe. — Geschlossen habe. Du 
bist entzückend! (Bilde Dir aber nichts ein — [das 
bitte ich mir ausl]) Ich werde schon bald wieder bei 
Euch sein. Dein Gerhard (Oberklammermeister) 


MUSEUMSBESUCH 


VON OTTO VIOLAN 


Über die splegelnden Parkettböden des Vor- 
geschichto-Museums donnerten die Stiefel eines 
feldgrauen Halbzuges bayerischer Infanterie. Vor- 
an schritt der Unteroffizier Dr. Scheiterbauer. Sei- 
nes Zeichens wissenschaftlicher Gehilfe an einem 
archäologischen Institut. Er wollte seinen Kame- 
taden die Freizeit verschönen. Darum hatte er sie 
an die ehrfürchtig geliebte Stätte seines Wirkens 
geführt. 

„Stillgestanden! Alles herhören!” übertönte die 
Stimme des Unteroffiziers das Gesumm der Feld- 
grauen, aus dem nur hin und wieder die Worte 
„Welßwürscht”, „Löwenbräu” und „Platzl” ver- 
nehmbar wurden. 

Bei dem Geknatter einer so beachtlichen Zahl 
von Kommisabsötzen fuhr eine junge Dame, die 
gerade eine merkwürdige bronzene Gewandnadel 
aus einem Hallstätter Brandgrab betrachtet hatte, 
erschrocken auf, Als sie die vielen Soldatengesich- 
ter um sich sah, lächelte sie, 

Und der Halbzug lächelte zurück. 

Trotzdem der Unteroffizier bereits mit einem er- 
läuternden Überblick über Mittel und Wege der 
Vorgeschichtsforschung begonnen hatte. 

„Was moanst, wla alt kunnt die nachher grad 
sein?” wisperte der Ramharter dem Oberlechner zu. 
„Mehra wia zwanz’g nöt...” war die leise Ant- 
wort des Kameraden, 

„Aften därfat ma’s mit der do amal probier'n, 
ha?” grinste der Ramharter. 

Dann wandten beide den Kopf wieder schein- 
heilig dem Dozenten zu, der sich eben über die 
Leitformen der paläolithischen Stufen verbreitete, 
um ganz allmählich auf die La-Töne-Kultur und die 
Hallstatt-Periode zu kommen. 

Die Junge Dame wollte offenbar dem Unteroffi- 
zier, der zu einer Vitrine trat, nicht im Wege 
stehen und vor allem dem braven Halbzug, der 





sich in gehorsamen Bildungseifer näher an den 
Glaskasten heranschob, den Ausblick auf die vie- 
len seltsamen Fibeln, Armringe, Bronzebecken, 
Cisten, Dolche und Hohlbeile nicht versperren. Sie 
entfernte sich deshalb mit behutsamen Schritten 
„Jessas Marandjosef, schau, daß d’ außikommst, 
Korbinian!“ flüsterte Ramharter seinem Neben- 
mann zu. 

„Was soll i ihr denn sag’n?” gab ihm der Ober- 
lechner zurück. 

„Um viere, beim Stachus, du Depp!” raunte Ram- 
harter und gab dem Spezi einen Stoß in die 
Rippen. 

„Wir können in der älteren Eisenzeit in Europa 
mehrere Gruppen mit einer gesonderten Entwick- 
lung und eigenem Kulturgepräge unterscheiden“, 
versicherte Dr. Scheiterbauer seinen erstäunten 
Zuhörern. „In Griechenland können wir nur die 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 





(0. Nückel) 


Auf meiner heurigen Suche nach elner Sommerwohnung 
im Gebirge war Ich in ein einsam gelegenes Dorf geraten 
Dort fand ich ein reizend gelegenes Haus mit einer wun 
derbaren Fernsicht und vollkommener Ruhe. Ganz nach 
meinem Geschmack; nur bestand die Wäschgolegenheit 
aus einer einzigen Waschschüssel auf einem dreibeinigen 
eisernen Gestell nebst einem kleinen Wasserkrug. „Das 
ist für eine ganze Familie zu wenig!" erklärte Ich der Ver 
mietorin. Doch bilob sie in diesem Punkt hartnäckig. bo- 
hauptete, mehr Waschgeschltr nicht zu besitzen und auch 
keines kaufen zu wollen. Ich blieb Jedoch auf meinem 
Begehren bestehen, und da erwidarte sie schließlich kurz 
und bündig: „Aber schaug'n S‘, Hart, d’ Leut komma do 
her z'wegn der Luft und net z\wegn an Wassarl" 


Perioden der geometrischen Stilarten, die schon 
in mykenischer Zeit angebahnt wurden, als die 
erste Eisenzeit — etwa 1200 bis 700 vor unserer 
Zeitrechnung — ansprechen...” 

„Aber na? Gehn's weita, Herr Unteroffizier?” warf 
der Ramharter ein, während er sich nach seinem 
Kameraden umblickte, der unmerklich aus der 
Gruppe getreten war und im Hintergrund des 
Saales die junge Dame vorsichtig umkreiste. 

Der Unteroffizier ging nun auf die Villanovaperiode 
deroberitallenischen Eisenzeit ein, streifte die etrus- 
kischen Einflüsse in der Certosaperiode und kam 
auf die euganeisch-venezianische Kultur mit ihren 
Sonderformen und Ihren starken Beziehungen zu 
den östlichen Alpenländern zu sprechen. Die kel- 
tische Golaseccakultur machte den Infanteristen 
besonders zu schaffen. Nicht einmal den Namen 
konnten sie sich merken. 

„Golaseccakulturl“ wiederholte der Unteroffizier 
gut ein dutzendmal, Die Schwerfälligkelt seiner 
Leute ärgerte ihn fast ein wenig. 

„Wie heißt sie also?“ wandte er sich an den 
Oberlechner, der unauffällig wieder an Ram- 
harters Seite getreten und gerade dabei war, ihm 
eine wichtige Mitteilung ins Ohr zu raunen. 

Der Oberlechner nahm seine Absätze zusammen, 
„O du mei...” stammelte er mit einem hoch- 
roten Kopf, „wia werd’s denn schon heißen!” 
„Haben Sie sich den Namen gemerkt, Ober- 
lechner?” 

„Ah, freili woll...” grinste der Soldat. „Wer werd’ 
si denn so epps nöt merken!” 

„Na, dann sagen Sie Ihn, in drei Teufels Namen, 
schon!” 

Der Oberlechner 
wegung. 

„Aber Herr Unteroffizier! Davon red't ma do nöt 
vor alle Leut’?1” 

„Himmelherrgott iochmal Sie sollen mir..." 

„Na, Langkammer Leni heißt’s halt, Herr Unteroffi- 
zler...“, war die kleinlaute und niedergedrückte 
Entgegnung des Oberlechner, Worauf ihm der 
Ramharter einen Tritt In die Kniekehle versetzte. 


machte eine verschämte Be- 
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(Erich Schilling) 


++. denn wir fahren gegen Engelland!“ 


LIEBER SIMPLICISSIMUS 


Im Schaufenster einer Konditorei in Königsberg 
prangten vor einiger Zeit Torten für Konfirma- 


!ionsfestlichkeiten. Auf einer Schokoladetorte 
war, schlicht In Zucker gegossen, zu lesen: „Ich 
bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.” 


Ein Kopenhagener Richter war mit einer Straf- 
ache gegen eine Lehrerin betraut worden, die 
nit ihrem Kleinauto vor dem roten Lichtsignal in 
Gedankenlosigkeit nicht gestoppt hatte. Die 
Sache zog sich hin, und da ging die Lehrerin 
kurzerhand aufs Gericht und fragte den Richter, ob 
jie Sache nicht sofort entschieden werden könne. 
Sol Sie sind Lehrerin“, bemerkte der Richter. 
Auf Sie habe ich schon seit meiner Schulzeit 
gewartet. Bitte, setzen Sie sich dorthin an den 


Tisch, nehmen Sie Papier und Tinte und schreiben 
Sie mir 500mal: Ich habe vor dem roten Licht- 
signal nicht gestoppt.” 

Weiteres meldet die Geschichte nicht, doch darf 
man wohl annehmen, daß diese Schulstrafe ge- 
wirkt und die Lehrerin das letztemal ein rotes 
Lichtsignal überfahren hat. 


Ih einer größere: Stockholmer Kurzwarenhand- 
lung war der Zwirn knapp geworden, und so 
wollte man den kleinen Posten, der noch übrig 
war, den alten Kunden des Geschäfts reservieren. 
Eines Tages erschien eine ältere Dame im Laden 
und verlangte zwei Rollen Nähfaden, „nur zwei 
Rollen”, Die Ladnerin erwiderte, daß das leider 
nicht möglich sei. „Aber ich habe doch gesehen, 
daß Sie noch Nähfaden haben. Sie haben ja gerade 
der Dame dort einen verkauft. Nur zwei Rollen 
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kleines Fräulein, nur zwei Rollen!” Schließlich 
blieb der Verkäuferin nichts anderes übrig als 
den Ladeninhaber zu holen, aber auch ihm 
glückte es nicht, die alte Dame von der Unerfüll- 
barkeit ihres Wunsches zu überzeugen, 

Sie setzte sich resolut auf einen Stuhl und wartete 
auf ihre beiden Rollen Zwirn. Einfach hinaus- 
werfen aber konnte man sie doch am Ende nicht. 
Stunde auf Stunde verging, doch sie saß immer 
noch da, zwar müde und mißgelaunt, aber hart- 
näckig. Als der Laden geschlossen werden sollte, 
erbarmte sich der Chef ihrer und ließ ihr die 
beiden Rollen Zwirn aushändigen. 

Tränenden Auges dankte die alte Dame dem Ge- 
schäftsinhaber und seiner Angestellten, stopfte 
ihren Schatz in die Handtasche und sagte in 
glückseligem Ton: „Denken Sie, jetzt hab’ ich ge- 
nau hundert Stück 





Daß ihr es jriedlich habt zu Haus, 
Soldaten jind im Selde drauf, 
Sind draußen auf dem Meere weit. 


Kommt einer heim zur Weihnachtszeit, 


Heimaturlaub 


Sragt ernad Weihraudy nicht, nad) Gold, 
Wenn anders ihr ihn ehren wollt, 

So jeht ihn oben an den Tijd 

Und reichet Braten ihm und Sijch 


{Wilholm Schulz‘ 


Und laßt ihn trinken jüßen Wein, 
Daß er mit euch kann fröhlich fein. 
Sür all’ jein' Treu und Opfermut, 
Sei nichts zu viel und nichts zu gut! 


Wilhelm Shuls 





Metamorphose einer Weihnachtsgeschichte 


Gestatten Sie, Honorarhyäne ist mein Spitzname, 
— ich bin Schriftsteller von Beruf. Ich bin lang 
und dürr und sehe recht verhungert aus. „Der 
Hungerturm!” So sagen — schon, wenn sie mich 
von weitem erblicken — meine Freunde. Nette 
Freundel 

Sie machen stets einen großen Bogen um mich, 
„Du kuckst wie eine Maus aus dem Laib Brot”, 
hat mal einer trocken und treffend bemerkt. Nun 
ja, ich mache mir keine Illusionen über mich, Ich 
bin ein höchst unsympathlscher Mensch. ‚Wer nichts 
wird, wird Wirt‘, und wem es — so möchte ich 
das Sprichwort meiner Landsleute ergänzen — 
auch dazu nicht langt, wird, was Ich jetzt bin. 
Darin unterscheidet sich der Schriftsteller von an- 
deren Künstlern, von Malern und Bildhauern zum 
Beispiel, die erst einmal tüchtig lernen müssen, 
bevor sie ihre Kunstwerke ausstellen. 

Ich habe nichts gelernt, deswegen bin ich Schrift- 
steller. Jeder, der kein Analphabet ist, kann 
Schriftsteller werden. Ich aber habe sogar das 
Zeugnis der Primareife. Da also kaufte ich mir 
eines Tages von meinem letzten gepumpten Geld 
Papier, Ileh mir eine Schreibmaschine dazu, und 
dann klapperte ich munter drauflos., 

„Mein Leben’ — das war mein erstes Werk, Was 
für Goethe „Dichtung und Wahrheit”, für Bismarck 
„Gedanken und Erinnerungen‘, das war für mich 
„Mein Leben“, 1296 Selten, engzeilig beschrie- 
ben, — Ich war selbst ein wenig erstaunt, zumal 
dieser Teil nur „Die Kindheit‘ enthielt. Zwei wei- 
tere Teile — „Jünglingsjahre” und „Entbehrungen 
des Mannes’ — sollten folgen. Diese Pläne je- 





Von Hans Günther 


doch mußten zurückgestellt werden; denn nie- 
manden interessiert „Mein Leben”, sämtliche Ver- 
leger gaben mir „Die Kindheit” mit verbindlichem 
Dank und aufrichtigem Bedauern zurück. 

Da schrieb ich — weil es gerade schneite — zu- 
nächst einmal eine Weihnachtsgeschichte. 5 Sei- 
ten — „Fasse dich kurzl” Ich lernte — wie man 
sieht — von den Telephonautomaten. Und siehe 
da, ich hatte Glück, Die Schriftleitung von „Sonne 
ins Haus” hatte zwar über ihre Festnummer be- 
reits disponiert, aber meine Weihnachtsgeschichte 
gefiel dort so gut, daß man mich bat, sie umzu- 
schreiben und als Ostergeschichte noch einmal 
unverbindlich zur Prüfung vorzulegen. 

Es war nicht leicht, dem guten Weihnachtsmann 
den Bart abzunehmen, ihm die Ohren langzu- 
ziehen, um ihn zu guter Letzt als springlebendigen 
Osterhasen davonhüpfen zu lassen. Doch schließ- 
lich gelang die Operation, Die Schriftleitung frei- 
lich meinte, es fehle der Geschichte die Innere 
Beziehung zum Fest der Auferstehung, und riet 
mir, das Duftige ‚und Frühlingshafte an dem Bei- 
trag noch stärker herauszuarbeiten und das Ma- 
nuskript dann als Pfingstgeschichte erneut ein- 
zureichen. 

Ich tat, was ich konnte, Zuletzt grünte und 
blüte und sproßte und duftete es, daß es nur so 
raufchte und knisterte in dieser lauen linden 
Frühlingsnacht, da der harmlose, aber ehrliche 
Schrankenwärter Joseph Wurzelhuber aus Wurzen 
in dem kleinen Gemüsegarten des schmucken 
Bahnwärterhäuschens mit den Geranientöpfen vor 
den Fenstern die ebenso schlichte wie liebliche 
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Stallmagd fand, die ihm die Vorsehung zuge 
dacht. „Sonne ins Haus’ war begeistert und be- 
dauerte, daß man in der Pfingstnummer dem Bei 
trag eines alten ständigen Mitarbeiters aus be- 
greiflichen Gründen den Vorzug hatte geben 
müssen. Im übrigen wären sämtliche Lektoren 
und Schriftleiter darüber einer Meinung gewesen, 
daß meine zarte duftige Erzählung als kleine 
weihnachtliche Skizze weitaus stärker auf die Ge- 
müter von Leser und Leserinnen wirken müsse, 
Für den Fall, daß es mir gelänge, dieser klug 
durchdachten Geschichte noch einige Lichter auf- 
zusetzen und die so packend und meisterhaft 
dargestellte Liebesszene von dem blühenden Ge 
müsegärtchen in das von dem viel stimmungs- 
volleren Duft der Bratäpfel und angeglühter 
Tannenzweige heimelig erfüllte Stüblein des tief 
verschneiten Bahnwärterhäuschens zu verlegen, 
— für diesen Fall also wollte man sich das Erst- 
abdrucksrecht an meiner künstlerisch nicht wert- 
losen Arbeit bereits jetzt sichern. 

Es versteht sich von selbst, daß ich vor Freude 
weinte, als ich den Brief erhielt, Ich war ausge- 
zogen, um ein Dichter und Denker zu werden, 
und nun erfüllte sich mein Schicksal; denn siehe 
da, der Erfolg blieb nicht aus: „Sonne ins Haus”, 
deren Schriftleltung Ich meinen tief empfundenen 
Dank zum Ausdruck brachte, belohnte meine Be- 
harrlichkeit, als ich im Spätsommer die erste Fas- 
sung meiner noch einmal abgetippten Geschichte 
einsandte, und erwarb das Manuskript zu den all- 
gemein bekannten und üblichen Bedingungen. 
„Lleb’ und Leid eines Schrankenwärters” sollte 
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gedruckt werden, mein Werk, — ich konnte das 
Glück kaum fassen, und Wonneschauer liefen 
über meinen gekrümmten Rücken, wenn ich In all 
den vielen langen Wocten vor dem Fest voller 
Erwartung daran dachte. 

Dann kam Weihnachten. Niemand schrieb mir, 
nicht ein einziger Mensch dachte an mich, Das 
war immer so gewesen, — ich war nicht ver- 
wöhnt, Aber diesmal fand der Brieftrfäger doch 
zu mir herauf in den fünften Stock des Hinter- 
hauses und warf durch den schmalen Schlitz eine 
Drucksache: „Sonne ins Haus”. Mit zitternden 
Händen hob ich auf dem dunklen Flur die für 
mich bestimmte Sendung auf, trug sie in mein 
winziges möbliertes Zimmer und legte sie aufs 
Bett. 

Ich wartete, bis es dunkel wurde. Dann zündete 
ich eine Kerze an und löste das Kreuzband. Zum 
erstenmal in meinem Leben sah Ich meinen 
Namen gedruckt. „Eine Weihnachtsgeschichte von 
Ftiedrich Schmitt‘ — immer wieder las ich es und 
malte mir aus, wie alle, die mich kannten, er- 
staunt sein würden. „Donnerwetter", hörte ich 
sie sagen, „nun Ist aus dem Fritz Schmitt doch 
noch etwas geworden.” Friedrich Schmitt — mein 
Name begann, unsterblich zu werden. Kein Tan- 
nenzweig, kein Bratapfel, nicht das kleinste Ge- 
schenk, nicht einmal eine vergoldete Nuß lag 
auf meinen Tisch. Das alles kam nur in meiner 
Geschichte vor. Dennoch — es war mein schön- 
ster Heiliger Abend. 

Kurz vor Silvester wurde mir das Honorar über- 
wiesen: RM. 22.35 — „Sonne ins Haus” zahlte 
15 Pfg. pro Zeile, ich rechnete nach, und es 
stimmte genau. RM. 22.35 — bei all dem Glück 
auch noch Geld! Mit dem Neuen Jahr würde ein 
neues Leben beginnen, ich würde mich durch- 
setzen, mein Siegeszug durch die Welt war nicht 
mehr aufzuhalten. Noch stand Ich allein und ein- 
sam auf der Menschheit Höhen, Im fünften Stock 
eines Hinterhauses. Doch wann hatten sich in der 
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kleinen Dachkammer je solche Reichtümer ge- 
häuft? Brot, Butter und Wurst, ja zwei dicke Fla- 
schen Rotwein, — alles, alles war da, und ich 
hatte immer noch Geld. Welch eine Wendung 
durch „Sonne ins Haus”! Prosit Neujahr, Fritze 
Schmitt, du sollst leben! 

Gleich nach der fünften Tasse Glühwein hatte ich 
in diesem glorreichen Jahr, das so frählich be- 
gann, den ersten Einfall: Konnte die Geschichte 
des Schrankenwärters Wurzelhuber und der Stall- 
magd nicht ebensogut in der Zeit von Rosen- 
montag bis Aschermittwoch spielen? Daß sie auch 
als Oster- oder Pfingsterzählung möglich war, 
hatte ich bereits nachgewiesen. Warum nicht als 
Faschingsscherz? 

„Lust und Liebe eines Schrankenwärters, Ein Fast- 
nachtsschwank von Friedrich Schmitt‘ — so brachte 
der „Strümpfelbrunner Sonntagsbote” den Bei- 
trag heraus und zahlte sechs Mark dafür. Aber 
auch die älteren Fassungen meiner Geschichte 
holte Ich wieder hervor: „Das Osterei aus dem 
Hühnerstall desSchrankenwärters‘ und „Der Pfingst- 
ochse vor der mit Pfingstlaub geschmückten Eisen- 
bahnschranke” fanden klingenden Beifall, nicht 
eine Zeile hatte ich umsonst geschrleben. In der 
„Hinterwälder Wochenpost” erschien die Arbeit 
sogar unmittelbar neben dem Gedenkartikel zum 
Buß-, Bet- und Totensonnta: „Die Leiden des 
verstorbenen Rangiermeister 
Der Schrankenwärter war tot, nicht die Geschichte, 
die immer wieder gedruckt wird. Zur Zeit arbeite 
ich an einer Generalfassung meines novellisti- 
schen Werkes: Da scheint die Sonne ins Bahn- 
wärterhäuschen, da regnet und schneit und blüht 
und duftet es nun, nach Vellchen, Rosen und 
Astern, nach Bratäpfeln und Tannen; es Ist warm, 
es Ist bitter kalt, es ist lind; es weihnachtet sehr, 
und über den Christbaum werden Papierschlan- 
gen und Konfetti geworfen; als aber endlich die 
Weihnachts- (Oster-, Pfingst-)glocken zu läuten 
beginnen, da reden sie alle In fremden Zungen; 





sie weinen und lachen, immer durcheinander, und 
hinter jedem Satz steht ein Sternchen, der auf 
eine kleine Fußnote verweist: „Nichtzutreffendes 
bitte durchzustreichen!’” Nur das kreuzbrave Ehe- 
paar, der Schrankenwärter und spätere Rangier- 
meister Joseph Wurzelhuber aus Wurzen sowie 
sein rechtmäßig angetrautes Weib, die frühere 
Stallmagd, ist „der ruhende Pol In der Erschei- 
nungen Flucht‘, Trotzdem — es ist alles fein auf- 
einander abgestimmt, und wer richtig zu strei- 
chen versteht, erhält die Geschichte, die er ge- 
rade benötigt, — selbst Mutter- und Vatertag 
werden berücksichtigt. 

Gewiß, diese Generalfassung meines Beitrages 
bereitet den Schriftleitungen etwas mehr Mühe 
als sonst. Aber wollen sie alle Arbeit auf uns 
arme Schriftsteller abwälzen? — Ich Jedenfalls 
habe das nicht mehr nötig. Ich sehe vielleicht 
noch so aus, — in Wirklichkeit nage ich längst 
nicht mehr am Hungertuch. Aus dem Hungerturm 
ist eine Honorarhyäne geworden, und schon seit 
einiger Zeit kann Fritze Schmitt sich alles leisten, 
was es auf Marken gibt, Und an Weihnachten 
erst! Schon vor dem ersten Advent brachte die 
Briefträgerin, die nun dreimal am Tage kommt, 
eine Menge Vorbestellungen zum Fest. Darin be- 
hielt „Sonne Ins Haus” nämlich recht: Als kleine 
Weihnachtsskizze geht meine Novelle am besten. 
Wenn bei gleichbleibender Geschäftslage In dem 
Geflügelladen, in dem ich eingetragen bin, meine 
Nummer noch vor dem Helligen Abend ausge- 
hängt wird, werde ich daran denken können, mir 
für die Felertage einen Gänseschlegel zu besor- 
gen. Es Ist nicht ausgeschlossen, daß selbst dann 
noch ein hübsches Sümmchen übrigbleibt. In 
diesem Fall werde ich den Rat meiner Freunde, 
die meine Geschichte In den diversen Fassungen 
gelesen haben, befolgen und mir den „Großen 
Duden“ zu Weihnachten auf den Gabentisch 


legen. Schließlich ist man sich auch als Schrift- 
steller einiges schuldig 
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„Den schweren Rotwein willst du nehmen, Edith — wirst du davon nicht schläfrig werden ?* 
„O nein, da mach dir nur keine Hoffnungen.“ 
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„Donnerwetter, noch fünf Minuten bis zum Neuen Jahr! So viel in Angriff genommen und so wenig erledigt!“ 


Schneemännergemecker 


(Hoerschelmann) 





„Unter uns gesagt, mein Lieber — Zylinderhüte soll es nächstens nur mehr auf Eisenschein geben .. ." 


Bedeutende Gedanken 


Die Silvesternacht unterscheidet sich witterungs- 
mäßig In keiner Weise von anderen Nächten. Mal 
ist es kalt, mal ist es unverhältnismäßig warm, mal 
schneit es; mal regnet es, mal friert es, mal ist 
auch Glatteis. Also von seiten der Meteorologie 
wäre kein Grund, sich in dieser Nacht anders zu 
verhalten, als in den übrigen Nächten des Jahres. 
Da aber die meisten Menschen Zeitungen lesen 
und einige von ihnen sogar die Leitartikel, neigen 
sie zu Vorschauen und Rückblicken, die nach alter 
Weise ‘am Silvestertag von den Blättern, die die 
Welt bedeuten, gepflegt werden. Man ist also 
dazu verleitet, sich in dieser Nacht an das Fenster 
zu stellen und vorschriftsmäßig zu denken: Was 
hat das alte Jahr gebracht, was wird das neue 
Jahr bringen? Es ist überhaupt üblich, bei Ge- 
danken allgemeiner Art sich ans Fenster zu stellen, 
das tun alle Schauspieler, vermutlich deshalb, weil 
da die Gedanken besser schweifen. Es ist emp- 
tehlenswert, in diesem Jahr beim Schweifenlassen 
der Gedanken nicht die Verdunkelungsvorschrif- 
ten zu vergessen. Man wird sich also passender- 
weise ans Fenster eines dunklen Zimmers zu stel- 
len haben, um dort etwas Bedeutendes zu denken. 
Das Ganze nennt man Bilanz machen. Soviel ich 
weiß, ist Bilanz etwas, bei dem unten an den 
Seiten dicke Striche gezogen werden und dann 
muß rechts und links dasselbe herauskommen, Das 
gehört zur Buchführungstechnik, und eine Bilanz 
richtig machen soll sehr schwer sein, namentlich in 
steuertechnischer Hinsicht. 

Vielleicht denkt mancher deshalb, wenn er so mit 
großen Gedanken behaftet aus dem Fenster starrt, 
an seine Steuer, und in solchen Fällen können 
Steuern große und vielleicht auch erhabene Dinge 
sein. Man ist merkwürdigerweise nie ganz fröhlich, 
wenn man erhabene Gedanken denkt, und ich 
glaube, auch der große Philosoph Kant hat nicht 


schallend gelacht, als er den kategorischen Impe- 
rativ erdachte. Jetzt weiß Ich, wie es heißen muß: 
man Ist besinnlich oder bemüht sich doch, be- 
sinnlich zu sein. In der Neujahrsnacht ist man auf 
Kommando besinnlich, nur ein paar Minuten aller- 
dings, so ungefähr, wie wenn man sich in einer 
Vereinsversammlung erhebt, um des verstorbenen 
Schriftführers zu gedenken. 

Sehr gut wirkt es, wenn man sich aus der Schar 
der lachenden, zechenden und Jubelnden Genos- 
sen „wegstiehlt”, um besinnlich zu sein. Be- 
merken Sie bitte den Ausdruck „wegstehlen”. So 
seltene Worte gebraucht man für gewöhnlich 
nicht, Ich erinnere mich, noch niemals von weg- 
stehlen gesprochen zu haben. 

Es ist nicht ganz leicht, plötzlich Bilanzgedanken 
zu haben. Das weiß ich aus Erfahrung. Ich stellte 
mich In der letzten Silvesternacht ans Fenster, um 
über Erreichtes und im kommenden Jahr zu Voll- 
bringendes nachzudenken. Unter der Rubrik „Er- 
reichtes” fiel mir nach heftigem Nachdenken nichts 
anders ein, als daß ich ein gutes Leinentaschen- 
tuch im Hotel in Linz hatte liegen lassen. Es war 
wirklich ein Taschentuch von vorzüglicher Qualität 
mit rostbraunen Karos, und noch ganz ohne 
Punkte. Obwohl ich mir immer wieder vorhielt, 
daß so etwas doch nicht geeignet sei, in einem 
feierlichen Moment als die Summe eines ganzen 
Jahres gezogen zu werden, fiel mir nichts weiter 
ein. 

Manche Leute eignen sich halt nicht für feierliche 
Augenblicke, und die ihnen zur Verfügung stehen- 
den größeren Gedanken kommen Ihnen bei ganz 
anderen Gelegenheiten, Aber von solchen Situa- 
tionen zu reden, eignet sich nicht an dieser Stelle. 
Ich sage Ihnen, gute Freunde haben mir schon 
verraten, daß sie bei dieser Gelegenheit ganz 
respektable Gedanken hervorgebracht haben. 
‚Aber niemand wird doch ausgerechnet in der Sil- 
vesternacht punkt zwölf Uhr auf die Toilette gehen. 
Nicht wahr? Foitzick 
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Silpvefter 


Don Ratatösfr 


ich’ feinen Stunfch! 

Trinf’ deinen Punich 

im Kreife der Genofjen 

und hoffe unverdroffen! 
Beziehungsweife halt’s wie ich: 
mach’ durch’s Gewei’ne einen Strich, 
es ift ja doch verflofjen 

und rinnt — zum Glück! — 

nicht mehr zurück. 





Geh’ auch nicht allzufpät ins Bett, 
weil das oft jchlimme Solgen hätt’, 
und fteige mit dem rechten Suf 
am Morgen ins befannte Muß. 
Trot Sorgen und troß Sinnen 
Bannjt du ihm nicht entrinnen. 





Inzwifchen aber, alter Tor, 
zieh’ dir die Decke übers Ohr. 
Was hilft’s, fi aufzubäumen? 


....Kaf dir was Schönes träumen! 


Die gestutzte Amazone 




















Grantelhuber 


(Karl Arnold) 
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„Auf oamal willst an Kaffee! Du hast doch noch nie an Kaffee mög’n!“ 
„J hab ja net g’sagt, da$ i an Kaffee will. J hab g’sagt, daß i an Kaffee entbehren muß!“ 


DIE DEKORATIONSPALME 


Ihre Heimat ist nicht Timor und Ihr Haupt spiegelt 
sich nie in der Bandasee. 

Die Wurzeln ihrer Kraft stecken in einem Holz- 
kübel, der mit zwei Henkeln versehen ist. 
Lateinisch müßte man sie mit Borassus flabelli- 
formis anreden. Aber der Lehrling, der sie auf 
seinen Handkarren ladet, nennt sie nur „Luder 
damisches”, 

Ihr Leben in der Kleinstadt verläuft ausgespro- 
chen offiziell, Bei jedem Fest, bei jeder Felerlich- 
keit ist sie dabei. Als Dekorationspflanze hilft sie 
mit — die Freude zu erhöhen und die Trauer zu 
dämpfen. Überall ist sie die erste und die letzte 
auf dem Platze. Einen Tag zuvor und einen Tag 
nachher kommt und geht sie. 


Diese Palme verhält sich immer gleich grün, deko- 
rativ, vornehm und fächerig. Sie wächst nicht 
schneller, wenn sie Zeugin einer Kindstaufe Ist 
und nicht langsamer, wenn sie den achtzigsten 
Geburtstag eines Geheimrats umrahmt. Sie 
steht da, kraft ihrer Kraft und kann nicht anders. 
Ihr ganzes Dasein Ist erfüllt von Haltung und An- 
stand. Dieses Betragen springt auch auf alle An- 
wesenden über. Man räuspert sich verhalten, 
spricht betontes Hochdeutsch und schneuzt sich 
beklommen. Frauen reden nur im Flüsterton über 
die Dienstmädchen und die Männer nennen sich 
die Preise ihrer Zigarren mit der Fingersprache. 
Gestern wurde sie in ein Festkonzert befohlen. 
Auf der ersten Stufe der Freitreppe verschönte 
sie den Aufgang zum Großen Saal. Von oben 
herab hörte sie Beethoven und um die Ecke unter- 
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hielten sich die Garderobefrauen, wie man Fett- 
flecken aus Damasiseide entfernt, 

Im Verklingen der letzten Takte stürzen die 
ersten Gäste schon die Treppe hinab, auf die 
Kleidertische zu, In den Ohren einiger Kommer- 
zienräte sang es noch „Seid umschlungen, Millio- 
nen ...” und in kleine Damenohren dröhnte es 
nach: „... diesen Kuß der ganzen Weltl” Im Ge- 
dränge der Fäuste und Gesänge wurde die Palme 
zu Boden geschleudert, die Asche einer frisch 
qualmenden Zigarre fiel darüber — und sie brannte 
prasselnd bis auf die Drahtstiele nieder. Da sah 
man, daß sie nur einen Fehler hatte — nämlich, 
daß sie nicht echt war. Sie wurde sozusagen 
an Stelle einer wirklichen Palme ermordet und 
machte durch ihren Tod wieder gut, daß sie ein 
Leben lang nur vortäuschte, was sienle war... E.H, 


EIN SE ELTSTAMER 'NAIRR 


VON JOSEF MARTIN BAUER 


Wenn man aus dem Umfang des Reisegepäckes 
auf den Reichtum und die anspruchsvollen Lebens- 
gewohnheiten schließen durfte, so gab es für 
Herm Mittelding, der mit dem Zug um zwei Uhr 
achtzehn eintraf, in dieser bescheidenen und 
nicht auf den Fremdenverkehr eingerichteten 
Stadt kaum ein entsprechendes Quartier, Mit vier 
Koffern nämlich kam Herr Mittelding an, und die 
drei Hausdiener vom Pelikan, von der Goldenen 
Sonne und vom Lamm stritten sich sogleich gierig 
um das Gepäck, während Herr Mittelding lächelnd 
zusah und die Hausknechtskraft allein entschei- 
den ließ. Mit bestaunenswerter Kraft nämlich warf 
der Hausdiener vom Pelikan zuerst seine zwei 
Gegner durch den Bahnhofsausgang, dann lud er 
sich zwei von den vier umfänglichen Gepäck- 
stücken auf die breiten Schultern, hängte sich den 
dritten mit dem losgeschnallten Hosenriemen an 
den linken Oberarm und bedeutete mit einem 
Blick aus drohenden Augen dem Ankömmling, er 
möge doch selbst den vierten Koffer tragen. 
Auf diese gänzlich ungewohnte Welse wurde 
hier für das Gasthaus zum Pellkan geworben, und 
irgendwie schien es auch Herrn Mittelding un- 
gewohnt zu sein, denn während er sich ins Frem- 
denbuch eintrug, sagte er dem Wirt, daß es 
eigentlich nicht seine Absicht gewesen sei, im 
Pelikan abzusteigen, denn er sei gewohnt, In 
allen Dingen aufs äußerste zu sparen, weswegen 
er beabsichtigt habe, überhaupt in keinem der 
drei teueren Häuser Wohnung zu nehmen. Der 
Pelikan aber freute sich des Erfolges und stellte 
dem Gast in Aussicht, daß es ihm sicher außer- 
ordentlich gefallen werde. Darauf klappte er das 
Fremdenbuch zu und zeigte dem Gast sein Zim- 
mer, das auf altmodische Art eingerichtet und 
sehr billig war. 
Der Bericht von dem Eintreffen eines reichen, 
geizigen, beinahe schäbig angezogenen Herrm 
mit vier unwahrscheinlich großen Koffern lief mit 
aller gebotenen Eile durch die Stadt, die selten 
durch solch außerordentliche Besuche auf- 
geschreckt und darum durch ein einmaliges Er- 
eignis dieser Art heftig durchgerüttelt wurde. Als 
Herr Mittelding seinen nicht mehr sehr guten An- 
zug passend zurechtgebürstet hatte, um vor der 
Kritik der Stadt bestehen zu können, traf er sich 
im Weggehen noch zu einem kurzen Geplauder 
mit dem Herrn des Pelikan, der ihn so gesprächs- 
weise sehr höflich darauf aufmerksam machte, daß 
in seinem Fremdeneintrag die Berufsangabe fehle. 
Das tat er nicht so sehr wegen der Ordnung, die 
Ihm unverhältnismäßig gleichgültig war, sondern 
unter dem Zwang der Neugier, was sich denn 
wohl verberge unter diesem schlichten Namen, 
den vier Koffern, dem beinahe schäbigen Geiz 
und der offensichtlich sehr weltsicheren Art des 
Gastes. 
Herr Mittelding lächelte schmerzlich, als bereite 
es Ihm ein körperliches Weh, Über seinen Beruf 
sprechen zu müssen. „Man schreibt so etwas nicht 
gern in die Polizeibücher. Wissen Sie, Herr Peli- 
kan, es ist Ja kein eigentlicher Beruf, was ich aus- 
übe, Sie können ebensogut — achja —” und nun 
lächelte er nicht mehr so schmerzlich, sondern in 
offener Freude über seinen eigenen Scherz, „Sie 
können meinetwegen einschreiben, ich sei ein 
reisender Betrüger. Das wird man zwar nicht glau- 
ben, aber schreiben Sie es ruhig so ein. Mir 
macht es nichts aus.” 
Diese reizende Unterhaltung mit Herrn Mittelding 
erzählte der Wirt sogleich allen Freunden weiter, 
er verschwieg nicht, daß nach seinem Dafürhalten 
dieser Herr ein Millionär von vielen Karaten sein 
müsse, aber unter schallendem Gelächter gab er 
das von Herrn Mittelding selbst vorgeschlagene 
Wort preis und gab nur seiner Verwunderung dar- 
über Ausdruck, daß ein Mann mit soviel Geld so 
schrullig sein konnte, 
So lief denn der Ruf eines seltsamen Narren die- 
sem Herrn bereits voraus, als er sich in der Stadt 
umsah nach den wenigen Sehenswürdigkeiten, 
nach ruhigen Plätzchen zum Ausruhen und wohl 
auch nach geschäftlicher Betätigungsmöglichkeit. 
Am anderen Tag grüßte man Herrm Mittelding 
überall bereits mit seinem vollen Namen, was 
nicht zuletzt auf die Schwatzhaftigkeit des Wirts 
und auf die Geschichte vom reisenden Betrüger 
zurückzuführen war. Herr Mittelding gab Geld zur 


Post. Es war ihm sichtlich unangenehm, daß er in 
der lebhaftesten Schalterzeit anstehen mußte, 
aber die Folge war, daß eine Stunde später sehr 
viele Leute in der Stadt bereits um diese Geld- 
sendung wußten und sogar den rechten nennens- 
werten Betrag nennen konnten. Jaja, so reiche 
Herren konnten feicht spotten auf das 'mühselige 
Verdienen anderer Leute! Am Schalter hatte Herr 
Mittelding, ein redseliger und außerordentlich 
witziger Herr, sich mit dem Beamten sehr laut 
unterhalten, und einen Satz dieser Unterhaltung 
erzählte man sich weiter: „Es ist eine schöne 
Handvoll Geld, was Ich hier wegschicken kann, 
aber es hat mich auch allerhand Mühen gekostet, 
bis ich es zusammengescharrt hatte.” Dabel — so 
erzählte man — habe er die Handbewegung des 
Stehlens gemacht. 

Ein seltsamer Narr war er wirklich, dieser Mittel- 
ding, der am Abend im Pelikan die ganze Gesell- 
schaft freihielt, die sich zum abendlichen Trunk 
zusammengefunden hatte. Er ließ aufschreiben — 
nein, er wollte eigentlich die große Zeche be- 
gleichen, doch schob der Wirt seine zur Börse 
schon gezückte Hand zurück, weil er es liebte, 
per Saldo eines längeren Zeitraumes größere Be- 
träge in Rechnung zu stellen. 

Das Mädchen, das die Zimmer sauber hielt, ver- 
suchte sich an den schweren Koffern, die kaum 
vom Platz zu schieben waren. Da kam Herr Mittel- 
ding dazu, schob die Gepäckstücke beiseite und 
sagte nebenhin: „Verdammt schwer, so ein Koffer. 
Aber es sind eben Ziegelsteine, und Ziegel sind 
nun einmal schwer.” So etwas Törichtes hatte 
noch kein Gast gesagt, darum stickte sich das 
Mädchen an dem mächtigen Lachanfall, und man 
wußte bald hernach in der Stadt, daß Herr Mittel- 
ding gesagt habe, es seien nur Ziegeln in seinen 
Koffern. Die Rede von den Ziegeln wurde ver- 
waschen weitergetragen, so daß aus den Steinen 
Steinkohlen wurden und aus den Kohlen ein un- 
schätzbarer Reichtum, den man diesem Herrm 
Mittelding — o Gott, wer hätte nicht schon vor 
Jahrzehnten den Namen Mittelding, den Namen 
des drittgrößten Grubenbesitzers gekannt! — 
nachsagte. Der Kohlenhändler Pfrömmel, en gros 
und en detail, schätzte es sich zur Ehre, den Gru- 
benmillionär bei sich zu Gaste zu haben und mit 
ihm große Geschäfte einzufädeln. Mittelding je- 
doch weigerte sich hartnäckig, von Geschäften 
zu sprechen, er verstieg sich sogar dazu, den 
leuten ins Gesicht zu sagen, er sei ein armer Kerl, 


0. Hegenbarth) 





er habe kein Recht über eine Handyoll Kohle und 
er wolle in diesen Tagen nichts, gar nichts hören 
von irgendwelchen Geschäften. Die Tage aber 
gingen hin, und Herr Pfrömmel blieb bei seinem 
Vorhaben, mit diesem großen Mann in ein Ge- 
schäft zu kommen, Pfrömmel drängte, Pfrömmel 
plagte ihn, Pfrömmel machte die Preise, Pfrömmel 
legte endlich, damit der andere sich nicht mehr 
der Ehrlichkeit seines Angebotes entziehen konnte, 
einen Scheck über eine recht ansehnliche Summe 
auf den Tisch, ohne Herrn Mittelding dadurch zu 
einer Änderung seines Standpunktes bewegen zu 
können. Es bedurfte weiterer tagelanger Be- 
mühungen, bis Herr Mittelding endlich das Geld 
annahm und dem ungeduldigen Herrn Pfrömmel 
dabel vorwurfsvoll sagte, daß er viel Geld an 
diesem Geschäft verlieren werde. 

Inzwischen hatte es sich — im Meldebuch stand 
doch zu lesen, daß er ledig war — herumgespro- 
chen, daß Herr Mittelding achtunddreißig Jahre 
alt und unverheiratet war. Es sprach sich plötzlich 
nichts mehr herum, als es so schien, als wolle 
Herr Mittelding eine von den drei Töchtern des 
Tuchkaufmannes am Graben allen anderen Mäd- 
chen vorziehen. Mittelding aber hatte lediglich 
einen neuen Anzug gekauft und dabei um Pfen- 
nige gehandelt, er hatte mit dieser — vielleicht 
geizigen — Art die besondere Zuneigung des — 
vielleicht gleich geizigen — Tuchkaufmanns er- 
worben, er hatte bei anderer Gelegenheit zwar 
geäußert, daß er unter keinen Umständen heiraten 
werde und vor allem kein Mädchen aus dieser 
Stadt, aber er hatte auch hinzugesetzt, daß ihm 
die jüngste Tochter des Tuchkaufmanns ausneh- 
mend gut gefalle, 

Mit dem einen Vorsatz gedachte der Tuchkauf- 
mann fertig zu werden, nachdem ihm das andere 
Wort zugetragen worden war. Herr Mittelding 
aber spielte den Abweisenden, er gab viele Male 
zu verstehen, daß er weder heiraten könne, noch 
wolle, er behauptete ein armer Mann zu sein 
ohne Besitz und ohne Beruf, aber wo der Tuch- 
kaufmann es sich in den Kopf gesetzt hatte, mußte 
Herr Mittelding Tochter und Mitgift nehmen und 
sich in den Willen des künftigen Schwiegervaters 
fügen. Er nahm Tochter und Mitgift — —. 

Oder vielmehr, um es der Reihe nach zu erzäh- 
len: er nahm die bare Mitgift und versprach die 
Tochter am anderen Tag zu nehmen. Aber wäh- 
tend alles zur Hochzeit gerüstet wurde, verließ 
Herr Mittelding die Stadt, in dem etwas verschlis- 
senen Anzug, den er bei seiner Ankunft getragen 
hatte, und mit leeren Koffern. Dem Zimmermäd- 
chen gab er ein freundliches Trinkgeld: „In mel- 
nem Zimmer liegt ein ganzer Stapel Steine, Las- 
sen Sie alles wegschaffen!” 

Dem Hausdiener, der erstaunt war über die Ab- 
fahrt und das geringe Gewicht der Koffer, er- 
zählte er Im Nebenherschlendern, daß er die 
Steine Im Interesse einer Frachtersparnis immer 
erst eine Station vor seinem nächsten Ziel ein- 
packe. 

Da sagte der riesenhafte Hausdiener des Pelikan 
dem schmächtigen Herrn Mittelding, daß er ein 
Lump sei, ein Betrüger, ein Hochstapler auf Rei- 
sen. Erstaunt blieb Mittelding stehen. 

„Habe ich je etwas anderes behauptet? Habe ich 
es nicht am ersten Tag schon gesagt? Habe ich 


nicht gesagt, daß Steine in meinen Koffern 
wären?” 

„Und das Geld?" wagte der Hausdiener verblüfft 
zu fragen. 


„Welches Geld?" 

„Das Sie nach Ihrer Ankunft aufgegeben haben?” 
„Ah sol Das habe ich in der Stadt vorher be- 
kommen." 

„Erschwindelt!” maulte der Hausdiener, aber Herr 
Mittelding sagte: „Nein. Man hat es mir auf- 
gedrängt, obgleich ich auch dort gesagt habe, 
daß in meinen Koffern Steine wären, daß ich ein 
Schwindler sel, daß ich nichts von Geschäften 
wissen und auch nicht heiraten wolle.” 

Da verlor der herkulische Hausdiener den Faden, 
und als ihm Herr Mittelding einen Hundertmark- 
schein in die Hand drückte, sagte er ihm sogar, 
daß er der einzige ehrliche Mensch sel. 

Herr Mittelding stand schon auf der Plattform 
des Zuges, als er auf diese letzte Äußerung ant- 
wortete. „Schade, daß ich mir das nicht schrift- 
lich von Ihnen geben lassen kann. Denn ich 
möchte jetzt wirklich ein ehrliches Leben begin- 
nen.” Der Zug fuhr an, und Herr Mittelding lächelte, 
„Vorausgesetzt, daß die Leute mich nicht wieder 
zur Unehrlichkeit zwingen.” 


EIENBSUNGIKFEIE 


VO GLFIGIiEUEK 


VON HEINZ STEGUWEIT 


Wer Glück hat, dessen Ochs gibt Milch, sagt 
man. Möchtet ihr nunmehr einen Ochsen melken, 
um glücklich zu sein? Es wäre abergläubisch wie 
vieles andere, was die Leute schwatzen; obwohl 
zugestanden werden muß, daß nicht alle Symbole 
des Glückes jeglicher Begründung entbehren, 
Denn ein Schweinchen, rosafarben und lecker, 
schürt unsere gute Laune durchaus, wenn’s ent- 
weder aus Marzipan auf der Zunge schmilzt oder 
als dampfendes Eisbein bei Sauerkraut und Erb- 
senbrei den ambrosischen Teller bevölkert, Wen 
könnte es nicht beglücken, sei’s nur im Himmel 
der Phantasie. 

Der getüpfelte Pilz, der vierblättrige Klee, der 
Schornsteinfeger, wir kennen sie alle, diese Zei- 
chen und Wunder, sie verzaubern uns kindlich, 
wo wir ihnen begegnen. Jedoch: Daß eines 
Buckels unseliges Gebilde besondern Anspruch 
auf glückbringende Begabung erhebt, ist weniger 
geläufig im allgemeinen; es heißt, man solle einen 
Buckel sachte streicheln, bevor man ein Lotterie- 
los kauft oder zur Brautschau wandert, — welch 
lieber Unsinn, o saure Faxerei. 

Dennoch drängt es mich, von eines Buckels ge- 
heimnisvoller Historie zu berichten, die sich, es 
währt lange zurück, vor rund zehn Jahren ereig- 
nete. Damals lag eines Buchmachers Tempel am 
Rand unserer Stadt, der Mann nahm Wetten an 
fürs Pferderennen in aller Welt, in diesem Laden 
notierten Existenzen mancherlei Art ihre Tips, 
ihre Hoffnungen, ihre spekulativen Systeme. Heute 
für Paris, morgen für Karlshorst, Übermorgen für 
London, Krefeld oder Melbourne. Der Telefon- 
hörer ward nimmer kalt, die Schalter schwitzten, 
das Geld klimperte pausenlos, zumal an Sams- 
tagen bis tief in die Abende und Nächte, 

Wer derlei Spielgrotten kennt, der weiß, daß un- 
sichtbar — obzwar von Jedermann geahnt — zwei 
ungleiche Schatten innigst umschlungen in sieben 
Ecken lauern: Das lächelnde Glück und der grin- 
sende Ruin! 

Damals dräute viel Elend Im Land, was einerseits 
die Kohorten der Glücksjäger schrecklich mehrte, 
was zum ändern für pfiffige Gemüter ein Anstoß 
war, die Gelegenheit beim Schopfe zu fassen, 
mochte dieser auch struppig sein: Also trat an 
der Schwelle des Buchmachertempels ein buck- 
liges Männchen auf, winzig und kühn. Der arme 


Kerl fühlte sich unnütz geworden, er hatte ehe- 
dem wenigstens Botengänge verrichten dürfen, 
doch heuer schlug ihn die Geißel der Not so hart 
wie Millionen Gesunde. Nun, er stand an der Tür 
des Wettbüros, wissend, daß Spieler und Speku- 
lanten des Aberglaubens gehorsame Domestiken 
seien. Also bot er jedem Besucher das Bücklein zum 
Streicheln an, das bringe Zinsen, schwor er, für ein 
Almosen dürfe der Spaß unternommen werden... 
Kurzum: Der kleine Genoß, der wie ein Alberich 


Unwetter / Don Sottjried Rölwel 


Der Wind jpringt auf den hohen 3aun 
und raft im Garten durch das Gras, 
er padt das Haus mit feinen Rlaun, 
zu rütteln Holy und Olas. 


£r £lettert hob am fahlen Wein, 
jih bredend durchs Geäft, 

glogt durch die Senfter grau herein 
und hält am Dad) fich feit. 


£r drojjelt plötlih den Ramin, 
jodaß das Seuer jelbjt erjhridt, 
Serftötung nur in Sauft und Sinn, 
jo jheint er hergejhidt. 


Und über ihm im Woltenmeer, 
mit ihm im jelben Schritt, 

da läuft und raft ein ganzes Yeer 
von Ungeheuern mit. 


Das droht mit Regen, droht mit Schnee, 
es läßt den Blit aus jeinem Sad, 

es hat fein Herz für fremdes Weh, 

das kalte Cumpenpad! 


£in Wetter dody vergeht, verweht, 
jo nah es ift, bald ift es fern, 

das Haus im Grunde ragt und fteht 
und oben fteht ein Stern. 


die Schätze der Zukunft bewachte, gedieh zum 
Geschäft am Geschäfte, niemand wagte des 
Buckels Omen zu übersehen; man streichelte den 
Höcker für einen Groschen oder zwei, und wem 
hernach eine besondere Quote gelungen war, 
sei’s In Karlshorst, Paris oder Melbourne, der 
zahlte gern ein Aufgeld außerdem, denn ein 
Buckel am Tor schien frömmer als ein Lämmlein 
zur Rechten oder eine Katze früh morgens übern 
schmalen Weg, 

Damit nicht genug: Des Buckels Gloria sprach sich 
rund, derlei Eigenart war noch niemals dagewesen; 
über dieses Hauses Schwelle allein müßte man 
treten, das Glück zu versuchen und Fortunens 
Rente zu scheffeln, selbstverständlich. So daß der 
Besitzer des überlaufenen Schalters — damals — 
dem Buckel einen Wochensold außer der Reihe 
spendierte, daß der Zwerg und Zinsenbringer sich 
keineswegs von konkurrierenden Unternehmern 
ähnlicher Art aus Nebenbuhlerei hinwegködern 
lasse. Ehedem ist alles möglich gewesen, dies zu 
bekräftigen tut not, schon des guten Rufes der 
Heutigen wegen, — doch hören wir weiter: 
Wie überall so geschah auch hier des Geschickes 
wandelsüchtiger Eingriff, Nicht, als hätte die Poll- 
zei dem galoppierenden Unfug an die Trense ge- 
faßt, oder als wäre der mittlerweile zu nobler 
Kleidung gekommene Gnom von einem wettenden 
Pechvogel statt gestreichelt eines Tages versohlt 
worden. Nein, das Schicksal wiederholte einen 
seiner alten, frivolen Streiche, Indem es den armen 
Teufel, der nach jahrelanger Bitternis endlich zu 
Geld und Obdach kam, abrief aus der Zone alles 
Lebendigen. Ihr versteht? Der Gnom mußte ster- 
ben. Der Alberich segnete das Zeitliche. Der 
Höcker zwängte sich in die Lade eines Begräb- 
nisses zweiter Klasse. Dem Zinsenbringer und 
Dukatenmännchen war eine Lungenentzündung, 
die sich vermutlich beim Stehen und Harren in 
Wind und Wetter gebildet hatte, zum auflösenden 
Verhängnis geworden. Friede seinem Buckel, 
immerhin. Doch wem durfte man zur Beschwörung 
von Fortunens Gunst nunmehr den krummen Rük- 
ken streicheln? 

Das Problem, es war eins, klärte sich rasch: Unser 
Alberich lag keine zwei Tage unterm Gras, als 
eines neuen, etwas jüngeren Buckels gedrungene 
Figur an der Schwelle stand, willkommen geheißen 
— damals — vom Inhaber des Ladens, gestrei- 
chelt von jeglichem Besucher, der einen Tip ab- 
zuliefern hatte, sei's fürs Derby in Paris oder fürs 
Meeting zu Karlshorst und Enghien. Ach, und 
Alberichs seliger Erbe sperrte tüchtig die Pfote 
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Purgieren heißt reinigen. Das neue Stuhlregulierungs 
mittel reinigt den Darm von schädlichen Schlacken, 
Ganz vorzüglich bei Stuhlträgheit und chronischer 
Verstopfung. 

So verdaut der Mensch! Was heißt Purgieren? Welche 
Folgen kann eine Verstopfung nach sich ziehen? So 
wirkt Purginol! Diese Fragen beantwortet ein kleiner, 
aber ausführlicher Prospekt, der außerdem einen neus 
artigen, leicht verständlichen Plan über die Verdauungss 
vorgänge enthält, der Sie sicher interessieren wird. Wir 
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auf, daß die Fülle der Sechser und Groschen das 
Gleichgewicht halte gegen des Knorpels Last auf 
der Rückseite des leiblichen Daseins. Auch dieser 
Knirps kassierte sich bald aus den Niederungen 
bitterlicher Not hinauf zu den Gipfeln gemesse- 
ner Wohlhabenheit; der Magen brauchte nicht 
mehr zu knurren, man zeigte dem Kummer die 
Zähne, wenigstens vorläufig und so lange, bis wie- 
der redliche Arbeit möglich war und des Aber- 
glaubens schnöde Reviere sich entvölkerten; denn, 
Hand aufs Herz, es war kein Genuß, sich von Hinz 
und Kunz den Höcker streicheln zu lassen, als 
wäre dort Staub zu wischen tagtäglich hundertmal. 
Damit ist die Geschichte keineswegs zu Ende. 
Vielmehr hat sie einen bisher verschwiegenen 
Hintergrund von besonders aparter Heiterkeit. 
Es geschah nämlich, daß der Knirps eines Tages 
nicht mehr zum Dienst erschien. Man fürchte kei- 
nen neuen Trauerfall, man sorge sich überhaupt 
um nichts Schlimmes und Trübes. Im Gegenteil: 
Die Zeiten hatten sich gewandelt, die Wolken am 
Firmament allgemeiner Nöte waren gelüftet. Ich 
beobachtete damals die Mannschaft eines rhei- 
nischen Schleppnachens voller Apfel und Birnen; 
ein Dutzend strammer Burschen war damit be- 
schäftigt, die Körbe an Land zu tragen, man hob 
die duftenden Zentner hurtig auf die Schultern 
und flötete sich eins. Doch traute ich meinen 
Blicken kaum: War der kleinste dieser Gesellen 
nicht ein alter Bekannter irgendwoher —? 

Der Schelm gab lachenden Bescheid: Er sei nun 
wieder kerzengrade und ohne das lästige Roß- 
haarpolster unterm Genick: „Was tut man nicht 
alles für die Familie, Herr —I” 

Ohne Zweifel: Ihm allein hatte der Buckel etwas 
Glück gebracht. Also lud er sich neue Frachten 
auf, Korb um Korb, das lederne Angesicht griente, 
ein Tabakspfeifchen qualmte mittendrin, Ich aber 
stellte Innere Betrachtungen an über die Talente 
unkomplizierter Menschen, über die Philosophie 
des Aberglaubens und seiner geprellten Do- 
mestiken, schließlich auch über den Anstand jenes 
Bruder Handlangers, der wieder lotrechte Arbeit 
hatte und dem alle Spielteufe] darum den Buckel 
herunterrutschen konnten, wenn auch diesmal in 
einem solideren Sinne. 
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(0. Nückel) 





Zwei kleine finnische Buben belustigten sich in 
einem Paddelboot in der Nähe eines am Meer 
gelegenen Fischerdorfes, Eine Dame, die am 
Strande spazierenging, bemerkte, daß das Boot 
leck war und rief deshalb den Buben zu: „Seid 
vorsichtig! Das Boot ist leckl' 

„Das wissen wir schon!“ riefen die Jungen zurück. 
„Darum schaukeln wir bloß noch zehn Minuten.” 
„Das ist aber gefährlich!’ erwiderte die alte Dame. 
„Habt ihr denn keine Eltern?” 

„Ja, aber nicht hier!” entgegneten beide höchst 
sorglos. „Wir sind herausgeschickt worden aufs 
Land — wegen der Sicherheit!” 


In einer schwedischen Schule hat der Lehrer für 
die Religionsstunde hinter dem Katheder die 
Photographie eines alten italienischen Bildes, das 
Joseph, Maria und das Kind in der Krippe dar- 
stellt, aufhängen lassen. Als er dann in der Re- 
ligionsstunde erzählt, was für arme Leute Maria 
und Joseph waren, meint ein Bub in der ersten 
Bank mit nachdenklicher Miene: „So arm! So arm! 
Mhl Aber photographieren haben sie sich doch 
lassen!” 


Herr Y., der sehr bekannte Cellist, hatte in der 
Philharmonie ein Konzert gegeben, das sehr 
großen Erfolg hatte. Immer wieder verlangte das 
begeisterte Publikum Zugaben auf Zugaben, die 
der erfreute Künstler auch bewilligte. Endlich 
aber verschwand er doch im Künstlerzimmer, 
denn in einer Stunde ging sein Zug nach Breslau, 
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wo er morgen in einer Matinee mitzuwirken 
hatte. Als er mit seinem großen Kasten hinaus- 
trat, goß es in Strömen, und sein bestellter Wa- 
gen war nicht da. Erstaunt und erzürnt sah er 
sich um. Da sprang der Diener des Hauses hinzu 
und sprach sein Bedauern aus: soeben war ein 
Anruf gekommen, daß der Wagen eine Panne 
gehabt hatte, Was nun? Weit und breit kein 
Wagen. Und es goß in Strömen. Endlich kam eine 
Straßenbahn. Aber sie war total besetzt. Flehend 
bat der Künstler: „Nehmen Sie mich doch mitl 
Um halbelf geht mein Zug! Ich muß morgen In 
Breslau spielen!” Der Schaffner zuckte die Achsı 
„Aber Sie sehen doch, es ist kein Platz mehr, — 
noch dazu mit dem Riesenkasten!” Da rief jemand 
fröhlich vom Trittbrett: „Aber so lernen Sie doch 
Flötel” 





Die alte Lena fährt mit ihrem Ochsen Mist auf 
ihr Ackerchen. Aber die alte Lena Ist alt und der 
Ochs ist jung, und so gehen ihre beiden Mei- 
nungen, besonders über die Fahrtrichtung, hie 
und da nicht unwesentlich auseinander, Als nun 
der Ochse wieder zu einem abwegigen Gras- 
büschel hin will, wird es der alten Lena doch zu 
arg. Ungehalten ruft sie dem Ochsen zu: „Geh, 
so fahr do’ endli‘ mit Verstand!” 


Mein Onkel, Hauptmann der Reserve, hat einige 
Tage Urlaub und fährt mit seinem Burschen Anton, 
einem Niederbayern, in die Stadt, wo er ihn am 
Abend mit In das Theater nimmt. Es wird eine 
Revue aufgeführt, in der viele hübsche Mädchen 
auftreten, die alle im großen und ganzen recht 
wenig anhaben, Der Toni ist ganz Feuer und 
Flamme. „Sakra, Sakra”, sagt er von einem zum 
andernmal halblaut und haut sich vor Vergnügen 
auf die Schenkel. 

Am Schluß fragt Ihn mein Onkel um sein Gesamt- 
urtell und bekommt folgende Antwort: „Herr 
Hauptmann, so sakrisch nackert hab’ I d’ Weiber- 
leut no gar nia g’segn. Bei uns dahoam schaugt 
ma’s bloß allaweil oben an.” 
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Mars steigt ein 


(Erich Schilling) 





„Da kam ein Prinz und erweckte die Genfer Liga aus ihrem langen Schlaf!“ 


TRAUTES HEIM 


Von Stella Adorjan 


(Das Ehepaar ist umgezogen. Die Ehefrau hat die 
neue, mit neuzeitlichem Komfort versehene Vier- 
zimmerwohnung eigenhändig eingerichtet. Der 
Ehemann hat an dieser Arbeit nicht teilgenommen, 
sondern die zwei Wochen im Hotel zugebracht. 
Er wurde heute aufgefordert, die neue, nunmehr 
auch für ihn bestimmte Wohnung zu besichtigen.) 
Ehemann (tritt etwas befangen ins Vorzimmer): Es 
ist wirklich lieb von dir, daß du mir die mit der 
Einrichtung der Wohnung zusammenhängenden 
Ungelegenheiten erspart hast. 


Ehefrau: Offen gestanden habe ich dich nur fort- 
geschickt, weil du uns bei der Arbeit gestört 
hättest. Wie wir vereinbart haben, habe ich die 
Möbel eingetauscht. Frag aber nicht, was alles 
gekostet hat, Ich will diesen schönen Tag, an dem 
du deinen feierlichen Einzug hältst, dir nicht ver- 
derben, Zuerst werde ich dir dein Zimmer zeigen. 
Ehemann (tritt ein): Sehr hübsch! Und wo ist mein 
Schlafzimmer? 

Ehefrau: Das ist eben der Trick! Dies ist dein 
Schlafzimmer! Schlafzimmer, Wohnzimmer, Arbeits- 
zimmer — alles in einem Raum. 

Ehemann: Für die Nacht bringt man ein Feldbett 
herein? 

Ehefrau; Du Dummerchen! Hast du noch nie von 
einer modernen Schlafzimmereinrichtung gehört? 
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Ehemann: Ich habe schon gehört, daß man den 
Diwan — heute nennt man es wohl Couch — für 
die Nacht in ein Bett umwandeln kann. Ich sehe 
aber keine Couch hierl 

Ehefrau: Das ist eben die Kunst. Schau dir diesen 
großen Radioschrank an: Aus dem wird für die 
Nacht eine Schlafgelegenheit.— Ehemann:Wodurch? 
Ehefrau: Durch einen Druck auf diesen Knopf. 
(Führt es vor) Wie du siehst, ist der Schrank 
auseinandernehmbar und leicht in eine Liege- 
stätte zu verwandeln. 

Ehemann: Wird es nicht zu schmal sein? 

Ehefrau: Aber woher! Du willst dich ja sowieso 
einer Abmagerungskur unterziehen, dann paßt du 
gerade hinein. — Ehemann:Und wo ist dasBettzeug? 
Ehefrau: Drückst du auf den Knopf des Grammo- 





„Du siehst müde aus, Erika, 


Silvesterfeier 


ich glaube, es ist Zeit, daß 


(L. Ehrenberger) 


wir heimgehen!“ 


„Willst du das Neue Jahr mit den alten Geschichten anfangen, Werner?“ 


phonkastens, so öffnet sich eine Klappe und da 
hast du dein Bettzeug. — Ehemann: Wie ist es, wenn 
ich abends im Bett ein bißchen Musik hören will? 
Ehefrau: Nichts ist einfacher! Der Schreibtisch ver- 
wandelt sich im Nu in eine Spieluhr, und musiziert 


die hübschesten Lieder. — Ehemann: Sag, meine 
Liebe, wo Ist mein Nachtkästchen? Du weißt ja, 
wie gerne ich meine sieben Sachen, Bücher, 
Aspirin, ein Glas Wasser bei der Hand habe. 

Ehefrau: Dieser Lehnstuhl dient gleichzeitig auch 
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als Nachtkästchen. Schau lieber diesen zweiten 
Lehnstuhl aus Stahlrohr anl — Ehemann (betrachtet 
beklommen das Möbelstück): Kommt der Zahnarzt 
vielleicht ins Haus? — Ehefrau: Wie meinst du das? 
Ehemann: Es ist sicher der Sessel, in dem er 


Farbwechsel 


{R. Krlesch) 





„Herrlich, diese Sonne hier oben — du wirst sehen, Käthe, ich werde wieder so schön 
indianerbraun wie voriges Jahr!“ — „Lieber nicht, Elli — du vergißt, daß du jetzt blond bist!“ 


behandelt. Für nichts in der Welt möchte ich mich 
da hineinsetzen, Gibt es keinen Bridgetisch? 
Ehefrau: Doch! Die Bibliotheksleiter ist gleichzeitig 
ein kombinierter Bridgetisch, Sekretär und Cock- 
tailservice, 

Ehemann (sieht das Möbelstück mit Interesse an): 
Wo kommen die Getränke hin? 

Ehefrau: Siehst du dort die gesammelten Werke 
von Schiller? Von weitem Bücher und wenn man 
genauer hinsieht, Behälter für Schnäpse. 
Ehemann: Und was bedeutet diese Flasche, auf 
der „Himbeergeist” steht? 

Ehefrau: Das ist der Telefonapparat. Durch einen 
Druck erscheint er und du kannst sofort wählen. 
Es ist besser, wenn die Gäste nicht wissen, wo 
der Apparat steht, denn die telefonieren sowieso 
zu viel. Was sagst du übrigens zu dem Beleuch- 
tungskörper? 


Ehemann: Sag noch nichts! Ich will erraten, was 
der bedeutet. (Denkt nach.) Meine Frackhemden 
sind darin! — Ehefrau: Falsch geraten! 

Ehemann: Du hast recht, das wäre zu einfach. 
(Denkt nach.) Ich habe es! Auf einen Druck ver- 
wandelt sich der Beleuchtungskörper in ein 
Rauchservice, 

Ehefrau: Wieder falsch geraten! Der Beleuchtungs- 
körper dient eben zur Beleuchtung des Zimmers. 
Ehemann: Das hätte ich aber nie erraten! Und 
dieser kleine Stuhl? Doch nicht zum Daraufsitzen? 
Ehefrau: Aber neinl Das ist unsere Schreib- 
maschine. 

Ehemann: Lauter Preisrätsell 

Ehefrau: Warte nur, diese neueste Erfindung habe 
ich dir noch nicht gezeigt... 

Ehemann (sieht das Stück mit Freude an): Ein 
Kleiderhaken, damit ich meine Anzüge aufhängen 
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kann! — Ehefrau: Keine Spurl Ein Ping-Pong-Tisch. 
Und in diesem Kaktustopf befinden sich meine 
Toilettesachen. 

Ehemann (schaut sich den Topf an): Wundervoll. 
Aber warum ist der Topf naß? 

Ehefrau: Weil er gleichzeitig als Aquarium für die 
Goldfische dient. (Kurze Pause.) Bist du nun zu- 
frieden, Lieber? 

Ehemann: So im großen und ganzen jal Nur eine 
Falltür fehlt mir noch. 

Ehefrau: Was für eine Falltür? 

Ehemann: Irgendeine kleine Falltür. Es ist gleich- 
gültig, wenn sie auch von weitem einen Eiskasten 
vortäuscht. Ich möchte eine kleine Falltür, durch 
die ich unauffällig verschwinden könnte, zurück 
in das Hotel, wo man auf Stühlen sitzt, von Tischen 
ißt und vor allem — nun staune! — auch in Betten 
schläft. (Aus dem Ungarischen v. H. B. Wagenseil,) 
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„WARUM SOLL DER NEUTRALE SEIN LEBEN FREUDIGA OPFERN Für Enaıanp?” 
„SiE HABEN RECHT HERR LEHRER, WARUM SoLL ER: 
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Väter und Söhnein Frankreich 


(E. Thöny) 
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